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Einleitung. 


— 


Obgleich die Deutſchen in einem Zweige der Komik, in der 
Satire vom höhern Schwunge, niemals ſehr ſtark geweſen find, 
nie von größter Intenſität, und bei einem Vergleiche in dieſer 
Hinſicht Franzoſen und Engländern gegenüber nicht beſtehen 
können, ſo hat man doch ſehr Unrecht gethan, ihnen Talent 
und Beruf zur Komik überhaupt abſprechen zu wollen; und zu 
ſagen, wie von Julian Schmidt geſchehen, der Humor ſei bei 
uns nicht ſo naturwüchſig entſtanden wie beiſpielsweiſe bei den 
Engländern, iſt verächtliche Phraſe. Denn wenngleich das Wort 
Humor in England zu Ende des ſechszehnten Jahrhunderts 
aufgekommen, und, zunächſt das Temperament bezeichnend, in 
der Folge die Kategorie für gewiſſe Wunderlichkeiten und när— 
riſche Streiche wurde, ſo führten doch die phyſiologiſchen An— 
ſichten der Zeit, welche das Wort auf's Tapet brachten, die 
Grunddispoſition des Individuums nicht blos bei den Engländern 
auf das Flüſſige im Körper zurück, und man muß wiſſen, daß 
dieſer Begriff erſt ſeit dem Ende des achtzehnten Jahrhunderts 
ſeine jetzige tiefere Bedeutung erlangt hat, daß der Humor nur 
Eine Richtung des Komiſchen iſt, nicht die geſammte Komik 
ſchlechthin erfüllt, und die Producte des Komiſchen daher nicht 
ſammt und ſonders in die Rubrik des Humors eingeſchachtelt 
werden dürfen und können. Läßt man aber auch die wider— 
ſprüchliche Identität von Humor und Komik überhaupt gelten, 
jo kann nur in mangelhaften ethnographiſchen und cultur- 
hiſtoriſchen Kenntniffen die Behauptung erjtehen, die Komik fei 
in Deutſchland minder naturwüchſig als in England, und daß 
bier gerade die Sprache außerordentlih zu Hülfe fomme. Mit 
allem Fug bemerkt Hermann Marggraff in der zwar Furzen, 
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aber an trefflihen, aud von uns bier aufzunehmenden Be- 
merfungen reihen literarhiftorifchen Ueberſicht, welche er dem 
Wengler'ihen „Hausihag der deutſchen Humoriftif” vorausge- 
ihidt hat, daß ein totales Abſprechen entweder auf einer voll: 
ftändigen Unfenntniß berubt, oder auf einer Abneigung, die 
fih für die Unfähigkeit, Producte des Humors zu genießen, 
dadurch rächt, daß fie kurzweg jeine Eriftenz in Deutichland 
leugnet. Hiezu, äußert Marggraff weiter vollftändig zutreffend, 
fommt bei Manden die Anficht, daß die Spiele des Witzes 
jehr untergeordneter Natur, eines ernften Volkes nicht würdig 
und der Entwidelung der „höhern“ Literatur ſchädlich feien. 
Wo man aber aud das Vorhandenfein und die Berechtigung 
des komiſchen Schriftenthbums nicht zu leugnen vermochte, ift 
man doch lange Zeit im Schwanken geblieben, welcher Werth 
und welche Stelle ihm einzuräumen, obſchon Viſcher nicht der 
Erite gemwejen, der theoretiih dem Komiſchen feinen bedeut— 
ſamen Pla angemwiejen, wiewol ihm das höchſte Verdienft um 
die ſchärfſte Firirung äſthetiſcher Begriffe in einer bisher un- 
erreichten vollendeten Objectivität gebührt. Daber finden wir 
denn in unfern Literaturgefhichten die komiſche Literatur ent- 
weder äußert ſpärlich bedacht oder doch blos beiläufig und 
meift ſehr pedantiſch behandelt. Daber ift auch erflärlih, daß 
Karl Friedrich Flögel (1729--1788) der erfte, der die gefammte 
fomijche Literatur einer befondern hiſtoriſchen Darftellung unter- 
zogen (in den Jahren 1784—87 in 4 Bänden veröffentlicht), 
an welche fih in jahlihem Zujammenbange feine Gejchichte 
des Grotesffomifchen (befanntermaßen von uns neu bearbeitet 
und fait um das Vierfache erweitert), des Burlesfen und der 
Hofnarren reihten. (Für eine Fortjegung der Narrengeſchichte 
bat unfer Jahrhundert und Vaterland ſehr viel gethan, und 
das Komiſche dabei ift, daß die Schreiber derjelben mit zu deren 
größten Helden zählen.) Seit dem innern Abſchluß der Flögel— 
ihen Schriften ift indeß wieder beinabe ein volles Jahrbundert 
verfloffen, ohne daß es bis beute Jemand unternommen bätte, 
die inzwijchen entftandene reichhaltige fomifche Literatur für fich 
biftorifch-Fritiich zu würdigen. Ein Jahrhundert aber ift ein 
Zeitraum, der auch in diejfer Literatur einer prüfenden Rund: 
ihau bedarf, zumal wenn jo gewichtige Phaſen und Entmwide: 
lungen auf allen Gebieten des nationalen und focialen Lebens, 
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von welchen abgelöſt kein Zweig der Wiſſenſchaft und Kunſt 
exiſtirt, durchlaufen ſind, wie in dem in Rede ſtehenden Sä— 
culum, das mit den vorbereitenden Decennien gründlicher Um— 
geſtaltung der Weltlage beginnt, und mit abermaligem gewal— 
tigen Ringen nach politiſchen und geſellſchaftlichen Neubildungen, 
alſo mit unſern Tagen abſchließt. Hier iſt eine Lücke geblieben, 
welche weder von den beiläufigen, fragmentariſchen und unter— 
miſchten Berückſichtigungen unſerer literaturgeſchichtlichen Bücher, 
noch von Sammelwerken, wie das genannte Wengler'ſche, die von 
Ignaz Hub und ähnlichen, Auszüge aus einer Reihe der vor— 
züglichſten Schriftſteller und biographiſche Notizen enthaltend, 
allein ausgefüllt werden kann. Vollſtändig nur oberflächlicher 
Lectüre und einſeitiger literariſcher Erheiterung genügend, bieten 
die letzteren dem Forſcher eine lediglich untergeordnete, zweifel— 
hafte Handhabe, dem bloßen Literaturfreund eine höchſtens 
rhapſodiſche Anſchauung cauſaler und connexer Bedeutung. 
Doch ſelbſt dieſe Werke ſchon müſſen neben dem Flögel'ſchen, 
welche, trotzdem ſie den gegenwärtigen Anforderungen an wiſſen— 
ſchaftliche Production nach Weſen und Form fremd geworden, 
für alle Zeiten ſchätzbar bleiben werden, zu der Einſicht führen, 
—daß wir auch in der komiſchen Literatur eine Reichhaltigkeit 
beſitzen, welche im Allgemeinen von keiner andern Nation über— 
troffen wird. Die Behauptung Thomas Carlyle's, vier Fünftel 
alles deſſen, was Europa im 16. und 17. Jahrhundert an po— 
pulärer und humoriſtiſcher Literatur beſeſſen, habe es Deutſch— 
land zu verdanken, iſt mindeſtens ſo weit unanfechtbar, als 
das Ausland ein ſehr auſehnliches Maaß ſeiner Fülle theils 
direct von uns geholt, theils durch uns mittelbar erzeugt hat, 
und wir ſind daher auf dieſem Gebiete eben ſo wenig arm zu 
nennen — wie dies nicht blos von einem Franzoſen, dem Je— 
juiten Bouhours (1628—1702) in feinen Entretiens d’Ariste 
et d’Eugene, jondern jelbft von Deutſchen in legter Zeit 
geihehen — als Egyptenland arm zu nennen ift, da Jakobs 
Söhne Getreide von ibm bezogen. 

Ob der Geihmad im Komifchen wirklich wandelbarer jei 
als im Reiche des Ernten, iſt eine Frage, deren Beantwortung 
wir bier nicht zu verfuchen brauden; wer die Erzeugnifle des 
Komiſchen ſelbſt betrachtet, wird finden, daß der Bejahung kein 
abjolutes Zugeſtändniß gebührt. Unbeftreitbar dagegen it, daß 
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feine Richtung des Schriftentbums ein jchneller mwechjelndes 
Bild darbietet, als die fatirifhe; und ganz natürlid, da fie 
fih meift an die vorübergehenden Erjcheinungen und Zuftände 
der nächſten Gegenwart beftet, mit deren Verſchwinden die 
Satire das Intereſſe an ihrer Behandlung verliert, oder um 
mit Flögel zu reden, weil die Laune, welde die Satire hervor- 
ruft, „nach dem Unterjchied der Köpfe, der Erziehung, der 
freien oder despotiſchen Regierungsform, des Genius Säculi 
und der Mode in der Gelehrjamfeit ihre Geftalt immer ver: 
ändert.“ Aber in diefem fchnellen Wechfel ift auch die fitten- 
geichichtliche Bedeutung der fatirifchen Literatur enthalten. _ 

In ſittengeſchichtlicher Hinficht, müfjen wir in Anſchluß an 
Marggraff bemerken, ift die komiſche Literatur überhaupt von 
eigenthümliher und großer Bedeutung. Die politiichen, reli- 
giöfen, fittlihen und theilweiſe auch wiſſenſchaftlichen Zuſtände 
ipiegeln fich nirgend jo ſcharf und lebendig, als in den Fomi- 
ihen und fpeciell jatiriihen Producten, deren Gegenitand jie 
find. Selbit in unjerer Zeit hat die Satire und die komiſche 
Piteratur ſchlechthin diefe Bedeutung nicht ganz eingebüßt. 
Man wird die ernften Schöpfungen unferer großen Dichter 
und hervorragenden Denker immer bewundern oder verehren, ' 
aber wenn Spätere willen wollen, wie es im Bolfe felbjt aus» 
jab, wie es mit feinem Wig, feinen Sitten, feinem Verſtande 
und Unverftande, feinen gejellichaftlihden Thorbeiten und Lächer— 
lichkeiten bejchaffen war, jo werden fie zu diefem Zmede aus 
der ‚jobfiade und Kotzebue's Kleinftädtern, ja aus den „fliegen: 
den Blättern” und andern periodiichen Erjcheinungen des Witzes 
mehr lernen, als aus allen Tragödien und patbetiichen Ge— 
dichten und vielen doctrinalen Schöpfungen. So find aud zur 
Kenntniß der Zuftände Roms Juvenal's und Horatius’ Ga: 
tiren und Martial's Epigramme eine viel ergiebigere Quelle 
als Virgil's Neneide, und viele der intereffanteiten Seiten des 
atbenienfifhen Zebens würden uns völlig unbefannt fein obne 
des Nriftophanes Komödien. Mehrfach bat die Satire aud in 
Deutichland als politiicher Factor mächtig gewirkt, wie nament- 
(ih in Sachen der Kirchenreform; und zur Zeit der Erhebung 
gegen die Napoleoniſche Herrichaft haben Spottlieder und 
Spottbilder auf den gefürdteten Groberer ebenfalld das 
Ihrige dazu beigetragen, den Haß gegen ihn zu entzünden 
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und zu ſchüren und den Glauben an ſeine Größe und Un— 
überwindlichkeit zu erſchüttern. Auch in den Tagen, die 
unſerer Erinnerung näher liegen, hat man vielfach zur Satire 
und Karikatur ſeine Zuflucht genommen, und damit wenigſtens 
bewieſen, daß man ſie für eine ſehr wirkſame Waffe hält. Die 
Satire gehört, um uns der Worte Biſcher's zu bedienen, zu 
den gewaltigften Hebeln des ethiſchen, politifchen Lebens, und 
die Bewegung der Geihichte wäre ohne fie nicht zu denfen. 
Ueberdies läßt fih von der deutichen fomijchen Literatur mol 
auh mit Recht behaupten, daß fie nicht jo wie die ernite in 
allen Richtungen der fosmopolitiihen Windrofe umbergejegelt, 
in geringerm Maaße blos nabahmend gewejen und dem deutjchen 
Volkscharakter im Ganzen treuer geblieben it. Ebenjo jollte 
nicht vergejlen werden, daß gerade die komiſchen Schriftiteller 
productiven Geiftes die deutihe Sprade mit neuen charafte- 
riſtiſchen Wortbildungen bereichert haben. 

Noh eine bejondere Heilkraft der Komik iſt hier zu er- 
wähnen. Das fomilche Element in feiner Reinheit ift Yeind 
und entichiedener Gegenjat des übertriebenen Pathos und kranker 
Sentimentalität. Wo beide immer zur Erſcheinung gelangen, 
alſo auch in der Literatur, giebt es für fie fein bejjeres Correctiv 
al& die jie perliflivende und zügelnde Komik, die ihnen gleich- 
Jam einen Spiegel vorbält, in welchem fie jih in Farifirter Ge- 
ftalt erbliden, um jo zur Bejinnung zu fommen. An wahre 
Größe, wahre Erhabenheit und wahres Gefühl darf ſich die 
Satire nur wagen, um fich jelber zu läbmen oder zu vernichten. 

Die Komik ift die lauterjte Bethätigung des aus unaus- 
bleibliher Entzweiung mit dem geichichtlihen Dafein oder der 
Welt zur Verfühnung in fih übergegangenen jubjectiven Geiftes, 
welche mit der Satire den erjten Schritt thut und mit dem 
Humor culminirt. Dieje VBerföhnung ift tranfitorifh und un- 
fertig, jo lange fie jih nicht auf ftetige Hinwegiegung über die 
Wirklichkeit, auf freie und totale Negation des abjoluten Ernites 
des Lebens jtüßt. Und jo denn auch erklärt jich die geringe 
Zahl der literariihen Producte des reinen Humors, der zu 
allen Zeiten nur als mehr oder minder ſporadiſches Eigenthum 
erjcheint. Der reine Humor als durchaus nationales Eigen: 
tbum iſt ohne allgemeine politijche Freiheit und allgemeine jociale 
Wohlfahrt undenkbar. Dieſe Verwirklichung ſteht alfo noch dabin. 
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Eine Literatur, die fih nur nach der erniten Seite ent- 
widelt, fann zwar wie die althebräiſche einen jehr erhabenen 
und feierlichen, aber dabei auch einen nur monotonen, reizlofen 
Charakter haben. Eine Nation, welche den Humor nicht be- 
figt, müflen wir in Anwendung eines Carlyle'ſchen Ausipruches 
jagen, befigt, wie reich jie auch jonft begabt fein möge, nur die 
eine Halbſcheid geftaltender Kraft. Die Komik, um mit Prutz 
zu reden, liegt nit etwa jo am Wege, vielmehr haben wir 
jene göttliche Heiterkeit, deren Tochter fie ift, als die lebte 
reichfte Frucht der ganzen Bildung, die äußerſte und höchſte 
Entmwidelung des menſchlichen Geiftes zu erfennen, ſowol bei 
einzelnen Individuen als bei ganzen Bölfern, weshalb denn 
auch immer die Komik die legte und ſpäteſte Blüte eines, Volfes 
ift. Ja es giebt (wie angeführt) Völker und Literaturen, welche 
bingeftorben find, bevor ihnen überhaupt die Föftliche Frudft 
der Komik gelächelt, oder wenigſtens bevor diejelbe ihre volle 
Reife, ihre ganze prächtige Fülle gewonnen batte. Das Phä— 
nomen einer ſtark entwidelten fomifhen Literatur aber wird 
entweder eine große Epoche geiftiger Entwidelungen abichließen 
und mächtigen Erregungen einen Nubepunft gewähren, oder, 
wie bei den Spaniern einen langen Stillitand, oder wie bei 
den Griehen den nationalen, politiihen und geijtigen Verfall 
vorber verkünden und einleiten. 

Indem ih nun an Alles das erinnere, zunädft der Be- 
deutung der fomijchen Xiteratur halber, babe ich gleichzeitig 
die Gefichtspunfte angedeutet, von welchen aus ihre Gejchichte 
zu jchreiben: es ijt vorerft der des nationalen und jocialen 
Lebens, welcher mit der allgemeinen geiftigen Entwidelung zu: 
jammenfällt oder identisch ift, und, natürlid die genauejte 
Kenntniß der jpeciell-politiihen und Cultur-Geſchichte erfor: 
dernd, an ſich jchon die größten Schwierigkeiten darbietet, 
Schmierigfeiten an denen jelbit das immenjurable Genie eines 
Gervinus und Julian Schmidt, diejer gewichtigiten Literar— 
biftorifer, geicheitert ift, welche aber nur eine jchredenerregende Un— 
cultur der Geihmadsbildung für wahrhaft kritiſche Unfehlbar- 
feiten hält. Gervinus verſuchte befannterweile von ſolchem 
Geſichtspunkte aus und auf ſolcher Grundlage, indeß in ftolzer 
Verachtung der modernen Bhilojopbie und der modernen Aeſthe— 
tif, weldhe außerhalb jeines Verſtändniſſes liegen, die gefammte 
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deutihe Dichtung zu jchildern. Allein der nüchtern gelehrte 
Kornwurm, der in ihm rumort, zerfraß die aufgefpeicherten 
Vorräthe zu einem ungeheuren Wuft von kritiſchen Spelzen, 
Spreu und Hülfen, wofür jeder unfere Nationalliteratur halten 
muß, der fie nur aus Gervinus’ fünf diden Bänden kennt. 
Einzelne gebaltvollere und lehrreiche, ja pradtvolle Studien, 
wie 3. B. die über Leſſing, verändern den Charakter des Werfes 
nit, das ein riefiges Denkmal von Zopfperücke des hoch— 
müthigen Profeffortbums bleibt, in melde, wie in die jenes 
Dorfichulmeifters deſſen Hauskatze, Julian Schmidt feine Jungen 
warf, eine ganze Gervinus-PBerüde vol Junge, nämlich die 
famoje Geſchichte der deutichen Literatur feit Leifing’3 Tode. 
Wie Gervinus die Karikatur von Sclofjer ift, jo Julian 
Schmidt die Karifatur von Gerpinus, den er, von Seiten der 
aufgeblajenen Beratung und des jchulmeifterlichen Ingrimms 
gegen die Hervorbringungen der „Epigonen“, übertreibend fort: 
jegte. Gervinus hüllt fih gravitätiih in die Puderſtaubwolke 
diefer ignorirenden Verachtung und eines hochmüthig jcholar- 
chiſchen Grimmes gegen die neuere Literatur, aus welcher 
Buderftaubwolfe dann Julian, wie bei Goethe Herr Urian, „der 
Geift der ftetS verneint”, aus der Rauchwolfe hinter dem 
Stubenofen, in dem fahrenden Scolaften, als des „Pudels 
Kern“ bervortrat, mit dem unverboblenen Haß gegen das 
„neue friihe Blut, das immer zirkulirt.“ 

Seit‘ der legten Wiedergeburt oder Wiederfäuung jeiner 
Würflinge ift eine eigenthümlihe Metamorphoje mit ihm vor- 
gegangen, welche, ein komiſches Intereſſe in Anſpruch nehmend, 
zugleich literaturgefchichtliche Bedeutung hat. Aus einem national: 
literariijhen Schreiber am 19. Jahrhundert ift ein jchledt- 
binig nationalbiftoriiher Mitarbeiter an diefem 19. Jahrhundert 
und Mitfactor dejlelben geworden. Verdient der Wandelfreis 
eines jolhen Mannes in jeder Beziehung mit dem XThierfreis 
verglichen zu werden, fo darf der jüngfte Aufihwung, den er 
in feiner Bahn genommen, als einer aus dem Bild der „Fiſche“, 
nämlih der trodenen, eingejalzenen und faulen Fiſche der 
Grenzboten, worin er als Nationalliterarbiftorifer und Heraus: 
geber geglänzt hatte, darf diejer jüngſte Aufſchwung als einer 
zu dem des „Widders“ begrüßt werden, des Mauer-Widders, 
den er gegenwärtig, nad jeiner Erhöhung zum Sündenbod 
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einer politiihen Partei, die weder Fiſch noch Fleiſch ift, jo vor- 
trefflih repräjentirt. Wird er noch höher emporjteigen? Wird 
er auch in das nächte Bild, in das Zeichen des „Stiers“ treten, 
um jene berühmte Froſchfabel Lügen zu ftrafen, indem er an 
ih das vollftändige Gelingen des in der Fabel mißrathenen 
Froſchverſuches, im nächſten Ihierbilde, eben dem des „Stieres”, 
jtegreih und jtrablend vor Augen jtellt? Wird er? Nun dem 
jei wie ihm molle, auch abgejehen von Zodiacus und Efliptif 
bleibt der bloße Name ſchon bedeutungs- und zeichenvol. 
Schmidt und Freitag, die mit nationalliterarifhem Hinter— 
theil der Grenzboten zuſammengewachſenen „Zwillinge, von 
denen der eine das kritiſch beräuchert, was der andere poetiſch 
verdaut hat und producirend von fich giebt, dieje beiden Namen 
begegnen uns durch ein merfwürdiges, ja komiſches Prädeſtina— 
tionsipiel der Geſchichte in Friedrich'ſs des Großen Hauptjtadt 
vor mehr denn hundert Jahren, nämlih jene Schmidt und 
Freitag, melde auf eigene Hand und für ihren Kopf, als 
Friedrih’S des Großen Werkzeuge und Boten in der Grenzitadt 
Frankfurt am Main, bei der Verhaftung und Mißhandlung 
Voltaire's ih zu Schaffen machten, nach deſſen Flucht aus 
Potsdam; und do nicht gehäſſiger ſich dabei zu ſchaffen mach— 
ten, als ihre Namensvettern nah bundert jahren bei der Miß— 
handlung von Boltaire's „Epigonen‘, den producirenden Schrift: 
jtellern und Dichtern des 19. Jahrhunderts, einander bülfreiche 
Hand leiften. 

That es Noth, auf die braunen und blauen Flecke und 
Schwielen, welche den jüngftgeborenen Kindern der Muje appli- 
cirt worden, Balfam zu träufeln? Rudolf Gottſchall, der bei 
der ſummariſchen Fußtritt-Regalirung jelber in eine unbehag— 
lihe Enge getrieben worden, bielt es für nothwendig und ſich 
dazu berufen. Betrachten wir jeine dreibändige Darftellung 
genau, jo gelangt man zu der Ueberzeugung, daß er es ver- 
dient, als Prototyp jener Klaſſe von Xiterarbiftorifern zu 
zäblen, die nach des großen römiſchen Geſchichtſchreibers Vor— 
ihrift wol sine studio jcehreiben, aber nicht sine ira. Wirk: 
ih, in dieſer Beziehung ift „Die deutſche Nationalliteratur” 
Gottſchall's ein Muſter: Treppenarbeit, wie Shafespeare Kinder 
aus dem Stegreif nennt, reine Treppenarbeit vom Vater Sine- 
studio mit Mutter Ira im Stegreif erzeugt; obſchon uns die 
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Hebamme (die Berlagshandlung) und die Gevattern, eine An- 
zahl gefälliger, aber objcurer und Eritiflojer Blätter glaubhaft 
machen möchten, daß es ein geiftreiches, nettes, gelungenes, aus— 
getragenes, gejundes Kind jei, doch nur eine Früh- und Fehl: 
geburt der Erbitterung gegen Julian Schmidt, gegen deſſen 
reihfte Sammlung von Hufichlägen, die diefer, nicht todten 
Löwen, jondern lebenden Salon-Löwchen der jüngern Literatur 
verjegt und zu todten Yöwenäffchen oder todten Löwenhündchen 
mit dem Huf zu zermalmen vermeinte, dabei vergeffend, daß 
folder Huf die Kraft wirklich befigt, welche der große Bompejus 
jeinem Fuße nur wünjchen fonnte: die Kraft, für jeden todt- 
geglaubten, bemähnten Hund eine ganze Legion aus dem Boden 
zu ftampfen. Darunter nicht jelten Löwen, wie Zettel im 
Sommernahtstraum, die aus dem Schooße irgend einer Titania- 
Safenreißerin ſich jchliehlih, wie Zettel, als Löwen mit einer 
Mähne von Hobeljpänen erbeben, zu melden der Schooklöwe 
die Blumen: und Lorbeerfränze jchüttelt, die ihm die Titania 
im Schlafe bejcheert und um die Ohren gehängt hatte. Als 
jolhen Zettel-Löwen ftampfte Schmidt den Dichter des Schill 
aus dem Boden der deutichen Literaturgeihichte. Und als ſolcher 
geht dieſer, die frifirte Mähne von rhetoriſch-phraſenhaften 
Hobelipänen jchüttelnd, und in die aus gerollten Abfällen und 
gekräuſelten Menjchheits-Schnigeln zujammengeleimte Löwenhaut 
jeiner Yiteraturgefchichte mwohlweislih bis über die Ohren ein- 
gewicelt, umber, mit der Miene eines brüllenden Löwen, der 
da jpäht, welchen jeiner literarischen Gegner er verichlinge. Er 
läßt es aber, wie die Zettel-Rolle dies mit fich bringt, als 
Thisbe's Löwe, bei den bloßen fallengelafjenen oder vom Körper 
gerifjfenen Kleidungsftüden der Gegner bewenden, die er dann, 
die Kleider nämlich, wie Thisbe’s Löwe den Schleier derfelben, 
in Fetzen reißt. Oder er befejtigt au, wenn er dieje als be- 
freundete Garderobe erkennt, die gefundenen Lappen, nachdem 
er fih zum aufgerichteten Zettel erhoben, an die Stange, die 
er jeinen Genofjen bält, und jchwingt die befreundeten Hudeln 
als Zunft- und Gliquenfahne vor fich ber. 

Im Ernft, ein befjerer Dienft konnte Julian Schmidt’s 
Literaturgeſchichte nicht ermwiejen, eine qualificirtere Folie ihr 
nicht ertheilt werden, als fie in dem Wortichwall von Gott- 
ihall erhalten. Ihr Schriftfteller jedoch, die ihr in ſolchen 
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Hiftorien ungenannt geblieben, preijet dies als bejondere Gunſt 
und Gnade der Borjebung. 

Die Erwägung der Gefichtspunfte und Maaßſtäbe einer 
Geſchichte der komiſchen Literatur hat uns eine Diverfion machen 
laffen, die wenigitens nicht ganz ungeeignet war. Kehren wir 
aber jegt an den Ausgangspunkt zurüd. 

Bekennen wir uns da auch zu der allgemeinen geiftigen 
Entwidelung als eines Brinzipalgefihtspunftes bei der Literatur: 
geichichtichreibung, jo läßt ſich derjelbe im Detail doch nicht 
jo genau feitbalten, wie man die Pfähle, in deren Köpfen die 
eleftriichen Drähte fih bewegen, von den Stangen mit bloßen 
Strohwiſchen zu unterjcheiden vermag. Die Ausjchließlichkeit 
diefes Kriterions führt zu Ungerechtigkeiten und Einfeitigfeiten, 
und nöthigt am Ende doch zu dem Eingeftändniß, daß es Er: 
jheinungen giebt, die, von bier aus betrachtet, ſcheinbar außer 
allem Berhältniß zu den Zuftänden, Leitungen und Tendenzen 
der Zeit, ſcheinbar ganz ohne alle Bedeutung für das nationale 
und jociale Leben, trogdem Berüdjichtigung erbeifhen. Und 
man geräth dann, wie Gervinus, in den Fehler, den hiſtoriſchen 
Zufammenhang zu durdhbreden, völlig ungeſchichtliche Verbin— 
dungen zu verfuchen, die heterogenften Vergleiche bei den Haaren 
berbeizuziehben, und nichtsdeftoweniger unangenehme, ftörende 
Lüden in dem Gewebe des literariihen Organismus zu lafjen. 
Hebt man nun gar, wie wir, eine einzelne Kategorie aus der 
nationalen Xiteratur heraus, würde zähe Anwendung des obigen 
Kriteriong erft recht zeigen, wie viel leere Partien den Entwurf 
eines organiich fein mwollenden Verhältniffes des Einzelnen zu 
dem Ganzen bebaften müffen. Gerade in der komiſchen Lite— 
ratur find fo manche berechtigte und harakteriftiiche Erſcheinun— 
gen, für welche ſich faum ein loderer hiſtoriſcher Zuſammenhang 
finden läßt. Wie die Satire das Intereſſe für Vergangenes 
verliert, fo it uns die Kenntniß mander Ereignung der Ver— 
gangenbeit verloren gegangen, ohne daß die jatiriihe Beleuch- 
tung damit jedesmal für immer merthlos geworden. Biele 
fomiihe Schriften beruhen auf blos Iofalem und perjönlichem 
Untergrund, und können doch nicht jonder Auswahl bei Seite 
geihoben werden: lediglich weil die geiftige Individualität ihrer 
Urbeber ihnen Berechtigung verlieb, womit der ziveite Geſichts— 
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punft bezeichnet ift, unter welddem der Werth und die Geftaltung 
einer Literatur aufgefaßt werden muß. 

Die weſentliche Giltigfeit der Subjectivität ift vornehm- 
lich für das vorige Jahrhundert in Anſpruch genommen worden, 
weil es der PBerjönlichfeit der Autoren weiten Spielraum ver- 
gönnt hatte, und die geiftige Richtung der Nation weit mehr 
durh die Schriftiteller bejtimmt und geleitet worden, als es 
diefe zu ſich herangezogen und beherricht habe. Wir fordern 
und bebaupten die mwejentliche Giltigkeit der Subjectivität auch 
für unjer Jahrhundert; aber aus einem andern Grunde, aus 
dem Rechte der modernen Weltanihauung, melde frei von 
Hpperorthodorie das Subject in oberfter Inſtanz in feine Par- 
tifel eines geiftigen Al’s aufbebt, jondern den Einzelnen in 
jeinem concreten Selbjt als eine für ſich zunächit und vor Allem 
berechtigte Totalität erkennt und beläßt, für fih ſchon ein AT; 
melde, als Genie oder Talent, der Abftraction der nationalen 
Intelligenz gegenüber, jih entweder ganz abjolut verhalten, 
oder doch wenigftens ifolirt erft vollftändig gewürdigt werben, 
zu feinem Rechte gelangen kann. Was aber das Genie in 
Summa vermag, das vermag e3 noch weit eher und öfter in 
einzelnen jeiner Offenbarungen. 

Der dritte normirende Gefichtspunft ift der äfthetifche. Als 
Joſeph von Eichendorff mit Orgelklang und Trompetenſchall fich 
aufmachte, um Heerfchau zu halten über die Schäge des poetifhen 
Geiftes in Deutjchland, zog er, hervorgegangen aus jener Schaar, 
welche für das fritiihe Bewußtjein niemals geordnete Bahnen 
gefunden bat, verächtlich an der Aefthetif vorüber, um eiligit 
die nebelumlagerte Warte des religiöjfen Prinzips zu befteigen, 
wie er fein individuelles Fatholifches Gefühl nennt, und jomit 
einen Anblid zu gewinnen, der in den widerjtrebenditen Licht- 
und Scattenmiihungen fait jede einzelne Erſcheinung nur 
ſtellenweiſe in ihrer eigentlichſten Beſchaffenheit ſchimmern ließ. 

Wir ſetzen an die Stelle des ſogenannten religiöſen Prin— 
zips den ſittlichen Maaßſtab, den von dem äſthetiſchen hart be— 
grenzten, nicht aber mit ibm identiſchen. Das ſittliche Intereſſe 
darf weder das poetiſche überwiegen, noch darf alles Schöne 
in das Sittliche verlegt werden, wenn nicht die Kunſt zu Grunde 
gehen ſoll, wenn man der literariſchen Production gerecht werden 
will. Sittlichkeit iſt uns jedoch nicht Sonde uud Meſſer der 
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platten Moral im Sinne der alten Berjtandesaufflärung, welche 
in der Hand eines Gervinus jedes Shafespeare’ihe Dichtwerk 
zu einer didaktiichen Karikatur umgeſtaltete, Sittlichfeit ift uns 
die innere Vernünftigkeit der freien perjönlichen Selbitbeftimmung. 

Was endlih die formale Eintheilung der Geſchichte der 
fomifchen Literatur betrifft, jo haben wir weder die chronolo- 
giſch-biographiſche Zurechtlegung Flögel's für allein genügend 
befunden, noch ift der meiſt illuſoriſche Schematismus der übrigen 
Literarbiitorien anwendbar. Sollte bei der Zugänglichkeit der 
Komik für Nahahmung aller Formen und Richtungen die Ord— 
nung nicht zu jehr zeriplittert und die Menge der literariihen 
Erſcheinungen auf möglihit beichränftem Raume bemältigt 
werden, jo erübrigte feine andere Aufftellung als die unjrige, 
eine Gruppirung in Umkreiſen, wie fie allerdings nicht meiter 
ausgedehnt werden durften, eine Anordnung, welche die Theorie 
der modernen Mefthetit zum Fundament bat. Bon folder 

Grundlage aus wird man uns feines Widerſpruchs beichuldigen, 
wenn man beijpielsweije im erjten Abjchnitt die epiſche Kunft- 
form ausgeichloffen und dennoch Productionen findet, melde 
unter dem Namen des komiſchen Epos zu pajliren pflegen. Die 
moderne Aeſthetik fennt nur zwei Hauptformen der epijchen 
Poeſie: das Epos des idealen Stils, und die epiihe Dichtung 
des modernen Stil$ oder den Roman. Die moderne Nejthetif 
fennt fein fomijches Epos. Was man fo nannte (von der 
Batrachomyomachie an bis zur Smueliade), ift, wie Viſcher be- 
weit, nicht eine Species, jondern nur Parodie einer Species, 
worin diefe dadurd lächerlich gemacht wird, daß ihre großen 
Motive und großer Stil auf die Folie Eleiner Stoffe gelegt 
werden. 

Daß, ſchließlich nebenbei bemerkt, ganz unmöglich die voll- 
ftändige innere Summe fomifcher Neußerungen, welche in dem 
erftidenden Wuſt unzäbliger periodiiher Blätter, Kalender, Al: 
manade, „Zalchenbücher” und Sammeljurien und als mehr oder 
minder entjichiedene, fürzere oder nachhaltigere Anläufe in den 
verichiedenartigften Erjcheinungen des gelammten Schriftenthums 
verjtreut find, zu ziehen, daß ſie fich ſelbſt für den äußern 
Zweck eines fatalogilirten Inventariums unerreihbar machen, 
liegt auf der Hand. 
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Erſter Abſchnitt. 


Satire und Humor 
außerbalb der epiſchen und dramatifden Kunftform. 


Mar das fiebzehnte Jahrhundert an hervorragenden Pro— 
ductionen der Komik im Allgemeinen dürftig beftellt, zeigte ſich 
die erite Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts darin faft in 
volftändiger Dede. Zwar begegnen wir an der Schwelle 
besjelben dem von Gervinus übel zugerichteten, dennoch an 
originellem und etfinderiihem Wig überreichen Kanzelredner 
Abraham a Sancta Clara, und wir begleiten ihn noch einige 
Jahre lang (bis 1709); aber er gehört ftreng genommen mit 
jeinem Wirfen der Zeit an, die ganz binter unſerer Betrachtung 
liegt. Daſſelbe gilt von Ehriſtian Weife (1642— 1708); %0- 
bann Riemer (1648— 1714), dem problematiſchen Verfaſſer der 
Satire‘ „Reime dih oder ih freife dich”; dem Paſtor Jobſt 
Sadmann (1643— 1718), dejien naiv-humoriſtiſche Weberfülle 
aus feiner unferer gelehrten Literarhiftorien befannt geworden 
it, und von Johann Gottfried Zeidler (geftorben 1711). Diefe 
bilden lediglich ihrer Lebensdauer nad den Webergang zum 
vorigen Jahrhundert. Namen aber von einigem, wiewol tbeils 
obenein zweideutigem, theils rein negativem Werth, aus den 
eriten fünf Decennien, find Barthold Feind (1678—1723), 
Chrijtian Wernide (gejtorben zwiſchen 1710 und 20), Jo— 
bann Ehriftian Günther (1695—1723), Albert Joſeph Conlin, 
der Nahahmer Ulrich Megerle's, Franz Callenbach, der im 
zweiten Decennium fchrieb, Chriſtian Friedrich Hunold (1680 
—1721), Benjamin Neufich (1665—1729), Nicolaus Hierony: 
mus Gundling (1671—1729), Johann Burdard Mende (1675 
—1732), Johann Heinrih Cohauſen (1663—1750), Caspar 
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Abel (1677 —1752),”Zobann Simon Buchka (1705—1752), Jo— 
hann Friedrih von Cronegk (1731—1758), Johann Nicolaus 
Weislinger (1691— um 1760), Johann Ernft Philippi (1701— 
nah 1750) und Ebhriftian Luwig Liscom: ſechszehn nennens- 
werthe Schriftiteller im Ganzen, von denen fih jedoch kaum 
zwei, Wernide und Yiscomw, auf welden wir noch zurückkommen, 
über die Mittelmäßigfeit erheben! Dieje Leere, nicht blos ver- 
einzelt auf unjerm Gebiete, erklärt fih aus dem allgemeinften 
Verhältnig der Gejammt » Literatur und des deutſchen Lebens 
zu einander. 

Wiffenichaft, Kunft und Religion in den erften Decennien 
des vorigen „Jahrhunderts gleihjam todt oder doch in eine tiefe 
Lethargie verjenkt, treten erjt gegen die zweite Hälfte dejjelben 
in Gäbrung, und vornehmlich ift es die protejtantiiche Welt, 
in welcher die vielgeftaltigen geiftigen Bewegungen, welche 
nun das deutihe Volk ergriffen, ihren Sit hatten. Freieres 
und jchärferes Denken entquoli zu immer mächtigern Strömen, 
die fein Terrain, trotz manderlei vorgebauter Dämme, undurch— 
zogen und unbefruchtet ließen, zumal jeden am politiichen 
Firmament zwei Sonnen aufgegangen waren, unter deren Xicht 
und Wärme jpendenden Strahlen überall Keime neuen Lebens 
gewecdt und im Wahsthum befördert wurden: jeitdem Friedich LI. 
von Preußen und Joſeph U. von Defterreih den Thron ihrer 
Väter bejtiegen. Friedrich II. NRegierungsantritt war zwar das 
Signal zu blutigen und verheerenden Kriegen, aber endlich als 
Sieger aus denjelben bervorgebend, verichaffte er fih und ſeinem 
Lande, eben durd fie und die fortgejegten Kämpfe gegen Geiftes- 
finfternig und Glaubensknechtſchaft, eine Geltung, deren Ein- 
flüffen die andern deutihen Staaten niemals gänzlid wider: 
itreben fonnten, und obmwol Joſeph II. weder die Genialität 
noch Energie des Philoſophen von Sansjouci bejaß, bejeelte 
ihn doch derjelbe vortrefflihe Wille, die allgemeine Wohlfahrt 
jeiner Untertbanen herbeizuführen, jtrebte er doch nichts Ge— 
ringeres an, freilich mit minderem Geihid und geringem Glüd, 
als an die Hauptitätte der Nacht den Gentrallig geiftiger Bil- 
dung zu verflanzen. 

Friedrihd U. Neformen in Regierung, Verwaltung, Rechts: 
pflege, Volkserziehung und Einrihtung der Religionsverhältnifie 
wedten aud unmilltürlih die Theilnahme des bisher total 
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paſſiven Volkes an der Politik. Indeß von einer activen Be— 
theiligung war nicht die Rede, ſie lag nicht in dem Plane 
Friedrich's des Großen und Joſeph's von Oeſterreich, und konnte 
auch nicht bei der augenfälligen politiſchen Unfähigkeit des 
Volks in ihrem Plane liegen. Aber die theoretiſche Kritik 
über Staat und Staatsweſen erwachte und verbreitete ſich bis 
in die unterſten Schichten, nur daß dieſe Kritik dem Abſolu— 
tismus vollkommen unſchädlich war, nur daß dieſe Kritik den 
Tyrannenhaß der Gebildeten nicht aus der Abſtraktion, die von 
den Stimmführern des Fortſchrittes gepredigte, genäbrte und 
gepflegte Freibeitsliebe nicht aus der Ydealifterei herausbrachte 
und in Fleiſch und Blut umjegte. Wo die Satire ſich über die 
Uebelftände der Zeit hermacht, trägt jie immer Scheu vor den 
Mächtigen und Großen. Das Hauptintereffe der Gebildeten 
richtete ih vor Allem auf Kräftigung des innern geiltigen Lebens, 
und der intenjive Umſchwung der bier ftattfand, hatte eine 
Literatur zur Folge, welde nad Wejen und Form, auch in An- 
bahnung jteigender und fördernder Wechſelwirkungen zwiſchen 
Wiſſenſchaft und gejelichaftlihem Leben, ſich in gleiche Linie 
mit der Literatur der andern Eulturvölfer ftellen durfte, ja ſo— 
gar weſentlichen Einfluß auf legtere ausübte. 

Wie weit indeß auch die deutjche Bildung bis zum Tode 
Friedrich’8 des Großen, dur deſſen Bevorzugung franzöfiichen 
Geijtes nur vorwärts getrieben, oder bei Beginn der erjten 
franzöfiihen Revolutionsbewegungen gelommen war, zu einer 
Umgeftaltung aller großen formen des nationalen Dajeins 
nad ihren Bedürfniffen gelangte fie nicht, zu eigenen politiſchen 
Anftrengungen behufs Beleitigung der Unzahl großer und Eleiner 
Despoten fräftigte fie die Nation nicht, die ſchroffſten Gegenſätze 
beftanden doch während des ganzen Jahrhunderts nebeneinander 
fort: Nationalismus und Aufklärung neben Bietifterei und bor— 
nirter Neligiofität, Toleranz und grimmiger Zelotismus; höchſte 
Sittlichfeit und frechite Ungebundenbeit der Sinne; Bekämpfung 
aller Ericheinungen des wifjentlichen Trugs und des Aberglaubens, 
und unverhülltes, prableriihes Umfichgreifen bundertfältiger 
Schwindelei; franzölirter Firniß der Bildung der Ariftofratie, 
latinifirtes Zopfthum der wiljenichaftlichen Mittelflaffen, geiftige 
Armuth im fogenannten Volk, deſſen katholiſcher Theil in voll: 
ftändiger Finfterniß und VBerdummung; Drang nach Bejeitigung 
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der Schranken, welche namentlih Geburt und Lebensberuf er- 
richtet hatten, und ftarres Feithalten an denjelben; uralte, über- 
lebte Inftitutionen neben neuen, ungewohnten und uneingelebten 
in Staat und Geſellſchaft; begeifterte Anſprüche auf unver: 
äußerliche geiftige und bürgerliche Rechte, und niederträchtige 
Vertheidigung ſchrankenloſer Willfür; opferfreudige Liebe und 
Gemeinfinnigfeit, und jchnöde, herzenshärtige Selbitjucht. 

Iſt einer Region der Literatur zu deren BVerftändniß von 
vornherein VBergegenwärtigung diejer allgemeinften Verhältniffe, 
bier in bloßen Contouren angedeutet, erläßlich, jo doch nicht 
der unſrigen, der komiſchen. Und wie Elar immer eine Region 
der Literatur das Spiegelbild ihres Zeitalter gewährt, feines: 
wegs minder die komiſche, welche in den Aeußerungen geiftigen 
Lebens gleich bei Anbrud der neuen Aera nicht zurüdblieb. 

Indem wir nun das Tableau dieſer Literatur entfalten, 
baben wir an Liscom anzufnüpfen, der eigentlichen Ueber: 
gangsfigur diejer Zeit. | 

ALS Flögel ihn regiftrirte wußte man über die Lebensver— 
bältnifje dieſes Satirifers jo viel wie nichts; jeit jener Zeit 
aber ijt das Dunkel darüber immer mehr gelichtet worden, und 
namentlih baben Helbig und Liſch interefjante Aufſchlüſſe über 
ihn gegeben. Brieflihe Mittheilungen ergänzen diefe. Er wurde 
1701, muthmaßlich am 27. April, zu Wittenburg im Großber- 
zogthbum Medlenburg-Schwerin geboren, woſelbſt fein Vater ein 
Pfarramt bekleidete, jtudirte zu Roftod, Jena und Halle, nicht erft 
Theologie, jondern notoriſch ſogleich die Rechtswiſſenſchaft, trieb 
dabei die alten Sprachen fort, befleißigte fich indeß auch der 
engliihen und franzöjiichen Literatur, da feine Schriften auf 
Locke und Swift, Montaigne, Boileau, Fontenelle, Lafontaine, 
Balzac, Baple u. a. hinweiſen. Um 1729 finden wir ihn als 
Erzieher im Haufe des Domdehanten von Thienen zu Lübed, 
welche Stellung er bald aufgab, oder vielmehr aufgeben mußte, 
da feine Zöglinge, angeblihb durch fein Verſchulden, nichts 
lernten, trat aber nicht aus aller Beziehung zu ihnen und blieb 
bis zur Hälfte des Jahres 1734 in diefer Stadt, wo ihn Gottſched 
auf einer Durchreife kennen lernte. Noch in demselben Jahre ward 
er Privatjefretär bei dem gebeimen Rath von Claujenheim in 
Hamburg, wo er wie fein Bruder Joahim Friedrich, dem bei 
der Nedaction des Hamburger Correfpondenten betbeiligten, in 
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freundjchaftlihe Verhältniſſe zu Hagedorn trat, der bier feit 
1733 als Sekretär der engliihen Court fungirte. Jahrs darauf 
ernannte ihn Herzog Karl Leopold von Medlenburg-Schwerin, 
der in Folge heftiger Zerwürfniſſe mit den Ständen unter faifer- 
lichem Nahdrud aus dem Lande gejagt worden, zum geheimen 
Legationsjefretär, und jchidte ihn 1736 nah Paris, um den 
franzöfiichen Hof für jeine Wiedereinfegung zu gewinnen. Lis— 
cow's Bemühungen jcheiterten, und er nahm, in Ungnade ge: 
fallen, 1737 von Hamburg aus feine Entlaffung. Zwei Jahre 
ipäter trat er als Privatjelretär in die Dienfte des geheimen 
Rathes und Propftes von Blome zu Klofter-Preeg in Holftein. 
Durh Empfehlung des preußiihen Gejandten in Hannover, 
des Grafen von Waldburg, erhielt er dann im Herbſt 1740 die 
angejehenere Stellung eines preußiihen Legationsjefretärs, in 
welcher Eigenichaft er fi mit dem Grafen von Dandelmann 
zur Kaijerwahl nah Mainz begab. Dies Verhältniß, für ihn 
fein glüdliches, dauerte nur bis zum Mai 1741. Er quittirte 
den preußiſchen Dienft, um im „juli dejjelben Jahres als Privat: 
jefretär bei dem ſächſiſchen Minifter von Brühl einzutreten. 
Wenige Wochen darauf, im September, avancirte er zum könig— 
lihen Cabinätsjefretär und im October 1745 erlangte er das 
Prädicat eines Kriegsraths. In demjelben Jahre verheirathete 
er fi mit der Wittme des Kammerraths Buch aus Eilenburg 
und kam dadurd in den Befig des Gutes Berg vor Eilenburg. 
Wie er fein Amt verlor, dies hat Helbig nad Liscow's eigenen 
Bapieren im ſächſiſchen Hauptjtaatsardive und andern authen- 
tiihen Mittheilungen publicirt. Gervinus fannte dieje kleine 
verdienftlihde Schrift, aber er umging ihren Inhalt, um dem 
Helden derjelben Männlichkeit und Muth nahrühmen zu können, 
während er in der Procedur des Amtsverluftes fih im Gegen» 
theil unmännlid, erbärmlich feige und gefinnungslos, wie es 
ih nah der Gegenftändlichfeit jeiner literariihen Thätigfeit 
erwarten ließ, benommen bat. Daß aber Helbig nad jolden 
Mittheilungen noch von entſchiedenem Charakter dieſes Mannes 
zu ſprechen wagt, grenzt an Abſurdität. 

Um den betreffenden Vorgang ſelber vorzuführen, ſo wird 
berichtet, daß nach dem ſächſiſchen Landtage im Jahre 1749 
plötzlich ein gewiſſer Alexander Mackphail de Bishopfield, ſchot— 
tiſcher Abkunft, der früher in Finanzangelegenheiten in Holland 
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thätig geweſen und ſeit 1747 in Sachſen bei Steuer: und Fi- 
nanzprojecten benugt worden, und der Kriegsfanzleijefretär 
Seyffert angeblich wegen unzuläffiger Einmiſchung in die Steuer: 
und Finanzangelegenheiten des Landes und megen Verdachts 
einer prejectirten Beränderung der Landesverfaflung in Steuer- 
ſachen zur Unterfuhung gezogen wurden. Dabei ftellte fi 
beraus, daß Seyffert mit Beihülfe des Bishopfield ein Memorial 
an den König aufgejegt und jeinen Freunden mitgetheilt hatte, 
in welchem der König gebeten wurde, die Minifter Brühl und 
Hennide zu entlaffen und die Steuerjchulden, ohne Zuziehung 
des Grafen Brühl unterfuden zu laffen. Liscow war nad 
einer Ausſage Seyffert'3 diefem Memorial nicht fremd geblieben, 
und darauf bin wurde er am 15. Dezember 1749 in Verant— 
mwortung genommen, am 30. Dezember aud in das Amtsarreft- 
haus abgeführt. Wir wollen es glauben, daß er mit ausge- 
zeichneter Klarheit und Behutjamfeit, weder fich noch die Ange— 
jhuldigten compromittirend, geantwortet habe. Daß er bei 
Sepffert einige Male geweſen und manches Urtheil über die 
Zandesangelegenheiten gehört, das befannte er; von dem Me: 
morial dagegen wollte er nichts wiſſen, leugnete auch ſich mit 
Bishopfield irgendwie eingelaffen zu haben. Er hoffte damit 
erculpirt zu fein und aus dem Arreft entlaffen zu werden. Als 
er fih aber darin getäufcht ſah, trat die ganze Jämmerlichkeit, 
die kläglichſte Feigheit feines Charakters zu Tage. Er batte- 
bisher jede Schuld in Abrede geftellt, er hatte nit den Muth 
des graden Mannes bejejjen, die Thatſache inſoweit einzugefteben, 
daß er die niederträchtige Wirthichaft eines Brühl unter Be— 
freundeten gerügt. Amt, Brot, Weib und Kinder wogen ſchwe— 
rer als die Wahrheit und das, was dem Manne Selbſtachtung 
und fonftigen Werth verleiht und erhält. Er wollte nur aus 
der Schlinge gerathen, unbefümmert um Ehre und Wahrheit, 
um wiederum im unbehinderten Beſitz deffen zu fein, was ihm 
das Höchfte if. Darum befennt er fih nun flugs als zer- 
fnirihten Lügner. Am 11. Januar 1750 richtet er einen ver: 
trauliden Brief in bolperigitem Franzöfiih an Brühl, in wel: 
hem er fih einem Menfchen gegenüber, den jedes bravdenfende 
Sachſenkind verwünſchte, als Lump zu erfennen giebt. „ch 
werfe mih Em. Ercellenz zu Füßen — beißt e8 dort — mit 
einem Herzen voll Reue und Gewiſſensbiſſen, um Ihre 
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Berzeibung für meine unbefonnene Aufführung zu erfleben, 
für eine Aufführung, melde mich der empfangenen 
Wohltbaten unmwürdig gemadt, und Em. Ercellenz ver: 
anlaßt bat, mid die ganze Schwere Ihres gerehten Un- 
willens empfinden zu lafjen. Denn indem ih an die Beant- 
wortung der Fragen zurüddenfe, weldhe die Commifjion an mid 
gerichtet hat, und von der ich weiß, daß fie die genaueite Wahr: 
beit entbält, und indem ich mich deſſen erinnere, was E. €. 
meiner Frau bat jagen laffen und der Herr Graf von Hen- 
niden jelbft zu ihr geäußert, muß ich glauben, daß blos die 
unvorjichtigen und ehrverlegenden Reden, melde ich über 
E. €. gebraucht baben fol, die Veranlaſſung meiner Haft find. 
Ich möchte wohl wünſchen, gnädigfter Herr, daß ich von diejer 
Beihuldigung fo rein wäre wie von andern. Unglüdlichermeife 
aber bin ich es nicht. Mein Gemiffen verpflichtet mich, zu be- 
fennen, daß ich einige Male mich erdreiftet habe über Sie rüd- 
fihtslos und unfhidlich zu ſprechen, nicht allein in Betracht 
der Achtung, die ich Ihnen überhaupt jehuldig bin, und der 
unendliden Berbindlichkeiten, welche ich gegen Sie habe, jon- 
dern auch ganz meinen inneriten Gefühlen entgegen, 
welche ib für Sie hege. Dies bringt mid zur Ver— 
zweiflung, und ich vermag die Abfheu nicht zu bezeid- 
nen, welche ih über ein jo unbejonnenes Betragen 
fühle. — Ich bitte E. €. dringend, fich mit diefem allgemeinen 
Bekenntniß zufrieden ftellen zu wollen und mich zu dispenfiren 
von einer Verantwortung vor der Commiſſion über Einzel- 
beiten, welde mid vor Reue und Sham umbringen 
würde Ich halte meinen Prozeß für beendigt und €. ©. 
vollftändig für berechtigt mich die ftrengfte Strafe 
leiden zu lafjen. Es ift ganz unmöglid, daß mid €. E. für 
fhuldiger hielten, als ih mich felber halte. Ich bin 
jeder Verzeibung unmwürdig. Das Vertrauen aber, gnä- 
digfter Herr, was ih zu Ihrer Huld babe, zu Ihrer Edel: 
mütbigfeit und Ihrem vortreffliden Herzen, läßt mid 
boffen, daß €. E. den Tod des Sünders niht wollen 
und daß die Offenheit meiner Reue mir günjtiger fein 
wird, als ich zu begebren faum den Muth haben fünnte. Haben 
aber ©. E. mein Verderben beichloffen, jo unterwerfe id 
mich in Demuth dem, was über mich verhängt wird. Aber 
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ich flebe dringend E. E, ih beſchwöre Sie mit tbrä- 
nenden Augen, daß wenn Sie mit mir Fein Mitleid haben 
wollen, Sie wenigjtens meiner Frau Mitleid angedeiben lafjen 
möchten, melde vor Kummer faſt ftirbt, und meinen armen 
Kindern, welde um Barmberzigfeit bitten für einen Gatten 
und Bater, deſſen VBerderben unbedingt auch das ihrige wäre. 
Mein Herz ift vor Traurigkeit jo zerdrüdt, daß ich nichts mebr 
zu jagen weiß. ch verlaſſe mic gänzlich auf die Gnade €. E. 
und ich bitte Sie, zu glauben, daß es Ihnen zu einem unendlich 
größern Ruhme gereihen dürfte einem Schuldigen zu verzeihen, 
als eine ganze unſchuldige Familie zu verderben.“ 

Diefe hündiſche Lamentation, wortgetreu von uns über: 
tragen, batte jedoh nur zur Folge, daß Brühl weitere Ver— 
nehmung gegen ihn anordnete, um zu erfahren, was, wo, warn 
und gegen wen er über ihn gejproden. Und Liscow erklärte 
in jeinem zweiten Verhöre, diefe Reden hätten den Zuftand des 
Landes betroffen, und weil dabei dem Minifter viel Schuld ge- 
geben, jo habe er freilih viel davon geredet, „jedoch viel: 
mals Ihro Ercellenz vertheidigt.“ Und Tags darauf, am 
22. Januar, jchreibt er zum zweiten Male an diefen von ihm 
vertheidigten Minijter, winjelnd, ehrlos, voll weibiſcher Furcht 
wie früher: „Ich bätte nicht gedadt, daß Em. Hoch-Reichs— 
gräfliche Ercellenz das in meinem unterthänigiten Schreiben 
vom 11. diefes an Diejelben getbane Bekänntniß zum Grund 
einer fernern Inquiſition wider mich legen würden. Die Be- 
ftürgung, mich jo unvermubtet in ein jchimpfliches Gefängniß 
eingefperrt zu jeben, die Begierde nah einer baldigen 
Befreiung und das feite Bertrauen auf die Großmubt 
Em. Hoch-Reichsgräflichen Ercellenz haben mich zu diejem Be- 
fenntniß gebradt, und find Urjade, daß ich meine Vergeh— 
ungen größer gemadt, als jie wirklich find.“ Sein per: 
jönliches Wobhlergeben ift ibm immer das Höchſte, dies zu wahren 
bat er geglaubt mebr von jich befennen zu müſſen als er eigent> 
(ih fonnte, er bat alſo den Banferott der ſächſiſchen Steuer- 
faffe, den Ruin vieler Menichen, die Beraubung der Depofiten- 
und Bupillengelder gar nicht jo arg getadelt, er denkt nicht 
daran, daß Leiden einer gerechten Sache halber niemals ſchimpf— 
ich, Büßung für Wahrheit nur Ehre, und Tadel der weltkun- 
digen Schandtbaten feines Chefs nennt er „Vergehen.“ „Ich 
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befenne,” jagt er mweiter, „daß Em. Hoch-Reichsgräfliche Ercellenz 
Urſache haben, ungnädig auf mich zu fein, und unterwerfe mich 
aller Strafe völlig und ohne Murren. Ach hoffe aber Em. 
Ercellenz werden die Gnade haben zu erwegen, daß mein Ber: 
breden nur in unüberlegten Worten beftebet, und nicht zu 
bart mit mir verfahren. Diejes ift es warum ih E. Hoch— 
Reihsgräflihe Ercellenz fußfällig anflebe. Erbarmen Sie 
Sich über mich und meine Frau und Kinder, und 
ihenfen mir meine Freiheit wieder. Ich bin genug 
gezüchtigt, und werde mich insfünftige jo betragen, 
dag Em. Hoch-Reichsgräfliche Ercellenzan meiner Auf- 
führung ein gnädiges Moblgefallen haben werden.“ 
Brühl zeigte ſich hiervon nicht gerührt, und bündelmweich jchreibt 
Liscom ſchon am 1. Februar nochmals an ibn: „ch werfe mich 
nohmal zu Ew. Hoc »Reihsgräfliden Ercellenz Füßen, und 
bitte Ddiejelben unterthänigft meinem Jammer ein Ende zu 
machen. Wie groß Ew. Hochgr. Erc. meinen Febler, den ich 
in Hoffnung einer großmübtigen Verzeihung, jo offenberzig be- 
fannt babe, auch immer anjehen mögen; jo boffe ih doc, Die- 
jelben werden auch gnädigft erwegen, daß ich durch eine lange 
und ſchimpfliche Gefangenschaft, durch die Gefahr, meine Frau 
zu verlieren (fie war erkrankt), auf welche alle meine zeit- 
liche Woblfahrt berubet, und hauptſächlich durch die Vor- 
ftelung, daß Ew. mid vor einen böjen und undanf- 
baren Menſchen halten genug, davor beftrafet bin. Em. fünnen 
glauben, dat Diele betrübte Vorftellung und die Neue, die 
ih empfinde, Em. beleidigt zu baben, mich mehr drüdt, 
als alles, was ich fonft leide. Ich bitte demnach um Gottes 
willen, begnügen Sie Sid mit meinem allgemeinen Belenntniß, 
mit meiner aufridhtigen Reue, und mit der Strafe, die ich 
ihon gelitten babe,“ und jo fort. Laut Refcript vom 18. April 
1750 wurde er in Freiheit geſetzt, aber feines Amtes enthoben 
und ihm aufgegeben binnen vier Wochen Dresden zu verlaffen 
und „einen andern Bewohnungsort im Lande“ zu ſuchen und 
ih „gebührend zu betragen.” Er begab fih darauf auf das 
Gut feiner Frau bei Eilenburg, wo er am 30. Detober 1760 
farb. Dieje kurze Gefangenfchaft war für ihn eine Lection, 
welche feine fatirishe Laune der Deffentlichfeit gegenüber für 
immer unterdrüdte. Es verlautet feit dieſer Zeit nichts mehr 
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von literariihen Arbeiten feiner Hand, und es ift eine meit 
begründetere Bermutbung, daß er fich vor ferneren jatirifchen 
Ergüfien gehütet, als daß jolde von Neuem entjitanden, allein 
verloren gegangen wären. Die Erzählung des Dichters Schubart, 
feine nachmaligen Schriften wären geraubt und von einem 
zelotiihen Geijtlihen vernichtet worden, ift pure Erfindung. 
Wir fehben aber, daß diefer Mann, in dem unerjchrodener Muth 
und tüchtige Gefinnung, Liebe für Wahrheit, Recht und Sitt- 
(ichfeit wenig entwidelt, lediglich durch eigene Schuld, dur die 
bereute, von ihm jelbft als Vergeben bezeichnete Unvorfichtigfeit 
der Beredung eines allmächtigen Schurken, dejien Brot zu ge- 
nießen. er keinen Anftand genommen, deſſen Brot und Gnade 
er fortwährend begehrt, kurze Zeit gelitten, und daß es windige 
Phraſe, wenn Gervinus jpricht, er jei ein Opfer des Volks— 
und Beitgeiftes geworden, der für den Scherz blind gewejen, 
der die Satire nicht vertragen hätte. Diejer ewige Prügeljunge 
bat ihm nie Web zugefügt, mwenigftens in feiner Weije feine 
Haft und Verweifung in’s Privatleben verſchuldet; im Gegen- 
theil waren jeine Zeitgenoffen für feine Satiren, trotz aller 
Ungleichheit der Urtheile, über Gebühr mit Lob bereit und 
empfänglich, und jelbjt da, wo er perfid und pöbelbaft handelte, 
trat die literariihe Nüge gegen ihn noch mild auf. Indeß 
Gervinus fonnte nit anders: nachdem er feinen Helden als 
Propheten eingeläutet, als Vorläufer Leſſings, mußte er ihn 
auch als Märtyrer fterben laffen; nachdem er ihn als einen 
Heiligen bezeichnet, „der eigentlih in proſaiſcher Rede das erfte 
Licht eines neuen Tages verkündete,” mußte er ihm auch einen 
geweibten Erdkloß in die Grube nachwerfen; nachdem er ihn 
mit dem Raufchgolde eines Ausbundes von Mufterbaftigkeit 
drapirt batte, an welchem blos wenig „Unwohlthuendes,“ eine 
„Leine moraliiche Unfeinheit“ unbebangen bleiben konnte, mußte 
er ihn auch noch mit einer Glorie ſchmücken, freilich eine Glorie 
wie Schimmer fauler Weiden. 

Ich ſagte eben, daß Liscow's Zeitgenofjen für jeine Sa- 
tiren, die nach feiner eigenen Aeußerung zu unterdrüden ihm 
faft unmöglich, deren Unterdrüdung ibm mehr Dual bereitet 
haben mwürve al3 ein verhaltener Wind, ſehr empfängli und 
über Gebühr mit Lob bereit gewejen wären; man fand Aehn— 
lichkeit zwifchen ihm und Swift, man pries fein lucianijches 
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Salz, fein juvenalijhes Feuer. Spätere wiederholten dies, 
gegnerifhe Stimmen ignorirend. Flögel nannte ihn rundweg 
den deutihen Swift, was Müchler nachplapperte, in Jördens' 
lexikaliſchem Auffehriht und in Gräße's großer bibliogra- 
phiſchen Gemeingoffe getreulih wieder aufgenommen; nad 
Bodmer’s, Mauvillon’s und Unzer's Vorgang verglichen ihn 
ein gewiffer Zarnad und Andere mit Nabener, und zogen 
ihn diefem vor, was allerdings erjtaunlih wenig bedeutet; 
Gervinus und defjen Nachtreter priefen ihn als einen der 
größten und einflußreichiten Geifter Deutichlands, als den 
Johannes in der Wüſte, deſſen Miffion es ift, die Menjchheit 
auf den Meſſias vorzubereiten. Wadernagel und der vor- 
treffliche Danzel find die einzigen namhaften Literatoren unter 
den neuern, welche ihre Abneigung gegen dieje im Totalein- 
druck mwiderlihe Erſcheinung ausgeiproden, erfterer freilich ohne 
Motiwirung, der andere nur in beiläufigen Zügen, wie es der 
Ort ſchicklich machte, an dem es geſchah. Friedrih von Blan— 
fenburg und nad ihm Manſo, Eichhorn und Franz Horn kom— 
men feiner richtigen Würdigung ziemlih nahe. Wachler ift in 
jeinem Urtbeile über ihn nicht gleich geblieben. 

Wir wollen nit blos ausrufen mit Danzel: wenn Leſſing 
nicht3 gewejen wäre, als ein Nachfolger Liscom’s! Wir wollen 
uns nicht mit dem allerdings gewichtigen Hinweis begnügen, 
daß Leifing ihn in allen feinen Werfen mit feiner Silbe er- 
wähnt und aljo, wenn auch gefannt, doch jedenfalls wenig ge- 
ahtet hat: wir wollen Herz und Nieren jener Panegyriken 
prüfen. 

Zweifelgohne war ein Mann wie Liscow geeignet weite 
und tiefe Blide in das Leben zu thun. Bildung, Talent, für 
die damalige Zeit weite Neilen, unterrichtete und berühmte Be- 
fanntichaft, und feine verichiedenen Stellungen, vom Erzieher 
an bis zum Diplomaten und böhern Regierungsbeamten, be— 
fäbigten ihn dazu. Ihm konnten die Krebsihäden der Zeit, 
die innere Zeriffenheit Deutichlands, die Gleichgiltigkeit gegen 
Nationalehre und Nationalwohlfahrt bei denen, welche zu Wäch— 
tern derjelben berufen, nicht entgeben; ihm konnten nicht ver: 
borgen bleiben die Prunkſucht der Fürften, ihre Coquetterie mit 
dem Ausländiichen, der traurige Zuftand der Rechtspflege, die 
Habjucht und der Servilismus der Beamten, der ſchroffe Stände: 
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unterfhied, die geringe Sorglichkeit für geiftige Hebung des 
Volks. Welch' ein umfänglices, üppiges Gebiet für den, der 
fich felbit al3 geborner Satirifer befennt, und der niemals durd 
äußeren Drud blos auf fi gewaltfam angewiejen war, auch 
niemals zu hoch ftand, um geblendet zu fein. Aber es gehörte 
noch etwas Anderes dazu, auf diefem Felde zu arbeiten, etwas 
das Liscow aller gegegentheiligen leeren Berfiherungen unge: 
achtet nie befah: Muth, ausdauernde Energie, ein warmes, jelbit- 
verleugnendes Herz. Er dagegen war falt, berechnend, felbft- 
fühtig, immer jein materielles Intereſſe verfolgend, bis zur 
Wegwerfung gegen Mächtige geſchmeidig, nachgiebig nach Oben, 
boshaft und ftarr nach Unten. Züge edler oder reipectabler 
Freimüthigfeit find in feinem Leben feine. Zwar citirt Helbig 
Bruchſtücke eines franzöfiichen Briefes, aus welchen er männliche, 
freimütbige Gefinnung lieft, allein diefer Monograpb bat mit 
Liscoms’franzöfiiher Correfpondenz entichiedenes Unglüd, indem 
fie entweder jchnurftrads das Gegentheil von dem befundet, 
was er nachweiſen will, oder doch nicht gerade dies, oder blos 
eitle Rederei, wertblojes Geſchwätz. „jene Fragmente gehören 
der Zeit an, wo Dandelmann ſich feiner entledigt, ohne ihm 
den angebli noch ſchuldigen Gehalt zu entrichten, das erjtere, 
weil Liscow indiscret gewejen jei und einem ſächſiſchen Diplo- 
maten Mittheilungen über den preußiichen Hof gemacht babe, 
das andere, weil er, nur al$ Copiſt gebraucht, befriedigt fein 
müfje. Abgewiejen darauf mit jeiner Beichwerde bei dem preu- 
Biihen Gejandten in Hannover, wo er fich gegen Dandelmann’s 
Weifung binbegeben, jchrieb er nun an das Minifterium in 
Berlin, wie Helbig meint zu jeiner Rechtfertigung in „ebenfo 
wiürdiger als überzeugender‘ Weiſe. Das Minifterium aber bat 
diefe Weile weder würdig noch überzeugend befunden: fie war, 
zumal für einen Unterbeamten, impertinent, weder zur Sade 
erforderlich noch ſie empfehlend, von boshafter Gereiztheit dictirt, 
welcher fih Liscow jo leicht hingab, und zwar in einem Moment 
— mas Helbig ignorirte oder wirklich nicht mußte — wo er 
bereits Verbindungen mit Dresden angefnüpft, um dort placirt 
zu werden, und auch ſchon genügende Zuficherung darüber er: 
halten hatte. Jetzt erſt jehrieb er, unter Verſchweigung diejes 
Umftandes, an das preußiihe Minifterium. Außer Schußmweite 
aber, bei gededtem Rüden, jhwillt jedem Feigling der Kamm 
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über erlittenes Unrecht; hinter den Kanonen ift es doch feine 
Courage mehr jeinem Herzen Luft zu machen, und, ganz feine 
Stellung vergeffend, zu reden wie Einem der Schnabel ge- 
wachen iſt. 

Mas Herr von Dandelmann jagt, jchreibt der „Muthige“ 
in jeinem barbariihen Franzöſiſch, daß ich ihm nur als Copiſt 
gedient habe, das fünnen E. E. glauben, ift die reine Wahrheit. 
Ich fühle mich jehr verbunden über dieje Ausjage des Herrn 
v. D. Er eripart mir die Beinlichkeit es jelbit zu geitehen, und 
zieht mich aus einer großen Berlegenheit. Denn ich habe immer 
außerordentlich. befürdtet, E. E. würden mir nicht glauben, daß 
ih nicht der Verfaffer der von meiner Hand gejchriebenen Be- 
richte fei, und aus mehreren Gründen bin ich darüber jehr be- 
unrubigt geweſen. Ich bin alſo froh, daß Herr v. D. mein 
Gemüth über diefen Punkt zur Ruhe gebradt hat durd) die 
Erklärung, ich jei nichts als fein Copiſt geweſen. Will Herr 
v. D. damit anzuhören geben, daß ih unfähig jei zu denken 
und zu fchreiben wie er, jo bin ich Ichlehterdings nicht Dagegen; 
dies iſt eine andere Frage, welche zu entjcheiden ich mich bier 
enthalte. Ich begnüge mich E. E. zu jagen, dab es nod.viele - 
jo gejcheidte Leute wie Herr v. D. giebt, welche meine Art zu 
denken und mich auszudrüden, jei es deutſch, jei es franzöſiſch (!), 
jebr erträglich finden („passablement bonne“), und wenn E. E. 
fih die Mühe geben und dem Grafen Truchjeß (der preußiiche 
Gejandte in Hannover) eine Kleine Abhandlung abverlangen 
wollen, welche ich vor längerer Zeit über die pragmatiiche 
Sanction entworfen babe, jo werden Sie, wie ich hoffe, jehen, 
daß ih noch zu etwas Anderem als zu einem Gopijten zu ge— 
brauden bin. 

Die eben erwähnte Abhandlung, eine Vertheidigung habs- 
burgicher Intereſſen, war zunächit zu dem Zwecke einer Anz: 
ftelung in öfterreichifchen Dienften verfaßt, in Wien aber zu- 
rückgewieſen worden. 

Nach diefer ausfälligen Sprade beißt es von Dandelmann 
weiter: Weder jeine Perſönlichkeit noch fein ganzes Verhalten 
waren geeignet denjenigen Grad von Achtung einzuflößen, wel: 
her feiner Eigenliebe entiprad und dem Charakter, den er be: 
tleidete; und es kann fein, daß ich ihm nicht genug Verehrung 
bewiefen habe, jo viel Zwang ich mir aud zu diefem Behufe 
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auferlegte. Vielleicht fam er in gewiſſen guten Augenbliden, 
wo er die Mittelmäßigfeit jeines Geiftes erfannte und an die 
jämmerlichen Geſchichten dachte, die er einigemal Herrn von Ha: 
gedorn und mir erzählt hatte, auf die Vermuthung, daß wir 
uns hinter feinem Rüden auf feine Koften beluftigten. 

Liscom fehlt die Kühnbeit das unbezähmbare Roß jeiner 
Satire auf der fruchtbaren Weide zu tummeln, über melde 
Hof- und Beamtenluft weht. Doch tummeln will es jich, 
es will zehren, verzehren; er will lieber an Blähungen lei- 
den als der Gier feines Spottes Feſſel und Gebiß anlegen, 
und jo wirft er fih auf ein in Betracht meltlicher Verant— 
wortung unfhädlicheres Terrain: in die Literatur. Aber es 
ift ihm nicht um die Literatur jelber zu thun, er will den 
Urwald des Schriftenthums nicht lichten helfen, nicht den hoch— 
ragenden alten Stämmen dur Befeitigung der an ihnen bis 
in ihre Kronen fih binaufihlängelnden Schmarogergewächle 
zu fräftigerm Gedeiben verhelfen, und den jungen, ſchmächtigen 
Eihen durh Ausrottung des fie umwuchernden dichten Ge: 
ftrüppes, er hat es nur auf einiges niedriges Unkraut abgejeben, 
das weder Licht noch Luft benimmt. Er will den Urwald mit 
andern dabei Thätigen nicht wegſamer maden, er will blos zu 
jeinem Spaß, weil es ihn einmal in den Händen fribbelt, 
Steine in Sümpfe werfen. Er bat nicht die Courage die ihm 
begegnenden großen Thiere zu erlegen, er macht blos Jagd auf 
Feines Ungeziefer mit minder giftigem Stachel als dem feinigen: 
kurz, er ſucht ſich miferable Kerle, ſchlechte Schriftfteller heraus, 
über welche alle Urtheilsfähigen ſchon einig find, und deren 
vergeltende Anfeindungen ihm weder in der ſogenannten öffent: 
lihen Meinung erheblich ſchaden, noch feine Garriere verderben 
fonnten. Der Erfolg zeigt wenigftens, daß es mit den „heftigen 
Berfolgungen”, dem über ihn ergangenen „Anathema” der 
„Heuchler“ und des fritiflofen Haufens nicht viel auf fich hatte. 
Unfer Satirifer verfährt dabei auch nicht mit Abficht, er greift 
niht nach den Prototypen, der Zufall wirft feiner Galle 
Biffen in den Weg; es liegt ihm nicht an der Sorte, obſchon 
er hinterher einmal diefen Anjchein nimmt, „Sch weiß,” jagt 
er in der Vorrede zu der von ihm jelbit beforgten Geſammt— 
ausgabe feiner Schriften (1739) „ich weiß, daß jatyrifche 
Schriften, die wider eine gewiſſe Perfon gerichtet find, nur eine 
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kurze Zeit gejuchet werden. Man bat ihrer bald fatt; und 
wer einen Ruhm juchet, der dauern joll, und feinen Namen 
unfterblih machen will, der muß feine Sachen ganz anders an- 
fangen ala id. So hohe Abſichten babe ih in meinem 
Schreiben niht gehabt. Die Luft, die mit der Zeu— 
gung geiftlider Kinder verfnüpfetift, ift mein einziger 
Endzweck gewejen. Diejen Endzwed habe ich erreichet. Da- 
mit bin ich zufrieden, und es ſoll mir gleich viel feyn, ob die 
Nahmelt fih noch an meinen Schriften ergeget, oder ob man 
no bey meinem Leben aufböret, diefelben zu lefen. Die Un- 
fterblichfeit ſuche ich nicht. Ich will lieber un buffet bien garni 
pendant cent ans de vie — que mille autels apr&s ma mort, 
Ich bin verfichert, daß man mich mit diefer Ehre verſchonen wird. 
Durh meine Schriften babe ich fie zum mwenigften nicht verdient. 
Ich babe in ſelbigen die Blöffe gewiſſer Leute aufge- 
decket, die ſo ſchon offenbahr genug war. Das iſt 
keine Heldenthat, und ich gebe es auch nicht dafür 
aus. Ich weiß wohl, daß ich keine Rieſen erleget; 
ſondern nur mit Zwergen gefämpfet babe; und nichts 
in der Welt ift jo gejhidt, mich demüthig zu maden, 
als der Sieg, den ich über diejelben erhalten babe.“ 
Frivoles fubjectives Behagen ift aljo eingeftandnermaßen die 
Triebfeder feiner literariihen Satire; was er jedoch nicht ein- 
gefteht, ift die ethiſche Nichtigkeit der Refultate derjelben. 

Die erfte Fehde eröffnete er (1732) gegen Heinrih Jacob 
Sievers aus Lübeck (1708—58), damals Candidat des Predigt: 
amts und Magiiter, nachher Doctor der Gottesgelahrtheit, Com- 
paftor der deutihen Gemeinde zu Norkjöping, dann dänifcher 
Hofprediger und Bropft der Propftei Norra = Tiuft wie auch 
Pfarrherr von Tryferum und Hannäs. Er hatte als Magifter 
ihon den Dünkel, der herrſchſüchtigen Geiftlihen eigen zu fein 
pflegt, aber in Theologie gerade und Naturbiftorie zeigte er 
ih als höchſt winzige Capacität. Indeß war er von lebendiger 
literariijher Strebjamfeit und Rührigkeit, deren dürftige und 
alberne Producte freilich außer allem Verhältniß zu ihr ftanden. 
Dieſe Producte waren jedoch nicht Fäglicher als die einer lan- 
gen Reihe anderer Schriftfteller jener Zeit, und für diejenigen, 
welche Sievers nur aus den Streitigkeiten mit Liscom fennen, fei 
bier gleich bemerkt, daß er unabläſſig an jeiner RN 
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thätig geweſen, jo daß Schlözer das noch heute wohl beftehende 
Urtbeil über ihn fällen konnte: er hatte ſich in der ſchwediſchen 
Geſchichte ſchöne Einfihten erworben. Es jcheint gegen die 
Tendenz gewiſſer Nationalliterarbiftorifer gewejen zu fein, hierauf 
aufmerkſam zu machen. Bis zu feinem 21. Xebensjahre batte 
Sievers bereits eine Oratio de gradibus ad honores acade- 
micos et ambiendis et aperiendis, eine Dissert. sistens de- 
cades duas cantorum eruditorum, ferner de scriptoribus my- 
thologiae veterum Germanorum, — de amicitia hominis 
miserae conditionis cum viro magno, und ein Progr. de con- 
temtu poetarum laureatorum gefertigt, welche 1730 gejammelt 
und mit der Beigabe Centuria thesium curiosarum, philoso- 
phicarum, historicarum, philologiecarum, unter dem Titel: 
Opuscula academica Varno-Balthica in zwei Octavbänden er- 
ſchienen, bevorwortet von Johann Heinrich von Seelen, defjen 
Schriften ein Verzeichniß von 25 Octav-Seiten ausmaden. Doch 
erſt als Sievers jeine einfältige „Geihichte des Leidens und 
Sterbens, der Auferjtebung und Himmelfahrt Jeſu Ehrifti mit 
furzen evangeliihen Anmerkungen erläutert 20.” herausgegeben 
(1731), entipann fich die Öffentliche Fehde. Sievers bielt Liscom 
für den Verfafjer einer ungünitigen Beurtheilung diefes Buches 
im Hamburger Eorrejpondenten, jchidte eine zornige Beichwerde 
dagegen ein, und jchimpfte auch ſonſt in Brivatkreifen auf ihn. 
Hiedurd, jagt man, ſei Liscom jo gereizt worden, daß er nicht 
länger an fich zu halten vermodt und in weniger als 24 Stun: 
den die Satire gejchrieben: „Kurze, aber dabei deutliche und 
erbaulihe Anmerkungen über die klägliche Geſchichte von der 
jämmerlihen Zerftörung der Stadt Jerufalem; nah dem Ge- 
ihmade des (S. T.) Seren M. Heinrih Jacob Sievers ver- 
fertiget, und als eine Zugabe zu dejjen Anmerkungen über die 
Paſſion, ans Licht geftellet von X. Y. Z. Rev. Minist. Cand. 
(Frankfurt und Leipzig 1732). 

Es entſteht die Frage, warum richtete Sievers den Verdacht 
. der Autorichaft jener ungünftigen Recenſion gerade auf Liscom ? 
Diejer ironiihe Ton mußte ihm jchon befannt fein. Und bier 
müſſen wir, ganz abgejeben von der Vermuthung Kordes’, daß 
beide einander bereits auf der Schule kennen gelernt, auf einen 
Umjtand aufmerffam machen, der zwar wenig berührt, dem 
aber aud niemals widerfprocdhen worden. Als Liscom als 
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Erzieher im Haufe des Domdehanten von Thienen fungirte, 
fiel es demjelben eines Tages ein, jeine Stiefjöhne von dem 
Gantor Sievers, dem Bater des Magiiters, eraminiren zu laffen, 
um fi von deren Fortichritten zu überzeugen. Diefe Prüfung 
fiel jchleht aus, Liscow erhielt Vorwürfe und feine Zöglinge 
wurden dem ältern Sievers zur fernern Unterweijung übergeben. 
Doch wurde ihm, wie Gottjched brieflich erfährt, die Oberaufjicht 
über „die jungen Herren vom Brömbſen“ und die Beibehaltung 
der Wohnung im Thienenihen Haufe geftattet, was er bejtens 
annahm. Dies ift von Gegnern als eigentliche Urfache der ja- 
tiriihen Auffäge gegen den Magiſter angegeben worden, und 
ohne Zweifel hat es, bevor der öffentliche Scandal begann, an 
gegenjeitigen perjünlihen Reibungen nicht gefehlt, jo daß es 
für die Sievers ein Leichtes, jenen anonymen Recenjenten zu 
erkennen, der eben Niemand anders war als Liscom, obgleich 
er e3 beharrli geleugnet hat. Die gegen diefen erhobene Be- 
Ihwerde war mwahrlih nicht geeignet einen Vernünftigen zu 
reizen, die Zeitung verweigerte überdies den wörtlichen Abdrud 
derjelben, indem fie jagte, wenn fich die Herren balgen wollten, 
möchten fie fih einen andern Kampfplag ausſuchen, fie geitattete 
nur einen gefürzten und gemilderten Abdrud. Es hatte in der 
That gar feine öffentliche Provocation ftattgefunden, denn die 
Ermwiederung war zwar trogig, aber doch läderlih ungeichidt. 
Liscow's Angriffe gegen den jungen Sievers beginnen nicht mit 
deſſen Eintritt unter die Schriftjteller, nicht mit deſſen Bro- 
ductionen in den Jahren 1729 und 30, fie beginnen erjt mit 
jeiner Entfernung vom Informator-Poſten. Die „Opuscula“ 
und die „Vermiſchten Gedichte” durften noch ungejchoren paſſiren, 
vorgeblich, weil diejer „Miſchmaſch gemeiner, unreifer und guten- 
theils gejtohlner Gedanken“ nicht der Mühe einer Abfertigung 
werth gewejen jei. Aber zwiſchen das Erſcheinen diefer und 
der berüchtigten Paſſion fällt eben das obige Zerwürfniß, und 
jo büßt aud erjt die „Ballionsgeichichte”, während das vor: 
berige Gejhmiere von Sievers unbehelligt auf dem Markte blieb. 
Sp mögen denn die Schimpfereien des Magilters in Familien— 
kreiſen feinen erjt bervorrufenden, jondern einen lediglich be— 
tärfenden Einfluß gehabt haben. Jene Recenſion war nur das 
Signal des beginnenden öffentlihen, aber mit geſchloſſenem Viſir 
geführten Kampfes, und die Publication der „Eurzen aber 
3* 
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erbaulihen Anmerkungen“ unbedingt ſchon vorbereitet. So ver- 
folgt denn Liscom in Sievers nicht die ganze Sorte der fchlechten 
Schriftiteller, al3 deren Bertreter, wie Liscom felbjt eingeftebt, wie 
jeder Literaturfundige auch weiß, er gar nicht gelten konnte, ſon— 
dern die jchlechte Schrifftellerei gewährte ihm blos Gelegenheit 
einen ihm mwiderfahrenen PBrivatichimpf öffentlich zu rächen, heim- 
licher Feindjeligkeit laut Luft zu machen. So ift denn Liscom 
Sievers gegenüber ftreng genommen nichts meiter als ein Pas: 
guillant, und als ſolcher jelbit ein „elender Sceribent.” Er 
fagt freilih, daß die „Anmerkungen“ urfprünglid nicht zum 
Drud beftimmt, jondern eigenmächtig von einem feiner Freunde 
dazu befördert worden wären; allein er geſteht zu, daß er dies 
dennoch hätte verhindern können, „wenn der Herr Magifter fich 
befcheidener aufgeführt, und mid durd fein lojes Maul 
nicht wider ſich gereizet hätte.“ 

Leider bot der junge Mann feinem Gegner immer neue 
Blößen. Er beging die Thorheit als Naturfundiger aufzutreten, 
aber die preußifche Societät der Wiſſenſchaften die noch größere, 
ihn als Mitglied aufzunehmen. Dieje Ehre verdrehte ihm den 
Kopf, und er entwidelte den närriichften Eifer, eine findifche 
Sudt nah Abjonderlichkeiten. Er irrte, heißt es, beftändig an 
den Ufern der Dftfee umber nah bunten Steinen, die er in 
Kupferftich abbilden ließ und jo mit lateiniſchen Begleitſchreiben 
an die gelehrte Welt verihidte,; er wollte ſogar einen Stein 
mit Noten gefunden haben, und publicirte eine „Descriptio 
lapidis musicalis.“ „Ich babe diefen Stein nicht gejeben,“ 
fagt Liscom, „aber nad dem Kupfer zu urtbeilen, jo muß man 
juft eines Cantors Sohn ſeyn, um Noten darauf zu ſehen.“ 
Damit er fernerhin nicht „wegen jedes Duarfes viel Aufhebens 
mache” jchrieb Liscom: „Vitrea fracta, oder des Ritters Robert 
Elifton Schreiben an einen gelehrten Samojeden, betreffend die 
jeltfjamen und nachdenklichen Figuren, welche derjelbe den 13. Ja— 
nuar st. v. 1732 an einer gefrornen Fenſterſcheibe wahrgenom— 
men. Aus dem Engliihen ins Deutiche überjeget. Frankfurt 
und Leipzig. 1732. 

Sieht man von dem Motiv der perfönlihen Rache ab, 
präjentirt fich die in dieſer Schrift benußte dee als eine bei- 
falswürdige und glücliche, deren Durchführung, zwar nicht eben 
‚die geiftreichfte und gelungenfte, manche ergögliche Anfubrt bietet. 
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Helbig hat darin ganz Recht, daß die dee einer Perfifflage after: 

gelehrter Raritätenfrämerei beſſer benugt werden konnte; aber 
gegen die Trivialität des leitenden Gedanfens der „erbaulidhen 
Anmerkungen“ wäre jelbit eine noch minder geſchickte Benugung 
von vornherein anziebend gemwejen. Störend am meiſten ift, 
was Liscomw überall begegnet, das Herausfallen aus der Rolle, 
Hier einige der bezeichnenditen Partien. 


— — Sie werden fich vielleicht wundern, mein Herr, daß ich 
eine fo gemeine und nichtswürdige Sache zu einem Gegenſtand mei: 
ner Betrachtungen ermwählet. Cine gefrorne Fenſterſcheibe, werden 
Sie denken, ift eine gefrorne Fenfterfcheibe: Was kann ein folder 
Quark an fi haben, jo das Nachfinnen eines vernünftigen und 
gelehrten Mannes verdiene? Aber, mein Herr, erlauben Ste mir, 
daß ich Ihnen zu Gemühte führe, wie feine Sache fo gering ſey, 
daß ein Kluger nicht Gelegenheit finden jollte, darüber nügliche Be— 
trachtungen zu haben. Eine Yaus ift ein verächtlidy Thier, ſchim— 
melicht Brodt freffen auch die Hunde nicht, und es ift Fein Bauer 
jo einfältig, daß er nicht wiſſen follte, was ein Strohhalm jey. 
Aber dennoch haben Huge und gefhidte Männer dieje geringjchei- 
nende Sachen ihrer Betrachtung nicht unwürdig geſchätzet. Ja fie 
haben fich nicht begnüget, diefelben mit bloßen Augen anzufehen; 
iondern fogar die Vergrößerungsgläfer zu Hülfe genommen; und, 
was nody mehr ift, zu feinem andern Ende die Kunft, diefe Gläfer 
zu verfertigen, durch viele Mühe und langes Nachſinnen, zu einer 
jo großen Vollkommenheit gebracht, als, um dadurd die Betrachtung 
jolcher Kleinigkeiten zu erleichtern. Sie fennen den berühmten Lewen— 
höck; Sie haben von Swammerdam gehöret. Was haben diefe Män- 
ner nicht vor jchöne Sachen entdedet? Haben fie aber wohl einen 
Wurm, das verächtlichite unter allen Gejchöpfen, übrig gelafjen, den 
fie nicht hinten und vorne betrachtet, und uns nad allen Theilen 
bejchrieben ? 

Aber was bemühe ich mich viel, mein Verfahren zu rechtfertigen ? 
Belieben Sie nur den Abriß meiner gefromen Fenſterſcheibe anzu— 
jeben: Sch bin verfichert, Sie werden über diefe feltfamen Figuren 
erftaunen, und geitehen, daß die Natur, fo viel wir wiſſen, nod) 
niemalen etwas hervorgebracht hat, das mit felbigen zu vergleichen 
wäre. Sie wohnen in einem Lande, da die Kälte jo ftrenge it, 
als an einem Orte in der Welt; aber erinnern Sie ſich dergleichen 
gejeben zu haben? Ach will eben nicht fagen, daß die Natur bey 
Ihnen nicht eben fo fpiele, als bey und. ch glaube gerne, daß, 
wer ſich die Mühe geben mollte, ihre Eisberge zu durchſuchen, viele 
fonderbare Entdeckungen maden fünnte: Allein es gehet Ihnen und 
Ihren Landsleuten, wie allen andern Menſchen. Wir achten nicht 
auf das, was wir täglich fehen, und beivundern nur, was felten 
it. Selbft bei uns, da die Kälte faum einige Monate anhält, herrſcht 
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eine unglaubliche Nacläffigfeit in Unterfuhung der Wirkung des 
Froſtes; und ich zweifele nicht, daß viele meiner Landsleute mid) 
auslachen werden, daß ich aus einer gefrornen Fenſterſcheibe fo viel 
Weſens made. 

Aber ich will diefen Herren rahten, daß fie nicht fo laut lachen, 
daß ich es höre. ch werde fie fragen: Was dann die Kleinig- 
feiten, darüber fie ganze Bücher jchreiben, wohl ſonderbares an fi 
haben? Wie durchmwühlen fie nicht unfer Ufer, um ein Steinden zu 
finden, das wehrt it, in Kupfer geitochen, und feiner Seltenheit 
wegen umjtändlich bejchrieben zu werden? — — 

Meine gefrorne Fenfterjcheibe ift gewiß fo bejchaffen, daß alle 
ihre jchönen Varietäten, und alles, was fie darüber ſchwatzen und 
jchreiben, gegen dieſelbe und meine "Betrachtungen, eitel Kinderſpiel 
und Thorbeit it. Man jehe nur ihre wunderbaren Steine und 
andere jchöne Sadhen an: fo wird man finden, daß die Einbildungs- 
fraft des Bejchauers der Natur zu Hülfe fommen müffe, um die 
Figuren hervorzubringen, welche der finnreiche Naturfündiger, der 
fih breit damit macht, darauf entvedet. Gewiß, viele diefer Seher 
gemahnen mich nicht viel anders, als die Bauern, die beym Unter: 
gange, der Sonne oft jtreitende Kriegsheere, Türkenköpfe, Thiere, 
und id weiß nicht was in den Wolfen erbliden. — — — 

Meine Fenſterſcheibe ift von foldhen Vorwürfen ſicher. Die 
Figuren, womit fie von der fpielenden Natur gezieret ift, find deut— 
lih, und man-braudht nit mehr, als feine Augen aufzuthun, wenn 
man dieſelbe fehen will. Sie jehen darauf, mein Herr, in der Mitte 
ein Menjchenangeficht, auf deffen Stirne die Zahl 666 ſich deutlich 
zeiget. Das Haupt ift mit einer Art von Müten gezieret, die an- 
fangs immer fpiter wird; endlich aber fi) zu beyden Seiten, als 
eine Flagge, ausbreitet, in deren Mitten ein halber Mond zu eben, 
welcher zur Rechten und Linken mit Caracteren umgeben ift, die den 
arabiſchen und malabarifchen Buchſtaben ähnlich find. Um den Hals 
ift ein doppelter Kragen; auf der Bruft fiehet man ganz deutlich 
ausgedrudte hebräifche Buchitaben, und der zu diefem Gefichte ge- 
hörige Körper läuft unterwärts immer fpiger zuſammen, und ge- 
winnet endlich faſt die Geftalt eines Fiſchſchwanzes. Zu beyden 
Seiten des Kopfes jehen Sie zween förmliche Sterne. Sie fehen 
ferner auf meiner Fenſterſcheibe Cometen, Donnerfeile, lateinische 
Buchſtaben, Zahlen, Gefichter, Blumen, Bäume, ein vierfüßiges Thier 
mit einem menſchlichen Antlige, Bodshörnern und einem Katen- 
ſchwanz, des Neptuns Dreyzad, den Jupiter mit zween Trabanten, 
die Jahreszahl, eine fürmliche Veltung, muficalifche Noten, und ich 
weiß nicht was für andere jeltjame Figuren mehr. Mich deucht, 
eine ſolche Fenſterſcheibe iſt wehrt, daß man ſie bewundere; ſie iſt 
geſchickt, allen guten Gemühtern zu erbaulichen Gedanken Anlaß zu 
geben, und ich ſcheue mich nicht, zu ſagen, daß, wer dadurch nicht 
gerühret wird, ein vollſtändiger Atheiſte ſey. 
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Ich ließ alle Weifen und Gelehrten, die ich fannte zu mir 
bitten, und wenn ich einen Zauberer zu finden gewußt hätte, würde 
ich nicht ermangelt haben, aud) denjelben um Naht zu fragen. Sie 
- fanden fich in ziemlicher Anzahl ein, und ich legte ihnen einen Abriß 
von meiner Fenfterfcheibe vor. Nachdem fie nun die feltfjamen Fi: 
guren wohl betrachtet, und ji) höchſtens darüber gewundert hatten, 
fieng der D. Bromley, ein Name von ziemlicher Gelehrſamkeit, aber 
auch von jehr wunderlichen Einfällen, mit feiner gewöhnlichen Be— 
redfamfeit an, zu behaupten, die Bilder auf meiner Fenſterſcheibe 
wären prophetiſch und voller Geheimniffe. 

Er wiſſe wohl, jeßte er hinzu, daß unfere Kirche nicht viel 
von neuen Offenbarungen halte: allein er wiſſe au, daß fie dieſes 
nur in Anfehung der Yehrpuncten thäte, und gerne zugebe, daß Gott 
auch noch heutiges Tages das zulünftige Schickſal feiner Kirche ge— 
wiſſen Leuten offenbaren könne. Es ſey, fuhr er fort, offenbar, daß 
meine gefrorne Fenſterſcheibe eben zu ſolchem Ende mit jo lehr: 
reichen Bildern gezieret worden. Er bat die ganze Geſellſchaft, ihm 
zu jagen, ob das in ber Mitte befindliche Geficht mit der hohen 
Mütze wohl etwas anders, als das Bild der großen Hure, jeyn fünne ? 
Die Zahl des Thieres, die an der Stirne diefes Bildes jo deutlich 
zu jehen, könne, ſprach er, auch den Hartnädigiten von dieſer Wahr: 
beit überführen. 

Der halbe Mond bedeute den Türken, und daß die Flagge, auf 
welcher derfelbe zu ſehen, mit der hohen Mütze zufammenhänge, ſey 
nicht von ungefähr gekommen; ſondern, um anzudeuten, daß die 
beyden Antichriſte in der Verfolgung der Gläubigen mit einander 
überein kämen. Daß nun über das Pabſtthum ſowohl, als über 
das türfifche Reich ein ſchweres Gericht ergehen werde, fünne man 
aus dem Gometen und Donnerfeil, zweyen deutlichen und unftrei- 
tigen Zeichen des göttlichen Zornes, ichließen. Die Zeit aber, wann 
diefes Gericht werde vollzogen werben, ſey jo deutlich bemerfet, daß 
man desfalis nicht den geringften Serupel haben könnte, denn die 
Jahreszahl 1732 lafje ih unten in der Ede zur Linken jo deutlich 
leſen, daß derjenige ganz verftodt und verblendet jeyn müßte, der 
nod daran zweifeln wollte, daß noch vor Ablauf dieſes „Jahres ber 
Antichrift im Orient und Occident fallen werde. Es ſey überdem 
die Jahreszahl jo artig gejeget, daß man fich nicht genug darüber 
wundern Fönnte. Denn wenn man die Zahlen, jo wie fie unter 
einander ftünden, zufammen jeßte: fo kämen die beyden Jahrhunderte 
heraus, in melden das Pabſtthum unter dem mächtigen Hildebrand 
aufs höchſte geftiegen, und ber Lügenprophet Mahomet aufgejtanden. 


——— — — 
— — 


Die ganze Verſammlung ſchüttelte die Köpfe zu dieſer wunder— 
lichen Erklärung; aber was dann eigentlich die ſeltſamen Figuren 
bedeuten follten, darüber fonnten fie ſich nicht vergleichen. Der 
eine fand darin die Ueberfahrt des Don Carlos nad Italien; der 
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anbere die Unruhe in Corfica; der dritte, ein Eidweigerer, das Schidfal 
des Prätendenten; der vierte, ein Mathematicus, behauptete, wenn 
man die auf meiner ?yenfterfcheibe befindlichen Zahlen, auf eine ge: 
wiffe Art, mit einander vermehrte und theilte: jo würde man bie . 
quadraturam ceirculi finden. Diefem widerſprach der fünfte, und 
ſuchte und zu überreden, daß in den Zahlen eine jchöne Anleitung 
zur Erfindung des Steina der Meifen ftede. Er meinte, wer die 
Bablen 1 2 3456 78 90 auf alle möglichen Arten verſetzte, 
und die Summen, ſo alle dieſe Verſetzungen, zuſammen genommen, 
ausmachten, mit 666 vermehrte, und darauf mit 96 theile, der 
würde feine Zeit nicht übel anwenden. — — — — — 
— Auf ſolche Art zankten ſie ſich eine geraume Zeit miteinander, 
und ich dachte bey alle dem Geplaudere: Fecistis probe incertior 
sum multo uam dudum. — — — — — — — — 


Ich faffete alfo den Entſchluß, mid an alle diefe wachenden 
Träumer nicht zu kehren; fondern zu verfuchen, ob ich nicht durch 
eigenes Nachſinnen der Natur hinter die Künfte fommen, und die 
wahre Urſache der wunderbaren Figuren auf meiner gefrornen Fen— 
fterfcheibe ergründen könnte. — — — — — — — — 


Ich hatte den Tag vorher eine große Geſellſchaft gelehrter 
Leute von allerhand Art bei mir gehabt. In einer ſolchen Geſell— 
ſchaft wird gemeiniglich viel geredet. Ich gerieht alſo auf die Ge— 
danken, daß der Athem dieſer gelehrten Verſammlung ein großes 
zu den wunderbaren Figuren meiner Fenſterſcheibe beygetragen habe, 
wo nicht gar die einzige Urſache derſelben geweſen ſey; und dieſe 
Gedanken kamen mir um ſo viel gegründeter vor, je unſtreitiger es 
iſt, daß die ſtärkſte Ausdünſtung des menſchlichen Körpers durch den 
Athem geſchiehet. Die Ausdünſtungen aber der in einem Zimmer 
befindlichen Körper ſind die Urſache, warum die Fenſter bey kaltem 
Wetter mit Eis beleget werden. 


Ich hatte alſo glücklich entdecket, was es vor Dünſte geweſen, 
welche verurſachet, daß meine Fenſter gefroren. Aber darum mußte 
ih noch nicht, woher die jeltfamen und nachdenklichen Figuren ent- 
ftanden. Sch mußte alfo weiter nachſinnen: Sollte nun meine Mühe 
nicht vergeblich jeyn, fo war es nöhtig, daß id; die Natur der Aus- 
bünftungen, die den Stoff zu den jeltfamen Figuren meiner Fenſter— 
jcheibe abgegeben hatten, genauer unterfudhte. Ich that es, und 
befand, daß diefe Ausdünftungen in dem Athem der in meiner Stube 
verfammelten Gelehrten beitanden; daß diefer Athem größtentheils 
von ihnen gegangen fei, wann fie gefprocdhen, um ihre Gedanken 
auszudrüden. Aus diefen unftreitigen Wahrheiten machte ich fol- 
genden Schluß, den ein jeder, der fähig ift, von der Stärfe und 
Schwäche eines Beweiſes zu urtbeilen, nothwendig für bündig und 
unumftößlich erfennen muß. 
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Unfere Gedanken find Bilder der Dinge, fo auffer uns find: 
Die Worte, die wir fprechen, find Bilder unferer Gedanfen. Spre- 
hen ift nichts anders,.ald den Athem auf eine gewiſſe Art von 
ih laſſen. Der Athem beitehet in gemwiffen Ausdünftungen. Folglich 
find die Worte, die wir fprechen, nichts als Ausdünftungen unfers 
Cörpers. Da nun aber die Worte Bilder unferer Gedanken, und 
die Gedanken Bilder der Dinge, die auffer uns find: fo find auch 
die Ausdünftungen unfers Mundes, wann wir fprechen, Bilder der 
Dinge, die auffer uns find. Wann nun diefe Ausdünftungen, durch 
die Kälte zufammen gedrücket, fichtbar werden: fo werben aud die 
Gedanken, deren Bildniß diefe Ausdünftungen vorftellen, fichtbar. 
Werden die Gedanken fihtbar,; jo müſſen mir auch nohtwendig die 
Bilder der Dinge, die auffer uns find, und von welchen wir reden, 
in dieſen fidhtbar gewordenen Ausdünftungen erbliden. Q. E. D. 


Nach diefer tieffinnigen Betrachtung war mir alles auf meiner 
Fenſterſcheibe Far und deutlih. ch erinnerte mich der geführten 
Reden und war aljo im Stande, faft von einer jeden Figur meiner 
gefrornen Fenſterſcheibe eine gründliche Urfache zu geben. 

Wir hatten von der Mathematit, Aftronomie, Chymie und 
Mythologie, von der hebräifchen, arabifchen, chinefischen und mala- 
barifhen Spradhe, vom Feitungsbau, von Cometen, von Donner 
und Blig, und ich weiß nicht, von wie viel andern Dingen gerebet. 
‘ Der D. Bromley, der in den Figuren meiner Fenfterfcheibe jo hohe 
Gebeimnifje gefunden, hatte uns eine lange Stelle aus feiner Er- 
Härung der Offenbarung Johannis vorgelefen, in welcher von der 
großen Hure, die auf den Waflern fitet, und auch von der Zahl 
des Thieres gehandelt wurde. 

Alle diefe fchönen Raritäten feben Sie auf meiner gefrornen 
Fenſterſcheibe. Zwar in ziemlicher Unordnung; aber diefes ift fein 
Wunder: id wundere mich vielmehr, daß eine ſolche Menge Aus- 
dünftungen von jo unterfchiedener Art nicht noch auf eine wunder— 
lichere und vermwirrtere Weife vermifcht worden. Es ift meines Be- 
dünkens, noch ziemlich; ordentlich hergegangen, und außer dem Thiere 
mit dem Menjchenfopfe, den Bodshörnern und dem Katzenſchwanze, 
wüßte ich feine einzige Figur auf der ganzen Fenfterfcheibe, deren 
Urfprung ich nicht erflären wollte. Vielleicht ergründe ich aud) 
noch, woher diefes Thier entitanden. Da es mir mit meiner Fenſter— 
jcheibe jo meit gelungen ift, fo verzage ih an nichts — — — 


— +. — — — — — 


Mich deucht, ich habe mit unwidertreiblichen Gründen dargethan, 
daß die Figuren meiner Fenſterſcheibe von dem Athem der in meiner 
Stube verſammelten Gelehrten entſtanden. Und dieſes iſt eine Ent— 
deckung, die nicht nur ganz neu, ſondern auch von jo großer Nutz— 
barkeit ift, daß ich mich in meinem Gewiſſen verbunden achte, nod) 
bei gegenmwärtiger Palamentöverfammlung Ihro Majeftät unferm 
allergnädigiten Könige ſowohl, als den beyden Häufern, diefelbe im 
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Vertrauen befannt zu machen. Ich werde daburd die Pflichten 
eines mwohlgefinnten Bürgers erfüllen, und mid) um meine Nation, 
ja um die ganze Welt, unfterblic verdient machen. 

Lachen Sie nicht, mein Herr! Ich rede die Wahrheit: Und wenn 
Sie nur belieben, der Sache ein wenig nadhzubenfen, mwerden Sie 
befinden, daß fein befferer Vorſchlag zu glüdlicher Entdedung aller 
tiber die Regierung, und die Ruhe eines Landes gejchmiedeten An— 
ſchläge könne erdacht werden, als derjenige ift, den ich zu thun 
willens bin. Denn da die Figuren auf meiner gefrornen Fenſter— 
jcheibe jo augenfcheinlich zeigen, daß man alles, was zu Winters- 
zeiten, wenn es ftarf gefrieret, in einem Zimmer vorgegangen, und 
geredet worden, aus den gefrornen Fenſtern lefen kann: jo, deucht 
mich, wäre es eine heilfame Sache, wenn es der Regierung ge— 
fallen wollte, zu verorbnen, daß zu foldhen Zeiten alle Morgen Die 
Fenſter in allen verbächtigen Häufern Denn werden jollten. — 

Wofern Sie es für qut finden, fünnen Sie dieſen Brief in der 
Verfammlung der vortrefflihen Köpfe vorlejen, welche, wöchentlich 
viermal, unter Dero Aufficht, zufammen fommen, Es wird mir 
eine Ehre ſeyn, foldhen Leuten befannt zu werden, und Sie würden 
mid Ihnen ungemein verbinden, wenn Sie die Güte haben wollten, 
diefe gelehrte Gejelljchaft, in meinem Namen, gehorſamſt zu erjuchen, 
mich, in Betracht meiner großen Verdiente, aus eigener Bewegniß, 
zu ihrem Mitgliede anzunehmen. 

sch könnte Sie diefer Mühe überheben, und nur jelbjt in einem 
wohl gejegten Schreiben der Gejellichaft die große Begierde zu er- 
fennen geben, welche ich habe, die Zahl ihrer Glieder zu vermehren; 
aber diejes ift nicht Sitte in unferm Yande. Wer bey uns Luft 
bat, in eine gelehrte Gejellichaft aufgenommen zu werden, der be— 
gnügt ih, an das Haupt derfelben einen, mit einem Wunderbilde 
begleiteten, Brief zu ſchreiben; fo ijt die Sache richtig. 

Sievers, in der Folge dieſer Fiction unter dem Namen 
eines Magifters Makewind behandelt, verfluchte jeinen Verfolger, 
obgleih nicht namentlich doch hinreichend erkennbar, von Der 
Kanzel der Annenkirche zu Lübeck herab. Und er predigte fich 
ein andermal bei einer Abfanzelung in der St. Yalobsfirde in 
jolden Eifer hinein, daß auch die mittleren Theile jeines Kör— 
pers inflammirt wurden und feine Hoſen und die Kanzel be- 
wäſſerten. Liscow aber, deſſen Gallſucht nicht zuließ im Schrift- 
jtellev wenigjtens den Menichen zu jchonen, um damit zugleich 
für ihn jelbit das Zeugniß anerfennenswerthen Neinlichkeits- 
gefühles unmöglih zu machen, fing jene Unjauberfeit jofort im 
Deftillirfolben jeiner jchadenfroben Hohnnederei auf und wies 
fie in dem Epigramme vor: 
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Bei jener edlen Feuchtigkeit, 

Die jüngft vom Predigtſtuhl geflofien, 
Erinnerte ich mid) der Zeit, 

Da Paul gepflanzt, Apoll begoffen ; 

Ich freuete mich inniglich, 

Und ſprach: die Zeiten beſſern fich; 

Ein Mann thut, was fonft Zweene thaten: 
Drum Spötter, ift euch noch zu rahten: 

So lacht nit, wenn mein Sievers pießt, 
Und wenn er pflanzt, zugleich begießt. 

Das Fluchen und PVoltern des jungen Mannes, befennt 
Liscomw, bewirkte, daß er fein Bedenken trug die dritte Satire 
gegen ihn zu Schreiben. Immer und immer ift es der perjön- 
lide Groll, der ihn treibt. In zweiter Reihe fteht dann noch 
eine andere Erwägung. „Viele Leute,” jagt er, „und infon- 
derheit gewiſſe einfältige und murriſche Priejter, begten ein fo 
unvernünftiges Mitleiden mit dem Herrn Magifter Sievers, daß 
jie das, was ich wider denjelben vorgenommen batte, für ein 
ftrafbares Beginnen hielten, und meine Schriften für jchändliche 
PBasquillen ausriefen, und einige wollten darinn einen ftraf- 
baren Mißbrauch biblijcher Redensarten entdedet haben. Ich 
bielte es für nöhtig, ſowohl den Herrn Magifter Sievers wegen 
feines unbejonnenen Eifers, als auch die elende Schaar jeiner 
gar zu mitleidigen, und andere unbillige Richter meiner Schriften, 
wegen ihrer läcdherlichen Urtheile zu züchtigen, und verfertigte 
zu dem Ende eine eigne Schrift.“ Diefe erſchien, etwas ver: 
jpätet, mit dem Titel: „Der fich ſelbſt entdedende X. Y. Z. 
Dver L-c-8 H-rm-n B-dm-ft-rs, Rev. Minist. Candidati, auf: 
rihtige Anzeige der Urſachen, die ihn bewogen, die Gejchichte 
von der Zerjtörung der Stadt Jeruſalem mit furzen Anmer: 
fungen zu erläutern, und diefe Anmerkungen unter einem fal- 
Ihen Namen ans Licht zu ftellen, zur Beruhigung und zum 
Troft des (8. T.) Herrn Magifter Sievers, imgleihen zur Ret- 
tung der Unschuld feiner Abjichten wider allerhand ungleiche 
Urtheile und Deutungen zum Drude befördert. Xeipz. 1733. 

Jedermann in Lübel mußte, daß der unausgejchriebene 
Name des bier vorgejchobenen Verfaflers fein anderer jein konnte, 
ald der des Gandidaten Lucas Hermann Badmeijter, eines 
Mannes, deffen man fi ſolchen Spottes am wenigſten zu ver: 
jehen hatte. Liscow begeht die Nihtswürdigfeit, welche Gervi- 
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nus eine „Eleine moralifhe Unfeinheit”“ zu nennen wagt, Miß: 
braud zu treiben mit einem armen, ftillen, und wie es allerdings 
ſcheint geiftesbeihränften Menſchen, von welchem er jelber ge: 
ſteht, daß er Niemand ein Leid zugefügt. Und er befigt die 
Frechheit fih wegen diejes Verfahrens noch zu vertheidigen, in 
einer Weife, welche geradezu bornirt genannt werden müßte, 
wäre fie nicht balbipöttiih aufzufaffen; wie denn überhaupt 
auch aus den erniten Zeilen der Vorrede feiner gejammelten 
Schriften zugleih der Spott hervorlugt, mochte er immerbin 
im Jahre 1739 die Dinge in glimpflicherem, verjühnlicherem Lichte 
betrachten; wie man denn überhaupt jelten recht weiß, wie man 
jelbft im Zuge völligften Ernftes bei ihm daran ift. Er babe, 
jagt er an eben bemerfter Stelle, jchlechterdings einen beftimmten 
Gandidaten des Predigtamts gebraucht, weil er fih auf dem 
Titel feiner „Anmerkungen“ als ſolchen ausgegeben, und er jei 
jo bejcheiden geweſen fi blos der ftummen Budhftaben des 
Namens des Herrn Badmeifter zu bedienen, auf welche er genau 
fo viel Recht zu befiten vermeint, wie diejer ehrlide Mann. 
Freilich bätte er hinterher erfahren, daß ihm dies von Herrn 
Badmeifter wie Anderen höchlichſt verdadht worden. Und gegen 
diejenigen, weldhe den Gemißbrauchten niemals gekannt, getraue 
er ih nicht fein Verfahren zu rechtfertigen. Aber wer ihn 
fenne, würde ihm jeine Freiheit gern vergeben. Indeß leijte 
er ihm biermit öffentliche Abbitte. Doc dieſe Abbitte befreite 
den Armen nicht mehr von dem Gelächter und der Bemitleidung 
einer ganzen Stadt, welder zunächſt ihn Liscow ſchnöde preis- 
gegeben. Dieje Abbitte nach ſechs Jahren war nur eine Auf- 
friſchung des gemeinen Spafes, den er den Lübeckern auf Koften 
eines Unjchuldigen bereitet. Sollte überdies die Abbitte auf- 
richtig fein, wozu dann — nad jehs Jahren — der boshafte 
Nachſatz, wozu dann eine Specialifirung, welche in Kürze aber: 
mals das ausdrüdt, was Fremde aus der ganzen Haltung jener 
Satire vermuthen mußten, nämlich daß diefer Badmeifter ein 
geiftesarmer Menſch ſei? wozu dann wiederum deſſen Compro— 
mittirung vor aller Welt? „Die Freyheit,“ — dies der Schluß 
jener fogenannten Abbitte — „welche ih mir in Anjehung jei- 
nes Namens genommen babe, bat ihm jo menig gejchadet, daf 
er gar feine Urſache bat, auf mich zu zürnen. Seine Seele 
in Xübed hat jemals den geringiten Verdacht auf ihn gehabt, 
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daß er die Schrift für deren Urheber ich ihn ausgab, gemacht 
hätte. Die ganze Stadt hielt dies für jchlechterdings unmöglich. 
Da er nun unftreitig zu dem auserwählten Häuflein derjenigen 
geböret, die meine Schriften, als ärgerlih und gottlos, ver- 
danımen: jo muß er nobtwendig die allgemeine Ueberzeugung 
von feinem chriftlihen Gemühte, die eine große und volfreiche 
Stadt jo einmühtig an den Tag gelegt bat, für feinen höchſten 
Ruhm achten, und es mir noch Dank willen, daß ich ihm zu 
diefem öffentlihen Zeugniffe von feiner ausnehmenden Tugend 
verholfen babe.“ | 

Mit diefem dritten Auffa gingen die Händel mit Sievers 
zu Ende. Die in den „Papieren des Kleeblatts” abgedrudte 
Parodie auf deffen Ankündigung: Jetzt lebendes gelehrtes Lübeck, 
balte ih für unächt. Das von Juftus Riedel, der eine Aus- 
gabe der Liscow'ſchen Schriften nebit Biographie veriprad, er- 
wähnte „Heldengedicht auf Sievers, dem auf der Kanzel ein 
Unglüd begegnet war,” jcheint fih auf das oben mitgetbeilte 
Epigramm zu reduciren. Aus dem Magifter, der vornehmlich 
in Folge veränderter Berufsftellung einige Jahre nichts auf den 
literarifhen Markt brachte, wurde, wie erwähnt, ein einflußreicher, 
bober Geiftliher, und nur Thoren ohne weltlide Macht werden 
von Liscomw öffentli und direct mit feurrilem Wig und unbarm- 
berziger Lache verfolgt. Etlihe der ſpätern Sievers'ſchen 
Schriften hätten wol noch Anhaltepunfte genug geboten, gebäffiger 
Satire Luft zu maden. Die Vergleihung des ſchwediſchen Mar: 
mors mit dem Lacedämoniichen menigitens (1738) war dazu 
faum minder geeignet als die Descriptio lapidis musicalis. 
Indeß, jein Müthchen gegen den Fünftigen Propſt war wol nun 
binlänglich gefühlt; er mochte berechnen, daß eine Verlängerung 
des etwas krähwinkeliſchen Scandals dem Publikum zu fade 
werden würde. Außerdem aber batte fih ja ein neues Opfer 
gefunden, mweldes dem Schlächter ergöglihe Veränderung im 
Handmwerf bot, und von welchem diefer von vornherein wußte, 
daß es ihm troß äußerſter Gegenwehr erliegen müſſe. Diejes 
Opfer beißt Johann Ernft Philippi: ein wirkliches Opfer. 

Er war der zweite Sohn eines Hofpredigers zu Merjeburg, 
wie er bewieſen bat, nicht ohne Talent, aber auferzogen und 
berangebildet im Geifte der Menge jener Zeit, welcher um die 
Gunft der Großen bublend, mweil Rang und Einkünfte, damit 
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verbunden, für das Höchſte erachtend, ſchweifwedelnd deren Fuß- 
tritte binnimmt, um fie jofort an die Kleinern weiter zu geben; 
in jenem Servilismus, welder das Janusgeſicht der mwidrigiten 
Speichellederei und unerträgliditen Aufgeblajenheit zeigt, und 
in dem Bonzenthume einer verrotteten Wiſſenſchaftlichkeit. Er 
war eine würdige Frucht der Erziehung jeiner Zeit und des 
väterlihen Hochmuthes, der ihn nah einer großen Rolle 
auf der Weltbühne trachten hieß, und er würde es zu etiwas- 
gebraht haben, wenn man frühzeitig das unrubige Blut 
gedämpft hätte, durch welches er fih als Kind ſchon vor 
jeinen Geſchwiſtern, als Knabe vor jeinen Mitjchülern bervor- 
that, jo daß er in feinem Augenblide die fpeculative Hunde- 
demuth nah Oben und die Frechheit nah Unten verleugnet, 
niemals das Gleis verlaffen hätte, auf mweldem man, wenn 
nicht jein entſchiedenes Glück machte, fo doch feine Gefahr lief. 
Sein Temperament aber, durch fremde Kraft in jchlauer Be- 
rechnung forcirt, warf ihn aus der Haltung, und einmal heraus: 
geworfen, war er in allem übrigen Betracht von fo jämmerlicher 
Beichaffenbeit, daß er nur zu Grunde geben fonnte. 

Er hatte Jura ftudirt, war in Leipzig 1723 Magifter ge- 
worden und zu der Befugniß eines Docenten gelangt. Die 
Profeſſur ftand ihm bier in ficherer Ausfiht. Man bot ihn 
in Merjeburg die Stellung eines Regierungsfefretärs an, allein 
jein Vater duldete nicht, daß er fie annahm, er müſſe nad 
höheren Würden ftreben, müſſe Profeffor werden. Der väterliche 
Einfluß Eonnte ihm dazu behilflich fein. Aber der Sohn kreuzte 
deſſen Pläne, indem er die Unflugbeit beging Freimütbigfeit 
zu äußern, daß will jagen, einen Tractat gegen die Lotterie 
in Sadjen jchrieb, wofür er mit einem Jahre Gefängniß im 
Schlofje zu Meißen büßte. Hierauf advocirte er in Merfeburg 
und erwarb in Halle die juriftiihe Doctorwürde. Wie er dieſen 
Grad erlangt hatte, fam er, nad Weidlich's Erzählung, der ihn 
perjönlih gekannt, „in einem bordirten Kleide nad Art der 
Hof-Eavaliers einher getreten, hatte aber bierzu gemeiniglic) 
Ihlechte und zerriffene Wäſche und Strümpfe angezogen. Dieje 
res male cohaerentes nun, und feine eingebildete Weisheit, 
bradten ihm, wie leicht zu erachten, nichts als Verachtung zu 
Wege, und er wurde überdies noh in Gejellihaften raillirt.” 
Ein paar Jahre nachher gerieth er beim Spiel mit einem Hof: 


— 
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ſekretär in Streit, der damit endigte, daß man ihn zum Hauſe 
hinauswarf. Wüthend hierüber lauerte er ſeinen Ueberwinder 
auf der Straße ab, fiel ihn mit dem Degen in der Hand an, 
hatte ihn aber noch nicht getroffen, als er ſchon von dieſem in 
eine Pfütze geſchleudert wurde. Nun ward er unbeſonnener 
Weiſe klagbar, und als die Regierung ihn mit ſeinem Antrage 
auf Schadenerſatz zurückwies, ſo beleidigend gegen dieſe, daß ſie 
ihn deshalb wie wegen Verſtoßes gegen das Duellmandat zu zwei 
Jahren Gefängniß verurtheilte. Er entzog ſich aber der Strafe, 
indem er nach Halle ging, wo ihn 1731 die Univerſität zum 
Profeſſor der deutſchen Beredſamkeit beförderte. So hatte er 
denn das Ziel erreicht, das ihm ſein Vater vorgeſteckt. Es 
ſcheint ihm jedoch nicht viel an dieſer Stellung gelegen zu haben, 
denn im Oktober deſſelben Jahres ſchreibt er an Gottſched, er 
beabſichtige nicht feinen „sedem fixam“ dort zu nehmen, ſondern 
nad) Leipzig zu geben; er wünjcht, daß Adrefjat jeine Brofefjur 
übernähme, welche fich jehr gut mit einem eben vacanten Gym: 
nafial-Rectorat, das 500 Thaler trage, vereinigen ließe, wozu 
Gottſched aber nicht die geringite Luft zeigte. 

Die literarifhe Thätigfeit nun, melde Philippi in diejer 
Profeſſur entwidelte, wurde die Hauptquelle feines lebensläng- 
lihen Unglüds. Nicht daß jein elendes Gejchmiere einzig da— 
geitanden und alles Vorhandene überboten hätte, — jonder:- 
barer Weiſe ift der Stil feiner Correſpondenz ungleich minder 
barbarijch als der feiner Drudjaden, denen es übrigens feines- 
wegs an Freunden und Bewunderern fehlte — nicht daß er 
ferner als Prototyp der jchlechten Schreiber hätte gelten 
dürfen, fein efelbaftes, aufgeblajenes, bornirtes Benehmen als 
Lehrer mie im gewöhnlichen Umgange, und die alberne Art 
des Öffentlichen Verhaltens zu jeinen Gegnern find es vor- 
nebmlich gemwejen, welche ihn in's Berderben jtürzten. Und 
außerdem war er, wie Danzel betont, ein Gegner der Wolff’: 
Ihen Philoſophie, „nfas bei jeiner Verrufserflärung doch aud) 
in Betracht zu ziehen fein dürfte.” Die perjönlihe Feindſchaft 
benupte feine ſchlechte Schreiberei, um ihn zu züchtigen, oder 
rihtiger: moralifch todt zu jchlagen. Und der eigentliche Todt- 
Ihläger war eben Liscow. „Seine Schriften,“ jagt diejer, „waren 
an fih im höchſten Grade elend, und unterjchiedene Gelehrte in 
Sachſen hielten fie einer ſcharfen Ahndung um jo viel würdiger, 
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je größer fich der Verfaffer damit wußte. Allein es hatte niemand 
das Herz, mit dem Herrn Profeffjor Philippi anzubinden. Man 
fürdtete -fih vor deflen Vater, der im Oberconfiftorium zu 
Dresden viele Freunde hatte, und der Herr Profeſſor Philippi 
blieb eine gute Zeit in der ſüßen Einbildung, die er von der 
Größe feiner Berdienfte hatte, ungeftöhret.” 

Hier muß nun befremden, daß einem Manne wie Gottjched 
von jolden „unterfhiedenen Gelehrten in Sachſen“ gar nichts 
befannt war, und daß jein Bruder, %. F. Liscom, ebenfalls 
ausdrüdlic von ſolchen Gelehrten nichts weiß, welche den Spott 
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hätten. 

„SH vor meine Perſon“, fährt Jener fort — „Tonnte 
natürlihermweije nicht die geringfte Begierde haben, 
ibm die ftolze Zufriedenbeit mit fich jelbft zu rauben; 
weilid,wasaud feine wunderlichen ShrifteninSad- 
fenvor Aufſehen gemacht hatten, nit wußte, daß er 
in der Welt war.” Wäre aber Bhilippi gleihjam das Urbild 
einer ganzen Literatur» und Zeitrihtung geweſen, jo hätte er 
Liscow ſchwerlich unbekannt bleiben fünnen. Er ift als Schrift: 
jteller jedoch eben weiter nichts wie Sievers: Einer unter vielen 
Gleichen, Schlechteren und wenig Befleren, von ganzen Schaaren 
jervil » brutaler Dummköpfe einer der Mindeftmargquirenden. 
„Allein,“ heißt es mit beneidensmwerther Logik weiter, „das Maaf 
feiner gelehrten Ausfchweifungen war voll, und ich mufjte, wider 
alles Vermuthen, jeine Geiffel fein. Meine Anmerkungen von 
der Gejhichte der Zerjtörung der Stadt Jeruſalem gaben Ge- 
legenheit dazu. Einer meiner Freunde bradte diefe Anmer: 
fungen nad Sachſen, und fie hatten das Glüd, gewiſſen Leuten 
dajelbft zu gefallen. Man glaubte, eine Satyre von eben der 
Art würde dem Herrn Brofeffor Philippi jehr beilfam ſeyn, 
und ih ward injtändig erjuchet, mich auch über diefen elenden 
Scribenten zu erbarmen. Man jhidte mir zu dem Ende feine 
„Sechs teutiche Reden” (Lpz. 1732), und ertheilte mir eine 
umftändlide Nahriht von feiner Perſon und feinen 
Umjtänden. ch geftehe, es fam mir hart vor, gegen einen 
Menſchen zu fchreiben, den ich nicht fannte, und der mir nie- 
malen das geringfte zumider getban hatte. Allein ich trug, 
aus gewiſſen Urjachen, Bedenken, denenjenigen, die mih darum 
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erfuchten, ihr Begehren abzuſchlagen. Ich las überdem das 
Heldengedicht auf den König von Polen, nebſt den jechs deutjchen 
Reden, und muß befennen, daß ich über diefe zwo Proben der 
heroiihen Beredjamfeit des Herrn Profeſſor Philippi erftaunte. 
Siehe! jprach ich, bier ift mehr, als Sievers” — und er ver- 
fertigte, ohne fih den geringften Scrupel zu maden, die Schrift: 
„Briontes der Jüngere, oder Lobrede auf den Hochedelgebohrnen 
und Hochgelahrten Herrn, Herrn D. Johann Ernjt Philippi, 
Öffentlihen Profefjoren der deutſchen Beredjamfeit auf der 
Univerfität Halle, wie auch Churſächſiſchen immatriculirten Ad- 
vocaten, nach den Regeln einer natürliden, männlichen und 
heroiſchen Beredſamkeit, gehalten in der Gejellihaft der Eleinen 
Geilter in Deutſchland, von einem unwürdigen Mitgliede diejer 
jablreihen Gejellihaft. 1732. 

So viel leuchtet wol Jedermann ein: fühlte fich Liscom 
im Dienfte der Sache, konnten Recht und Pflicht der Kritik 
ihm weder jauer ankommen noch überhaupt in Frage gerathen. 
Die Kritif im Dienfte der Sade legt fih nicht private Be- 
ziebungen zurecht, fie verfährt ohne perjünliche Sympathien und 
Antipatbien, hieraus entipringende Bedenken fteigen allenfalls 
blos am Saume ihres äußerften Horizontes auf, und fie bedarf 
darum feines Stedbriefes mit dem detaillirtejten Signalement 
aller perſönlichen Eigenheiten und Schwädhen. Es ift wahr, 
Liscow hat feine „umſtändliche Nachricht von feiner Perſon und 
feinen Umftänden“ gefordert. Aber in der Aufführung des 
ihm zur Verarbeitung gewordenen Materials liegt Schon, wenn 
wir auch die jchadenfrohe „Lobrede“ gar nicht fenneten, welchen 
bedingenden Werth er auf Umftände legt, um die er fih — im 
Dienfte der Sache — durchaus nicht befümmern durfte. Allein 
er jteht eben keineswegs im Dienfte der Sache, er zieht im Joche jei- 
ner ſatiriſchen Sucht, er leiftet „unterfchiedenen‘ Perſonen Frohne, 
es gilt einen Menſchen unter dem Dedmantel der Sache abzuitrie- 
geln. Folgerecht zeigt denn auch die „Briontes der Jüngere” ge- 
taufte Karikatur, wie fih Philippi räufpert, wie er fpudt, wie er beim 
Reden vor- und zurüdtritt, die Hände hebt und jenkt, Ohnmäch— 
tigkeit affectirt, und jo fort. „Briontes” ift eine ironijche Ver- 
läfterung der Berjönlichkeit Philippi’s mittheils nahahmender Affec- 
tation und Abgejchmadtheit jeiner Rhetorik, theils jehr gefteigerter 
Uebertreibung derfelben, und die angebliche TORIDAN der Elei- 
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nen Geifter jol dabei den Kreis bezeichnen, dem der Brofeffor 
nad feinen geiftigen ähigkeiten angehört. Der Ausruf: „Hier 
ift mehr als Sievers!" kann unmöglih die Gewinnung eines 
allgemeinen Standpunftes andeuten, blos die Erkennung des 
Grades der perſönlichen Ueberihägung und Anmaßung beider 
Scribenten, deren Schriften im Uebrigen gar feine Parallele 
geſtatten. 

Wäre indeß noch ein Zweifel lebendig, ob Liscow einzig 
höhere literariſche oder blos perſönliche Zwecke verfolgte, ſo be— 
ſeitigt ihn ein bisher unberührter Brief ſeines Bruders — der 
in, Hamburg wie auswärts wacker für Lobbeſtreuung aller 
jener ſatiriſchen Aufſätze und weitere Verfehmung ihrer Opfer 
ſorgte —, welchen dieſer im November 1733 an Gottſched richtete. 
Seine Hochedelgebohren, heißt es unter anderm darin, würden 
wol nun genau wiſſen, wer der Verfaſſer der in Rede ſtehenden 
Schriften ſei, und er wolle deshalb ihm gegenüber auch nicht 
mehr geheim damit thun. Aber er bitte im Auftrage ſei— 
nes Bruders, deſſen Grüße er ausrichtet, dringend, den 
Namen deſſelben nicht öffentlich bekannt zu machen, 
damit (— dem Muthigen und Geſinnungstüchtigen! —) ihm 
kein Nachtheil erwachſe. Er verſichere ihm, „vertrauend 
auf ſein edles Gemüth“, daß ihm ſelber gar nicht darum 
zu thun geweſen wäre die Satire wider Philippi zu 
ſchreiben, und er habe durchaus nichts weiter beab— 
ſichtigt, „als einigen guten Freunden eine Luſt zu 
machen.“ 

Der nationalliterariſche Kothurn, auf welchen man ibn 
erhoben, bricht aljo auch hier wieder morſch zujammen, und 
wir jehen ihn in Wahrheit blos auf den Soden eines Pas— 
quillanten binjchleichen. 

Es iſt pyramidable Frechheit, ſpöttiſche Mopftification oder 
Leichtfertigkeit, deren ihn Gottihed bejchuldigte, als er die Bor- 
reden zu feinen Schriften las, wenn Liscom im Widerſpruch zu 
allem VBorangegangenen dort jagt, man müſſe befennen, daß 
jene Satire nichts fei, als eine Kritif der „ſechs deutſchen 
Reden” Philippi’s, und jo beſcheiden eingerichtet, daß blos jein 
gerechter Eifer wider dejjen lächerliche Beredjamkeit ihn in Har- 
niſch gebracht habe. Oder hatte er nad ſechs Jahren wirklich 
jeine erjten und wahren Beweggründe auf einen Augenblid 
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vergeffen? Zum mwenigiten, jpricht er weiter, babe man die er- 
tbeilte Züchtigung noch zu gelind befunden, und dies wollen 
wir gern glauben. 

Der arme Tropf fühlte fih in allen Nerven feines Dün— 
fel3 getroffen. Aber diejer Dünkel unterdrüdte auch die Furcht 
von Neuem lächerlich zu werden und damit die Klugheit, die 
empfangene Wunde forgfältig zu verbergen. Doch müſſen wir 
nahfichtig denken, wenn wir uns erinnern, daß jelbit ein Eras- 
mus den Spott eines Scaliger nicht ruhig zu ertragen ver: 
mochte. Unſer Profeſſor gerietb aljo vor Wuth außer fih, und 
ftellte die poflirlichiten Verfuhe an, den verfappten Feind zu 
entlarven. Endlich fiel fein Verdacht auf Gottiched; dieſer aber 
Ihrieb ihm in der That, daß Liscom in Lübeck der Verfaſſer 
des „Briontes“ ſei; doch glaubte er diefer Verfiherung nicht, 
und forichte mweiter. Inmittelſt fuchte er fich auf eine Art zu 
rähen, die feinem Heinen Hirn und feinem jämmerlichen Cha— 
rakter durhaus angemeffen war. Er denuncirte mit Hilfe 
feines Baters den unbekannten Berfaffer bei dem Ober-Con— 
ſiſtorium zu Dresden als Religionsipötter, als Anhaltepunft vor: 
nehmlich den Vergleich der Gejellichaft der Kleinen Geijter mit 
der unfichtbaren Kirche benußend, und beantragte die Confis— 
cation der Schrift. Das DOber-Eonfiftorium Tieß es jedoch bei 
den bloßen Befehle einer Unterfuhung bewenden, die niemals 
angeftellt zu fein fcheint. Ziwar wurde der Berfauf des „Brion- 
tes” unter Ausdehnung einer Geldftrafe bis auf Weiteres ver- 
boten, das Verbot indefjen nicht erecutirt. 

Seine Beredfamfeit in ein neues, glänzenderes Licht zu 
tellen und feine Ehre gegen den Feind, über weldhen Philippi 
fortwährend im Dunkeln tappte, auf den Schild zu erheben, 
Ihrieb er nun, „fieben neue Verſuche in der deutjchen Bered- 
ſamkeit“ und „gleiche Brüder, gleiche Kappen.“ Er ſchickte das 
Nanufcript nach Leipzig, er ſchickte es nad) Hamburg, allein fein 
Buchhändler wollte es druden; der üble Geruch des Brand: 
mals feiner Berfpottung war überall bingedrungen. An beiden 
Orten dagegen beging man den Gaunerftreih, Abjchriften von 
den Manufcripten zu machen und Liscom zu überjenden, der 
denn gewiſſenlos genug ift, einen Auszug davon zu veröffent- 
lihen, diefen Gemwaltact der Indiscretion und des literarijchen 
Diebftahls mit feltner Unverfhämtheit verclaufulirend. 

4* 
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Die Vorwürfe, daß er ein PBasquillant und boshaften Ge- 
müthes, batten fich gehäuft. Schweigen darauf ſchien ihm doc 
wol nicht rathſam; diefe Vorwürfe fonnten leicht ein Hinderniß 
in feiner Laufbahn werden. Er wußte ja nicht, wie lange die 
Anonymität, bie und da bereits gelüftet, noch aufrecht zu halten 
war. Was am bedenflichiten aber, und ihn am meiften verdroß, 
das waren die Nachreden: er bezeuge eine ſchlechte Ehrerbietung 
gegen die heilige Schrift, mißbrauche biblifche Redensarten, und 
man ſähe wol, daß er wenig Religion babe, mweil Alles, was 
er geichrieben, mit Religionsipdttereien angefüllt fei. Dagegen 
mußte er fih verwahren. In Deutſchland ift nie die Zeit ge- 
weien, wo die Behörden fih gegen die Religionsbefchaffenheit 
ihrer Unterthanen gleihgiltig verhalten hätten, wo ein Bolizei- 
chef zu einem Schriftiteller wie ein Lenoir zu Poullier Delmote 
geäußert hätte: Schreiben Sie immerhin Bücher gegen Gott, 
nur nicht gegen Herrn von Maurepas; gegen die Religion aber 
nicht gegen die Regierung; gegen die Apoftel, doch nicht gegen 
die Minijter; gegen alle Heiligen, nur nicht gegen die Hofdamen ; 
verftoßen Sie gegen die Öffentlichen Sitten, nur nicht gegen die 
Polizei. Zu einem mwohlconditionirten Menſchen gehörte in 
Deutihland ftets Rejpect vor der Religion in Worten und 
Bräuchen, zumal in Liscom’s Tagen, und unjere weltlichen und 
geiftlihen Obrigfeiten haben nie wie Tiber gedacht, Rache für 
die Beihimpfung der Götter diejen jelbft zu überlaffen. Aller: 
dings, das Ober-Confiftorium in Dresden war falt geblieben 
gegen die Anklage der Religionsipötterei, aber wer wußte denn, 
was im Wiederbolungsfalle gejhah? wer wüßte denn nicht, wie 
leiht Schweigen für Zugeftändniß gilt? Liscow jchrieb alfo die: 
„Unpartbeyijche Unterfuchung der Frage: Ob die befannte Sa- 
tpre, Briontes der Jüngere, mit entjeglihen Religionsfpöttereyen 
angefüllt, und eine ftrafbare Schrift jei 2c.” (Xpz. 1733). „Weil 
indefjen,” jagt der Verfaſſer, „der Herr Profeffor Philippi den 
Vorwurf von Religionsspötteren, durch welchen er das Obercon- 
fiftorium wider den Briontes hatte aufbringen wollen, in feinen 
jogenannten Kappen wiederholet, und zur Bertheidigung feiner 
ſechs deutſchen Reden unterſchiedenes vorgebradt hatte: jo 
bediente ich mich der Gelegenheit, auch ihm feine Abfertigung 
zu geben, und rüdte den mir zugeihidten Auszug, aus 


dramatiihen Kunftform. — Liscow. 53 


feinen damals noch ungedrudten Kappen in meine 
unpartbeyijche Unterfuhung ein.“ 

Man traut jeinen Augen faum bei Lefung diejes nadten 
Zugeftändnifjes begangenen geijtigen Diebftahls, man haſcht 
förmlich nad) weiteren Worten, in welchen er einigermaßen ihn 
entihuldigen möchte, man fühlt für den Verfaſſer das Bedürfniß, 
den Glauben an ein Rechtsgefühl, wie es dem gemeinften Manne 
innewohnt, zu retten: doch umjonft. Weil Philippi die Wieder: 
bolung jeiner früheren Verdächtigung verſucht, darf er die 
Gewifjenlofigkeit der Benugung der vollführten Spigbüberei 
begehen und mit dem Dolce jeiner jchadenfrohen Kritik ein 
Werk überfallen, daß der Kritik überhaupt noch gar nicht an— 
gehört; weil Philippi jeine zerfegte Ehre als Profefjor der 
Eloquenz fliden will, muß er noch mehr entfleidet und geprügelt 
werden; weil Philippi ein mijerabler Kerl ift, darf man ihm 
zuvorfommen, darf man ihn von hinten durdhbohren, bevor er 
zum zweiten Male den Kampfplag erreicht. Es ift erlaubt einem 
Elenden das Recht der Bertheidigung zu benehmen, ihn meuchel- 
mörderiih umzubringen: dies Liscow's faktiſche Moral, und 
wir werden gleich ſehen, welche ftarfe Dinge er auf Grund der- 
jelben in jeiner bösartigen Gemüthsbejchaffenheit verrichtet, die 
es überall vornehmli auf die Perſon münzt, ſtets eine rechte 
Freude empfindet, wenn mit der Thorheit auch der Thor am 
Pranger verfiecht, ſtets austheilen will, nie ohne Aufitachelung 
der Rachſucht empfangen kann, und melde rechtfertigen fich 
jelber das Atteft der Niedrigfeit ausftellen beißt. 

Philippi batte jich wirflid in den „gleichen Brüdern“ zu 
dem Gejtändniß halbwegs ermannt, daß die Proben feiner 
Beredjamkeit mit Schwächen bebaftet, und die Verfiherung ge: 
geben, daß er jeiner Profefjur immer würdiger zu werden jtrebe. 
Hätte er, da er fih einmal vertheidigte, vollen Muth, volle 
Einſicht bejeffen und befigen können, und befonders auch unter- 
lafjen feinen Gegner zu parodiren, würde es ihm vielleicht 
fortan glimpflider ergangen jein. So aber provocirte.er Letz— 
teren zu einem neuen Beweis jeiner Weberlegenheit in Führung 
der jatiriihen Waffe. Nachdem denn der Autor der „gleichen 
Brüder” eine ftarke Anzahl Hiebe empfangen, mwird jenen das 
Garaus damit gemacht, daf-ihnen Liscow aus vierzehn ironijchen 
Gründen die Philippiſche Paternität abſpricht. Ob dieſe Poſſe 
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noch einen jchlauen Hinterhalt barg, den für gerichtliche Even- 
tualitäten, mag auf jich beruhen. 

Die „unpartbeyiiche Unterſuchung“ enthält allerdings einige 
vortrefflihe Wahrheiten, aber fie nehmen fih unter dem Gan— 
zen aus wie einzelne Perlen unter einer Heerde von Säuen, 
und die ganze Schrift ift die ſchwächſte der Liscow'ſchen. Die 
üble Meinung, die wir von feinem Charakter haben, beftärft 
fie ganz und gar. Seine wirkt in jo hohem Grade unwohl— 
thuend wie dieje, feine täujcht jo widerwärtig wie fie. Zehn— 
mal nimmt er bier jcheinbar einen Anlauf zu objectiver Allge- 
meinheit und jublimen Begriffen, doch der Miſchmaſch von 
ernitbaften und ironiichen Geberden läßt beftändig zweifeln, ob 
jein Anlauf nicht bloße Spiegelfechterei. Und wenn man über 
diejen Zweifel hinaus, und ihn eben auf einer mittleren Höbe un- 
trüglih angefommen ſieht, ſchießt er in demjelben Augenblide 
auch jhon wieder Kobold und mwälzt fich. am jchmugigen Boden 
perſönlicher Anzüglichfeiten und Hudeleien. 

Ich muß geſtehen, daß mir Gervinus bier viel zu jchaffen 
gemacht hat. Ich wollte platterdings den „Kanon fritiicher Frei- 
beit, der Leſſing durchaus wohl tbun mußte,” melden jener 
darin entdedte, wiederfinden. Leſſing bat-von diefem mwohligen 
Gefühle nie etwas geäußert, und in Wahrheit, wie ſich dies 
Gefühl auf eine fühne, in allem Betracht ungeredhtfertigte Vor— 
ausjegung unferes Nationalliterarbiftorifers reducirt, fo ſchrumpft 
der jogenannte „Kanon“ auf einige magere Sentenzen zuſammen, 
die weder nah Form und Inhalt neu waren, nicht weniger 
als ein Kanon oder eine Deduction über die alljeitige Berech— 
tigung der literarifchen Kritik find, und fi in einem Wuſt ab- 
geſchmackter Klugbeit, bedenklicher Einfeitigfeiten und jchlechter- 
dings verwerfliher Meinungen bis zur Unfenntlichfeit ver— 
wäjlern. Bon ſolchen wichtigen Dingen, wie fie Gervinus darin 
wähnt, weil Bodmer darüber den Mund gewaltig voll 
genommen, iſt ſich Liscow felber gar nichts bewußt. Er will 
nur fein Religionsipötter beißen, mill, feine Satiren rechtfer- 
tigend, den ihn richtenden Phariſäern ein für allemal „das Maul 
itopfen,” und bittet feine Leſer um Entichuldigung, daß er in 
Folge der ſchwächlichen Argumente feiner Gegner Dinge wider: 
lege, die e3 faum verdienten. Das hindert ihn aber nicht fich 
gravitätiih in die Bruft zu werfen und in eine lächerliche 
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theoretiiche Selbftüberhebung zu verfallen. Ganz jo weit ift er 
* jedoch darin nicht gegangen, wie Gervinus von ihm ausgejagt hat. 
„Kein Wunder, daß ſich Liscow zu beklagen hatte, er habe in 
Deutihland für feine hochgetriebene Jronie nicht die rechte 
Hurtigfeit und Biegjamfeit des Berftandes gefunden.” „Er 
fühlte ganz die ſchwierige Stellung eines Satirifers in einer 
Nation, die für den Scherz blind it, die lieber Wudrians 
Kreuzichule Lieft, als eine Satire.” Dieje interpolirende Klage 
bat Liscow nicht geführt, jo jchlug er der Geſchichte des deut- 
ihen Geiftes nicht um die Ohren, jo wurde die Nation von 
ihm nicht berabgejegt, jondern feine Worte, welche Gerpinus 
corrumpirt, find folgende: „Eine bochgetriebene Ironie einzu: 
jeben, das ift eine Sache, die eine gewiffe Hurtigkeit und Bieg— 
jamfeit des Verſtandes erfordert, melde in lateinijchen 
Köpfen, durh die poſſirliche Schulgravität, gemeiniglid 
erſtikt wird. Wenn nun ein folder Kopf über ein Buch geräbt, 
in weldem er feine jteife und ehrbare Schulweisheit antrifft, jo 
fümmt er in ein fremd Land.” Und weiter: „Der Briontes ift 
eine Satyre, in welder von Anfang bis zu Ende eine immer- 
währende Jronie berrichet.“ Dies aber ift unwahr, ift Selbſt— 
überhebung, ijt das Demgnti, das er fich giebt. In der vollen 
Ironie ift er nie zu Haufe, jein maliciöfer Character geftattet 
ihm deren conjequentes Feſthalten niemals. „Ich ſetze alſo 
Lefer voraus” — fährt er fort — „die nit allein in der 
Schule gelernt haben, was eine Ironie jey, jondern aud) die 
Fähigkeit, und die Luft befigen, dieje Figur, wann fie hoch ge- 
trieben, und lange fortgejeget wird, gebührend einzufehen. Wer 
nun entiweder jo blöden Verſtandes ift, daß er den verborgenen 
Sinn einer Ironie nicht zu erreichen vermag, oder auch jo 
ſchwermühtig, daß er allen Scherz für fündlich hält, und in den 
unjhuldigften Schriften, wenn fie nicht nah der Salbung 
ihmeden, nichts als Greuel entdedet, der wiſſe, daß ich für ihn 
nicht jchreibe. Mit jolchen Leuten habe ich nichts zu thun, und 
ih jehe gern, wenn fie meine Schrift nicht lefen. Odi profanum 
vulgus et arceo. Ich bin nicht gedungen, jie Elug zu machen. 
Doch will ih ihnen aus gutem Herzen einen Naht geben, dabey 
fie jih wohl befinden werden. Sie würden meiner Meynung 
nad Elüglih handeln, wenn fie gar feine Satyren läjen, oder 
do menigftens durd ein unbejonnenes Urtheil ihre Schwäche 
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nicht verriehten. Die Schwaden, Einfältigen und Blöden müſſen 
fih an ihren Kubah halten, und die Schwermühtigen werden *® 
in Wudrian’s Kreuzichule und in der Betrachtung der vier legten 
Dinge mehr Troft und Erauidung finden. Wollen aber diefe 
legten doch manchmal eine Satyre lefen: jo müfjen fie vorher 
den Geiſt der Traurigkeit, der fie unruhig macht, beſchwören, 
und den Gratien ein Opfer bringen.” Wer nun nod an die 
Gervinus’she Dolmetihung glaubt, an dem ift Hopfen und Malz 
für jedwede kritiſche Befähigung verloren. Aber die Nation 
mußte zum Judas werden, damit Liscom am Kreuze des ab- 
ſcheulichen „Volks- und Zeitgeiftes,” „der für Scherze blind ift, 
jeden Kritifer einen Basquillanten nennt und bei der Obrigfeit 
verklagt,“ fterben fonnte. Daß Liscom an einer andern Stelle 
blos jagt; „es giebt überdem fo einfältige Leute, die ſich ein- 
bilden, eine jede Spötterey, ein jeder luſtiger Einfall, jey eine 
ftrafbare Miffethat,“ das genirt die Prädejtination feineswegs. 
Es giebt Flöhe in der Welt, folglich bejteht die Welt aus Un- 
geziefer! 

Das angeblich von Liscow vollfommen und zum erften Male 
bemwiefene allgemeine Recht der Menſchen zu Fritifiren, läuft auf 
eine triviale Wiederholung alter Ggmeinpläße und jtumpfer 
Definitionen hinaus, wobei er etwas jejuitiich verfährt, und 
überdies die Berehtigung des Spottes weiter ausdehnt, als 
einigermaßen entwideltes Anftändigfeitsgefühl und Rechtsbe- 
twußtjein zu folgen Neigung bezeugen dürften, gar nicht zu ge- 
denken der allgemeinen Menfchenliebe. Dieje von ihm in An- 
ſpruch genommene Berechtigung läßt zugleich einen tiefen Blid 
in die traurigen Rechtszuftände jeiner Zeit thun, und wider fein 
Wollen hat daher dieje in Rede ftehende Schrift juriftiiche Be— 
deutung. Gemeiner Berbreden ſoll man feinen Menjchen be- 
ihuldigen, aber man fann ihm ironiſch alles andichten, was die 
Griminalbehörden unbeftraft laffen, fann das ganze Negijter der 
Verbal- Injurien über ihn ausleeren. Es muß erlaubt fein, 
Einen hohmüthig, argwöhniſch, geizig, Freier, Verſchwender, 
Faulpelz, Säufer, Dummfopf zu jchelten und megen folder 
Fehler und überhaupt aller Schwachheiten zu verſpotten; Tracht, 
Gang, Art zu grüßen und des gejellihaftliden Benehmens 
müfjen dafjelbe Recht geben. „Diefe Fehler und Gebreden find 
es eben, an melden ein Spötter feine Kunft bemeijen kann.“ 
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Noh mehr: Die Leibesgebrehen meines Nächſten, fein Budel, 
jein hinkender Fuß, fein jchielendes Auge, fein häßliches Geficht, 
find mit Nichten berechtigt, ſich nicht verfpotten laſſen zn wollen. 
Er muß fih binein bequemen, der arme Budlige, daß ich ihn 
blamire und verfhüchtere, er würde ungereimt handeln, wenn 
er mich verflagte. Noch mehr: ich bin, ob ſchon es fehr gering 
ftebt, im Recht des Andern Armuth zu verhöhnen, es muß nur 
niht läppiſch geſchehen; ich darf mich Iuftig machen über die 
geringen geiftigen Anlagen meines Nachbars, und den minder 
Gebildeten mit ſchlechten Witen verwunden. Es wäre doch 
böhft einfältig, wenn ein Gerichtsamt dies ftrafbar finden 
wollte. Dies Liscom’s Behauptungen in ihrem Kern, nit all- 
gemeiner Menſchenrechte halben, fondern ob der Berechtigung 
der Satire gegen „böje Scribenten.” Die ganze Auseinander- 
jegung blidt vorwiegend diefer Menſchenſorte in's Auge. Aber 
man muß wiſſen, was er unter „böfe” Scribenten verfteht, um 
zu begreifen, mie nöthig die Eingangs vorgebradte Entſchul— 
digung war; um zu vernehmen, daß in dem vielen Gefchrei für 
wenig Wolle feine großen Bedenflichkeiten ob der ihm mider- 
fahrenen Verdächtigungen ertönen; um fich zu überzeugen, daß 
eine jo einjeitige Tendenz und Ausführung feinen Kanon kri— 
tiicher Freiheit, feine Deduction alfeitiger Berechtigung litera- 
riſcher Kritik einschließen konnte. 

„sh verjtehe“, jchreibt er, „dur die böſen Scribenten 
nicht alle Leute, in deren Schriften Irrthümer und Thorbeiten 
entbalten find. Wenn ich es jo genau nehmen wollte, jo würde 
man gar feine gute Scribenten haben. Alle Menſchen fünnen 
irren, und irren auch wirklich. Viele an ſich kluge und ver- 
kändige Männer werden durch die Erziehung, und andere Um: 
Hände, die nicht in ihrer Gewalt find, verleitet und gleichlam 
genöhtiget, allgemeine Thorheiten, die den Schein der Weisheit 
baben, in ihren Schriften zu vertheidigen. Sie fünnen diejes 
aus guter Meinung, und aufrichtig thun; aber man kann fie 
nit unter die böſen Scribenten rechnen, fo lange fie nur bloß 
ihren beiten Fleiß anmenden, allgemeine Thorbeiten als beil- 
ame Lehren vorzuftellen. Denn fie können, dem ungeachtet, 
Proben von ihrem guten Verftande geben; und wenn fie diefes 
thun, fo ift e8 nicht ihre Schuld, daß fie nichts klügers vor- 
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bringen, jondern ein Fehler der Materie, von melder fie 
jchreiben.“ 

Der eigentlihe Sinn diejes Galimatias ift aljo der, daß 
die gefährlichſten und ſchädlichſten Schriftiteller ein Privi— 
legium genießen dürfen. Ebenjo die zmweitbefchriebene Klaſſe, 
der „es an Ordnung, Deutlichkeit und einer zierlihen Schreib: 
art mangelt. Denn joldhe Leute fünnen die Mängel, jo man 
in ihrem Vortrage und an ihrer Schreibart wahrnimmt, durch 
die herrlichen und vortrefflihden Sachen, die fie vorbringen, oft 
doppelt erjegen.” Hier würde fich aber Liscom ein großes Ber: 
dienft erworben haben, wenn er nachgewieſen, wie eine Sache, 
unordentlid, undeutlih und plump oder unbeholfen dargeftellt, 
noch „berrlih und vortrefflich“ bleibt. „Sondern“ — faßt er 
endlich die wahre Beute der Satire am Kragen — „böje Scri- 
benten find, nach meinem Begriffe, diejenigen, welche aller- 
band abgeihmadte Grillen und läppiſche Einfälle, 
die ihnen eigen jind, und deren Thorbeit alle Xeute, 
die nur ihre fünf Sinne haben, begreifen fünnen, in 
einer albernen und ſcheußlichen Schreibart jo ver: 
worren und undeutlih vortragen, daß man mit Hän— 
den greifen kann, daß fie nicht wohl unter dem Hute 
verwahret jind, und daß fie jelbft nicht wiſſen, was 
fie haben wollen“ Die unfhädlidften und bemit- 
leidenswertheſten Schrifiteller find aljo für Liscow der 
präcdtigite Stoff literariicher Satire; was man,am liebiten un- 
angetajtet, feinem eigenen unausbleiblihen Schidjale überläßt, 
das muß man bervorziehen und vor Aller Augen abwürgen; 
die Satire muß ihre größte Kunft an der Aufmwirbelung des 
Kehrihts üben. Nun, er wenigjtens bat diefe Anſchauung in 
die Praris umgejegt. Freilih hängt er gleichſam entihuldigend 
an, die böjen Scribenten würfen fih in die Bofttur großer 
Schreiber, und blendeten dadurd die Einfältigen. . Aber da fie 
von allen Leuten mit bloßen fünf Sinnen erfannt werden, was 
bat es denn da für Gefahr mit ihnen, und warum jol man 
ihnen das winzige Vergnügen mißgönnen, von „Einfältigen,‘ 
aljo Menſchen mit weniger denn fünf Sinnen, bewundert zu 
werden. Muß der Neid fih auf fo niedrige Dinge richten? 
Wird die unerbittlichfte Satire das jemals ändern, was Boileau 
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in den Worten: un sot trouve toujours un plus sot qui l’ad- 
mire ausdrüdt? Wie traurig würde Deutichlands ſatiriſche Li— 
teratur beichaffen jein, wäre Liscom ihr jemals ein Coder ge: 
worden. 

Diefe „böjen” Scribenten aber, jagt Liscow, mären bie 
empfindlichiten, fie jtimmten ein jämmerliches Porro Quirites! 
über diejenigen an, melde fie zur Erfenntniß zu bringen ge: 
dächten, und ihre gewöhnlichite Zuflucht jei die Obrigkeit. Und 
nun folgen bald mehrere Säte, welche man für etwas Funkel— 
bagelneues und Großes balten fünnte, wenn man fie nicht prü— 
fend läje fondern einfah auf Gervinus ſchwüre, welcher fich ftellt, 
als ob Liscow in jenen zum erjten Male „eine republifaniiche Frei: 
beit der Gelebrtenwelt in Anſpruch“ genommen, die „wie ein 
eleftriiher Schlag auf die republicaniihen Schweizer” gewirkt 
babe, als ob er der Geburtshelfer und Vater der deutjchen 
Kritif fei. In feiner Falten, feigherzigen Impertinenz war fein 
Boden für irgendwelchen Republicanismus, feine Faſer, welche 
ich nah einer ungewöhnliden, mol gar zu ernjten Conflicten 
führenden Freiheit gerührt hätte. Mit dürren Worten jagt er 
ja felbit, daß die Obrigkeit fich wenig um literariihe Streitig- 
feiten befümmere und fich feine Erfenntniß darin anmaße. Keine 
kluge Behörde nehme eine Apellation vom öffentlichen Urtheil 
an fie an, fondern verweiſe den thörichten Appellanten ad ju- 
diceem a quo. Mit dürren Worten jagt er ferner: die Obrigkeit 
miſcht fich nicht in die Händel der Gelehrten, es jei denn, daß 
es zwijchen ihnen von Worten zu Schlägen fäme. So lange 
es nur darauf anfommt, ob eine Lehre wahr oder falſch, ob 
ein Buch gut oder ſchlecht geichrieben ſei, ſieht fie dem Streite 
gelaffen zu, und maßt fich feine Erfenntniß darüber an. An: 
ders, fährt er dann fort, dürfte es auch nicht fein, und fie thue 
wohl daran. Er vindicirt ihr aber, durdhaus den factiichen 
Berhältniifen entiprehend und in aller herkömmlichen Unter: 
ordnung, das Recht, nicht zu gejtatten, daß die Schriftjteller 
etwas lebhreten oder jchrieben, was dem Staate nadhtbeilig jei, 
dem gemeinen Weſen jchädlich, der allgemeinen Ruhe zumider. 
Solde Schriften fünne fie „mach ihrem Befinden“ verbieten oder 
frei geben. Er fordert in feiner Zeile eine Freiheit des Ur: 
theils und des Gelehrtenthbums, melde nicht ſchon vorhanden, 
jondern er ftellt immer blos thatſächliche Verhältniffe dar, um 
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die „böſen“ Scribenten zu belehren, daß fie abgeftraft werden 
fönnten ohne jemals dafür über Unrecht lagen zu dürfen. 
Jeder Stümper fei vogelfrei, ihn könne jchlagen, wer ihn finde. 
Da überdies die Urtheile der gelehrten Welt feinem Verfaſſer 
die Ehre gänzlich rauben fünnten, jo bedeute es nichts, wenn 
einige Perſonen gejagt hätten: es fei zwar nicht zu leugnen, 
daß den Gelehrten das Recht zuftehe, über die Schriften ihrer 
Brüder zu urtheilen und die darin enthaltenen Fehler und 
Irrthümer anzuzeigen und zu widerlegen, allein man müfje 
es doch jo maden, daß der Getadelte und Widerlegte bei Ehren 
bleibe. ch wiederhole: aus diefen Citaten jchon gebt hervor, 
wenn man auch ſonſt nichts weiter weiß, daß Liscom feinerlei 
Freiheit in Anſpruch nahm, melde den Gelehrten nicht jchon 
zugeftanden und von ihnen ausgeübt worden wäre, daß er durch— 
aus nicht3 Neues aufftellt, fondern an alte Dinge feiner Ber: 
theidigung und Anderer Abfertigung wegen erinnert. Er genoß 
ja felbjt die Freiheit mit der Schrift den Verfaſſer ehrlos zu 
machen. Die Nothmwendigfeit einer freien und unbefangenen 
Kritit, welche der Production auf dem Fuße folgt, „worin man 
die von dem Verfaſſer begangenen Fehler fittfamlih und mit 
aller Ehrerbietung anmerfet,“ damit „ohne alles Nergerniß dem 
Lefer der Berftand geöffnet und der Verfaſſer in gebührenden 
Schranken gehalten wird,“ mar ja ſchon von Wernide ausge: 
ſprochen worden, und es ändert nichts in der Sache, daß der 
ungebildete Theil des lefenden Publikums ſammt der Mehrzahl 
der ſchlechten Schriftfteller feinerlei Tadel vertragen wollte. Es 
ift Liscow gar nieht um die Kritik jelber, nicht um das Schriften- 
thum in jeiner innern Gejammtheit zu thun, jondern lediglich 
um „feine Sünde,” wie er einmal jeine Sucht, Alles in’s Lächer— 
liche zu ziehen, nennt, und um diejenigen Schriftiteller, welche 
man mit „bloßen fünf Sinnen“ als jchlechte erkennt; er gebt 
darauf aus, die gegen dieje von ihm gehandhabte Erweiterung 
fritiider Grenzen in's Unvernünftige, Gemeine und Strafbare, 
zu vertheidigen. In dieſer Erweiterung bebt fih aber alle 
Kritik felbft auf, und auch darin juche ich vergebens den „elek: 
triſchen Schlag“, der die Schweizer nun getroffen. Weil jedod, 
wie erwähnt, Bodmer unjern Satirifer jehr hoch jtellte, und — 
worauf bereit3 Danzel hingewieſen — Gervinus für den An- 
fang des achtzehnten Jahrhunderts die Gefihtspunfte der Züricher 
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jo wenig aufzugeben vermag, wie die Heußerungen Schiller’s 
und Goethe’3 für die neueften Perioden, weil Bodmer gar in der 
Vorrede zu Breitinger's kritiſcher Dichtfunft behauptete: der Ge- 
ihmad an kritiſchen Schriften ift bei der deutichen Nation noch 
nicht fo wohl befeftigt, daß man nicht nöthig hätte, fie mit 
Vorerinnerungen über gewifje Bunkte einzuführen, wiemwol 
man mit der größten Begründniß hoffen fann, daß 
er in furzer Zeit insgemein durhbreden werde, nad: 
dem der unerjhrodene Herr von Liscom in dem phi— 
lofopbifhen Werkchen — unpartbeyiihe Unterfuhung ꝛc — 
das allgemeine Recht der Menſchen zu Eritifiren jo 
vollfommen bemwiejen bat, daß die Deutſchen ohne 
Zweifel zu diefem Geſchmacke (— nämlih dem Schwei- 
zeriihen —) nunmehr genugſam vorbereitet find, — 
deshalb mißt Gerpinus jener Schrift die Wirkung eines elef- 
triichen Schlages bei, deshalb ftellt er ihn auf eine hohe kritiſche 
Warte. Aber daß die Kritif zur Selbitändigfeit reifte, einen 
beftimmten Standpunft gewann, das verdanken wir Liscom 
niht im Mindeften, das verdanken wir befanntermaßen nächſt 
Wernide’3 Anregungen und Kämpfen der mit Ausbreitung der 
Wolff: Leibnig’ihen Philofophie vorgejchrittenen Bildung, der 
Thätigfeit der Züricher, die Schon vor Liscom’s literariſcher Be— 
ihäftigung begann, und den Anftrengungen Gottiched’s, worauf, 
nah und neben manden andern ebnenden Plänfeleien, ein 
Leſſing fein reformatoriihes Panier entfalten und fiegreich 
ihmwingen konnte. Liscow tappt gänzlich im Finftern über das 
wahre Wejen der Kritil. Bon ihrer objectiv-productiven Auf: 
gabe ift ihm genau jo viel Ahnung geworden, wie einem Duin- 
taner Kunde von der Hieroglyphil. Seine Beweisführung für 
die Berechtigung der Satire ift die jhmädhlichfte und zum 
Theil lächerlichite, welche fih auffinden läßt. Soll er platter- 
dings eine Stellung in der Kritif einnehmen, jo fann fie doc 
feine von regenerativer Bedeutung, kann fie nur eine negative 
fein. Er kommt über die niedrige Stufe eines literarijchen 
Klopffehters nicht hinweg. Eine unparteiiiche Gejchichte der 
Kritit darf ihn in folder einzig und allein als warnendes 
Erempel verzeichnen. 

Philippi ließ fih durch nichts beirren und befannte fich 
öffentlich als Berfafler der „gleihen Brüder,“ welche (apart 
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gedrudt 1733) in den Anhang zu feinem viel geſchmähten fa- 
tirifhen Buche: „Eicero, ein großer Windbeutel” (1735) mit auf- 
genommen. So mißlungen diejes Buch auch ift, jo bemeift es 
dennoch, wie bereits Wachler bemerft bat, daß er nicht obne 
Talent war. Den Vorwurf, er habe die Idee dazu dem Kanzler 
von Ludewig geftoblen, der in den Halleſchen Anzeigen (1731 
vom 13. Augujt) den Cicero wegen jeiner Rede für Duintius 
gegen den Nävius einen Zungendrejcher genannt hatte, halte 
ich nicht für gerechtfertigt. Windbeutel, Boflenreißer und Zun- 
gendrejcher find Epitheta, welche weder der Kanzler Ludewig 
noch Philippi dem Cicero wegen jener und anderer Reden zuerft 
verliehen, wie Jeder weiß, der in den lateiniſchen Schriftftellern 
bewandert ift. Derjelbe Anhang enthält „Achtzig jeltiame Ne- 
den“, welde Philippi gegen die „unpartheyiſche Unterjuhung“ 
richtete (apart 1733). 

So vergeblih er für feine „gleihen Brüder“ einen Verleger 
gefucht hatte, ebenfo erging es ihm mit einer Satire, melche 
den „Briontes“ treffen jollte, und melde durchaus nicht die 
ſchlechteſte ſeiner Schreibereien ift. Aber das Manujcript fiel 
wieder in die Hände Derer, die es auf jein VBerderben abge- 
jeben, und diesmal begnügte fich Liscom nicht mit einem Referat 
oder Auszuge, jondern er beging die Nichtswürdigfeit fie voll- 
ftändig abdruden zu laffen, unter dem Titel: „Stand: oder 
Antrittsrede, welche der Herr Profeſſor Philippi in der Gejell: 
ſchaft der fleinen Geiſter gebalten (1733) ꝛc. und er begleitete 
fie mit einer „böflihen Antwort des Nelteften der Gejellichaft 
der kleinen Geifter”, darin bejonderen Bezug nehmend auf zwei 
andere elende Schartefen des Profejjors, nämlich deſſen „kurzer 
Abriß einer thüringſchen Hiftorie” und „mathematifher Verſuch 
von der Unmöglichkeit einer ewigen Welt“ (1732). In der 
erfteren hatte er Churſachſen die Bisthümer Merjeburg und 
Naumburg abgeiproden, die Yehre: quod omnis majestas sit 
ex pacto, als ſchädlich zu widerlegen und den Grundjag: quod 
majestas sit immediate a Deo, zu vertheidigen geſucht. Ihn 
wegen diejes „Frevels und Stolzes“, auch gegen die Wolffianer, 
zu züchtigen, batte man jih an Liscow gewendet, den zu bä- 
miſchen Dingen immer bereiten Mann. Und er jagt jelbit, 
jeine „böfliche Antwort“ ſei die giftigfte Schrift, die er gegen 
Philippi gemacht habe. In Wahrheit, fie ijt nicht blos giftig, 
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fie ift über die Maßen pöbelbaft. Alle Trümpfe werden darin 
ausgeipielt, um den armjeligen Menſchen für immer zum Schwei- 
gen zu bringen; für alle feine literariihen Sünden muß er 
wiederholt doppelt und dreifah büßen. „Ich glaube nicht,“ 
befennt Liscow, „daß er jemalen auf eine unbarmber- 
jigere Weiſe gemißbhandelt worden.“ Und warum? Aus 
objectiven, aus fittlihen Beweggründen? D nein! Die Kedheit, 
einen ſolchen Gladiator in die Arena rufen zu wollen, ift ſchon 
ein Verbrechen, welches mit einem hoc habet! binterrüds ge- 
räht werden muß. „Warum gab er jih mit mir in’s 
Spotten! Warum wagte er fib in die Jronie, eine 
Figur, die ibm zu hoch war!“ ruft fein Verderber aus. 
Er ift überdies von etlihen Freunden erjucht, er ift das ge: 
dungene Inſtrument der verborgenen Gegner jenes Mannes, 
und er ift es gern bei feiner untwiderjtehlichen Neigung zu ja- 
tiriſchen Streihen gegen notoriih Schwadhe und Minderbe- 
bolfene. 

Der „mathematiſche Verſuch“ jtachelte no ein paar andere 
Perſonen auf, ihre fatirischen Pfeile gegen Philippi abzudrüden. 
So circulirte in Leipzig bandichriftlih ein „Sendichreiben der 
fünf Schweftern” (worunter die fünf Sinne begriffen), von wel— 
chem jenem eine Abichrift in die Hände gejpielt wurde Er 
trug, Liscow irrthümlich für den Verfaſſer haltend, Fein Bedenken, 
dafjelbe mit Anmerkungen begleitet unter dem Titel: „Das 
FZündel» Kind“ dem Drude zu übergeben (1733, aud im An- 
bange des „Eicero“); allein ehe dies geſchah, war ſchon eine 
Abjihrift von diefen Anmerkungen in Liscom’s Hände gerathen, 
welcher fie in der „unpartbeyiihen Unterfuhung” mit durd- 
bechelte, ebenfalls ihnen die wahre Autorfchaft ironiſch ableugnend. 
Die zweite Schmähichrift nannte fih: „Abgeftrafter Vorwitz 
eines unbejonnenen Critici“ (Jena 1733). Ihr Berfaffer, auf 
dem Titel pjeudonym Grimoaldo, war ein einfältiger, lüder- 
liher Jenaer Student Namens Grützner aus Weißenfels, der, 
wie Weidlich mittheilt, jpäterhin nah Curland ging und dort 
Beförderung erlangte. Er jtand in dem Wahne, der „Verſuch“ 
jei eine Beſchimpfung des Halle'fhen Waiſenhauſes, des Hofraths 
Wolff und des Herrgotts, und fchmierte einen Bogen voll 
elender Berje zuſammen. Liscow jelber Fam diejes Zeug jo 
efelhaft vor, daß ihn deſſen Abficht nicht freute, und er eine 
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ſcharfe Cenſur im 80. Stüd des Hamburger - Correjpondenten 
von 1733 dagegen erlieh. Hätte er Philippi's Abſchlachtung 
nicht allein vermocht, wollte er doch wenigſtens derlei Gefindel 
nicht zu Helfern haben. Philippi aber, der Angefihts ſolcher 
Schmieralien in der öffentliden Meinung nur fteigen fonnte, 
was durhaus dem Wunſche feiner Gegner zuwider, jandte gegen 
diefen unreifen Widerfaher feinen „Grützkopf eines leibhaften 
Muders” aus (1733, und im Anhange des Cicero), den Liscomw 
jelbft eine Züchtigung nach Verdienft nannte. Auch die deutjchen 
Acta Eruditorum, mwelde den „mathematiſchen Verſuch“ Eriti- 
firten, fertigte er in einer befondern „freimüthigen Prüfung“ 
ab (1733 und ebenfalls im Anhange des Cicero). 

Bevor aber die „Stand- oder Antrittsrede“ erſchien, griff 
Liscom behufs Vernichtung des armen Schelms zu einem Mittel, 
für deſſen richtige Benennung fein ebrenwertber Menſch in 
Zweifel fein wird, und mweldes allein ſchon Liscow's Charakter 
binreihend documentirt. 

Philippi hatte im Haufe der befannten Frau von Ziegler 
in Leipzig die nahmalige Gräfin Bünau fennen gelernt und 
fih in fie verliebt. Er bejaß indeß nicht den Muth ihr felber 
feine Gefühle ohne Umjchweif zu geiteben, und fo legte er fie 
in Verſen nieder, welche er der Frau von Ziegler zur Beför- 
derung an die Auserforene überreichte: jehr bezeichnend für ihn, 
da er fih doc ein paar „jahre vorher brieflih über den intri— 
guanten Sinn genannter Frau gegen Gottiched bejehwerte, ihn 
fürmlid um Schuß gegen diejelbe bittend. Aus gewiſſen 
Heußerungen Gottſched's vermutbe ih auch, daß fie einen Jur 
mit unjerm Helden beabfichtigte und ihn zuerjt auf die Idee 
einer poetiihen Liebeserklärung brachte, weldhe die Dame jeines 
Herzens ebenjo wie ihn jelber verjhmähte. Die Poeterei blieb 
in den Händen der Bermittlerin zurüd, welche fie angeblich ſehr 
geheim bielt: dennoch nicht jo geheim, um nicht plöglid in Lis— 
cow's Fänge zu geratben, der jie unter dem Titel: „Sottises 
Champötres oder Schäfergedichte des Profefjor Philippi” (Leip- 
zig [Hamburg] 1733) veröffentlichte, verfehen mit einem „Vor— 
bericht” und einer von Hagedorn bejorgten, dem indiscreten Ge— 
ihwäß der Frau von Ziegler entiprehenden Inhaltserläuterung. 
Sie jtellte fih zwar jehr entrüftet über die Beröffentlihung jenes 
poetiſchen Herzenserguffes, doch war dies entweder zum Schein, 
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oder weil man jo wenig Delicateffe befeffen die Rolle unange— 
deutet zu lafjen, welche fie bei dieſer Liebesgeichichte geipielt. 
In dem „Schäfergedicht” figurirt fie unter dem Namen Zedena. 

Für Bhilippi, deſſen Herzensangelegenbeiten nie den er- 
wünſchten Ausgang nahmen, erübrigte feine andere Kombination, 
als daß Gottſched in „den ganz geheimen Brand, der ein’ge 
Jahre ſchon, Briontes (feine) treue Bruft durchdrungen,“ einges 
mweibt jein, ihn landläufig gemacht und als „Sottije” bejchimpft 
baben müfje. Er läutete Sturm und jchleuderte ihm den Un- 
rath: „Sottises galantes“ (1733) entgegen, der eine Enthüllung 
aller anftändigen und zmweideutigen Liebesabenteuer Gottſcheds 
fein follte, in dem Anhange zu feinem Cicero mit einigen Mil: 
. derungen wieder abgedrudt. Der Angegriffene begnügte ſich 
aber mit einer einfahen Berwahrung gegen den frechen Miß— 
braud, defjen man ihn zieh. 

Hoc habet! Liscow hatte ihn arg getroffen, aber er wälzte 
ih noch nicht in feinem Blute, er ftand noch auf dem Plan, 
einen neuen Schlag thuend in: „Der patriotiihen Aſſemblé Be- 
denken über Herrn D. Johann Ernft Philippi Anfrage, wegen einer 
neuen Scarteque: Stand» oder Antrittsrede ꝛc.“ (1733 und im 
Anhang des Cicero.) Liscom mwähnte aber, dies wäre die letzte 
Krümmung des von ihm gebeten Wildes, nun müfje es ver- 
enden, und ignorirte fie. Zu feinem Erftaunen „mußte er noch 
einen Gang mit ihm wagen.” Er gab aus dem Franzöſiſchen 
„ver Marquifin von Sable hundert vernünftige Marimen” 
(Leipzig 1734) heraus, von denen Liscow's Bruder im Hams 
burger Eorrejpondenten urtbeilte, daß fie ganz elend überjegt 
jeien, und Philippi in der ihm eigenen abgeſchmackten Schreibart 
ih jelbft übertroffen babe; er verdiene Mitleid und Erbarmen. 
Das fuhr dem charakterloſen Wicht, der feine Ueberſetzung der 
Frau von Ziegler widmen fonnte, in die Krone, jo daß er in 
einem gedrudten „Schreiben an den bochedeln und hochweiſen 
Rath der Stadt Hamburg” (Halle 1734 und bei Cicero) Be- 
ihwerde über „Monſieur Liscow“ und dejjen „Anzüglichkeiten“ 
erhob. 

Er lebte alfo immer noch, fed, troßig, unerträgliden Stol- 
zes, alle Schläge des Lübeder Hofmeifters blieben zeither ohne 
die mit aller Macht erjtrebte Wirkung. Sole Zähigkeit wurmte 
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ihn, er „wollte ihm demnach den Reſt geben,” und fchrieb: „Eines 
berühmten Medici glaubwürdigen Bericht von dem Zuftande, in 
welchem er (S. T.) Herrn PBrofeffor Philippi den 20. Juni 
1734 angetroffen.” Der Tenor diejes Bampblets knüpft an die 
Thatfahe an, daß das mwürdige Mitglied der Univerfität zu 
Saal: Atben in einem Wirthshauſe mit DOfficieren Händel be- 
fommen und jchließlich auch ſolche Prügel, daß er balbtodt weg— 
getragen worden. Sein böſer Dämon breitete nun aus, er jei am 
21. Juni wirklich verftorben, babe aber zur Erleichterung feines 
Abſcheidens dem behandelnden Arzte alle jeine literarifchen 
Sünden gebeihtet und verfludt. Gemeinbeiten der ſtärkſten 
Sorte laufen dabei, wie immer, mit unter: jo die Verlahung 
des noch lebenden Vaters, der jo „ungeſchickt“ geweſen wäre 
einen jolben Sohn zu erzeugen. 

Liscow's Calcül trog: der Patient ftarb nicht an der ihm 
verabreihten Todespille, allein er verfannte den Arzt, er juchte 
ihn in Halle unter feinen Collegen, die er denn in „der gebei- 
men patriotiihen Aijemble anderweitiges Bedenken” (Halle 1774 
und in dem oft allegirten Buche) arg bebandelte, namentlich 
den Dichter Gottbold Lange und einen PBrofefjor F. W. Bor 
Allem lag ihm daran der Welt zu beweijen, daß er noch lebe. 
Zur Zühtigung dafür jchrieb Liscom einen andermweitigen Be- 
weis, daß er troß aller gegentbeiligen Behauptungen geftorben 
und der lebende Philippi nicht der rechte fondern ein Gefpenft 
jei, in der „beicheidenen Beantwortung der Einwürfe, melde 
einige Freunde des Herrn Profeſſor Philippi wider die Nach— 
riht von deſſen Tode gemadt haben (1735).” 

Waren, wie er ſelbſt fühlte, die von Lübeck über ihn herein- 
gebrochenen Wetter Schon volllommen hinreichend geweſen jeine 
Stellung in Halle zu erſchüttern, wo er übrigens ohne Bejol- 
dung bisweilen Mangel am Nöthigften litt, jo ereilte ihn obenein 
im Jahre 1734 ein Unfall, der fein Bleiben vollends unmöglich 
machte. König Wilhelm I. traf am 8. Juli in Halle ein, um 
jeinem dort garnifonirenden Regiment Anhalt: Dejjau die Parade 
abzunehmen. Philippi benugte dieje Gelegenheit, der Majeftät 
jeine unterthänigite Aufwartung zu machen und ein Carmen 
zu präfentiren. Aber der König, gerade von militärtichen Rap- 
porten in Anſpruch genommen, wies ihn zurüd, und, da ber 
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devot:zudringlihe Mann nicht jofort geborfamte, ſchlug ihn in 
Gegenwart einer großen Menjchenmenge mit feinem Rohrſtock 
in's Geficht und über die Schultern: — „welches ich,“ fchreibt 
der Unglüdlihe, „weil es mein König getban, verfchmerzet.“ 
Dennoch bejeelte ihn fo viel Ebrgefühl, daß er freiwillig um 
feine Abberufung einfam, freilih mit der Unſchicklichkeit feine 
Beftallung beizulegen. Doch der allerhoͤchſte Verdruß über die- 
jen Verftoß, der Antrag der Merjeburger Regierung bei dem 
Berliner Hofe um VBollftredung der vor fünf Jahren gegen ibn 
erfannten Strafe, nachdem der akademiſche Senat in Halle da- 
gegen proteftirt, und die Warnung eines Freundes: „Abi, fuge, 
abi cito! Tu qui fata cum Thhomasio habes, face idem,“ — 
dies veranlaßte ihn noch vor Anlangung eines definitiven Be- 
iheides, um MichaeliS nah Göttingen zu entweichen, von wo 
aus er, ungebeugt dur jeine trübfelige äußere Lage, den 
„Hamburger Berichten” die Nachricht jandte: er fei nicht todt, 
wie ein „namenlojer Pasquillant” ausgeiprengt babe; welcher 
Kundmahung das oben genannte „anderweitige Bedenken“ 
folgte. 

In Göttingen docirte er, und gab außer einer: „Epistola, 
in qua pauca de redintegranda auctoritate antiqua Respon- 
sorum, a prudentibus latorum exponuntur,” neun Stüde der 
ſcheußlichen Wochenſchrift: „der Freidenker“ heraus, der ihm 
neue Feinde ſammt einem Lehr- und Drudverbot bradte. Als 
dann die Merjeburger Regierung auch bier feine Berhaftung 
begehrte, fchaffte man ihn plößlich bei Nachtzeit in einer Kutjche 
zum Thore hinaus. Er ging wieder nad Halle, wurde aber, 
obne die Drudvollendung des „Cicero“ bier abwarten zu dürfen, 
ausgemwiejen; dann nad Jena mit gleihem Scidjale In Mer- 
jeburg war inzwiſchen fein Hauptverfolger, der Kammerprocu- 
tator Lichtenhahn geftorben, und er wagte daher fih dort und 
in der Umgegend furze Zeit heimlich aufzuhalten, von Unter: 
ſtützungen der Geiftlihen lebend. Auf einmal erfcheint er in 
Erfurt, zum dritten Male mit Heirathsprojecten ſchwanger, denn 
am 1. September 1736 richtet er einen höchſt vertraulichen Brief 
an Frau Gottiched, worin er fie um Verfchaffung des Porträts 
einer Madame Brayne in Danzig bittet, welche ihm zur Hei- 
rath vorgefhlagen worden. Dann vernimmt man drei Jahre 
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dem Grafen von Manteuffel in Berlin: Bei uns ift diefer 
Tage ein ſeltſames Phänomen erichienen, nämlich der jo lange 
ſchon umberjchweifende Dr. Philippi. Er ift aber nicht leer, 
fondern mit einer Laft von Schmieralien angefommen, die er 
alle druden lafjen will, — zufügend, man dürfe „einem ſolchen 
Abſchaum der Thorheit,“ den drei Univerfitäten fortgeichafft 
hätten, in Zeipzig nicht dulden. Er betrug fi aber jehr ver: 
nünftig, fo daß man feinen Weg jah ihn los zu werden. „Der 
neu angefommene Phantaft Philippi” — berichtet Frau Gott- 
jhed dem Grafen Manteuffel am 1. November 1739 — „tt 
noch bier. Man hat vermuthet, daß er ſich würde gelüjten 
laffen, in einer der 3 Disputationibus, die diefe Woche find 
gehalten worden, zu opponiren, allein er ift einmal klug gewejen 
und bat es bleiben lajjen.“ 

Die häufigen Uuerelen aber, die er der Yeipziger theolo- 
giichen Facultät wegen immerdar verweigerter Druderlaubniß 
für feine Schmieralien bereitete, endete die Merjeburger Re— 
gierung, melde neuerdings auf Bollftredung ihres Urtbeils 
drang. Man transportirte ihn nad Waldheim (1740), wo er, 
man jagt in der Irren-Abtheilung, eine zweijährige Haft er- 
duldete. Freigelaſſen war er charakterlos genug ih an Liscow 
in Dresden perjönlid mit Unterftügungsgefuhen zu menden, 
der fih denn feiner auch annahm. 

Man rühmt es als einen „ichönen Zug,” daß der Brivat- 
jefretär Brühls ihn nicht weiter verfolgte, als er im tiefiten Elend 
jaß, und. er felber rühmt jich deſſen. „Er geriebt in einen Zu: 
ftand, daß man feiner ohne Sünde ferner nicht jpotten fonnte.“ 
Vergeſſen wir jedoeh nicht, daß jener ihn noch verfolgte, als 
er ohne Amt, ohne Mittel nah Göttingen flüchtete, bemüht, fich 
dort Erijtenz, Brod zu erwerben. Und was konnte jener noch 
weiter wollen? War er nicht zum armfeligiten Landftreicher 
berabgejunfen? it das der „ſchöne Zug,“ daß er mit Vaga— 
bonden feine Fehde führte? Zit das Großmutb, dem Almojen 
zu verichaffen und theilweije jelbjt zu gewähren, an deſſen Ruin 
er mit unbarmberzigjter Conjequenz und ohne alle Bedenflich- 
feiten in den Mitteln gearbeitet hatte? Lag es nicht auf der 
Hand, daß fich diefer Mann, in ſtets abihüfjiger Bahn, auf die 
Länge jelber unmöglid machte? Wer gab Liscow das fittliche 
Recht feinen Sturz zu beſchleunigen und in einen jähen und 
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beillofen umzumwandeln? Und welcher Gewinn ermuchs aus jei- 
nem erbitterten Gebahren der Wiffenihaft? Auf alle dieſe 
Fragen giebt es blos eine Antwort, und wir haben ein Beijpiel 
von vielen, wie erftaunlich wohlfeil Lob bisweilen ift. 

Philippi's Verhalten in Dresden mochte zweifeldohne ziem— 
lih anftößig fein. In Leipzig war er ganz darauf verjeffen 
einen Narrensfatehismus herauszugeben, und jammelte Sub- 
feribenten ; in Dresden jchidte er allen diftinguirten Berfonen 
Prophezeiungen: gewiß eine Manier Geldgeichenfe zu befommen, 
aber auch wol auf feine geiftige Befähigung binmweifen zu wollen. 
So tief er beruntergefommen, hohe Meinung von ſich und das 
Streben nad anderweitiger Stellung, nad etwas Rechtem, hatten 
ihn noch nicht ganz verlaſſen. Er lag Liscow beftändig an, ſich 
für ihn bei dem Grafen Brühl zu verwenden. Es heißt ferner, 
bei feiner Entlafjung aus Waldheim jei ihm jede Eorreipondenz 
mit Leuten daſelbſt unterfagt worden, und nun hätte er feiner 
eidlihen Verpflichtung dennoch zumidergebandelt. Alles das 
babe (1743) feine Verweiſung aus Dresden bewirkt. Mißtrauen 
aber gegen eine brieflihe Andeutung zu begen, daß Liscom 
juerft feine Ausmweifung betrieben, find feine Gründe 
vorhanden. Er wanderte in’s Gothaijche, lenkte dort wiederum 
die Feindichaft der Behörden auf fih, und ging endlih nad 
Jena, wo man ihn mit Correcturen und Abſchriften beſchäftigte. 
Hin und wieder machte er noch Ausflüge nad) Halle, von beiden 
Drten fortwährend Bettelbriefe nah Dresden fendend. Plöglich 
war fein Name verjhollen. Wo er geftorben, der zu Tode ge- 
beste Narr, und ob 1750 oder im Jahre darauf, ift mit Be- 
ftimmtbeit nicht ermittelt worden. 

Es eriftiren noch zwei fatiriihe Schriften unter feinem 
Namen, über welche ich im Unklaren bin. Die eine ift betitelt: 
„Regeln und Marimen der edlen Reimfchmiede-stunft, auch krie— 
chender Poefie” 2c., und erſchien während feines Dresdner Va— 
girens zu Altenburg 1743. Flögel erzählt, Liscow babe ihn 
zur Abfafjung diefes Buches, als einer Buße für feine rednerifchen 
und dichterijchen Sünden, beredet. Hagedorn meinte, Liscow 
jei jelbit der Urheber, Philippi's Name eine nur perjuadirte 
und bezahlte Autorſchaft. Unverfennbar ift, daß fie weder die 
eine noch die andere Art ganz bat, aber von beiden etwas. 
Vielleicht ift fie das Werk beider Männer. Keinesfalls möchte 
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ih fie einem Dritten vindiciren. Das andere Dubium trägt 
den Titel: „Academiſche Schaubühne, auf welcher die auf Uni- 
verfitäten im Schwange gehende Tugenden und Lafter poetifch 
abgeichildert werden, von M. Lebrecht Ehrenbold, unter Aufficht 
D. Johann Ernſt Philippi” (Frankf. und Leipz. 1749, 6 Theile). 

Ich trete nun an jenes Kind der fatirifchen Berception 
Liscow's heran, von welchem er felbft verfichert, es ſei am meiften 
frequentirt worden, und das die nationalliterariihen Schreiber, 
mit wenigen Ausnahmen, ftetS mit erjichtliher Vorliebe be- 
bandelt, manche ihrer in fat kätzchenſchmächtiger Herzinnigfeit 
gehätjchelt und carrejfirt haben. Zwar die übrigen Zwitter— 
geihöpfe, die offenbaren Wechſelbälge natürlich ausgeſchloſſen, 
obgleich recht zartſinnig, galten ihnen auch für ſchmucke Jungen, 
aber ſo recht munter wollte die Sprache über ſie nicht werden, 
ſie behielten, man konnte es abmerken, trotz aller Blenden und 
Verſchönerungsgläſer im Auge der Beſchauer zu viel der Züge 
grinſender Schächerabthuer. Dieſes Kind hier indeß, das in 
der Taufe den Namen: „die Vortrefflichkeit und Nohtwendigkeit 
der elenden Scribenten“ (1734, 2. Ausgabe 1736) empfangen, 
lief nicht fo nackt herum wie feine Brüder, es hatte feine haar— 
und borſtenbewachſene Haut mit der Toga einer Art objectiver 
Allgemeinheit drapirt, freilich bettelhaft, und durdfichtig mie 
Gace, undurddringlic aber für blöde, dicht genug für gefliffentlich 
balbzugefniffene Blide. Ein wahrer Honigblütenbufh für Die 
fritiihen Maikäſer und ein ambraduftender Düngerhaufen für 
die aufräumungsgierigen literariichen Hornſchröter, ſummen und 
brummen fie um feinen Kopf berum von „Erhabenheit“, „Einfluß: 
reichthum“, „Zufunftsbedeutung“, und andere Melodien. Wir 
bingegen fagen zu den Baftarden unferes fatiriichen Herma- 
phroditen: „Auch euer Bruder muß fterben!“ fein Antonius 
braucht ihn erjt in die PBrofcriptionslifte einzuzeichnen, er bat 
fih allein geächtet; ihn trifft fein Attentat, nur jelbftgewollter 
Schwertſchlag. 

Als Liscow das „Schreiben an einen gelehrten Samojeden“ 
verfertigte, verhieß er bereits jene ſcheinbar allgemeine Satire. 
Es lag zu Tage, er wollte von fich glauben machen, daß es 
ihm nicht blos um Jnvectiven gegen Sievers zu thun, und daß 
er Ddiejem blos darum zuerjt die Geißel um den Nüden ge- 
Ihwungen, weil er ihm zufällig am nächſten geftanden. Sievers 
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batte aber alle möglichen Hiebe empfangen, und der verfprodene 
gründlihe Erweis blieb nichts deftoweniger aus, im Gegentbeil 
griff er, wie wir willen, nad einem andern, ihm von dritter 
Hand dargebotenen Delinquenten, der für das Schafot feines 
Spottes reif erklärt worden. Zweifellos fehlte ihm die Kenntniß 
einer jelbjt nur Eleinften Maaßes genügenden Anzahl Dunfe, 
um gleihjam ein Abjud von dem zu bereiten, was von den 
einzelnen Geeignetes abzunehmen und in das Kochgeſchirr feiner 
Ironie zu werfen. Er mußte binfolglih zuvor den Pferch der 
literariihen Ejel, deren innere Organijation jederzeit Identität 
von Schlingungs:, Magen-, Wiederfäuungs- und Gebärungs- 
Ihlaud zeigte, betreten und ihr Futter durchjieben. So fam 
denn nah zwei „jahren jener gründliche Erweis zu Stande; 
nur hatte er wiederum nicht über fi vermocht, die Eſel felber 
unabgeſchlachtet zu lafjen, zu verheblen, daß ihm gerade haupt- 
lählih darum zu thun, jo gut wie gar nicht um allgemein: 
binige Säuberung der literariijhen Nutrimente von Hädjel und 
Schmutz. Er hatte auch nicht über ſich vermocht, ſchon blut— 
triefende Körper nicht mit dem grobförnigen Sande jchlechten 
Wites zu beftreuen. 

Jede Illuſion die man heranbringt, daß es ſich bier am 
Ende doch um etwas handeln werde, was eines Kampfes würdig 
und der Menjchheit wohlthätig, wird von vornherein durch die 
Erflärung deſſen zeritört, was man unter „elende Scribenten“ 
tehnen darf. Früher trompetete er von „böjen‘ Scribenten, und 
ald wir die Lupe ergriffen, damit wir fie ganz und gar er— 
fenneten, rief er: legt fie bei Seite, meine Leute find mit bloßen 
fünf Sinnen von oben bis unten, von innen und außen faßbar. 
Die „elenden“ Scribenten find endlich doch wahrſcheinlich Sub- 
jecte, gegen welche Schild und Speer zu ergreifen rathſam ift, 
Subjecte die im Dienjte der Finfterniß, Lüge, Sophifterei, des 
Aberglaubens ftehben und während das Gros der Menfchheit 
darob fieht, von deren jchwindenden Kräften fett und mächtig 
werden: Harpyen, welche alle Tage Opfer erbeijchen. Weit ge: 
fehlt. Dieſe liegen außer dem Bereihe des Mannes, der ja 
ausdrüdlich geftattete, daß „allgemeine Thorheiten, die den Schein 
der Weisheit haben“ vertheidigt, „als beilfame Lehren“ darge- 
ftellt würden. Das Haßrevier ift dafjelbe geblieben. „In deijen 
Schriften weder Vernunft, noch Ordnung, noch Zierlichkeit an- 
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zutreffen ift, der ift ein elender Scribent.” Man fönnte den- 
noch dem Decoct vielleiht ein allgemeines Intereſſe abge- 
winnen, wenn es von dem völlig characterijirenden Niederichlag 
der Literatur gebraut worden wäre; es enthält jedoch blos die 
Lauche einer Eleinen Hand voll willfürlih aufgeraffter Schmie- 
ralien, die er — ich erinnere abjichtlih wiederholt daran — 
nicht literariich therapeutiicher Zwede wegen mit Galle ver- 
mijcht bereitete, fjondern um fie den Stofflieferanten über den 
Kopf zu ſchütten. Biel Lärm um Nichts in der Hauptjache, 
darum 110 Seiten! Die ganze Schrift ift im allgemeinjchei- 
nenden Theile eine Donquiroterie, aber durchaus feine Don- 
quirotiade — fern jei von uns den unfterbliden, erhabenen 
Cervantes durch einen jo niedrigen Gejellen zu profaniren! 
Bevor feine jatiriihen Bolzen die eigentliche Zielſcheibe er- 
reihen, durchſchneiden fie ftetS eine weite Bahn, eine fo weite, 
daß naive Zujchauer das Schwirren für ihre Hauptbeitimmung 
eradhten, nicht ihr Einſchlagen; und dieſe Bolzen haben das 
gaufelhaft Eigenthbümliche, daß fie nah dem Einſchlagen noch 
ricodpetiren, und zwar bis zum Schügen zurüd, in Wendungen, 
die fein Mathematiker voraus conftruirt. Dieſer Hocuspocus 
des ejoteriichen Gedanfenganges ſcheint fürmlich für die fritifche 
Galerie berechnet worden zu jein, welche dafür tapfer Beifall 
Eatihte. Und auf diefer Galerie geht es genau jo ber wie 
auf der der Volkskomödie: Einige werfen fih im Bemwußtfein 
ihres jtattlihen Mundwerks und ihrer Fräftigen Extremitäten 
als Matadore auf, welche die Menge, die jelten eine jelbft- 
ftändige Meinung und den Muth zu deren Aeußerung bat, 
bejtimmen und die Widerpartner mit deren Beiltand unter: 
drüden oder übertoben. Männiglich bekannt ift überdies, daß 
auch die Literatur ihre gedungene Claque befitt, und — mir 
baben es bereits leiſe berührt — ſchon zu Liscow's Zeiten 
wirtbichaftete der Budenneid ungeberdig, eriftirten bilaterale 
Affecuranzen für Ruhm und Schande, freilih noch im Stadium 
des Mondfalbes; erſt unferer Zeit gebührt das Verdienft weit: 
verziweigte und mwohlorganifirte Sippjchaften gebildet zu haben. 
Nach der Definition der elenden Scribenten ift Liscom’s 
jummarifhe Methode leicht zu errathen: er bekämpft ironiſch 
den Gebrauch der Bernunft, Ordnung und Zierlichkeit, und 
blamirt damit jeine „elenden” Scribenten. Wer aber den 
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Spieß umdrehen, daraus folgern wollte, daß er nun damit zu- 
gleih für eine abjolute Vernunft in die Schranken träte, daß 
ihn jeine eigene Vernunft zu der Anticipation weltbewegender 
oder revolutionärer Gedanken kommender Generationen empor 
getragen, wie 3. B. Helbig von ihm glaubhaft machen möchte, 
jofern ich eine bei ihm höchſt unklare Stelle rihtig deute, der 
würde arg getäufcht fein. Was Liscow Vernunft nennt, das 
it ein an Flügeln, Fängen und Schnabel verftümmelter oder 
gefejlelter Aar, dem man gebietet: jegt bediene dich deiner Frei- 
beit! Dan vernehme nur folgende Ausiprüde, die er alles 
Ernjtes thut: „Einer der das Unglüd bat (nämlich der Ber: 
nunft in allen Stüden zu folgen), beraubet ſich jelbjt alles 
Vergnügens, deſſen ein Menſch bier auf Erden genießen fann. 
Denn die tiefe Einficht, weldhe er, dur einen unmäßigen Ge— 
braud jeiner Vernunft, in den wahren Wehrt aller irdiſchen 
Dinge befömmt, benimmt ihm gewijje Vorurtheile, ohne welche 
man nicht glüdlich fein fan.” — „Ich bitte meine Xejer, ſich 
mit mir das Elend und die Verwirrung vorzuftellen, die noht— 
wendig erfolgen würden, wenn die Begierden gedämpfet wären, 
und die Vernunft freye Hände hätte. Das ganze menjchliche 
Gefhleht würde dadurch in eine Art von Schlafſucht verfallen. 
Ich geftebe, es unterbliebe alsdann viel Böles: Allein es würde 
auh wenig Gutes ausgerichtet werden, weil man gar nichts 
thbun würde.” — „Der Endzwed aller menſchlichen Handlungen 
ift Ehre, Bortheil und Luft. Wenn der Menſch ohne Ehrgeiz, 
Geldgeiz und Wolluft wäre: jo würde er ftille figen, und die 
Hände in den Schooß legen. Sch begreife aljo nicht, wie es 
möglich jey, dan kluge Leute fich jo große Vortheile von dem 
Siege der Vernunft über die Affecten verſprechen fünnen; da 
es do jo offenbar ift, daß ohne die Affecten nicht eine tugend- 
bafte That verrichtet werden kann.“ — „Mich deucht, daß feine 
Republik bei dem Gebrauche der Vernunft beftehen könnte, und 
daß eine gänzlihe Dämpfung der Affecten und Ablegung der 
Ihorheit den Unterſchied zwijchen Obrigkeit und Unterthanen 
aufhebe, und alle Stände der bürgerlichen Gejellichaft zu Grunde 
richte. Was fol man aljo von jolden Leuten denfen, die jo 
ſehr auf den Gebrauch der Vernunft dringen? Läßt es doch 
niht anders, als wenn ihnen alle Ordnung und alle gute Ver— 
fafjung zuiider find. Wollte man ihnen Gehör geben, und fie 
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rabten laffen: jo würden fie uns in furzem zu volljtändigen 
Hottentotten machen.” — „Ein Bürger muß gehorden, und ein 
Chriſt muß glauben. Wer feiner Vernunft nachhänget, der 
taugt zu beyden nicht.” — „Wer fich zu Flug dünfet, feinen 
geiftlihen Führern einfältiglih und blindlings zu folgen, der 
ift nicht geichidt zum Reiche Gottes.” 

Wil man aber im Gegenfaß zur entjchiedenen Bejahung 
enragirter Verehrer behaupten, daß dieſe Ausſprüche nicht eben 
ernfter Art wären, nun dann verweilen wir auf das, was er 
fünf Jahre jpäter, mo jeine jatirischeliterariiche Thätigfeit ein 
Ende hatte, zu jeiner Vertheidigung auf widerfahrne Angriffe 
porbringt. Ernjt und feierlich erklärt er bei der Veröffentlichung 
der Gejammtausgabe jeiner Schriften: „Man bildet fi vielleicht 
ein, ih wollte zu verjtehen geben, daß die Gottesgelehrten eben 
jo albern find, als die verächtliche Schaar der elenden Schreiber, 
auf deren Unkoſten ich mich Iuftig made: Aber diejes ift wahr— 
lid meine Abfiht nit. Jh müßte ja ganz raſend jeyn, wenn 
ih nicht begriffe, daß zwiſchen einem Menfchen, der jeine Ber: 
nunft in Glaubensjadhen gefangen nimmt, und einem offenbaren 
Geden, der gar feine Vernunft hat, ein unendlicher Unterfchied 
ſey. Ih erkläre mid hiermit Öffentlih, daß ich die- 
jenigen ©ottesgelehrten, die am meiften wider den 
Mißbrauch der Bernunftingöttlihen Dingeneifern, 
für die beiten und vernünftigften halte. Wer andere 
Gedanfen von mir hat, der irret ſich.“ Wir erinnern 
ferner an jeine Bertheidigung der Drthodoren gegen das Be- 
mühen einer rationalen Auffafjung und Behandlung der Dog: 
men, gegen das Bejtreben wolffiſch-philoſophiſcher Umgeftaltung 
der Theologie. 

Auch das Mahl außergemwöhnlicher politifcher Freilinnigfeit 
bat man bier in Ausjprücen wie folgende zu entdeden ver: 
meint: „Es ift gar zu befannt, dat die Weisheit, wodurch die 
Welt regieret wird, jehr geringe ſey.“ — „Salomon jagt: daß 
der Unverſtand unter den Gemwaltigen ſehr gemein jey: und 
von ihren vornehmiten Bedienten fpricht ein heidniſcher Poet: 
Rarus... ferme sensus communis in illa fortuna. ... Dieſe 
Regel hat unjtreitig ihre Ausnahme: Aber jo viel ift Doch gewiß, 
daß nicht allemal die Klügjten am Ruder figen. Wir find jo 
gut und glauben es. Ihre Gewalt, die äußerliche Pracht, und 
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die ernſthaften und gravitätiihen Gebehrden, wodurd fie fi 
ein Anjeben machen, prägen uns eine bejondere Ehrerbietung 
ein, und verführen uns, fie für mweife zu balten, weil fie groß 
ind; follten wir aber diefe Herren genauer fennen: jo würden 
wir inne werden, daß ihre Klugheit an dem glüdlichen Aus— 
gange ihrer friedlichen und kriegeriſchen Verrichtungen den ges 
ringften Antheil babe, und derjelbe gutentheils dem Glüde zu- 
zuſchreiben ſey. Es gereichet diejes den Großen diefer Welt 
jo wenig zur Schande, daß man vielmehr daraus ihr Vertrauen 
auf Gott abnehmen, und es als den einzigen Beweis ihres 
Chriſtenthums anfehen kann.“ 

Die beſte Kritik für dieſe vermeintliche Freiheit der An— 
ſichten iſt in den von uns voraufgeſchickten Stellen enthalten. 
Kigelte ihn wirklich jo etwas wie politiſcher Radicalismus, fo 
war überdies Neußerung deſſelben in einer ſatiriſch bezeichneten 
Schrift jehr ungefährlid. Beftenfalls aber find jene Anfichten, 
ohne alle Sonderbeziehung, nur eine Anquidung von Freifinnig- 
feit: und wie verbollwerft ift diefe noh! Er verftedt ſich hinter 
die Bibel, hinter die Alten, er ftatuirt Ausnahmen, er faßt die 
Großen bei der religiöfen Seite! Er will au gar nichts wiſſen 
von übertriebener und gefährdender Freifinnigfeit, er ift ein 
Politicus und fehr loyal, er ift fogar höchſt empfindlich in die- 
jem Bunfte. Er weicht in feiner Hinfiht aus dem gewöhnlichen 
Gleiſe. „Ich fage von den Regenten nichts“, vertheidigt er fich 
gegen einen Hauptwiderſacher, „als was Salomon und 
Juvenal vor mir gefagt haben. Nicht in der Abficht, 
die Majeftäten zu lältern, Sondern bloß den Mangel 
der Bernunft zu entihuldigen, den man den elenden 
Scribenten vorwirft. Mein Charakter verband mich dazu, 
und gab mir ein unftreitiges Necht, alles zujammen zu 
juden, was in meinen Kram diente Da ich nun beym 
Salomo fand, daß Unverftand unter den Gemwaltigen gemein 
iey, und ſahe, daß Juvenal den Günftlingen der Großen faft 
ale Vernunft abſprach: jo darf man fich nit wundern, daß 
ih mir diefes zu Nuß gemaht habe. Man kann mir diejes 
um fo viel weniger verdenken, weil ih gar die Behutjam- 
fit gebraucdet habe, die harten Ausdrüde der Scri- 
benten, welche ih anführe, zu mildern, und nichts 
mehr fage, als daß nicht allemahl die Klügften am Ruder 
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fiten. Welches eine Wahrheit ift, die ih mir getraue allen 
Königen in die Augen zu jagen, ohne daß fie es mir ungnädig 
nehmen. jollen. Solde allgemeine Wahrbeiten ver- 
legen die Ehrerbietung nicht, die man den Göttern 
auf Erden ſchuldig ift. Die Großen diefer Welt find auch 
fo wunderlich nicht, daß fie fih über den geringiten Scherz, der 
feinen von ihnen insbejondere trifft, entrüften jollten.“ 

Die „elenden” Scribenten nun, welche Liscom allenthal— 
ben vor Augen bat und oft namentlib anführt, find Sievers 
(damals bereit8 in Schweden und Zeit jeines Lebens ohne 
Kenntniß diefer neuen anonymen Schmähſchrift), Vhilippi, Ro— 
digaft und Manzel. Einen GSeitenhieb erhält ein Buch des 
weiland Magifters und Pfarrers Ambrofius Hillige. Erwähnt 
find auch noch Happel, Menantes, Uhſen und Hübner, allein 
nur en passant; es jcheint, daß er ihre Schriften nicht aus 
eigner Einficht Fannte, und außerdem hielt er ſich fhon darum 
bei ihnen nicht auf, weil feine Special» Malice gegen fie aus- 
zuüben war. Sie treten nur ein einziges Mal auf, gleichjam 
wie ftummes Gefolge der Helden, über die er wigelnd reflectirt 
. and jchimpft. 

Rodigaft und Manzel — eine erzgemeine Zufammenftellung 
— find neu. Er nennt fie die „allerelendeften Scribenten, 
die ihre gelehrte Nothourft auf Papier verrichten.“ Rodigaſt 
war ein bedauernsmwerther junger Mann von 21 Jahren, der 
ih als Winkeljurift in Dresden aufbielt. Briefe von Zeitge- 
nofjen willen, daß er jhon als Knabe an der Fallſucht Litt, zu 
der jih jpäter temporärer Jrrfinn gefelltee Auf wiſſenſchaft— 
lihe Garriere mußte er deshalb bald verzichten, ohne daß er 
darum etwas Anderes erlernte. In diefem traurigen Zuftande 
und in tiefer Armuth juchte er fein Leben jo gut wie möglich 
zu friiten. So fam er unter anderm 1733 auf die dee ein 
„deutiche® Corpus Juris Civilis Justinianeo-Casuale” beraus- 
geben zu wollen, wozu er ein bejonderes „Avertissement‘ ver: 
ſchickte, in welchem er fich den Doctortitel beilegte, und zu Sub- 
jeriptionen mit Vorauszahlung einlud. dee und Programm 
diejes Unternehmens waren die eines Unwiſſenden und Halb- 
verrüdten, nicht im Mindeften beachtenswerth, oder höchſtens 
zur Ertbeilung eines diagnoftiihen Winfes geeignet, der zu 
Gunſten des beflagenswerthen Menjchen benugt werden Eonnte. 
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Hämiſche Freude wünſchte ihm aber einen Wiſcher vornehmlich 
der Selbitgraduirung halber, und man wandte fich deshalb 
unter Berheimlihung jeiner Geiftesgeftörtbeit an Liscow, der 
fih wie immer nicht lange nöthigen ließ, jene blödfinnige An: 
fündigung im 123. Stüd des Hamburger Correipondenten (von 
1733) beräucherte, und damit einen Dampf verurjadhte, den fie 
ſonſt unmöglich bewirkt haben würde. Rodigajt gerieth außer ſich, 
wie die Ausdrüde einer von ihm unter dem Namen Martin 
Albrecht gegen den Herausgeber benannter Zeitung gerichteten 
Brochüre darthun. Titel und Inhalt derſelben find nach Yis- 
cow's eigenem Bekenntniß „jo närrifch, jo rajend“, daß er wahr- 
baftig „erichraf.“ Doch „weil er diefe Händel einmal ange: 
fangen“, gab er dem Pjeudonymus wiederum „einen furzen 
Beſcheid, der im 175. Stüd des Hamburgijchen Correſpondenten 
von eben dem ‚jahre zu lejen ift.” Nun paradirt er, auch einer 
mijerablen religiöjen Betrachtung wegen, nochmals in dem obigen 
PBasquill, und der banale, für unſern Satirifer freilich ſehr 
barafteriftiiche Hohn: „wenn meine drey Freunde, Sievers, 
Philippi und NRodigaft, fich jelbit fennten: jo wären fie längjt 
in Verzweiflung gerabten, und hätten ſich vielleiht ſchon 
jelbjt Yeid angetban“, Elingt in Erwägung des Factums, 
daß Rodigaſt bereits in permanenten Wahnſinn verfallen war, 
entjeglih. Freilich entjchuldigt er fich, daß er dies zu jpät er» 
fahren, damit jedoch ift jelbitverftändlich das Abthun des aller: 
unbedeutendjten Stümpers, der Spectafel um ein Nichts keines— 
wegs gerechtfertigt oder unter mildere Beleuchtung verjegt. 
Und mit dieſem unwifjenden und vernunftberaubten Men: 
ihen bringt er einen Mann in Berbindung, der doch wenigitens 
etwas geleiftet hatte, was ihn über die „elenden” Scribenten 
erhob, was ihm ein Recht auf anjtändigere Behandlung gab. 
Manzel (1699 — 1768), Doctor und Profefjor der Juris: 
prudenz zu Rojtod, auch (jeit 1744) kaiſerlicher Hofpfalzgraf, 
und (jeit 1746) mecklenburgſcher Kanzlei» und Conſiſtorialrath, 
bat allerdings nach damaliger Juriſtenart viele und in verjdie- 
dene Fächer bis zur läppiichen Spielerei übergreifende Streit: 
übungsihriften, Abhandlungen, Programme, Reden, Epiiteln, 
Discourje und dergleichen gejchrieben, welde in der Mehrzahl 
namentlich in jegiger Zeit volllommen werthlos erjcheinen, und 
auch ſchon für ihre Zeit durchaus jedes tiefer gehende Ver- 
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fahren entbehren. Aber die meijten diefer Schriften jollten 
auch nur als Kinder des Augenblids gelten, mwie er jelbit jagt, 
unter einer Menge zeitraubender Gefhäfte nur „ad studia 
Juventutis“ flüchtig hingeworfen oder ihm geradezu abgedrungen. 
Er beflagte fjelbit, daß ihm feine Muße zu der nothbwendigen 
Sorgfalt für feine literariihen Elaborate verftattet ji. Walch 
und Chriſtian von Nettelbladt rühmten von ihm jedoh, daß 
er einen beſſern Geihmad bewieſen als viele zeitgenöffitche 
Rechtsgelehrte. Meberdies florirte unter ihm die Juriſtenfacultät 
der Univerfität Roftod, mo er fünfmal das Rectorat und ein- 
undzwanzigmal das Decanat befleidete, ungemein, und es find 
mehrere ausgezeichnete Schüler von ihm gebildet worden. Und 
Arbeiten, wie feine „Roftodifchen gelehrten Sachen“, feine „Ge— 
Ihichte der uriftenfacultät zu Roftod“, die „Selecta Juridira 
Rostochiensia“, das „Jus Mecklenburgieum et Lubecense 
illustratum“ find noch jetzt wenigftens für die Specialgefehichte 
der deutſchen Rechtswiſſenſchaft brauchbar gefunden. Die von 
ihm 1721—25 berausgegebenen vier Stüde: „Der vortrefflichften 
deutſchen Poeten Meifterftüde, nebit dem Leben der berühmteften 
Dichter”, waren für jene Zeit auch nicht ganz unverdienftlich, 
und jo fann man ihn doch wahrlich nicht unter diejenigen Scri- 
benten zäblen, denen „Vernunft, Ordnung und Zierlichkeit“ ge— 
bricht, und ihn geradezu einen der allerelendeften nennen. Das 
Rätbiel, warum es Liscom thut, ift gelöft: es ift die Feind- 
jeligfeit, welche fih zwiichen ihm und Manzel auf der Univer- 
fität entipann und erhielt, und die Freundjeligfeit, für Andere 
feinen Köcher zu entleeren. Dieſer Yebtere bezog die Univer- 
fität Roftod um DOftern 1717, und blieb bis Dftern 1719; Lis- 
com fam 1718 bier an, und ließ fih am 17. Juni in die Ma- 
trifel der Juriftenfacultät einzeihnen. Bon jenem beißt es, er 
jei ihon als Magifter ftolz und boffärtig gemwejen, was ihm 
unter der „Ritterihaft” nachmals Feinde gemadt, von dieſem, 
daß er fich jteif, unverträglich und billig gegen feine Commili— 
tonen benommen. Die Gelegenheit Manzel etwas Apartes am 
Zeuge zu fliden fam, als diejer feine Differtation „de juris- 
prudentia salutis aeternae civium rationem habente“ ver- 
öffentlichte (1735). Darin war allerdings ein ſehr gefährlicher 
Grundjag vertheidigt morden, „eine Quelle der ſchädlichſten 
Unordnungen” enthalten, nämlih daß die Gejeggebung auch 
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das Seelenheil der Menfchen erftreben müfle, und in der That 
bezwecke. Freilih behauptete er nichts Neues; die Fürften 
waren ja „Säugammen und Pfleger der Kirche“, ſetzten Prieſter 
ein, jorgten für die Heilighaltung des Sabbaths, für Reſpect 
vor gottesdienftlihen Räumen. Sie zeigten ſtets, wie viel ihnen 
daran gelegen, daß nicht jedermann glaube was er wolle, daß 
jedermann nur auf Grund der von ihnen approbirten religiöjen 
Bekenntniffe in Frömmigkeit mandele und jelig werde Die 
Fürften beanfpruchten das Necht die Gewiſſensfreiheit zu nor: 
miren, und Atheismus galt ihnen als ftrafbare Berirrung. Mit 
einigen Unterjchieden erfreuen wir uns ja noch diejes Zuftandes, 
den Manzel für die Eriftenz der Staaten, der bürgerlichen Ge: 
ſellſchaft nöthig erachtete. Ganz ausgemacht ift zwar nicht, daß 
er feine anderen Gedanken von dem Weſen der bürgerlichen 
Gejellihaft wie von den vernunftgemäßen Rechten und Pflichten 
der Obrigfeiten gebegt, es kommt ihm offenbar jelbit jo vor, 
als müſſe die Gewalt der Fürften über die Gewiſſen eine Grenze 
baben und die Jurisprudenz fi weder um die Ehre Gottes 
noh um die ewige Seligfeit befümmern, allein er bat nicht 
umjonft auch Theologie ftudirt, und ift ein viel zu anſpruchs— 
voller Juriſt und devoter Fürftendiener, um jolden Gedanken 
nachzuhängen, fie nadt auszufpredhen und wol gar als richtige 
aufzuftellen. 

Neun Jahre früher wollte er in der Abhandlung: „Pri- 
mae lineae juris naturae vere talis, secundum sanae rationis 
principia ductae“ (1726) die Lehre von der Vollkommenheit der 
eriten Menfchen vor dem bibliihen Sündenfalle als Grundlage 
des Naturrecht3 durch die Vernunft rechtfertigen. 

Beide höchſt ſchwächliche Differtationen erfuhren Widerſpruch. 
Beſonders aber waren es ein paar ungenannt gebliebene Leip— 
jiger nebjt einem Herren von E. in Güftrom, welche ihn lächer— 
lid gemacht wünjchten ohne fich felbft die Finger dabei zu ver- 
brennen, und fich deshalb an Liscom wandten. Letzterem joll 
diefer dann gejchrieben haben, er wäre bereit die erfterwähnte 
Differtation zu beleuchten; es müßte aber dabei doch ein Unter: 
ſchied gemacht und mit ihm anders verfahren werden als mit 
Philippi (wiewol er die Gelegenheit ergreifen und ein „Hähnchen 
von alten Zeiten ber mit ihm gleihermaßen rupfen möchte“), 
denn er genieße ein Anjeben, für welches nicht jeder gute Grund 
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fehle. Was über ein neues Recht der Natur von ihm ausge: 
gangen, jo bedünke ihn, es ſei zu lange ber um darüber jegt 
zu reden, indeß fünne der ihm gethane Vorſchlag noch erwogen 
werden. Gegen dieje Mittheilung, ten wie es jcheint zu einer 
Biographie jeines Großvaters bejtimmt gewejenen Aufzeihnungen 
aus dem handſchriftlichen Nachlaſſe des 1820 verjtorbenen Krie- 
wiger Pfarrers Chriftian Gottfried Manzel entlehnt, ftreitet 
zwar Liscow's eigene Darjtellung, jene verliert aber darum nicht 
an Glaubwürdigkeit. Es ift anzunehmen, daß er es mit den 
balb erniten, halb ſpöttiſch-verächtlichen, von Gründlichkeit jedoch 
jehr entfernten Einmwürfen, welde er gegen die Diss. de juris- 
prudentia in den „niederfädhliichen Nachrichten“ erhob, bewenden 
laffen wollte. Mangel aber goß Del in’s Feuer, indem er wider 
die niederfähliihen Nachrichten bei dem Rath zu Hamburg Be- 
ſchwerde einreichte. Wie überall nennt dies Liscow ein Gebabren 
lediglih der „armjeligen” Scribenten. Er hätte indeß wiſſen 
fünnen, daß jelbit große Geifter „das Schwert der Obrigkeit” 
wider ihre Gegner angerufen. Bon feinen Zeitgenojjen braucht 
man nur Wolff zu nennen, der befauntermaßen, allerdings ſehr 
unpbiloiopbiich, gegen Daniel Strähler Abjegung und Auswei- 
jung beantragte, als diefer (1723) in Folge der Aufhetzereien 
Joachim Lange's die „Prüfung der vernünftigen Gedanken des 
Herrn Hofraths Wolff“ herausgegeben hatte. Der Herausgeber 
der „Nachrichten“ ward endlich gezwungen feinen anonymen 
Recenjenten nambaft zu machen, nachdem jih Manzel mit der 
bloßen Bereitwilligfeit der Aufnahme einer Gegenerklärung nicht 
begnügt batte. Als er Liscow's Namen hörte, machte er in 
Roftod dur öffentlihen Anjchlag befannt, daß er es nicht der 
Mühe werth halte ji mit einem „nichtsjfagenden” Menjchen 
und „geringen Lohnjchreiber”, der nur aus altem Haß gegen 
jeine Berjon bandele, in weitere Streitigfeiten einzuläfjen. 
Konnte nun Liscow überhaupt feine Oppofition der von 
ihm Gezüchtigten vertragen, jo mußte Manzel's hochmüthige 
Auslaffung, von der er fiher Kenntniß erhielt, jeine krankhafte, 
weibijche Gereiztheit nur noch erhöhen. Und jo zog er die jhon 
der Vergefjenheit anheimgefallene unreife und wunderliche Ab- 
bandlung über ein neues Naturrecht wieder hervor, fie in „Ans 
merfungen in Form eines Briefes“ (1735) Eritifirend. In der 
Vorrede jtellt er jich, als ob Verfaſſer und Herausgeber zwei 
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verfdiedene Perſonen jeien, und die Schrift ſchon 1726 „auf 
Veranlaffung eines gelehrten medlenburgihen Cavaliers“ an- 
gefertigt worden wäre. Bei ihrer Aufnahme hingegen in die 
Gefammtausgabe feiner Schriften jagt er, daß er zwar ſchon 
bei dem Erjcheinen jener Differtation an eine Widerlegung ge- 
dadt, daß er aber erit 1729 ‘an die Ausführung diejes Ge- 
dantens „blos zum Zeitvertreib” gefchritten jei. Wir müſſen 
dieje widerſprüchlichen Angaben als gefliffentlihe Unmwahrbeiten 
betrabten und uns an die Eröffnungen Gottfried Manzels 
halten, wonach mit größter Wahrfjcheinlichkeit erft jegt Die 
Anmerkungen entjtanden find. Der „gelehrte medlenburgjche 
Cavalier“ allein ift vielleicht fein bloßer Vorwand, jondern jener 
Herr von E. Der Drudort ift ein für Hamburg fimulirter. 
Bis auf wenige ironiſche und maliciöfe Anläufe ift der Inhalt 
des Briefes ernft, „weil doch ein Unterſchied zu machen‘, ge: 
gen die philofophifche Begründung gewiſſer Firchlicher Lehrſätze, 
insbejondere des „Standes der Unſchuld und Vollkommenheit“ 
gerichtet, und deshalb hier von feinem fpeciellen Intereſſe. In— 
dem der Briefiteller aber hoffte, Manzel würde aus jeinen An- 
merkungen lefen, „wie viel ihm noch fehle, ehe er die tiefe Ehr— 
erbietung, welche er zu fordern ſchien, verlangen könnte“, beging 
er eine ganz grundloje Didthuerei, denn feine Deduction ift 
weder gejchloffen noch ſehr Scharffinnig, meift auf der Oberfläche 
ſchwimmend, flüchtig, und ſtark mit Naivetäten untermengt. 
Der gleichzeitige, angehängte Nahdrud der angegriffenen Differ- 
tation befremdet uns bei einem Manne nicht mehr, deffen weites 
Gewiſſen in Bezug auf literarifches Mein und Dein, Recht 
und Unrecht, wir genügend kennen. Manzel, vergebens nad 
dem Autor der „Anmerkungen“ forichend, dachte auch diesmal 
niht an die goldene Regel, daß Gleichgiltigfeit oder Gelaffen- 
beit in den meiften Fällen die klügſte Revanche gegen Wider: 
ſacher iſt. Er erflärte ihn im 49. Stüd der Hamburger Be- 
tihte (1735) für einen Lucifuga, mit weldem er fih nicht 
einlaffen werde, jo lange er in der Anonymität bleibe, worauf 
im 45. Stüd der niederſächſiſchen Nachrichten eine Antwort er- 
folgte, welche jenen belehrte, daß ihm fein Gegner in Troß und 
Unverfhämtheit den Rang ablaufe. Sie ift fo ganz nah Art 
der Baffenjungen und jo verlogen-albern, daß man feinen Augen 
Ebeling, Geſch. d. fom, Literatur. 6 
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faum traut. Er hätte befler gethan feinen Namen zu nennen, 
als hinter dichtem Buſch hervor zu ſchimpfen. 

In den „Anmerkungen“ war aber ein Prinzip berübrt, 
welches nicht blos den Berfaffer jener Differtation, vielmehr 
eine ganze Schule traf, und deshalb nahm Neinbed für Manzel 
gegen Liscow Partei. Reinbeck ift uns als einer der erleudhtet- 
ften Gottesgelehrten feiner Zeit befannt, der in der Geſchichte 
wiſſenſchaftlicher Hebung der Theologie, die Wolff'ſche Philoſophie 
zuerft auf fie anwendend, und in Förderung der Kanzelbered- 
ſamkeit, durch damals feltene Deutlichkeit, Ordnung und Prä- 
cifion vorangebend, einen hoben Rang einnimmt, obgleih ihm 
in Herzog’s tbeologifcher Encyclopädie feine eigene Stelle ange 
wiefen worden. Friedrih dem Großen war er ber einzige 
Theologe, vor deffen Kopf und Charakter er befonderen Reipect 
hatte. In jeglihem Betracht war er ein jo verdienftvoller und 
würdiger Mann, daß Antikritifer Feinerlei Urſache hatten allen 
Tact gegen ihn außer Augen zu laffen. Liscom hingegen man- 
gelte das literarische Feingefühl, und jo mengte er eine ver- 
meintlihe Widerlegung Reinbeck's, überdies nicht frei von Ge- 
ringfhägigfeit, in die Sammlung feiner Schriften, er tiſchte fie 
als neue Vorrede der „Anmerkungen“ gegen Manzel auf, fi 
als Gegner der Anwendung Wolff'ſcher Philofophie auf die 
Theologie und als Vertheidiger der Strenggläubigen geberdend. 
Es läuft Alles darin auf den Sak hinaus, daß ein Ehrift von 
der Wahrheit und Göttlichfeit der h. Schrift überzeugt und 
gleichgültig dagegen jein müſſe, was ihm die Vernunft gegen 
die Glaubenslehren „vorſchwatze.“ 

Dieſe legte Bekämpfung philofophiiher Begründung arift- 
licher Dogmen nahm ihm vornehmlich Gottihed jehr übel. Am 
meiften aber waren er und Andere über die Tactlofigkeit und 
den leichtfertigen, laren Habitus der Gegenbeurtbeilung empört, 
vor Allen Liscom’s jüngfter Bruder, der in Leipzig Theologie 
ftudirt hatte und dort eben in Ausficht auf ein Pfarramt lebte. 
Er erbot fich freierdings feinen Bruder „öffentlich abzuftrafen“, 
womit Gottihed einverftanden war. „Das Herz ift ihm moch 
einmal fo groß geworden“, jchreibt diefer an Manteuffel (15. Det. 
1739), da er erfährt, daß man ihn der Ehre würdige, einen 
jo großen Gottesgelehrten als Herr Probft Reinbed gegen feinen 
Ejau oder ältern Bruder zu vertheidigen. Es verdreußt ibn 
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allerdings jehr, daß ein folder Scribent, der gewohnt iſt d’avoir 
les rieurs de son Cote, einen fo venerablen Mann in feine 
Schriften mengt, und zwar neben Profefjor Manzeln jegt, und 
jwar zu diefer Zeit! Das jollte ihm von rechtswegen nicht un- 
genofjen hingehen. &. wird fih von dem beleidigten Gottes- 
gelehrten einen Aufſatz desjenigen ausbitten, was man auf die 
eigentlihen Einwürfe des ältern antworten ſoll.“ Am 30. De: 
jember meldet er dann, daß er mit Verlangen Reinbed’s Ber- 
tbeidigungspunfte gegen Liscom erwarte. „Sein Bruder bat 
ih ſchon auf den gehörigen ſatiriſchen Ueberguß präparirt.“ 
Am 26. Januar 1740 erfährt dann Manteuffel: „Den erhal: 
tenen Entwurf zur Vertheidigung habe ich dem jungen Liscom 
übergeben. Die letzlich überfhidte Probe kann ſchon in Etwas 
von feinem Talent zeugen. Allein diejes Künftige muß no 
befjer werden.” Und unterm 12. März: „Jetzt eben ijt Anti- 
Liscow bei mir gewejen, und bat mir verfprocdhen mit feiner 
Vertheidigung auf die Feiertage fertig zu werden. Er wird 
jelbige in Form eines Schreibens an feinen Held 2. abfaffen, 
und darin von einer Unterredung Nachricht geben, die in einer 
gewiffen Gefellichaft vorgefallen. Die Berfonen, jo dabei ge- 
weien, jollen ein aufrichtiger Anhänger des Herrn R., ein aufs 
gewedter Dfficier und der Verf. der Schrift felber fein, welcher 
fih anftelen will, ala ob er den 2. vertheidigen wollte und 
fein großer Bewunderer wäre.“ Endlid zeigt Gottjhed an 
(5. Juni und 3. Juli), daß der Anti-Liscomw faft fertig „und 
der 2. nun einmal eine verdiente Züchtigung erlangen werde.“ 
Ob diefe Gegenſchrift wirklich gedrudt worden, weiß ich nicht, 
in dem ganzen ferneren Briefwechſel Gottſched's verlautet Fein 
Wort mehr darüber, und aud in andern mir vorgelegenen hand» 
Ihriftlihen Notizen von Gelehrten und Dichtern diefer Zeit 
finde ich davon keine Erwähnung. Sit fie, wie ich glaube, nicht 
erihienen, fo dürfte es nad) dem ihr gejpendeten Lobe blos an 
äußeren Verhältniffen, vielleicht an veränderten Entſchlüſſen in 
Berlin gelegen haben. Daß aber, wie Gottſched an Manteuffel 
ihreibt, am 10, September 1740 in Leipzig eine öffentliche Dis- 
putation ftattfand, in welcher NReinbed gegen Liscow durch den 
damaligen Magifter Pitſchel (Opponent Licentiat Teller) ver- 
theidigt wurde, — das war denn doch zu viel Lärm, und zu 
viel Ehre für unſern Satiriker. Auffälligerweije babe ih in 
6* 
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dem bandichriftlihen Nachlaſſe Gottſched's, deſſen Bruch mit 
Liscom jest ein entichiedener war, feine einzige Neußerung von 
ihm darüber gefunden, daß ihn die Züricher mit unter bie 
„elenden“ Scribenten festen, als jie die „Vortrefflichkeit umd 
Nothwendigkeit” derjelben nahdrudten (1738). Liscow erklärte 
fih erft 1742 gegen ihn, als er die Vorrede zur zmeiten Aus- 
gabe der Heineden’schen Ueberjegung des Longin jchrieb, doch 
war fein Schweigen auf den Züricher Nahdrud feiner geprie- 
ſenſten Satire ebenfalls eine Erklärung Auch Lävin Sander, 
über Gebühr von Liscow eingenommen, ließ jene Satire, „um 
das Andenken ihres Verfaſſers zu erneuern“, in den „Papieren 
des Kleeblatts” (1787) wieder abdruden, „bereichert mit Ein- 
leitung und Anmerkungen von Matthias Tobias Brand“, melde 
Anjpielungen auf neuere Schriftiteller enthalten, und einige 
jehr ungeſchickte, gegen Küttner gerichtete kritiſche Erpectorationen. 
Eine Bearbeitung fam unter dem Titel heraus: „Liscow's Lob 
der ſchlechten Schriftfteller, von einem gebeugten jchlechten 
Schriftſteller“ (Hannover 1794). As Berfaffer derjelben ift 
Johann Jacob Stolz (1755—1821) ermittelt worden, fonit be: 
fannt als Weberjeger des neuen Teftamentes und auf dem Ge: 
biet des Kirchenliedes. Es Fehlt ihm nicht an Wit, mande 
Nahahmung ift aber geradezu ſchülerhaft und BVerböjerung. 
Im Uebrigen hat man ihm mit Necht mehrere ſprachliche Schniger 
und jhweizeriiche Provinzialismen gerügt. Der Anhang: „über 
die Wahl der Büchertitel” ift ein dem ehemaligen Gießener 
Profeffor Ehriftian Heinrich Schmid abgeborgter Auffag, zuge: 
ftugt mit einigen neuen Gedanken, welde indefjen die Beifügung 
defjelben noch nicht rechtfertigen, da man vergebens Satire darin 
ſucht. Niedel ebenfalls ſchöpfte aus Liscom Sdeen, wie an 
jeinem Orte näher nachzuweisen ift. In unfern Tagen dürfte 
eine Satire „über die Vortrefflichkeit und Nothwendigkeit der 
elenden Recenſenten“ eine der gelefenften Schriften merden. 
Freilih müßte der Verfaffer vorber auch in dieſe und jene 
journaliftiihe Düngergrube hinabgejtiegen fein und fie gründlich 
durchwühlt haben, was nit in Sedermanns Natur, und 
er hätte jofort alle kritiſchen Latrinenfüller auf dem Halle, 
welche durch lange Gewohnbeit ihre Shmusige Beſchäftigung für 
eine jehr angenehme halten, ihre ftinfenden Ausleerungen dem 
Moihus gleih ſchätzen. Verdiente in Liscow's Zeit das elende 
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Gelehrtenthum eine radicale Durchbohrung, dann in der Gegen: 
wart die radicalfte das elende Recenjentenwejen. Balzac zürnte 
bei den franzöſiſchen Fournaliften über den Mangel an 
Verbundenjein jchönen Talentes mit ſchöner Gefinnung. Bei 
der überwiegenden Mehrzahl der deutſchen Journaliſten herrſcht 
eine faft wunderbare Uebereinſtimmung zwiichen dürftiger Be- 
fähigung und niedrigem Character. Es gebt ein tiefer Zug 
durh ihre Reihen Nullitäten zu erheben, bingegen jede ent- 
ihiedene, auf eigenen Füßen, nicht im Laufkorbe der Coterie, 
emporgerichteten Hauptes und aljo frei von aller Scharmwenzelei 
zu den böcdften Zielen ftrebende Kraft in den Koth ihres 
periodiihen Bettlerdajeing zu verjenfen. Schwäche zwar verräth, 
wer von dem Manna ihres Lobes belebt, oder von dem Geifer 
ihrer Verfolgung angekränkelt ſich zeigt, blos weiſe Gleihmü- 
tbigfeit aber tödtet jenes Gejchmeis nicht, das nah ächter Mift- 
finfenart feinen eigenen Unrath jelbitgefällig beſchnüffelt; viel- 
mehr bleibt fittlihe Nothwendigfeit, e8 mit dem Sublimat der 
ägendften Satire umzubringen und jomit einen grundböfen 
Zuftand der deutfchen Literatur zu bejeitigen. 

Sn der Einzelbetrahtung der Liscow'ſchen Schriften er- 
übrigt noch die Abhandlung: „Weber die Unnöhtigkeit der guten 
Werke zur Seligfeit.“ Liscom joll fie 1730 ſchon verfaßt, und 
Degenhard Bott, der Ueberjeger von Moore's „Eduard Ebeling“ 
und der profaifhen Schriften von Swift und Arbuthnot, über: 
dies der Erfinder einer mit Varianten nacherzählten, ſogar noch 
von Menzel, fünfzehn Jahre nah aftenmäßiger Widerlegung, 
geglaubten Anekdote, welcher Liscom wol den meijten freifinnigen 
Geruch, vieleiht auch das Gervinus'ſche Märtyrerthum verdanft, 
diefer gab fie angeblich aus deſſen hinterlafjenen Papieren 1803 
beraus, worauf fie Müchler als ächt wieder abdruden lie. 
Hiegegen ift aber von Helbig triftig eingewendet tworden, wie 
auffällig es iſt, daß Liscom jelbft diefe Abhandlung der Samm- 
lung feiner Schriften nicht beigefügt bat; daß fie fich nicht 
unter- feinen in Dresden confiscirten Bapieren befunden, auch 
keinerlei Hinweis darüber; daß Bott feine Auskunft giebt, two 
er diefe Papiere gefunden. Endlih macht er fih auch dadurd 
verdächtig, daß er fehr ſchlecht von Liscow's Lebensverhältniffen 
unterrichtet ift, ja nicht einmal jeinen Namen richtig ſchreibt. 
Aus diefen und andern Gründen, wozu ih noch den Umftand 
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anmerfe, daß in den Briefen jeines Bruders Johann Friebrid 
blos diejer Perfifflage feine Erwähnung geichieht, kann jie ihm 
nit mit Gewißheit vindicirt werden. Helbig findet richtig, daß 
die Shreibart an Liscom erinnert; fällt ihm aber auf, daß 
der problematiihe Berfaffer zum öftern die ironifhe Haltung 
verliert, und meint er im Ernft, dies pflege Liscom nicht zu 
widerfahren, jo muß man fi fragen, in weldem Zuftande er 
deſſen Schriften gelefen haben möge, ob wachend oder im Halb: 
ichlaf, oder ob er fich jelber über das Weſen der Ironie mol 
klar fei. 

Jene Abhandlung ift, die Sprache abgerechnet, in welcher 
fie dem Werthe der ächten oder unbezweifelbaren Liscom’jchen 
Schriften gleih kommt, im höchſten Grade unbedeutend. Ger: 
vinus zwar bat in ihr eine merfwürdige Urkunde entdedt und 
grundtiefe Ironie, allein Gervinus bat ſchon Manches entdedt, 
was nüchternen Augen fih als Ehimäre erwiejen: Kabenglimmer 
hält er bisweilen für Gold, und wirkliche Edeljteine find von 
ihm als Kiejelfteine ausgejchrieen worden. In den Anmerkungen 
des Müchler'ihen Nahdruds beißt es bis auf einen Punkt 
ganz zutreffend, daß die Ironie eher derb als fein fei, in welcher 
bier unter der Maske eines orthodoren Magijters die Albern- 
beiten und Webertreibungen belacht werden, welcher ſich in jener 
Zeit gewiſſe protejtantiihe Religionslehrer im Streite mit Ka— 
tbolifen, Bietiften, Herrenhutern und andern zu Schulden fommen 
ließen, wenn fie das zünftige Symbol in der Lehre von der 
Rechtfertigung zu vertheidigen hatten; daß jedoch der Berfafler 
an einigen Stellen in Uebertreibungen verfallen, welche auf die 
Bermuthung führen, wie ihm jelber das rechte Verſtändniß der 
Iutberiihen Anfiht abgegangen. Damit ftimmt das Urtbeil 
Franz Horn's ziemlich überein, welcher mit Recht darauf hin- 
mweift, daß Schon die Weberfchrift dieſes Aufjages verpfujchte 
Ironie ahnen laſſe. 

Wir haben geſehen, daß Liscow's ſatiriſche Schriften nach 
Urſprung, Tendenz und Tragweite vollkommen werthlos ſind. 
Er iſt ein unverträglicher, boshafter Narr, eine Art Hipponar, 
leidend an Gedanten-Hämorrhoiden, die er ebenjo zum Behagen 
Anderer wie zum eigenen Wohlbefinden in Fluß jegen muß. 
Sein Character ſchwingt fich im beiten und jeltenften Falle zu 
einer fittlihen Halbkraft auf, und darum watet er beftändig 
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im trüben Gemäfjer Eleinlichfter Detail3 und hämiſchſter Per- 
jonalien. Nicht weil ihm Talent mangele, das wol nie ein 
Scriftiteller mehr mißbraudt hat als er, jondern ob der mora- 
liſchen Schlaffheit feines Weſens verhüllt fi der Genius der 
Zeit vor ihm. Kein deal bejeelt ihn, feines der höchſten 
Güter der Menjchheit hebt ihn aus dem Staube jeines dürren 
Berftandes empor. Nicht ein einziges Mal ragt er über das 
Getriebe der Zeit und die gemeine Alltäglichfeit hinaus. Er 
bat nichts gewollt als feiner frivolen Luſt fröhnen, und dieſe 
Frohne ging mit ihm dahin; im Alter von 40 Jahren ift er 
moraliih jo mwelf, daß er jelbft die edlere Täufhung des per: 
jönliden Ruhmes mit einem jchlehten Wite abfertigt, jo welk, 
daß er mit nackteſter Schamlofigfeit die Nichtsnutzigkeit feines Lite- 
rariſchen Gebahrens eingejtebt. Selbft die epifuräifhe Bonhommie 
Hagedorn's wandte ſich nachmals von ihm ab. Er bat denn 
in Wahrheit auch Nichts erreicht, ald was er verdiente: früh— 
zeitige Vergeſſenheit. Seine Schriften, von denen die Vitrea 
fracta nod) die befte, find heute troß aller nationalliterarijchen 
Marktichreierei ſelbſt in jchriftjtellerifchen Kreifen nur menig 
gefannt. 

Meder die Literatur der Alten noch der Engländer und 
Franzojen ift ihm in der Satire ein rechter Lehrer gemefen. 
Horaz, Juvenal, Lucian, Swift und Voltaire verbinden mit 
ihren Satiren ftet3 einen ethiſchen Zweck. Sie haben auch ſtets 
die ſchädlichſten Thoren vor Augen. War ihm Einjiht in 
die ſpaniſche Literatur verftattet, gab ihm noch Francesco de 
Isla ein glänzendes Mufter von jatiriiher Friſche und Wahr- 
beit, der in feinem Fray Gerundio Feine bejtimmten Perſonen 
mißbandelte, aber eben doch nicht in die Luft hieb, jondern die 
ganze Clique jener Prediger zu Paaren trieb, die fih dur 
ihre Grobbeit, Unmwifjenheit, Verdammungsſucht, Frechheit und 
ipigfindigen theologifchen Nedensarten hervorthaten. Die Wir- 
fung war eine durchgreifende; man weiß wie der ganze jpanijche 
Glerus darüber aus der Haut fuhr. Näher aber als diejer, 
ja ganz nahe lag ihm Nadel, an klaſſiſcher Bildung ihm min- 
dejtens gleich, an prägnantem Wit ihm weit überlegen; fonnte 
er meiter nichts von ihm lernen, jo hätte er mwenigftens deſſen 
Ausfpruch beberzigen follen, daß man nicht die Thorbeiten, wol 
aber den Menſchen zu jchonen habe. 


88 Satire und Humor außerhalb der epifchen und 


Satire ohne ethiſchen Zwed kann fich zwar bei ausgepräg- 
ter poetifher Grundjtimmung zur harmlojen und reinen Komif 
geftalten, doch ohne dieje poetiſche Grundſtimmung artet fie in Poj- 
jenreißerei oder in eine Läfterung aus, welche noch einer andern 
als der literarifhen Ahndung angehört. Wer fih auf das Ge— 
biet der Satire begiebt, der halte fich, bei mangelnden idealen 
Grundzuge, an die realen Gegenjäge und hüte fih vor den 
ihlüpfrigen Pfaden der perjönliden Beziehungen. Die per: 
ſönliche Satire ftreitet wider Sittlichfeit und Menichlichkeit im 
allen Fällen, wo die Getroffenen weder Urheber, noch Förderer 
und Hauptträger verderblider Zuftände und Richtungen find. 
Mer obenein dabei in das Privatleben greift, entehrt fih gründ- 
(id. In Wiffenihaft und Kunft wird überhaupt mit der per- 
ſönlichen Satire am wenigſten erreiht; voller Kraft wirft fie 
vornehmlih auf jocialem, religiöjem und politiihem Gebiet. 
Das Jeſuitenthum kann nicht bitter genug gezüchtigt werden 
ohne die wahren Repräjentanten zu zerfleifchen, und die bornirte 
Sceinbeiligfeit wird nicht hinreihend entblößt ohne den Haupt- 
dummföpfen den Skalp abzunehmen. Gegen Feudalismus und 
Abfolutismus kämpft man nicht ohne Fdentificirung derjelben 
mit den Metternihen und ihren doctrinären Schildfnappen an. 
Mer den Gögendienft vernichten will, muß aud die Sfatuen 
und Altäre zertrümmern. Aber in die Troßbuben hineinfpringen 
beißt fich ihnen gleich ftellen. Vor aller Welt Fliegen haſchen, 
Flöhe fangen und Müden todtichlagen, beißt fich zum fogenannten 
Kammerjäger berabmwürdigen, und Yiscom machte dies Geſchäft 
nicht feiner, indem er höchſt unwiſſenſchaftlich zu beweiſen fuchte, 
daß man es ohne Sünde verrichten Fünne. 

Sehen wir von der Bedeutungslofigfeit jeiner Gegenjtände 
ab, und prüfen wir die fomifche Waffe, mit denen er ihnen zu 
Leibe gebt, jo erkennen wir fie immer als eine und diefelbe, 
an ſich eine vortreffliche, nämlich die objectivfte Form des Witzes: 
die Ironie. Aber wie er fie handhabt, thut er unrecht fich der- 
jelben zu rühmen. Er jchlägt beftändig gleiche, eintönige Hiebe, 
und aller Nugenblide fällt ibm — ich babe es bereits in an- 
dern Worten ausgedrüdt — die Waffe aus der Hand, er wird 
ernit: ihm fehlt „die freie Idealität der Heiterkeit.” Von hoch— 
getragener JIronie hat er gar feinen Begriff, und jeine ſcha— 
denfrohen Gelüfte geftatten’ ihm überhaupt nicht in der Lage 
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ächter Ironie zu bleiben, jo daß die ethiſchen Blößen feiner 
Schriften auch nicht äjfthetiih gededt werden können. Man 
muß ein jo leichtfertiger und querföpfiiher Literarbiftorifer 
wie Menzel fein, um ihn rundweg Meijter der Jronie zu 
tituliren. Nie ift fein Wis ſpartaniſch körnig, draſtiſch, präg— 
nant; um zu wirken, muß er farbonijch, boshaft werden, und 
bat er einmal einen bejonders glüdlichen, Sharfwürzigen Einfall, 
jo gefällt er fih im Sattel defjelben fo jehr, daß er ihn bis 
zum Berreden abhetzt. Wie ſchon Danzel anmerfte, ift in jei- 
nen Satiren nur ein einziger, bejonders guter Wit, haupt— 
ählih darum meil er ihn nicht wie andere Bonmots bis zur 
ftrobernen Langweiligkeit ausgedrojchen, nämlich in Anwendung 
auf die „elenden“ Scribenten: obgleich der Ejel nicht die befte 
Stimme babe und zur Mufif ganz ungejchidt jei, fünne man 
doch aus jeinen Knochen die ſchönſten Flöten machen. Allein 
diefer Witz ift nicht fein Eigentbum, er hat ihn fich erft vom 
Plutarch geborgt, wie er denn durchweg viele fremde Gedanken 
adoptirt. . 

Wäre aber, felbit im Widerſpruch zu Liscow's eignen Be— 
fenntnifien, das hohle Gerede von feinen tiefern Abfichten be- 
gründet, wäre wahr, daß er es in den armjeligen Ereaturen 
Philippi, Rodigaft u. a. auf die Feinde des Lichts und Auf- 
klärung, auf die Barbarei in der Literatur umd jo weiter ge: 
münzt, dann hätte er fich in der Art ihrer Bekämpfung als 
ganz unfähig ermwiejen, und feine Ironie müßte gänzlich ver- 
worfen werden. Denn, um mit Bifcher zu reden, verdorbene 
Zuftände wollen nicht mit der verſteckt lachenden Ironie, ſondern 
mit der ätzenden Schärfe einer gründliden Erbitterung bear- 
beitet, dDurchbohrt fein. Fortgefegte Ironie ift in Anwendung 
auf verdorbene Zuftände unerträglich, fie muß dem reinen Haß, 
der aus der dee fließt, weichen, an die Stelle der Jronie muß 
die patbetijche Satire treten. 

Ein Berdienft aber muß ihm bleiben, wenn es gleih un— 
möglih das fein kann, welches ihm die Gervinus’ihe Paus— 
badigkeit zueignet: in der proſaiſchen Rede überhaupt 
das erfte Licht einesneuen Tages verfündet zu haben. 
Diefe Bravade involvirt eine ſchnöde Mißhandlung der jo 
ruhmwürdigen Verdienfte Gottſched's, an dejjen jaurer, groß- 
artiger und erfolgreicher Arbeit im Schadte der Sprade ſich 
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Liscow eingeftandnermaßen aufgenährt hat, womit er das ver- 
band, was er den Muftern vornehmlich der Franzojen direct 
abgewann. Und den Einfluß Mosheim’3 auf den Gejhmad der 
Mitwelt in Abrede zu ftellen wäre vergeblihes Bemühen. Liscow 
ift es nicht, der zuerft ein neues Ermannen der Profa verfündigt, 
aber er ift der erfte, der eine geläuterte Proſa in die jatirifche 
Literatur einführte, fih dadurh vornehmlih zum Manne der 
neuen Zeit machte, darum auch in unſerer Geſchichte voran- 
geht. Seine Darftellung ift zwar nicht durchaus forrect, in den 
eriten Ausgaben jeiner Schriften finden fih neben manchen 
ſchlechten und jegt veralteten Wortformen grobe grammatifalifche 
Verftöße, fie leidet häufig an ermüdender Breite und bin und 
wieder an einer gewiſſen Ungelenfigkeit und Einförmigfeit, welche 
fie hinter Gottſched ftellt, nichtsdeftomeniger gehören feine 
Schriften in ſprachlicher Hinfiht zu dem Beften, was bis in 
Leſſing's Zeit hinein geleiftet worden, obgleich Rabener jchon 
einen veredeltern, Lindenborn nindeftens einen ſchwungvollern, 
belebtern Stil zeigten. 

Wir haben uns lange mit Liscow aufgehalten, weit über 
feine Bedeutung binaus; mas aber von diejer anfänglid mie 
in einzelnen Schneeballen in die Welt gejchleudert worden, das 
batte fih auf geſchichtlichem Terrain bei der geringen Wider- 
ftandsfähigfeit und dem ftarfen Ajjimilationsvermögen der na- 
tionalliterariichen Kärrner und Handlanger zu einer ſolchen 
vereijten Lawine fortgemwälzt,. daß zur Hervorziehung der von 
ihr verjchütteten Wahrheit nichts weiter erübrigte als jchritt- 
weife Abtragung jener. Wenn Spaten, Schaufel und Art dabei 
Funken jchlugen, jo mag dies ebenjo für die Verhärtung des 
verarbeiteten Stoffes als für unſer Werkzeug fprechen. 

Eine über allen Bergleih erquicklichere und bedeutendere 
Erſcheinung als Liscow ift der oben erwähnte Heinrid Lin— 
denborn, den man bisher vergebens in unjern Literatur: 
geihichten juchhte. Hermann Marggraff gebührt das Berdienft, 
ihn, obgleih nur in äußerfter Kürze, zuerft hervorgezogen zu 
baben, und wir jind es, die ihn unter vollftändiger, bündiger 
Würdigung in den Vordergrund zu jtellen als eine Nachholung 
ungerechter Verſäumniß erachten. Er ift um jo wichtiger, als 
er auf Seiten der Katholiken der einzige ſatiriſche Schrifiteller 
einer Zeit, von welchem jich behaupten läßt, daß die pro- 
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teftantiihe Bildung befruchtend auf ihn gewirkt haben müſſe. 
Freilih jein Leben bietet des Wohlthuenden wenig dar, denn 
er war ganz das, was man unter einem lübderlichen Genie ver- 
ftebt. Deshalb aber haben wir mit ihm nicht zu rechten; 
gerade deshalb ift jeine klare, harmoniſche, haltvolle Anſchauung 
des geichichtlichen Lebens um jo auffälliger, und um fo bemerfens- 
wertber, daß er auch als geiftlicher Liederdichter auftrat, was 
und jedoch nur im Borbeigehen intereflirt. 

Er murde 1712 zu Köln geboren, und war der Sohn 
eines nit ganz unbemittelten Schneiders, der ihn für die Lauf: 
bahn eines Geiftlihen beftimmte und eine entjprechende Bildung 
angedeihen ließ. Warum der Sohn des Vaters Wünſche nicht 
erfüllte, ift uns unbefannt. Er verbeirathete fih und wählte 
den in den Augen der bürgerlichen Gejellihaft mißachteten Er: 
werbszmweig eines Gelegenheitsdichters. Aber er entwidelte darin 
ungemeine Birtuofität; wer es auch verjuchte, that es ihm doch 
nicht zuvor, und es gab fait fein Bürgerhaus in Köln, das 
niht Proben jeines Talents begehrt und empfangen bätte. 
Ganz Köln kannte ihn, hatte ihn wegen feiner unvermäftlichen 
Heiterkeit gern; heute noch erzählen fih alte Leute in Köln 
manch' bumoriftiihes Stüdlein von ihm, wie fie e8 aus dem 
Munde ihrer Väter und Großpäter vernommen. Alles aber, 
was ihm jein poetifhes Handwerk einbradte, verthat und ver: 
jubelte er in den Wirthshäufern, in welchen er alle Abende und 
halbe Nächte verlotterte. Er litt jelber lieber unter kärglichem 
Haushalt, als daß er jein Kneipenleben aufgegeben oder nur 
befhränft hätte, das ihn für die Entbehrungen des Tages um 
jo verjchwenderiicher entihädigen mußte. Seine Lüderlichkeit 
wurde jprühmörtlid. Sie madte ihn zwar nie zum eigent- 
lihen Saufaus, die Tradition will, daß er weder in noch außer 
dem Hauje jemals eine gewiſſe Liebenswürdigkeit gänzlich ver: 
leugnet babe, aber fie verjchuldete doc) jeinen frühen Tod. Er 
ftarb ſchon im Alter von 38 Jahren. 

Der Humor, wie er fich in einigen feiner bie und da noch 
bandichriftlih aufbewahrten Gelegenheitsgedihte ausipridt, 
diefer ift es nicht, weshalb wir ihn hoch jtellen, jondern bier 
geht er uns nahe an megen der von ihm jeit 1742 heraus» 
gegebenen und allein verfaßten ſatiriſch moraliſchen Wochenſchrift: 
„Der die Welt beleuchtende Kölnische Diogenes“, mit welchem 


92 Satire und Humor außerhalb ber epiſchen und 


Namen man ihn jelbft im gejellichaftliihen Leben bezeichnete. 
Ob mehr als zwei Jahrgänge diefes, troßdem es nahgedrudt 
worden, fehr jeltenen Blattes erſchienen, vermag ich nicht zu 
jagen; dieſe indeß reichen volllommen aus zur Beurtbeilung 
ihres Urhebers, fihern ihm einen ehrenvollen Pla in der Ge 
Ihichte der komiſchen Literatur. 

Die claffiihe Bildung, von welcher feine „Beleuhtungen“ 
zeugen, fünnen uns als feine bejondere Merfwürdigfeit gelten. 
Sie war zum Theil zunftmäßig. Der Katholicismus bat über- 
dies die Pflege derjelben zu feiner Zeit gänzlich vernachläfftgt, 
- und es darfihm nicht zum Vorwurf gereichen, daß er fie feinen 
bejondern Ziweden unterordnete und danach modificirte. Er ift 
darin richtiger zu Werke gegangen als feine Gegner. Das 
blos formaliftiiche wie andererjeitS einfeitig idealiftiihe Studium 
der antiten Welt nah Sprade und Geſchichte ijt eine Verirrung 
[ediglich des proteſtantiſchen Geiftes, welche jogar weſentlich Die 
politifihe Schwäche unferer Nation mitverjchuldet bat. 

Weshalb wir Lindenborn hoch ftellen müffen, das ift vorerft 
die umfafjende richtige Kenntniß der gefammten Volkszuftände, 
in deren Details er mit wabrem Scharfblid eingedrungen: ift, 
ohne ji in ihnen zujammenhangslos zu verlieren. Im Gegen: 
tbeil erbeben ibn jeine Einzelbetrachtungen zu einer ebenfo uni— 
verjellen als eigentbümlihen Anſchauung. Ueberall im. Reiche 
der verkehrten und verderbten Wirklichkeit orientirt, find feine 
„Beleuchtungen“ Lokalſtücke und zugleich Weltbilder. Autopfie 
zeichnete dabei am menigften. Seine weite Reiſe ermeiterte 
den Horizont feiner Erfahrung. -Er bat die Grenzen jeiner 
Vaterftadt faum überfchritten. Was aber das bewegte Leben 
in ihr feinem Nachfinnen geboten, das hat er mit jeinen ge- 
ihichtlihen Studien und der reichlichen Kunde des öffentlichen 
Verkehrs vollfommen ausgiebig erfaßt und verflochten. Freilich 
war jelbjtverftändlich, daß die Zuftände, die fich in einem Gentral- 
punfte deutihen Lebens dem denfenden Beobadter aufdrangen, 
feine ijolirten jein fonnten, dies thut aber dem Wertbe feiner 
Anſchauung feinen Eintrag, welche für feine Zeit, und noch mebr 
für feine perjönlichen Verhältniſſe, eine wirflih großartige ift, 
um jo großartiger, da fie fich in voller Freiheit von aller ein- 
jeitig religiöfen Schattirung bethätigt. 
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Hoh jtelen ihn ferner Gefinnungstüchtigfeit und‘ Muth 
Er geht unter dem Banner einer fittlichen dee offenen Angriffes 
auf Schlehtigfeiten und Thorheiten los, ohne fih in Kämpfen 
gegen Einzelheiten und Bagatellen abzunuten, ohne jelbjt beim 
Durchbruch energiſcher Bitterfeit die plaftiiche Haltung, den 
fihern Blid über das Ganze zu alteriren. Stets zeigt er jene 
Tiefe des Geiftes, welche das Leben vorurtheilsfrei überfiebt, 
und den ftrafenden Spott ohne perjünliche Feileln, ohne Tödtung 
jeder gemütbvollen Sinnigfeit übt. Er greift überall frifch 
hinein, niemals die mit Macht angetbanen Uebel jcheuend. Und 
ob er auch Verlegung der Scenerie liebt, Nenderung des lofalen 
Eolorits, Verrüdung der Sphären, mythiſche und allegoriiche 
Einrahmung des Böjen, es geſchieht doch jo unſchwer erkennbar, 
jo wenig myſteriös, daß man dabei faft nur an die fünftlerifche 
Abficht ftetig objectiver Vertiefung denken kann. Dies fcheint 
um jo gewiſſer, als fein ganzes Verfahren lebhaft an italienische 
Vorbilder erinnert. Namentlich fühlt man fi häufig an Boc- 
calini gemahnt. Hat er diefe Mufter ftudirt, muß ihm dennoch 
Orginalität gelaffen werben. 

Sein Witz ift immer treffend, jarkaftiih, häufig lakoniſch 
und derb, bisweilen in ächt jhafespearefcher Kraft metaphoriſch 
und paraboliih. Er fprudelt nirgend über, aber er gefällt ſich 
auh irgend in mwiderwärtiger, abblaffender Selbftipiegelung. 

In Eorrectheit und Reinheit der Sprade fteht Lindenborn 
unter Liscom. Seine Broja leidet befonders an Provinzialisnen, 
an finnentitellenden Berwechjelungen der ortbezeichnenden Für: 
wörter in ihrer Zufammenziehung mit Präpofitionen, wie an 
ihlehten und jchleppenden Auslauten in den Umendungen des 
Artikels und den Abwandlungen der Zuftandswörter. In der 
Orthographie herrſcht Nachläffigfeit, in der Schrifticheidung 
einige Willkür. 

Trogdem ijt jeine Darftellung reih an Vorzügen, in denen 
er Liscom weit übertrifft. Sie weilt größere Fülle des Wort- 
vorratbs auf, mannigfaltigeren Sag: und Periodenbau, jelten 
ihwerfällig gewunden, und jelbjt in entichiedenen Fahrläſſig— 
feiten eine gewiſſe Anmuth: vor Allem aber eine Elafticität und 
einen Bhantafiereihtbum, neben welchen die Liscow'ſche Schreibart 
marflos und wahrhaft betteljelig bergebt. 
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Dergegenwärtigt man ſich aber, und dieje Umftände dürfen 
platterdings nicht ignorirt werden, daß zu Lindenborn’s Zeit, 
vornehmlich unter den Katholiken, alle wiſſenſchaftliche Bildung 
im römiſchen Gewande erlangt wurde, damals noch gar feine 
in allen Theilen Deutihlands angenommene Scriftiprade eri- 
ftirte, betrachtet man die craffe Robheit und Elendigkeit des 
Deutichen, das man noch im fiebenten Decennium des vorigen 
Jahrhunderts in der katholiſch deutichen Literatur vorberrichend 
findet; wird erwogen, wie lange e8 gedauert bat, ehe das 
proteftantiihe Hohdeutih in den Büchern des fatholiihen Sü— 
dens allgemein wurde, wie die Jeſuiten noch im achten Jahr— 
zent der „ketzeriſchen, lutheriſchen Schreiberei” in Schulen ent: 
gegenwirkten, — dann find nicht blos Lindenborn’$ Vorzüge 
um fo gewichtiger, jondern er ift mit allen feinen Fehlern, Ber: 
ftößen und Unreinheiten für die katholiſch deutſche Literatur 
eine merfwürdigere Erſcheinung als der gleichzeitige Liscow für 
die proteſtantiſch deutjche. 

Sch fühle fehr das Bedürfniß möglichit ausreichender Be— 
lege zu der Schilderung eines zeither jo unbekannt gebliebenen 
und dem Bublitum vorderhband ganz unzugängliden Schrift: 
ſtellers. Da indeh weder Raum noch Aufgabe dies im um- 
faſſendſten Maße verftatten, jo muß fich der Leſer mit der Be- 
ftätigung begnügen, welche ihm des „Kölnilchen Diogenes’ nad- 
folgende „Beleuchtungen“ gewähren. 


I. 3ahrgangs 8. Beleuchtung. 

Diefe Welt ift eine rechte und wahrhafte Schaubübne, worauf 
Gott, jo zu reden, die vornehmite Perſon eines Königs aller Kö— 
nige vertritt, mit diefem Unterjchieve, daß feine höchſte Majejtät 
feiner Verkleidung bedarf, fondern in der That ewig und ohne Ber: 
änderung derfelbige Gott und Fürft des Himmels und der Erde ift 
und bleibet. Die Veränderungen diefer Schaubühne fiehet man täg— 
lih. Bald jtellet fie nur grüne und einfame ‚Felder vor Augen; 
bald ftehet ein Kriegeslager, wo vorhin nur grüne Aehren geſtanden; 
bald zeiget fi ein betrübter Steinhaufen, wo man vorher die ſchönſte 
Stadt gejehben. Adam und Eva mwaren die erften Hofleute, melde 
diefer unendliche Fürft aus einem nichts zu der größten Glückſelig— 
feit und Würde erhoben. Allein wie undanfbar waren felbige! wie 
bald vergaßen fie ihres armjeligen Urfprunges, woraus fie Gott zu 
Unterherren diejer Welt gemacht hatte, daß ihnen fogar der hoch— 
müthige Gedanfe fam, jenem, wovon fie ihre Hoheit aus lauter 
Gnade empfangen hatten, gleich zu werden. Denn es fchiene ihnen 
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ein ſchönes Ding zu fein, wenn fie deme den fie fürdten und in 
Ehren halten, durch die Gleichheit des Standes einigermaßen anje- 
bentlih werden fjollten, wie e8 heut zu Tag nichts ungewöhnliches 
it, daß ein aus dem Schlamm feiner Armjeligfeiten durch Gunft 
zu einem vorzüglichen Stande erhobener Menſch nachgehends jeines 
Anfangs vergifjet, und fait nicht mehr weiß, ob er feinem Gutthäter 
eine Erfänntlichfeit jchuldig jene, oder ob fein Gutthäter bey ihme 
Dank abjtatten jolle, daß er jo gütig geweſen fich feiner Hülfe zu 
bedienen. Allein die Straf bliebe nicht lange aus, und unſre gute 
Eltern wurden in die Armjeligfeit, worin wir uns jezt noch befin- 
den, geftürzet, auf daß fie darin ihren Sclavenjtand wiederum mög— 
ten erfennen lernen. Aber ad! unfer ältejter Bruder Cain tritt 
bald hernach auf die Schau-Bühne und zeiget, daß er die verderbte 
Natur erlebet, welche der meilte Theil der Welt auf jelbige Art 
von ihm gefangen, daß der, jo ein wenig aufrichtig fein mollte, 
recht wol jagen könte: 
. Aetas parentum, peior avis, tulit 
Nos nequiores, mox daturos 
Progeniem vitiosiorein. 
Es taugten unfere Väter nicht, 
Die Söhne waren jchlimmer, 
Die Sohnes-Söhne, jo man ficht 
Die find noch arger eingericht: 
Und alfo taugt es nimmer. 

Diefer Bruder Gain vermehrte die Welt, bevor jein dritier 
Bruder Seth noch gebohren ware; und um deswillen ift auch nicht 
zu bewundern, wenn die erjte Menfchen, jo von joldem Vater ber: 
famen, eben fo wenig taugeten. Denn woher ift anders die gewalt- 
jame, blutvürftige, heimtüdifche, neidifche Riefen-Art, melde die 
Gewaltigen genannt werden, entjprofien, als aus der Vermiſchung 
der Söhne Seths mit den Gains- Töchtern? Der fromme Bruder 
Abel aber hatte feine Kinder gezeuget: weil fein nichtsnugiger Bru- 
der Cain wol zu verhüten gewußt, daß Feine Art davon kommen 
mögte, welche befier als die Seinige wäre. 

Die irdifche Hofhaltung Gottes ware damalen noch gar jung 
und flein: gleichwol ware der Naid, welcher nirgend jo fette Waide, 
als bey den Höfen findet, jchon io wol bey Yeibe, daß ihme die 
heutige kleidung waß ware: und daher fonnte Gain felbigen länger 
nicht unter feinem Fuchsbalge verbergen; die Heuchgley verſtunde 
ſchon ihre Wolfsart mit einer Schaafs— -Haut zu verhüllen,; und ob- 
wol Adam die ihme eingegofjene Redkunft noch niemand gelehret 
batte, fo ware die Falſchheit doch ſchon damal eine gejchidte Red— 
nerin, welche mit glatten Worten ihre Betrügeren zu ihres Nächiten 
Untergang zu ſchminken wußte. Cain jowol als Abel, opferten fich 
und ihre Gabe dem höchſten Herrn und Himmelsfürften auf, beide 
Ibienen ihme aufrichtig zu dienen, and ich wollt gar leichte glauben, 


96 Satire und Humor auferhalb der epiichen und 


dag Gain mehr äußerlich andächtige und inbrünftige Geſichter ge— 
jchnitten, als ein heutiger Scheinheiliger in der Kirche, wenn ihme 
etwa eine verjchlungene Wittwe oder Waife den Magen drudet, und 
er durch das Kraft-Waſſer jeines Gebetes, daß von diefem Schmaufe 
noch zuweilen aufrülpjende Gewifjen wiederum zu reinigen und in 
Ruh zu bringen trachtet. . Allein es verdurbe ihm den Kram, daß 
Gott nicht eben mit Menjchen-Augen fahe, und daher wol vermer: 
fete, daß jein raudiges Opfer aus einem raudigen Herzen berfame: 
daher der Abels-Dienjt mit weniger Maul-Gepränge und viel meh— 
rer Fromm- und Aufrichtigfeit vergejellichaftet ware. Gleichwol bat 
Cain den Ruhm davon getragen, daß er nocd heute einem Hof: 
Maciavellus zu einem Lehrmeifter dienet: denn da die ‚Fürften dieſer 
Erden mitten in ihrer Hochheit und durchdringendem Berftande gleich: 
wol Menſchen find, jo geichiehet e8 mol zuweilen, daß ein Gains- 
Nachfolger in verjtelltem Dienft-Eifer womit er feinen Naid, Herrich, 
Geld und Ehr-Geiz gar künſtlich verhüllet, fich bei Hofe einjchlei= 
het, und einen reblichen Abel, dejjen aufrichtiger Dienſt Gott an— 
genehm und dem Fürjten ſowohl, als dem Lande nutlich iſt, gleich- 
ſam ermwürget. 

Zu diefem Nachſinnen batte ih Anlaß genommen, als ich 
jüngſthin in einer fremden Statt mid) befande, wo es eben Mefie 
oder Jahr-Markt zu fein jchien: denn ich fahe eine Menge Cram— 
Laden und veriwunderte mich jehr, als ich in Betrachtung derjelben 
faft nichts mehr, als Wadeln, Spiel: Pfennige, Mode: Schnallen, 
Haar-Pulver, und dergleichen unnöthiges Spiel-Werk fande, melches 
id mich nicht erinnerte vor diefem jemal gefehen zu haben. Weil 
mich damal hungerte, jo z0g ich einen Stüber heraus, und reichte 
ihn dem Mode-Krämer um nur dafür Brod zu langen: denn id 
glaubete, weil er alles hätte, würde er auch mol mit diefer nöthig— 
jten Waare verfehen feyn. Allein diefer gabe nur mit einem ver: 
ächtlihen Lachen zu Antworten: er wäre feine Brod-Grämer und 
befümmere fihb um folche jchlechte Waaren wenig; feine Handlung 
bejtände nur in denjenigen Sachen womit er rechtjchaffenen Mode— 
Leuten aufwarten fönne. In felbigem Augenblide jahe id) den Bräus 
tigam, wobey ich jüngfthin auf der Hochzeit ware. Ich grüßete ihn 
und wollte ihn weiter anreden, fo höflich ich nur immer fonnte, 
fragte ihn, wie felbige Statt heiße, und wollte ihn weiter anreden; 
allein er mare etwas fparfam mit der Antwort, und fchiene ſchon 
einen allmächtigen Herrn im Kopfe zu haben. Er zwunge fich aber 
endlich mit Mir zu reden, und wir wurden nachgehends wieder jo 
vertraulich, daß er mir die Urfache feines Daſeyns und jeyn ganzes 
Geſtelltniß recht aus der Bruft her erzählete. Dieje Statt, ſagte 
er, ‚bieße Cosmopolis. Cosmopolis? erwiederte ih; en wol, in 
diefer bin ich ja vor diefem Bürger gewefen, und fie mußte fih gar 
grob verändert haben, daß ich fie nicht fennen ſollte. Bor diefem 
redete ein jeder feine Mütterliche Sprach, jezt aber höre ich allerley 
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jtiefbrüderliche und rothwelſche Worte durch einander jchnattern. 
Ein Herr ware zu meiner Zeit ein Herr, ein Bürger ein Bürger, 
en Bauer ein Bauer, eine „Jungfrau eine Jungfrau; jezt aber höre 
ih da der Bürger ein Herr, der Bauer ein Monsieur, die Jung: 
frau eine Juffer oder eine Mademoiselle heißet. Die. Kleidung. tt 
verändert, und ich muß gejtehen, daß mir recht faſtnachthaftig vor- 
fame, als ich die Yeute jahe, anjtatt eines Mantels eine Pferde— 
Dede, und anjtatt eines Kleides ein lurzenges, und gleihwol mit 
Fiſch-Bein, Pferde-Haar, Spantfchem Rohr, oder gar mit Hanf: 
Selen gar breit ausgefteiftes Wams tragen. Bon dem Frauen: 
Zunmer will ich diesmal nichts melden: denn diejes jäh-zörnige Ge— 
ſchlecht machet ſich ohne deme jchon ziemlich maufig, daß ich mid) 
etwas zu jtarl und zu früh in ihre Händel gemiſchet haben jolle. 
Allein wie jollte ih «8 anders haben machen fünnen. Das Frauen: 
Volk Liebet den Vorzug und id) dachte jie würden mir es niemal 
verziehen haben, wenn ich ihrer allzulang vergefjen wäre. Cs mag 
jeyn wie es will, antivortete mir der Menſch, womit ich redete, wir 
find bier zu Cosmopolis. Der Fürſt, welcher bier jeinen ordent- 
lichen Sig hat, nennet fi Philocacus, und idy habe gute Hofnung 
von ihme zu einem würdigen Finanz - Rathe ernennet zu werden. 
So will der Herr bei dieſem Fürſte zu einem Rathe werden? fragte 
ich hierauf; wol, es iſt dieſes ein löbliches, aber auch zugleich wich— 
tiges Amt, worauf zum Theile die Glückſeligkeit des Yandes lajtet, 
denn gleich wie der Fürſt wachet, auf dag die Unterthanen rubig 
ihlafen mögen, aljo mütjen «uch zuieilen die Hof-Beamten wachen, 
auf daß der Fürſt ficher jehlafen fünne. Cs it aber einem Men: 
hen, der nach joldhen bohen Bedingungen trachtet, viel zu erwe— 
gen, ob er aud die dazu erforderliche Wiſſenſchaft und andere Eigen— 
ſchaften beſitze. Ach nein, antwortete er mir, es kommt eben darauf 
nicht an. Es iſt eine gewilfe Dame bey Hofe, weiche ſich Philar- 
gyria nennet: wenn ich dieje gewinne jo bin ich ſchon, was ic 
will. Zudeme jichet,anın bey dem Philocakischen Hofe nicht auf 
das Gehirn oder Gemüth eines Beamten, welche wol rathen mögen, 
jondern auf die gejchicten Finger, welche wader um jidy langen 
und beiicharren können.“ Da wir in jribigem Geſpräche begriffen 
waren, wurden wir auf einmal durd ein ungewöhnliches Getöne 
von Trommeln und Bfeiffen unterbrochen, Wir hörten darauf, day 
man allerhand Seltenheiten ausriefe, weldye um Geld zu bejehen 
wären. Der Borwiz plagte mid) diejes mal mehr, als jemal, und 
ich entjchlofje mich endlih ein Paar Basen anzulegen, um ſolche 
Wunder der neuen Welt zu bejehen. Ich folgete desivegen dem 
Getümmel nah, und nachdeme ich die Herrſchaft meiner Batzen dem 
Wunder-⸗Krämer übertragen hatte, eröffnete er einen großen Kaſten 
nach dem andern. Sehet hier, ſagte er bey dem erſten, ein Schaf 
mit einer goldenen Wolle. Schauet dort, fuhr er fort, ein Ejel 
mit einer Löwenhaut. Wiederum ein Weib mit einem Teufels-Kopfe. 
Ybrling, Seid. D. tom. Literatur. 7 


98 Satire und Humor außerhalb der epiſchen und 
Es fing mich hierbey faſt an meiner Batzen zu gereuen; denn mit 
Gold gezierte Schafsköpfe, feige, ungeſchickte Eſel, welche doch äußer— 
lich Löwen ſcheinen wollen, und dergleichen Sachen mehr hatte ich 
ſchon vorhin zur Genüge geſehen. Allen Meiſter Wunderlich jagte 
hierauf zu mir: dieſes iſt noch das geringfte, und ich verfichere, 
daß wenn er alles gefehen bat, ihn feines wenigen Geldes nit 
gereuen wird. Hierauf ſchloß er andere Kalten auf: Schauet ein 
Weib ohne Zunge Wie, fragte ih, ein Weib ohne Zunge? So 
bätte jene bey dem Plautus von ihrem Gefchleht ein lügenbaftes 
Zeugniß gegeben, welde fagte: 
Multum loquaces merito ommes habemur. 
Nee ınutam perfecto repertam ullam esse 
Hodie dieunt mulierem ullo in seculo. 
Man wirft uns vor die Plauderen, 
Man jagt man hab zu feiner Stunden 
Noch nie ein ftummes Weib gefunden, 
Und man bat auch wol Recht dabey. 

Nach diefem machte er einen andern Kaften auf und jagte: 
Schauet hier einen unjtudirten Procurator ohne Finger. Nod in 
einem andern zeigete er einen türkifchen Cadi oder Landrichter, wel: 
cher vor lauter Mitleiden und Barmherzigkeit geitorben, und bes: 
wegen mit feinen untergebenen Bauren-Thränen einbaljamtrt worden 
war. Sch vertwunderte mich damal ſehr; ich mußte geitehen, dab 
diefe Sachen etwas Seltfjames waren, und wollte hiermit fortgeben; 
aber, nein, jagte Monsieur Rarifax, es iſt noch mehr zu jeben 
übrig. Hier jchaue er dieſen türfifchen man, oder Geiſtlichen! will 
er glauben, daß diefer ziwey Gewiſſen gehabt habe? Mein, zwey 
Gewiſſen! antwortete ich, ich ſollte ſchwören, daß dieje Leute deren 
gar feines hätten. Jawol, antwortete er, er hatte ein enges Ge: 
willen, deſſen er fih in der Moskea oder Kirche bediente, und ein 
weites, Das er zu Haufe braudete. Nun ſagte ih, das iſt der 
Mühe werth: ein türkiicher Jman zwey Gewiſſen, da man doch wol 
andere findet, welche gar feines haben ? 

Hierauf machte er eine Thüre auf, und wieſe mid in em 
Zimmer. Ich ginge hinein und fande aber, daß es ganz dunkel 
ware, auſſer, daß durd einen Vorhang einige düftere Lichter blı: 
zelten. Ich wollte daher meine Xeuchte herausnehmen, um mich mit 
deren Beyhülfe zu erkundigen, wo ich mich eigentlich befände. Allein 
auf einmal wurde der Borhang aufgezogen, und ich ſahe, daß eine 
Menge Leute vor mir jahen, worin fich dem Anjehen nad ein gro: 
Ber Fürst befande jamt einem anderen Menjchen, der ein vornehmer 
und recht beliebter Hofmann zu fein fchien. Der Fürft fagte glei 
Anfangs: Was braucht es viel Ueberlegens: du weißt was ich noth— 
wendig habe; richte die Sad) jo ein, daß ja fein Untertban etivas 
behalte. jener neigte fich hierauf jehr, daß ich fürdhtete, der Pudel 
mögte ihm einen Riß befommen. Endlid nad) 1000 jchmeichlerifchen 
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Geberden jagte er, wie er jchon für diejes gejorget hätte oder ſo— 
gleih einige Vorſchläge oder Projekte zeigen wollte, wodurd Die 
Schaz-Cammer recht gemäftet werden fünnte, ohne daß der gemeine 
Mann merkete, daß er dadurd mager würde. Er holete auch wirk— 
lich fait einen ganzen Ballen Bapier herbey, auf dejjen jeden Bo- 
gen feine andere Aufichrift ware, als lauter Project, Projeet, Pro- 
jeet. Er finge endlich an der Tituln einen nad) dem andern vor— 
zulejen: Projeet um eine Auflage auf das Fieber zu legen; wodurch 
von den Beitrafungen derjenigen, welche jo vermefjen find, das 
Fieber zu befommen, dem Schatfaften ein merkliches zuwachſen kann : 
jo denn aud die gar ſehr eingeriffene freche Gewohnheit zu ſekri— 
eitiren gemindert wird. Item Project eine Abgabe zu jeten auf das 
Hungerleiden, damit das nunmehr durd) einen Mifbrauc eingeführte 
Falten etwas eingejchrenfet werde. Und mweilen diejes vielleicht eini- 
gen murrifchen Köpfen wehe thuen dürfte, jo dienet das Project 
um einen Zoll auf die Seufzer anzulegen; damit die Leute dadurch 
gewöhnet werden luftiger zu werden. Es folgete hierauf noch eine 
Unendlichkeit anderer Projekten, welche mir abgefallen. Ich aber 
dachte bei mir jelbit: vor diefemals Lyjander gefraget wurde, mie 
er doch von jeinem Feinde ſeye überwunden worden, antwortete er: 
durch allerley Kunititüde, und wenn man jezt manchen armen Den: 
ihen fragen ſollte, wodurd er zum Bettelftabe und fajt zur Ver: 
zweiflung gerathen jeye, durfte er wol nichts anders ju antworten 
wiſſen, als durch allerley Kunititüde. 

Ich hube die Augen hierauf wiederum in die Höhe, und jahr 
daf ein bejahrter Menjch dem die Fromm: und Redlichkeit aus dem 
Geſichte hervorleuchtete, dem Fürften ganz andere Anjchläge beyzu— 
bringen trachtete. Er wußte ihn mit aller Bescheidenheit zu erin= 
nern, daß eine Obrigfeit ſich mehr müſſe befleigen geliebt, als ge= 
fürchtet zu werden. Er führete an wie der göttliche Plato den Si: 
cilianiſchen Dionyſius, welcher immer mit Furcht und Aengſten von 
einer großen Anzahl Soldaten beiwahret wurde, gefraget habe, mas 
er doch Böſes gethan hätte, daß er aljo müßte bewachet und be: 
wahret werden, und führete daraus ein, daß die Liebe der Unter: 
thanen die beite und ficherfte Yeibwacht ſeye, welche durd eine gü— 
tige und gelinde Regierung zu Wegen gebracht würde, Er gabe ihm 
auch freymüthig zu verjtehen, daß die durch böſe Räthe geplagten 
Unterthanen jehr ſchwierig wären, und fchon ein gefährliches Weſen 
angejtellet hätten, welches ein großes Unglüd drohete. Der Fürjt 
ſchiene foldes einige Male zu Herzen zu nehmen; allein in dem 
Augenblide trate der vorherige Günjtling wieder bey, und führete 
ein Frauen-Zimmer herepn, daß zwar ſchön ware, aber dabey das 
Anſehen hatte, da unter dem fchönen Schmeichelgefichte eine ver- 
derblihe Dalila verftedet ware. Nachdem der ehrliche Alte nunmehr 
auf die Seite gegangen ware, befragte der Fürft, welcher etwas in 
Unruhe zu ſeyn jchiene, jeinen Günitling, wie es doch eigentlich um 

7 


J 


100 Satire und Humor außerbalb der epiichen und 


feine Negierung ftebe und ob es fich aljo verbielte, daß ein Auf- 
ruhr entitanden. Ben Yeibe nicht, antivortete der ‚andere, und er: 
mahnete den Fürſten nur deshalben ganz ruhig zu jein; es ftände 
alles wol, ſagte er, es wäre ja fein Untertban der die geringite 
Klage führte, und er hätte im Gegentheile diejes artige Frauen— 
Zimmer feinem Herrn zugeführt, um ihme durch diefen angenehmen 
Umgang die Zeit und die verdrieslichen Gedanken abzufürzen. 

Es ware hierauf wiederum alles verdorben: der Fürſt änderte 
jeine Sinne, und diefer Schmeichler wußte durch jeine Worte, und 
durch das Reize futter, jo er mit ſich gefübret hatte, deſſelben Ge— 
müth fo ſtark einzunehmen, daß ich mit bejonderem Leidweſen hören 
mußte, wie dem quten Alten für feine vorangefübrte gute aufrichtige 
Erinnerung der Tod geichworen wurde. 

Ich war damal jo verwirret, daß ic ganz gewiß glaubete ich 
hätte mid zu Nom bey dem Neronijchen Hofe befunden und ich 
meinte in dem Alten den Seneca, und in dem Weibe die Boppäa 
zu erkennen. Ad! dachte ih, es gehet balt hier, wie bey dem 
Könige NRobvam, wo den böjen und unvernünftigen Räthen ge— 
folget, und dahero eine jo große Spaltung erregt wurde. Wie wol 
wäre es damal dem Nero gegangen, wenn er gefinnet geweſen wäre, 
wie nachgehends Natfer Friedrich ſagte, er wollte, daß alle feine 
Käthe vor der Pforte des Hofes die Stellung und Verſtellung ab- 
legeten, denn aljo würde dem Fürſten und dem Yande wol geratben 
jeyn. Uber, wie ich ſehe, bier muß der Fürſt von dem Zuftande 
jeines Yandes nichts inne werden, und daß er ja die Negierungs 
jorge vergejlen möge, jo verjchaffet man ihme allerhand Zeit-Ber- 
treib, oder man weiß eine glänzende Herz: Zauberin einzuführen, 
wodurd denn zuwetlen das jonjt zu dem guten eifrige Gemüth ab- 
gehalten wird: gleichwie man jagt, daß der fleine lüderliche Fiſch 
Remera ein großes Schiff aufhalten fönne Der falſche Hofmann 
hat indejjen die Gelegenheit, gleichwie ein wildes ftarfes Thier, jo 
die kleinern verjchlinget, durch der Schwächern Elend ſich zu be: 
reichern und zu mäjten. 


I. 3ahrgangs 11. Beleuchtung. 


Daß ich der Vorſteher der Kaufleute und Spigbuben bin, iſt 
eine ausgemachte Sad. Da ich nun zugleich als General-Plauderer 
und Laufer des ganzen Parnaſſus die mühefamften Dienſte getban, 
ohne daß mir jemal dafür die geringite Erkänntlichkeit wiederfahren 
jeye, jo wird man mir nicht übel deuten, wenn ich für meine Schüg- 
finder mir eine Kleine Vergünftigung ausbitte. Alſo ſprach Mercu: 
rius jüngithin auf dem Parnaffus. Die ganze Geſellſchaft ware er- 
ftaunt, und Apollo fragete den Mercurius, worin fein Begebren 
eigentlich bejtünde. Ich will es jo fur; sagen, erwiederte Mercurius, 
als mir immer möglih ift. Es it faft fein Drt in der Welt, wo 
man nicht einigen ſchelmiſchen Juden, banqueroutirten Welfhen und 
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andern Land= Vertriebenen Wage : Hälfen die ſtattlichſte Privilegia, 
Monopolia und andere Borrechte, das Gemeine Wefen per Sant: 
lung per Fabrique und per Künfte auszujaugen ertheilet ;-und ich 
glaube daher gar geringe zu thun, wenn ich um die Erlaubnif an: 
ftehe, daß auf dem Parnaſſus ein Jahr-Marckt oder Meß gehalten 
werden möge, auf welchem die Kaufleute jo viel als die Herren 
Beutel- Schneider erjcheinen, und die Früchte ihrer Emſigkeit ein: 
jammeln mögen. Apollo jchüttelte den Kopf über diefen Mercuria: 
lichen Vortrag. Man gabe jenem zu verftehen, daß es wegen dem 
Jahr-Marckte ehrlicher Handels-Leute feine Bejchwernis haben würde; 
allein die Beutel-Schneider durd ein Privilegium einzuführen, fchiene 
allen ein ungereimtes Ding zu fein. Es hatte faft das Anjehen, 
Mercurius würde fih über dieſe Antwort zu Tode gelachet haben. 
Wie! fagte er endlich, ift der Varnaffus ein Narr in corpore; 
weiß man nicht, daß die Beutel-Schneider bier und da die privilegir- 
teten Leute find; und ich mwette, daß feiner unter denfelben jo nie- 
derträchtig ift, der fih von dem beiten Handelömanne den Rang 
wird nehmen lafien. Ich verfichere aber gleihmwol, daß ich nie ei— 
nen von jenen groben, ungejchidten und unerfahrenen Galgen- 
Schwengeln ausführen werde, melde den Schluß ihrer Rechnung 
ih durch Meifter Jäckel Würgenbis machen lafjen, jondern nur von 
jenen fubtilifirten, qualificirten, und clarifizirten, welche jo leicht 
nicht in dem Spinn-Gemwebe der Gerechtigkeit bangen bleiben, und 
für welche die Parnaßiſchen Glieder jelbjt eine befondere Ehrfurdt 
haben werden; in fo weit es einige darunter gibt, welche auf ein 
Aemtchen hoffen oder den übeln Ausjchlag eines Gericht = Handels 
oder font einige Verfolgung und Unterdrüdung zu befürdhten haben. 
Wobey Mercurius zugleich protejtirte, daß er bei Verweigerungs 
falle fich gemäßiget finden würde, ein Adtionifter und Korn-Wucherer 
Geſchrei in die Welt auszufpreiten, als ob die Aegyptiſchen Heu— 
Schreden oder einige 1000 Bienen-Schwärme durd den Parnaſſus 
bald eine Durchzug halten und jo eine Theurung in den Nektar 
und Ambrofia bringen würden, wodurch dann mandem Parnaßiſchen 
Mit-Gliede eine Magen-Schhrumpfung zuſtoßen würde: da inmittels 
die Beutel feiner Herrn Schüz-Kinder fih durd dejjelben Hunger 
ziemlich mäſten würden. 

Mautus, Cleanthe und andere nicht wol bebeutelte Parnaßiſche 
Glieder erjchraden über diefe Androhung fehr heftig und trugen 
darauf an, daß man dem Mercurius fein Begehren einmilligen 
mögte, auf daß der Armen Magen nicht etiva die Beleidigung dieſes 
Beutel-Schneiders-Gögen abbüßen dürften. Endlidy aber jtunde der 
Sicilianifche König Dionyfius auf, welcher wegen dem Umgange 
mit dem Weltweiſen Ariftippus vermeinete ebenjo viel auf den Par— 
nafjus zu gehören, als eine Sängerin oder andre etwa aufgeitreubte 
Dirn vermeinet gar tief unter den Adel zu gebören, wenn jie etwa 
von einem, Heinen Nunfer mit einem abgebettelten Küßchen oder 
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Handklitfherhen begnadigt werden. Was! ſagte er, mollte man 
den löblichen Herren Beutel-Schneidern den Zutritt und freie Hand— 
lung auf dem Parnafjus verfagen? Ich verfichere fie, daß man 
folden Falls bald ein Kriegsheer Welt- und Geiſtlichen Geſchlechts 
fih auf den Hals laden würde, vor jenen nemlich, welche mit den 
Herren Beutel-Schneidern Causam communem gemadt haben. Zu 
deme jehe ich diefe Ritter der Gejchidlichkeit für ein allerdings nö- 
thiges Volf an. Als ih noch in Sicilien berrjchete, konnten fich 
zwaͤr feine Uebelthäter rühmen, daß fie bey Uebertretungsfall mir 
gar zu gelinde durchgewiſchet wären, allein einzig den Herren Beutel: 
Schneidern und Kleiderdieben jabe ich gerne durch die Finger, auf 
dag meine Untertbanen ihre Sachen beſſer in Obacht nehmen und 
aufhören mögten mit einem fo großen Kleider Pracht und andern 
foitbaren Aufpug nach den Gaftmahlen zufammen zu laufen. Schauen 
jte, diefen Nutzen fchaffeten damal die Herren Beutel-Schneider dem 
Gemeinen Wefen. Jene aber von der heutigen Art geben in Be: 
bändigfeit und Feinigkeit; jenen weit in ihrem Handwerke darüber, 
und id; ziweifle nicht, daß fie sans coup ferir, oder ohne einen bin: 
derlihen Handgriff zu wagen es bald dahin bringen werden, daß 
die ganze Gemeinde ſich unvermerkt die Gaftmahls- Gedanken und 
Kleiderhoffart abgewöhne, und mit einem Weltweiſen Socrates ſich 
nur befümmere, wie hieran Brei und Muß gelangen, und dem Ge: 
neral Hunger die Contributionen bezahlen mögen. 


Il. 3ahrganges 42. Beleuchtung. 


— — Ich ſahe nunmehr mit Beitürzung, daß ich mit dem 
ſchreckbarſten Müterich zu ſchaffen hatte, und ich müßigte mich feiner 
gar zu nahen Gcmeinfchaft auf alle Weis. Gleichwol gienge ich zu 
dem Tempel hinein, und das erjte, jo mir vorfame, are eine 
Apoftolifch gefleidete Berfon, deren Angeficht fich vor allen anderen 
ziemlich berortbate: denn der Bart ware redht feurig. Sie hatte 
einen Tiich in Gejtalt eines Altars vor fi, worauf fie einige Päd: 
lein Waaren ausgeframt hatte, auf melden das Zeichen J. V. D. 
ftunde. Ich gerietbe daber auf den Gedanken, ob diefer Kaufmann 
vielleicht Juris Utriusque Doctor wäre, und felbige Würde andern 
um Geld verhbandelte. Es muß ſeyn, daß ich diefe meine Gedanfen 
aus Unbefonnenbeit mit Worten an den Tag gelegt habe, oder daf 
der Tod felbige gemerfet: denn er wendete fih zu mir, und jagte: 
Glaube nicht, daß diefe Buchjtaben einen fchlechten Doctor der 
Rechte bedeuten: Diejes iſt viel zu gering für ſolchen Apoſtoliſchen 
Handelsmann, als du vor dir fteheit: das Zeichen J. V. D. beißet 
Judas Vendens Deum, und biermit wirft du jchon wiſſen, was bu 
für einen* vornehmen Handelsherrn vor dir habeſt. Diejer padete 
wirklich feine Waaren aus, und ich ſahe, daß es lauter Götter 
maren. Ich hatte Urjache gehabt zu glauben, jelbiger wäre der 
frömmſte unter allen Kaufleuten: weil er mit folder Weare jo leicht 
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niemand betrügen könnte, wenn mir der Name Judas nicht ver- 
dächtig vorgelommen märe. Judas und der Tod fingen alsdann 
ihre Handlung an, melde am mehreiten in einem Madel- Taufch 
beitande. Schauen fie bier, ſagte Judas, indeme er den Gott Ju— 
piter bey dem Hals ergriff, dieſer ift Gott Species. Schauen fie 
dort einen anderen: er thut Aufgeld: denn es tft der Gott Mer- 
eurius. Hier ift noch eine andere Sorte: fie find alle auf Leipziger 
Fuß. Der Tod bote ihm einen Teufel dafür, womit der Handel 
geichloffen ware, und der Teufel, welcher mit feinem Vornamen 
Satanas hieß, fuhr dem Kauf- und Handelsherrn Judas in das 
apoftolifche Ingeweide, um jeine Madel-Seele dem Lucifer zu ver- 
madeln. 

Nächſt bei diefem war ein Kramladen, welcher mir fait ebenfo 
fromm vorfame. Der Kaufmann, welcher dabei ftunde, hatte ein 
gar geiftliches Anſehn; als ich fragte, wer er wäre, befame ich zur 
Antwort, es wäre nur des Judas Yaden-Diener, Simon Magnus, 
welcher von jenem das Handwerk erlernet, und aus Almoſen fi 
ein feines Krämchen angefchafft hätte. Der Tod ließe fich feine 
Waare auslegen, und es fame mir vor, als ob es ein geiftlicher 
Krempel-Mardt gewejen wäre: denn id) ſahe daſelbſt nichts als 
Talar-Röcke, Rochetten, Chor-Kappen, Beffen, Bireten und derglei- 
den Zeug. Der Tod fragete, wie theuer derjelbe diefe Maare 
bielte. Gemach! gemach! antwortete Simon Magnus ; damit ‘Petrus 
es nicht merfen möge. Denn obmwol mir alle diefe Stüde fo feil 
find, als eine Regiments-Dirne, jo jollit du doch wiſſen, daß meine 
Handthierung ein Schleich-Handel, meine Waaren Contrebande find. 
Ich muß felbige durch allerlei Ränke ein- und ausverfaufen : durch 
frumme Permutationen, gefaufte Resignationen , verjteigerte Reser- 
vationen oder damit ich es fur; fjage: per Contractum Anti- 
christicum. Der Tod faufte ihme einen großmächtigen und hoch: 
anfehentlihen Talar- Rot ab, und bezahlte ihm mit eben felbiger 
Münze, womit er den Judas bezahlt hatte, nemlich mit einem 
Teufel; welcher aber gleich einem Faſchings-Narren vermummt ware. 
Denn weil Judas ohne Dedmantel und geradaus feinen Handel 
triebe, jo befam er den Teufel ungefärbt, nadend und bloß. Si- 
mon Magnus aber handelte mit Gott und Göttlihen Sachen unter 
allerhand Masquen und Dedmänteln. Drum befame er einen Mas- 
quirten Teufel zum Lohne, auf daß eine billige Gleichheit in dem 
Handel bejtehen mögte. j 

Nicht weit von dem Simon Magnus war ein Schneider-Laden ; 
welcher aber ausſahe, als ob er nur für den Niflas-Mardt bejtimmt 
wäre, denn ich ſahe darin nichts als fleines Puppen-Werk: nemlich 
Heine Büblein mit großen Talarröden, Wiegen-Kindchen mit groß- 
mächtigen Bireten und dergleihen mehr. Dieſe lächerlihe Waare 
veranlafjete mich gar genau in den Laden hinein zu guden, und id 
fande den Geldteufel Pluto in einer Schneider -Gejtalt auf dem 
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Tiſche ſitzen, welcher dergleichen große Geiſtliche Kleidungen ſolchen 
Kindchen anſchneiderte und maßmachte. Ich konnte mich des Lachens 
nicht enthalten, daß dieſer ſo reiche und folglich ſo gravitätiſche 
Teufel ſich mit Kindereyen ſo emſig bekümmerte. Es lache wer will, 
ſagte Pluto alsdann mit einer ernſthaften Stimme: 


Ne credas ponendum aliquid discriminis 
inter Unguenta et coriam: lucri bonus 
est odor ex re quolibet. 

Im Handel fpürt man mehr und mehr, 
Daß fein Profitchen ſtinke, 

Es fomm von faulem Luder ber 
Bon Balfam oder Schminfe. 


Ich ſchäme mich diefer meiner Schneideren keineswegs, fuhre 
Pluto fort: denn von der Zeit an, daß es die Mode worden, daf 
man den Kindern, welchen die Pappe noch um das Maul bänat, 
anftatt der Fall-Hüte, oder jogenannten Butzen-Köpfgen große Bi: 
reten und Dignitäts-Hüte aufſetzt, oder ihnen ftatt des .bunten Jo— 
jephs-Kittelhen das Ephod anleget, ich aber das Amt auf mich ge: 
nommen, ihnen felbige aroße Kleidung maß zu machen, jo finde ic 
dabet meine Rechnung beſſer, als wenn ich mit der glüdliciten 
Diebs-Rotte in Compagnie ftände. Ach würde allerdings geglaubet 
haben, Pluto hätte bey allem diefem als ein Erz-Teufel gelogen, 
was ich mehrmal aeleien: Scholares pueri et impubes adolescen- 
tuli ad Ecelesiasticas promoventur dignitates, Schul-Buben und 
unmündige Rnäblein werden zu den Gerjtlihen Würden erhoben. 

In diefem Augenblide ſahe ich hinter dem Plutonifchen Laden 
noch einen Hleineren, welcher des vorigen Anhang zu fein jchiene. 
Es ware ein body anfehlicdher Pharifäer darin, mwelcer Fleck-Kugeln 
von Demuths-Erde, Andachts-Schmalz und Wort-Salbe zufammer: 
fnetete. Als ich mich nun nad meiner Gewohnheit erfundigte, wozu 
die Waare dienen follte, befame ich zur Antwort, wenn etwa durd 
die Kinder-Bappe, Geifer und dergleichen die Hohe-Priejterliche Klei— 
dung befchmiget und verfchändet würde, jo dieneten feine Heuchel- 
Kugeln meifterlich diefe Fleden auszutilgen oder wenigſtens zu ver: 
bergen. Der Tod bote auf alle diefe Waare ziemlich freygebig; er 
mußte jelbige aber zulest doppelt bezahlen, denn man fagte ihme, 
es wären nur SHerren-Birnen, nach melden den gemeinen Yeuten 
nicht lüften dürfte. 


11. Jahrgangs 45. Beleuchtung. 

— Nach diefen gabe fih ein Iujtiges Wolf beiderlen Gejchlechtes 
an. Es beitunde in \uriften, melde in und vor den Cafe-Häufern 
Collegium halten, und befier wiſſen, ob der Degen hoch oder mie: 
drig henken, das Wamms rund oder edigt fein müßte, als ob vie 
Schreibfeder jpisig oder ftumpf geichnitten werden folle, fo denn in 
einigen Speculatoribus Perpetuis oder müßigen Thür: und Fenſter— 
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Schildwachen. Item in einigen feilen Demoisellchen , weldhe ganze 
Tage an ihren Thüren lauern, als ob fie die Zollempfängerinnen 
der vorübergehenden Budel-Krümmer wären. Welche alle unter dem 
Nahmen des General Stichlers-Regiment befannt worden. Diefe 
wollten dem Yucifer als Piquiers dienen: teil fie jo getwöhnet wa— 
ren gar genau zu ftechen und zu fticheln, daß niemand bei ihnen 
vorbeigeben konnte, melden fie nicht gleichlam im Flug mit ihrer 
vergifteten Zungen: Lanze erreichet hätten. Sie wurden alle gerne 
angenommen, als die dem Lucifer manden Dienft thun fonnten: 
weil die Stiche, fo fie gegeben, faft unheilbar find, denn es bletbet 
immer etwas davon dem Bertvundeten in der Haut fiten. 

Ueber diefem trate einer heran, welchen ich für den geichliffen- 
ften aller Spisbuben anſahe, und welchen ich endlich für den Judas 
Iſcarioth erfannte. Ich zweifelte damal nicht, zu was für Dieniten 
er fih anmelden würde: und glaubte ganz gewiß, er würde dem 
Sucifer den Antrag tbun, um en Stüd Geld ihme GOtt und den 
Himmel zu verratben: wie er denn in diefem Handwerke ſchon ehmal 
dem Yucifer eine überzeugende Probe feiner Geſchicklichkeit dargelegt 
hatte, Allein ich hatte geirrt, denn er begehrete nur jchlechtbin zum 
Commissarius über das bölltfche Kriegs-Heer angeordnet zu werden 
mit dem Beyfügen, daß er ſolche Dienit-Berrichtung fo künſtlich ver: 
waltet babe, daß alle 11 Apoſtel nicht merfeten wie der 12 an die 
Basen gaerietbe. Ich babe ſchon wirklich, fuhre Judas fort, eine 
aute Anzahl Juden zu meinen Cummisen erwäblet, welche wahrhaft 
ſolche Kerle find, daß man fie an den vornehmſten Höfen zu einem 
Neu-Jahrs-Geſchenke fchiden fönnte. Belial zudete die Achfel, und 
gabe Seiner Iſcariothiſchen Herrlichkeit zu verfteben, es wäre 
ihme von Herzen leid, daß man dem Herrn von und zu Iſcarioth 
nicht wilfabren fünnte: denn es hatten ſich einige Korn-Wucherer und 
andere Mürg-Verwandten bep Seiner Luciferinifchen Hobeit gemeldet, 
welche man unmöglich hätte vorbevgeben gekonnt; und jelbige hätten 
einige Müdder oder Korn-Meſſer als Commisen mitgebracht. In— 
zwiſchen hatte ſich unter allen gemeinen Teufeln das Gerücht ver: 
breitet, als ob die alten Commiſſarien und Proviant-Bedienten ab 

gefeget worden, und Judas famt feinen Commisen an ihre Stelle 
eingeſetzt werden follte. Es gabe daher unter den teuflifchen Ye: 
gtonen ein Getümmel. Einige klageten, andre flucheten, und endlich 
trate Tiberius, welder Corporal ware, Namens aller bervor, 
welcher fagte: Hole mich der Gerberus, Herr Belial, wenn Yucıfer 
nicht ein größerer Tölpel it, ala mir gemeine Schwarze Huflaren! 
was können mir weniger fein, als pure Geilter? und bierzu bat 
uns Schon lang die zarte Sorg unferer Vorratbs-Voriteber promo- 
viret. Will er uns nod dünner haben? Sollen wiederum neue 
"omissarien an uns, welche noch fünftlicher find, und uns gar zu 
Härings-Seelen machen follen? Dafür bewahre ung Yucifer! Mir 
wiſſen uns alle noch gar wol zu erinnern, daß wir vor diefem mit 
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Proviant-Commifjarien verfehen waren, welche weit fünftlicher ver- 
ftunden uns auszufaugen, als die Ungarifhe Vampyrs. Allein 
als dieje bald jatt waren, begienge man die Unbefonnenheit, daß 
man jelbige ab= und andere an ihre Stelle einſetzte, welche noch 
bungriger waren, und folglid an uns noch giftiger jaugten, ober 
man batte nod gar die Dummigfeit, daß man Commiſſarien der 
GCommifjarten ernennte: aljo daß jene diefen als von unjerem Blute 
und Schmalze angefüllten Würſten zur Strafe ausprefjeten, was fie 
zu viel gejchludet hatten, zugleih aber diefelben in ihrem Amte 
jigen ließen, und aljo verurfacheten, daß die ausgeprefjeten an uns 
fih wiederum erholen wollten, und uns vollends fait die Seelen 
ausjaugeten. Sch hatte vor diefem in der Welt aud etwas zu 
jagen; und da mir gerathen wurde, ich jollte meine Beamte nicht 
gar zu lange bei ihrem Amte laffen, jondern zumeilen einen fetten 
abthuen, und einen neuen anjegen, auf daß ich wiederum etwas zu 
ſchlachten bekäme, jo gab ich zur Antwort, daß ich wol wüßte, daß 
fie alle von Natur auf ihren Nutzen bedadt wären, wenn fie aber 
etwas zufammengejcharret und ſich bereichert hätten, jo würden fie 
etivas träger im ſcharren; dabingegen die neue und noch hungrige 
das rapite capite wiederum von vorne anfangen würden. Gleich- 
wie ein gewiſſer Weltweifer, deme man in feiner Krankheit die Mu- 
den abwehren wollte, fagte, man jollte felbige nur ungeftöret fißen 
lafjen: denn es würden an deren Stelle fonft andere fommen, welche 
noch hungriger wären. Es ift daher der ganzen Armde einmütbige 
Bitt, daß unjere Herren Commifjarien und Magen = Vorfteher rubig 
bey ihrem Amte gelafien werden, und alles in jeiner Natürlichen 
Ordnung verbleiben möge: daß nämlich der Bauer die Maid der 
Soldaten, die Soldaten die Waid der Comissarien und Commisen 
und endlich zu jpäten Jahren diefe die Waid des Yucifers jenen. 
Belial gab alsdann dem Tiberius die Verfiherung, daß an die Ver: 
änderung der Commifjarten nicht gebacdht worden; befonders meil fie 
ein wichtiges Geheimniß gefunden, welches die Kraft hätte Regimen— 
ter und GCompagnien für dem vielen Nefrutiren zu bewahren, weil 
gar wenige Soldaten verftürben: denn wenn gleich halbe Compagnien 
tod wären, jo führen die Soldaten dennoch fort in der Comiſſarien 
Beutel zu leben, in der Fürſten Magazin zu freffen, und in den 
Rechnungen und Liſten zu ererciren und zu paradiren. Hiemit be- 
friedigte fih Tiberius famt der ganzen Armee. Weil aber Judas ein 
Mann märe, den der Teufel jelbit ſich wohl nicht getraute vor den 
Kopf zu ftoßen, jo wurde ihm frey geftellt, ob er nicht das gravi- 
tätiſche Amt eines Grand Prevöt annehmen wollte; da man ihm 
jodann einige von den gejchidteften Erecutanten, Verwaltern der Ar: 
men-Gelder und fifcalifchen Procuratoren als Strid-Reuter zugeben 
wollte, Allein Herr von Iſcarioth bevanfete fi dafür aus der an- 
geführten Urſache, daß fein zartes Gewiſſen fich mit ſolchem Amte 
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nicht ftallen könnte. ch war fo ferupulös, fuhr er fort, daß ich 
mich felbft nicht fchonete, Jondern um die Yumpen dreißig Silberlinge 
an mir felbjt den Stridreuter abgabe und mich erbenfete: wenn ich 
nun in dem Amte fo mir angetragen wird, einem armen Soldaten, 
welcher jchon lange vom Brod geweſen, wegen einer geftoblenen 
Rübe oder Rappis-Kopf von dem Yeben zum Tode verbelfen follte, 
jo wüßte ich nicht, was ich mit jenen anfangen jollte, welche anjtatt 
den Rappis-Höpfe viele 1000 Menjchen- Köpfe ftehlen und ganze 
Länder, Städte und Dörfer ausplündern und verderben. Man 
mußte alſo feinen Rath, wie man den Judas vergnügen follte. 
Endlih aber wurde bejchlofien, daß man diefen Apoftolifhen Mann 
zum Fyeld- Prediger und zugleich zum Regiments-Sädel-Meifter machen 
follte, ala welches Amt er gründlich verftünde, womit er denn auch 
vergnüget mare: weil er nicht ziweifelte, e8 würde mancher Stüber 
neben dem Regiments: Cädel vorbep in feinen eigenen nacbaren 


geben; wodurch er fich einen guten Pfenning erfparen fönnte, um. 


nach geendigtem Kriege ſich in feiner Apoftolifchen Zelle einen auten 
Tag anzuthuen. 


In wie geringem Maaße ih das katholiſche Deutichland 
im vergangenen Jahrhundert an der Entwidlung auch der vater: 
ländiih fomijchen Literatur betbeiligte, wird aus dem Ber: 
lauf unjerer Darftellung erbellen. Nur in der Kirche ftarb 
der Humor niemals aus. Abraham a Sancta Clara batte den 
fatbolifchen Geiftlihen ein Beifpiel gegeben, das noch auf lange 
bin viele Nachahmer unter ibnen fand, freilich meiftens Tolche, 
melde damit die Würde des Standes erniedrigten, die Beden- 
tung des Gottesdienites herabjegten oder ihn geradezu ent- 
weibten, und wenige, die neben einem jo bumoriftiihen Urkopfe 
Nambaftmahung verdienen. Am tiefiten fteben die Capucinaden 
der Yopoliten, deren Wit faſt ſtets tölpelbaft und ſchmutzig, 
deren Laune boshaft, deren Form gejchmadlos und ftiimperbaft, 
deren Endzweck in Uebereinjtimmung mit allem jejuitiihen Thun 
immer Berdummung zum Profit der Ordensangebörigen iſt. 
Zur Kenntniß der Abenteuerlichfeit des Predigtweiens im vo: 
rigen Jahrhundert find ganz bejonders Anton von Bucher's 
Schriften eine reihe Fundgrube. Aber außer feinen Beifpielen, 
worunter Blacidus Thaler eines der bemerfenswertbeiten, erbei: 
ihen Originale, wie der fogenannte Wiejenpater zu Ißmaning, 
Sebaftian Sailer und ein paar Namenloje Berüdfihtigung. 

Anton von Bucher, dejlen bereits Jean Paul und 
Heinrih Zſchokke rühmend gedacht haben, ift einer jener ver- 
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dienftpollen und patriotiſchen Schriftiteller, welche in der Literatur— 
geicbichte niemals vergeffen werden follten, aber dennoch von 
Wachler, Gervinus, Bilmar, Mundt, Eichendorff, Menzel, Schäfer, 
Koberftein, Hillebrand, Eholevius, Gräße, Julian Schmidt, Det: 
tinger (Bio: Bibliograpbie, und Andern vergeflen worden ift. 
Von den neueſten etwas geltenden Yiterarbiftoriograpben bat ihn 
blos Hermann Kurz in wenigen Worten erträglich ſtizzirt; doc 
zu voller Einfiht in die Bedeutung jeiner Zeiftungen auf dem 
Gebiet der Satire und rhetoriſchen Profa ift er nicht gelangt, 
ſonſt bätte er wol eine genügende Charafterijtif von ihm gegeben, 
belegt mit Broben aus feinen Werfen; iſt doch Kurz bei andern 
Schriftitellern chreſtomathiſch opulent, bei einigen geradezu läftia 
vergeudend. Merfwürdiger Weile fand Bucher aber auch in 
einer der gröbiten, ungeſchickteſten und fredhiten Sudeleien un- 
jerer Zeit, in Karl Schütze's „Deutichlands Dichter und Schrift— 
iteller“ Erwähnung. Heften wir denn bier das Blatt ein, wel: 
ches bei den Obigen fehlt, und bejchreiben wir jeine für uns 
gezogenen Xinien. 

Bucher wurde zu Münden am 11. Januar 1746 geboren, 
trat 1755 in die jogenannten Humaniora der Jeſuiten ein, 
ftudirte dann in Ingolſtadt Theologie und Nechtswifjenichatt, 
erhielt 1768 die Briefterweibe, und bald darauf das Rectorat 
der deutichen Schulen in München, deren Hebung er fih außer: 
ordentlih angelegen jein lief. Nach Aurbebung des Jeſuiten— 
ordens 1773) ertheilte man ibm auch das Nectorat des Gym: 
naſiums und Lyceums jeiner Vateritadt, womit in Bälde das 
Vorjteheramt der jogenannten mittlern lateinifchen Congregation, 
damals eine Vorbereitungsichule zum Mönchsthum, verbunden 
ward. In allen diefen Bedienftungen machte fich fein umge- 
italtender Einfluß vortbeilbaft geltend, vielfach zwar befämpft 
und verfolgt, aber, Danf dem Schutze Marimilian II, niemals 
gänzlib unterdrüdt. Im Dftober 1778 übernahm Bucher die 
Pfarrei Engelbredtsmüniter im Regensburger Sprengel, 1783 
ernannte ihn die Furfürftliche Academie der Wiſſenſchaften zu 
ihrem Mitglied, und als 1784 die Berbefferung der Yandichulen 
projectirt ward, berief man ihn als geiltliden und Schuldirec- 
torial:Ratb unter Belaſſung feiner Pfarrei nah München. Erſt 
1813 zog er Sich, geiftig und körperlich durch raſtloſe Thätigfeit 
und die wiederbolten Kriegsunruben eriböpft, in jein Beneftcium 
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bei der St. PVeterspfarrei in München zurüd, wojelbit er am 
Ss. Januar 1817 das Zeitliche jegnete. 

Sein ganzes Leben war ein eifriges Wirken gegen die wil- 
deiten Auswüchſe des Aberglaubens, für Förderung allgemeiner 
Bildung des Volkes wie der niedern ®eiftlichkeit und Verbreitung 
geläuterter Neligiofität, joweit eben in Aufrechtbaltung des 
Katholicismus Yäuterung getrieben werden konnte. Die Jeluiten 
hatten in Baiern feinen entjchiedenern Gegner. Seine „ſämmt— 
lihen Werke”, die jedoch feineswegs den gejammten litera- 
riihen Nachlaß aufweiſen, gab Joſeph von Kleſſing nicht in 
der beten Ordnung beraus (6 Bde., Münden 1819—20 und 
1835). Freimüthigkeit macht ſich in allen geltend, glüdlichen 
Humor und beigende Satire aber entwidelte er vornehmlich in 
den „Mönchsbriefen“, in der „Berlaffenichaft des Pfarrers 
Tröftegott,“ dem „Bangraz,“ der „Hiftorie von einem Schmid- 
johne“, dem „Deliberirbüchlein“, „Entwurf einer ländlichen Char- 
freitagsprozeſſion“ und „Borfpiel zur Paſſionsaction“, in dem 
„geiltlihen PBrerderennen“, ferner in: „Eine Kinderlehre auf dem 
Sande”, „Faſtenexempel“, „Mar von Panzel” und in dem „Por— 
tiunfula-Büchlein.“ Frobe Laune und munterer Scherz haben 
ihm auch bei Abfaſſung feines „Allerneueſten Jeſuitiſchen Eulen- 
jpiegel in einem geiftlihen ABC“ die Feder geführt. Den Verfall 
des Predigtiwejens darzuftellen, „die bis zur niedrigften Gemeinheit 
geihmadlojen Kanzelreden der fatholiichen Geiftlichfeit in Baiern“ 
der Lächerlichkeit Preis zu geben, veröffentlichte er tbeils eine An— 
zahl ſolcher wirklich gebaltener, theils von ihn getreu nachgeahmter 
Vorträge. Doch iſt Bucher in feinem lobenswertben Eifer fiir Ver- 
edlung der Homiletif hier und da zu weit gegangen, er hat in 
einzelnen Fällen das Kind mit dem Bade ausgejchüttet. So 
tbeilt er eine 1779 zu Siegenburg gebaltene Pfingitpredigt und 
eine zehn Jahre ältere Kirchweihrede mit, weiche man noch 
feinesiwegs, wie er, zu den größten homiletiſchen Ertravaganzen 
technen darf. Auf humoriſtiſchen, wenngleich groben, cyniſchen, 
bisweilen flogigen Wig bat blos die eritere Anſpruch. Die zweite, 
dem Zubörerfreife angemejjen, im bäuriichen Volfsdialekt, ge- 
winnt lediglich durch diejen eine gewiſſe Naivetät, welche ſie dem 
Inhalte nach nicht befigt und, ftellenweife mit großer Derbheit 
vereint, nur ſcheinbar jo niedrig ſpaßhaft ift, daß man ihre 
ernite und fruchtbare Wirkung auf die Gemüther ſchlechterdings 
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bezweifeln könnte. Der Pfingjtpredigt jteht eine wahrhaft berz- 
jtärfende Kühnheit bejonders gut an, welche ſich überdies als 
ethiſches Präjervativ gegen Verwundungen durch Die äjtbe- 
tiihen Ungejchlachtheiten bewährt haben mag. 
Hier einige Proben daraus: 

— — Die Obrigfeiten und Magijtrate jollen haben ein gutes Kleid. 
Was für ein Kleid? Gin Hemd der Unfchuld und Neinigfeit, einen 
Rod der Mäßigfeit, einen Mantel der Chrbarfeit, Stod und Degen 
der Gerechtigkeit, einen Hut der Herrlichkeit, Strümpf der Barm- 
berzigfeit, Schuhe der Dienitfertigfeit: furz und gut! Sie jollen 
haben von Fuß auf ein Kleid der Tugendhaftigfeit. Und jeht ein- 
mal! Was habens für eins? Der heilige Geift ift erjchienen wie 
eine Taube, jchneeblühriefelweig. Da er die dritte Perfon im der 
Gottheit ift, wird wohl Niemand freygeifterifch genug ſeyn, zu leugnen, 
daß er eine der eriten und höchſten Obrigfeiten ift. Da ſchaut jest 
ber, Obrigfeiten! Schneeblühriejelweiß und unfchuldig wie eine Taube. 
Ich fage dann noch einmal: die Obrigkeit foll haben ein Hemd der 
Unjchuld und Reinigkeit. Merke auf Obrigkeit und laß dir die 
Nativität ftellen. Was haft du für ein Hemd — pfui Teufel! 
zriffen und bſchi— verzeih mir’s Gott, hätt! bald eine Schlamperen 
herausgejagt auf öffentlicher, heiliger Kanzel. Wer ift d’ran Schuld, 
als du ſchmierige, jchmusige, jchlampete Obrigkeit! Schmierig an 
Händen, mit denen du Schmieralien einnimmjt und deine Bejcheide zu 
Jedermanns Kauf madjt, urtheiljt, wie man dich zahlt, nicht nadı 
Recht, jondern Schlecht für den Haller, gut für den Thaller. Weil 
du immer nur jchaueft, wo ſich eine Tare, eine Sportel, ein Profitl 
herausjchneiden und erjchnappen läßt; jchlampet, weil ſich jede Hure 
bey dir hinausjchleifen fann, wenns dir nur aud in Bart greift 
und — verjteht mic) jchon, das weitere gehört nicht her da, wie 
St. Baulus gar weife jagt: das jolljt du nicht ins Maul nehmen. 
Das iſt mir dahero eine Shöne Unjchuld und Reinigkeit. Saumagen- 
haft ijt der Nathsherr, denn er läuft jelbjt den Menjchern nad, 
die ihre Chrbarkeit hinter den Mäuern und in Schlupfwinfeln um 
eine laufige Yandmünz verlaufen. Saumagenhaft it der Markt— 
jchreiber, der zu Haus Weib und Kinder thun läßt, was fie wollen 
und die Kellerinnen beim Bräu in der Nojen farejfirt. Saumagen: 
haft ıjt der Burgermeilter, dem jeine 15jährige Köchin, das ſchnippiſche 
Veiperglödl, lieber ıft, als jeine betagte ehrwürdige Frau, die mehr 
Verſtand in dem Mermel hat, als er im Kopfe. Saumagenhaft it 
der Profurator, dejjen Tochter, wie viertelfundig ift, Schon 3 Kinder 
ohne Vater, wo nicht vom Vater jelbjt hat. Saumagenhaft iſt der 
Rathdiener. Hoho! bin ich jchon beym Nathdiener. So iſts ja 
bellicht erprobt und erwiejen, daß der ganze Magijtrat Saumagen: 
haft ſey, quod erat demoustrandum. Wahrlih, wahrlich jage id 
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euh, fo ſiehts aus um das Kleid der in und Reinigfeit der 
Obrigfeiten. 

Glu, glu, alu, mas die reine keuſche abe; in deren Ge: 
italt die dritte Berfon der Gottheit, der heilige Geift, heute vor un— 
fern Augen erjcheint. Und diefes führet mich gerade bin zu dem 
Rock der Mäßigkeit, den tragen ſoll die Obrigkeit. Ich fenne Land⸗ 
pfleger, mit denen iſt ſchon nach dem Tiſche kein vernünftiges Wort 
zu reden. Warum? Macht ſie ihr Herrendienſt ſo perplex? Freylich! 
Was iſt dann für ein Monarch gar ſo ſtrenge? Ha! wie magſt ſo 
närriſch fragen. Dieß weiß ja ein jedes Kind auf der Gaſſe. Sie 
find Bauchdiener. Weil fie dann machen bey der Mahlzeit zu viel 
glu, glu, gu und anfüllen ihren Madenfad mit foitbarem Wein, 
deßwegen jagt ihr Verſtand, wenn er ja jagen foll, nein. Ich 
fenne einen Gerichtichreiber, den muß man täglich unterm Arm aus 
dem Wirthshaufe heimführen, daß er den Hals nicht bricht; item 
in ftofinjterer Nacht, damit ihn. die Yeute nicht kennen follen, wenn 
manhmal der Hausknecht und der Schergentalfacter nicht ſtark genug 
find, ihn zu erhalten, und er einen Plumpf in die Lacken macht. 
Glu, glu, glu! Ich kenne Ober, Mittel-, Drittel- und Achtel— 
ichreiber, bey denen Alles des Nachts muß durch den Hals rinnen, 
was fie morgens gewinnen. B’hüte dih Gott! Sie find wohl feine 
Tauben. Rauſchige Bierpanzen, ftinfende Branntweinflafhen, volle 
Zapfen ſind's, die immer machen Gluguglu und Gluguglu. Siehſt da, 
lieber getreuer Unterthan deines Landesfürſten, den Lumpenrock der 
Trunkenheit anſtatt dem Rock der Mäßigkeit an deiner hohen Obrigfeit. 

Sieh, wie der heilige Geift die Flügel fo ſchön weit auseinander 
thut, um dich, frommer Ehriſt, unter diefen feinen göttlihen Schug: 
mantel zu nehmen. Gleichergeitalten jollen haben die Obrigfeiten 
einen Mantel der Ehrbarkeit. Aber gute Nacht Ebhrbarkeit! Sie 
find ſelber die eriten dabey, wo Zucht und Ehre verloren gebt. 
Was für eine Wirthichaft treibt mancher Beamteter mit feinen weib— 
lihen Ehebalten, da er nur foldye in Dienft nimmt, welde in den 
Städten jo viele lebendige Probrelationen abgelegt baben, daß fir 
fih nimmer dürfen ſehen laſſen. Was dedt er zu? Was macht er 
aus feinem jchönen rothen Mantel? Einen abſcheulichen VBorbang 
vor den Pranger, dem feine ausgeft — ausgefchämten will ich jagen, 
Venusſelavinnen unter feiner Protection entkommen, wenn fie der 
Keufchheit dir Urfehde und ihm das Gelübd des Gehorſams ſchwören. 
Sieh, da fällt ein Galgen ein. Er iſt noch eine Jungfrau und hat 
ſich an ihm kein einziger Schelm noch zu Tod gezappelt. Glückliche 
Revier, wenn es da ſo wenig Schelmen giebt! wirſt denken, oder 
gar laut ſagen. Aber höre, du haſt den Fleck neben dem Loch ge— 
ſetzt. Juſt da ſind die meiſten Schelme. Aber der Richter, der 
durch die Finger ſchaut, wenn in feinem ganzen Amte feine Jung: 
frau mehr iſt, macht fich eine Ehre daraus, wenn er nur die Jung— 
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jraufichaft jvines Galgens erhaltet. Deßwegen verpfujchte er mit 
Fleiß alle Kriminalprozeſſe, wenn je jeine eigene Ejeley nicht groß 
genug wäre, dieß jchöne Werk zu Stand zu bringen. Er tuicht, 
wie er fann und mag, jtampft, wie rajend, wenn ihm der Amtmann 
einen Scelmenjtreih nur aniagt, wird rajend, wenn er ihm einen 
Mörder oder Dieb in Arreit bringt. Zu gejchehenen Saden, jo 
lautet jein Sprüdywort, muß man immer das Beite jagen. D du 
präctiger Mantel der Ehrbarfeit! O du fultenreicher, weiter Man: 
tel ohne deines Gleichen, denn unter dir können ſich alle mögliche 
Zodjünden des P. Canijius und jeiner erlaudhten Kollegen der Ka: 
ſuiſten, jo groß fie auch ſeyn mögen, wie eine Heerde Flöhe ver: 
jteden. Did nenne und preife ich mir in der That einen raffinir- 
ten Mantel. Doc weiter! 

Der heil. Geiſt, die dritte "Berjon in der Gottheit bat, unter 
der Geſtalt der Taube vor uns, rojenfarbne Füßel, einen purpurnen 
Schnabel. Warum das? Darum! Um euch Obrigfeiten zu zeigen, 
daß ihr eure Hände nicht im Blute eures Nebenmenjchen wajchen, 
durch übereilte, verlaufte, erheuchelte, erzwungene Urtheile und Rechts— 
jprüce euren Mund nicht mit fremdem Gut und Blut bejudeln, 
entehren, jchänden jollt. Aljo von der Gerechtigfeit jollte ich jegt reden. 
Aber wo iſt unter unfern Obrigfeiten Gerechtigieit ? Wie oft machen 
jie das Argument‘, weldes ihnen die Advofaten aufgeben, wobl 
Sine? Jetzt fällt fällt mir eine recht närrifche Frage ein. Wir 
lommen die Advolaten und Gerechtigkeit zujammen; die ji doch 
in der großen, weiten Welt nie beyfammen finden? Das haſt vu 
mir nicht cingegeben, göttlicher Geiſt! Das fpie mir der böllifche 
Satan ein! doch nur ber da, Madam! Auf ein Baar Worte kommts 
nicht an. Du rabuliftiiche Mißgeburt! du juridifches Abentheuer! 
verdammte, verfluchte, vermalcdeyte, jogenannte Advolaten. Gerech— 
tiglett! Wie wagt Du dich her vor mir auf der Kanzel, dem Stubl 
der heiligen Wahrheit? Du, die du beſſer ftündejt auf dem Pranger! 
du, bey der heute weiß wird, was jchiwarz tft, und morgen, je nadı=- 
dem man dich bezahlet, was gejtern weiß war, wieder ſchwarz er- 
jcheint. Ich bejchwöre dich, du der Döl entjchlüpftes Gejpenit: 
Sage an, was bit du? Nicht wahr? Der Teufel hat did) erzeugt 
aus der Mutter Schlange, welde zur Eva jprah im Paradieſe: 
Kein! Ihr werdet nicht jterben, ihr werdet jeyn, wie · die Götter. 
Wie die Götter! daß dih Pop! Ja! Ja! Freylich! Hat wohl Na: 
tionen gegeven, welche Stiere anbeteten und ihre Kinder die Kälber. 
Soldye Götter fönnen ja immer diejenigen werden, welche Dir trauen. 
Am Ende werden jie ſich aber jeibjt vor die Stirne jchlagen und 
erkennen, daß fie Ochſen waren, weil fie dir trauten. Dir! die Du 
einen Kiienten vorbeuchelit ꝛc. Freylich find dann unjere armen 
verblendeten Eltern geworden, wie Wötter. — Die Advofaten fünnen 
nicht verlieren, fie müfjen gewinnen, bis der Beutel Der ausgedro— 
Ihenen slienten leer wird, und ſich an die lange Bank, auf weldye 
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die Sache bereits gejchoben iſt, nichts mehr daran ftuden läßt. Was 
bit du? Nicht wahr? Du bift die erfte von den ſamſoniſchen 
Füchſinnen, welche der Hammer der Philiftäer, Samſon, mit Feuer 
beym Schwanz aufgezäumet hat, um zu verbeeren, was ber 
Schweiß des Landmannes von der trägen Erde erobern wollte. Du 
bijt das Laſter, welches exempli gratia den Bauern das Maul madıt, 
dag jte feinen Zehend da oder dort zu geben jchuldig find, da doc 
Samuel jchon gejagt hat, daß das Zehendgeben Juris regii und, 
wie „jedermann aus dem Munde des Apoftels weiß, der Prieſter— 
itand regale sacerdotium ſey. Du zettelft nämlich Zehndprozeſſe 
an, um jelbjt den Bauern, der fid) von dir verführen läßt, scelere 
palliato auszuzehenden. Nicht wahr? Du bijt die Bärin von dem 
Bären, der mit feiner boldfeligen Konfortin jchon darum Kinder 
fraß, weil fie zum Propheten, der eben fo wenig eine Perücke trug, 
als ich neuteftamentischer Prophet, zu muthwillig ſchrien: Kahlkopf! 
Kahlkopf! Eben jo frißt du über eine noch fleinere Injurie ſchon 
Ehre und Vermögen vieler Menfchen, denen die Zunge laufend ge— 
worden. Nicht wahr? Du bijt das pharaonijche Meer, welches die 
undanfbaren Iſraeliten mit dem egyptiſchen Raube trug und die— 
jenigen verſchlang, welche den Schelmen nadeilten. Nicht wahr? 
Du bift die babylonifhe Hure, die in ihren Kindern eine Sprache 
jpricht, in welcher feins das andere verjteht — die Gebäude führet, 
welches nad vielen Jahren auch noch nicht unter's Dad, Genera— 
tionen lange an fein Ende fümmt — nie jo beſteht — daß man 
es nicht von der Stelle rüden fann. Nicht wahr? Du bijt gleich 
den Silberlingen, um welde die wahre Unſchuld verfauft wurde, 
und weldye an= und eingenommen zu haben jelbit den „Judas reute, 
der doch ein Kajfier (loculos habens) und, wie Pater Abraham be= 
zeugt, der Erzichelm aller Schelmen war. Kurz und gut! die 
Advofatengerechtigfeit gleicht einer Uhr, die anders jchlägt, als jie 
zeigt, einem Barometer, der auf jhön Wetter fteht, während doch 
Schauer und Hagel im Anzuge it. Sind wohl alle beyde recht 
liederliche Waaren. Doch noch nicht genug. Sie gleicht der Sünd— 
fluth, die unfhuldige Kinder, wie Schelme erjäufte. Sie gleicht 
vom Himmel gefallenen Feuer, einer Belt in Konjtantinopel, einer 
frejjenden Viehſeuche, an welcher leiver nur gar zu oft alle medi— 
zinifche Weisheit fcheitert, und damit ich Alles mit einem Ausdrude 
umfajje, der größten jchweren Noth, die ein Ererzierforporal über 
feine Refruten mit aufgehobenem Stode fludt. Wer mehr jagen 
fann, der hebe einen Stein auf und werfe ihn auf mid); denn ich erfenne 
es hernach jelbit, da ich nicht werth bin, feine Schuhriemen aufzulöfen. 


Ha! Gott jey Lob und Dant, daß ich diefe Erzvipper aud 
einmal beym heilen Schwanze friegte, denn es thut jo wohl, gar 
jo wohl, wenn man mit Raiſon feinen Zehner anbringen und das 
Zajter in die Kluppe bringen fann, ohne eine gerfon zu beleidigen, 
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wie es fih auch vor Gott und der Welt auf einer chriftfatholijchen 
Kanzel geziemet. 

Wo ift unter unfern Obrigfeiten Gerechtigkeit? So habe id 
oben gefragt, und die Frage iſt noch unbeantwortet geblieben. Je 
nun! Wenn nirgends Gerechtigkeit ſeyn follte, jo it ja dieß meine 
Shuld nit. Der große Nechtsgelehrte Böhmer, jagt, nur dep: 
wegen werden die ungerechten Beamten nicht gebangen, weil im 
reicheften Holzlande nicht Stämme genug zum Galgenbau für die 
gefunden würden, welche gehangen zu werden verdienten. Der be 
rühmte Exjeſuit P. Kugler zitirt in feinem Prine. praet. ©. 171 
auch den Gerechtigkeit Liebenden höchſtſel. baierischen Kanzler B. Kreit— 
mair, mit einer äynlichen Stelle. Daß euch die Gerechtigkeit den 
Hals breche, halsbrechende Nichter! Artarerres, König der Perſer, 
ließ einem ungerechten eures Gleichen die Haut lebendig über den 
Kopf ab- und mit derjelben den Nichterjtuhl überziehen, auf weldem 
jodann jein Erbe allezeit figen mußte, jo oft es an ihm war Redt 
zu jprechen. Sehet, Auserwäbhlte, dieß möchte auch im katholiſchen 
Teutſchlande ein ergiebig hinreichendes Mittel ſeyn, die von uns 
wegeflüchtete Gerechtigkeit wieder einzuführen, und ich wollte zum 
allgemeinen Beſten herzlich gerne alle Mefjen, jo viele ich deren in 
der Pfarre und auf dem nächſten Marite auftreiben könnte, zuſam— 
menkaufen, und fie zu einer jo heilfamen Operation gratis, gratis- 
sie jatrifizteren, wenn nur an eine foldhe zu denfen wäre. Aber 
was gut iſt, geſchieht jo leicht nicht. Daher fümmts auch, daß der 
gelehrte P. Neummer 8. J., aus deſſen Gejchichtpredigt, Aurelius 
genannt, ich diefe Stelle entlehnt babe, jogar zweifelt, ob bey der 
Zahl jo vieler Nichter außer dem Thale Joſaphat, wo der einzige 
gerechte Richterſtuhl einjt ftehen wird, ein Platz groß genug wäre, 
wo man die mit Bälgen von tiger:, wolf- und fuchsartigen Richtern 
überzogenen Stühle hinjegen fünnte. Und biemit denke ih aud für 
den Artitel Gerechtigkeit, Nichtergerechtigfeit, Advokatengerechtigteit, 
das Vorhergehende dazu genommen, genug gejagt zu haben. 


# 
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Wir haben jetzt geſehen, was ein Augendefect bei einer pa: 
triarchalifchen Obrigfeit gewirkt babe. D Kummer, Elend und Notb! 
Aus dem Paradieje find wir herauſſen. Ach ihr wifjet es, mit 
welcher Manier wir herausgefommen, und wie uns in dem Erzpater 
Adam allen der Engel mit feinem feurigen Schwerdt den Laufzettel 
auf den Budel gejchrieben hat. Wir find jegt im Jammerthale der 
Zäher, ſo laßt uns dann gehen in ein Lager und betrachten, was 
für einen Verſchiß dort die Augen bey der militärischen Obrigteit 
genadt haben. Stellet euch vor ein prächtiges Gezelt, mitten d’rinne 
ein Flaumenbett und auf diejem feine Erzellenz Hr. General, ein wahres 
Burgunderfäßl mit einem Pokal in der Hand, aber bereits jo bimmel- 
jternhagel voll, daßk er das Maul nimmer findet, und den fojtbaren 
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„ein über den Bart neben dem ellenbreiten Rachen binabgießt. 
‚sch übertreibe nichts, Hochanfehnliche! Wir fönnen es auch im neuen 
Teſtamente noch ſehen, daß Generäle. auf Flaumen liegen, indem 
der arme Soldat, welcher feine Haut um etliche laufige Gulden ver: 
fauft bat, nidyt Stroh genug zur Streue findet und um feinen Durft 
zu Löschen, aus der Pfüge jaufen muß, da eben ſich der General 
wegen des zu viel Genofjenen wie eine S. V. Hundsfanaille über: 
giebt. Doch zurüd zum alten Teftament. Indem der altteftamentifche 
General affurat jo da lag, wie ein neutejtamentifcher, pußte fich 
eine Frau gar appetitlih heraus. Sie beſtrich ihr Angeficht mit 
einer Salbe, fie faßte ihre Haarloden unter eine jchöne Hauptzierde, 
fie 30g ihren Ehrenrod auf das Neue an und warum? Um des 
Herrn Generals Erzellenz zu betrügen. Dieß alles wäre weiter 
nicht nothiwendig geweſen, denn für einen Rauſchigen braudhts eben 
jo viel Parade nicht; fteht doch in Canticis Schon gefchrieben; Mit 
einem, woblverftanden, mit einem einzigen Saare deines 
Halfes haft du mein Herz verwundet, es hätte aljo gewiß feine 
Xoden, viel weniger eine Salbe, am mindeiten einen Ehrenrod notbh= 
wendig gehabt. Was find oft für abjcheulihe Yarven im Lager, 
und doch raufen und jchlagen fich die Soldaten darum, wie die 
bungrigen Hunde um einen abgefaunzten Knochen an der Schinder- 
tbüre? Und jet bemerfet die Wahrheit: Schon ein Biſſerl thut in 
den Augen webe. Dieje Frau tritt erft in Prunf und Pracht ein 
in das Lager. Der blinzelnde' General, der vor Naufch die Augen- 
deckel faum mehr heben kann, ſchaut mit den Augen, ie ein ge- 
jchnittener Mohrenkopf auf einer Tabaköpfeife, in welchen die Augen 
feft eingejeßt und unbeweglich find, und — ſchon ift er weg. Er 
fab erjt nur ihre Bantoffel. ud. 16. 11, und feine Augen waren 
gereist. Er hing Glück und Wohlfahrt der ganzen Armee an den 
Nagel und was weiter gejchehen ift, wißt ihr alle jchon. 

Die Obrigfeiten und Magiftrate follen ihre Augen tragen wie 
die Schneden auf Stangen, jo zu reden, daß fie weit in die Ferne 
jeben. Sie haben hingegen Augen, die um feinen Pfiff mehr werth 
find, als Hühner-Augen, die nicht jehen, jondern nur jchmerzen, 
wie ich oben fchon erinnert habe, als von den Schelmenaugen die 
Rede tar. 

Mir wollen, Andächtige, m Camera Charitatis miteinander 
reden. Macht die Thüren zu, daß uns niemand Fremder belaufcet 
und ihr nicht zu Schanden werdet! Mein Gott und Alles! Wie 
gebts nur gleih hier zu? Den ganzen gejchlagenen Tag bis 11 
und 12 Uhr in der Nacht find die Wirthshäufer voll und Abends 
ift der ganze Markt bejoffen von Alpba bis Omega. Kommt aud) 
zumeilen der Scherg zum Ausichaffen, jo muß er fi niederjegen, 
und fo lange aus berumgehenden Krügen Beſcheid thun, bis fein 
PWolizeyeifer verſchwemmt und der Nachtwächter heijern iſt. Bürger: 
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und Bauernjühne jchwärmen die ganze Nacht herum und lehnen 
fait ſchon bey Kindern, bey der blühenden Unjchuld, die Leiter ihrer 
Verfuhungen an und bemühen fich, diejelbe mit Geld und guten 
Worten zum Fall zu bringen. Was da gejchieht, gebe ich alles dir 
über, faumfeliger Magiftrat, blinde Obrigfeit! Auf dich wälze ich 
den Stein, den ich nicht heben fann. Unter deiner Bothmäßifteit 
baft du 5 bis 600 Seelen, wovon ich nicht zehn um einen Basen 
möchte. Dir Obrigfeit, dir Magiftrat übergebe ich fie, weil mein 
Reden und Schreyen geradezu in den Wind gejchlagen wird. Du 
mußt für fie Rechenſchaft geben. Wie wirft du das fünnen, da deine 
eigene Seele feinen Schuß Pulver werth it. 

Die Obrigfeit joll gute Augen haben, fohin Augen, wie eine 
Nachteule. Gehts hinunter zum Jägerhaus, da jeht ihr eine mit 
den Flügeln an dem Thore angenagelt. Saperment! Wie erjchredlich 
fiebt das Thier aus! Als es noch lebendig war, funfelten die Augen 
wie hölliſches Feuer. So foll Furcht und Schreden vor einer Obrig— 
feit hergeben und ſchon ihr Antlig foll das Böfe im erjten Keime 
eritiden. 

Jedermann weiß es, was es für eine fojtbare Sache ſey um 
Krebsaugen, die man fogar in der Apothefe verarbeitet, und als 
eine. herrliche Medizin bey hisigen "Anfällen giebt. Ich ſage dann 
drittens: die Obrigfeiten und Magiftrate follen gute Augen haben, 
ſohin Augen haben, wie die Krebsaugen. Sie jollen ebenjo heiljam 
jeyn. Wie es giebt 77erley Fieber, jo giebt es wohl auch eben jo 
viele higige Zuftände, bejonders in großen Gemeinden. 1. Hoffart, 
2. Geig, 3. Unfeufchheit, 4. Neid, 5. Fraß und Füllerey, 6. Zorn, 
7. Trägheit. Einer will mehr wiffen, einer will mehr jeyn, einer 
will mehr haben, einer will mehr gelten, einer will mehr genießen, 
‚einer will mehr gewinnen, einer will weniger arbeiten und mehr 
ald 20 einnehmen. Einer will höher, verftändiger, weiſer — Einer 
will bejjer, vermögender, reicher — Eins will ſchöner, amufanter 
und zärtliher — Eins will verdienter, geachteter, belohnter — Cins 
will gemäjteter, durdhgegurgelter, fetter — Eins will ruhiger, be: 
quemer, müßiger jeyn, als das andere. Welche Hiten entjtehen da ? 
Und wie viele verjchiedene, heilſame Löjchzeuge ſoll nicht eine redt- 
Ichaffene Obrigfeit in foldyen Umftänden an der Hand haben? Ein 
Blinder ſieht's, das ich hier bis zu der Vesper jo fort machen fünnte, 
wenn mir je nicht die Zeit jelbjt zu lange würde. 

Laß einmal ſehen, du dritte Perſon in der Gottheit! Heiliger 
Geiſt! was haft denn du für Augen? Prächtig! Kugelrund und roth 
wie eine Johannes=-Beer. Und gigeln thuns, wie ein Rubin. Was 
bedeutet die? Obrigfeiten! Magiftrat! Fallt's euch nicht ein? Mir 
ihon. Petrus, die erjte Obrigkeit der Kirche gieng hinaus und 
meinte bitterlich, als ihm der Godel die verdiente Lektion vorfrähete. 
2! ich babe euch gewiß lauter zu den Ohren gefchrieen, ala ein 
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Godel. Und merkt ihrs etwa doch nidht, daß ihr weder habt ein 
gutes Kleid, noch ein gutes Aug? Merkt ihr's, jo weinet Zäherbäche, 
bis eure Augen werden fo rotb, wie die Augen des heiligen Geiſtes. 
Tielleiht erflennt ihr euch anftatt den 7 Todtfünden, die ibr an 
euch herum tragt, die 7 Gaben des heiligen Geiftes, die euch freylich 
bep eurem Amte beſſer anftünden. Und dann wohl uns und euch! 
Merkt ihrs nicht, und ſeyd ihr bei meinen Beweggründen trodner 
ala ein Bimsitein, jo ziebt aljo die Schuhe aus und geht der Hölle 
wu. Ich bete Gottes Barmberzigfeit an, ohne feiner Gerechtigkeit 
eingreifen zu wollen. Er thut jedem nad feinem Verdienſte, Amen! 


Bucher bat, um gleich bier über ibn völlig zw bandeln, 
in jeinen bumoriftiich-fatirifhen Schriften, von denen die meilten 
in den Jahren 1780—84 erjchienen (von der Verlafjenichaft des 
Pfarres Tröftngott wurde nur ein einziges Eremplar gedrudt), 
feinen Theil des umfallenden Gebietes der kirchlichen Inſtitutio— 
nen des Katbolicismus und der Art ihrer Bebandlung unberührt 
gelaſſen. Wir müffen uns jedoch auf allgemeine Bezeichnung 
der einzelnen Schriften beichränfen, wobei wir uns dem legten 
Herausgeber, Joſeph von Kleſſing, anichliefen dürfen. Bucher, 
jagt er, fübrte bei feiner ungemeinen Gabe das Lächerliche und 
Verfebrte feiner Zeit aufzufaflen und die Mifbräuche in den 
firhliden Umgebungen darzuftellen, wie ein ächter dramatischer 
Dichter, meit entfernt von der trodenen Art des abbandelnden 
Schriftitellers, dieſe Thorbeiten in ihrer eigenjten Geſtalt uns 
vor, da er durchgängig das Thema in der Form der handelnden 
Hauptperjonen, als ein belebtes Drama, zu dem höchſten Grade 
des Effectes und getreuer Nachbildung zu bringen wußte Die 
Wahrheit diefer Charafteriftif tritt überall in den Gefinnungen, 
in der Sprache und jelbjt in den provincialen Idiotismen der 
von ihm angeführten Perſonen dem Leſer entgegen. 

Mas die von uns in der Einzelaufführung feiner bierber 
gehörigen Schriften zuerit genannten „Mönchsbriefe“ betrifft, 
jo hatte Bucher kaum fein Werf über die Jeſuiten beendet und 
in demjelben gezeigt, wie dieje von ihrer urjprünglichen Ordens- 
beitimmung abgewichen und felbft tief unter die gemeinen Mönche 
berabgejunfen jeien: fo führte ihn die während der Jahre 1801 
und 1802 in Batern bewirkte Aufhebung der Klöfter und das 
im Bublifum bierüber entjtandene Gerede zu dem Entichluß, 
eine Landsleute oder doch zunächit diejenigen, welche fich bei 
dem Verluſt der Klöfter beeinträchtigt hielten, durch Berichtigung 
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ihrer Vorftellungen und klare Schilderung der geträumten Vor: 
theile, welche jene in geiftlicher und zeitlicher Hinficht gewährt 
baben jollten, jo wie der wirkliden Nachtheile, die fie durd 
Einführung und forgfältige Erhaltung religiöfer Mißbräuche 
auf die Eultur des Volfes geäußert batten, über ihr wahres 
Intereſſe aufzuklären, mit einem Wort, die Möncherei zu ent: 
larven. Daber der ironiſche Specialtitel: „Ach! was haben 
wir alles mit den aufgehobenen geiftliben Orden in Baiern 
verloren! Bis zu Thränen rührend dargeftellt in einer Samm— 
[ung von Briefen und herausgegeben von Sebajtian Brand, 
unwürdigſtem Abkömmling und Enfel von dem bochfeligen Brand, 
Admirale des weltberühmten Narrenſchiffes.“ 

Ueber die Abjicht der „Verlaſſenſchaft des Pfarrers Tröſtn— 
gott oder ftirbt der Fuchs, jo gilt's den Balg“, giebt Bucher's 
Vorwort den beiten Aufichluß. Dort beißt es: 

Ich habe ihnen bereits jehr viele Abenteuer erfcheinen laſſen, 
aber der Drade, der Ihnen nun begegnen wird, ift wol einer der 
fürchterlichften.. Wenn ein Yandpriefter durch Defonomie und Fleik 
etwas erworben hat, mit dem er feiner Gemeinde oder feiner armen 
Erben Bedürfniſſe heben fünnte, jo können Sie fich die priviligirte 
Beutelſchneiderei faum voritellen, welche die Hände nach feinem Ver: 
mögen ausjtredt. ch fand während meinem Amte fogenannte 
Erecutions- oder Schlußrechnungen über gepflogene Verlaſſenſchafts— 
verhandlungen, bei welchen mein Herz zittert, und von denen id 
Ihnen hiermit eine vorlegen will. 

Denken Sie fi, ein Landgeiftlicher fei geftorben; fogleich haben 
fih auch eine löbliche Berlaffenichafts-Berhandlungs-Commiffion, und 
dermalen (1784) zwar bejtehend aus einem Paar privilegirten Tar: 
Ichneidern, in feinem Haufe eingefunden und alles feierlich obfignirt. 
Man bat es erlebt, daß, wenn diefer Act einmal mit den gewöhn— 
lihen Solennitäten vorgenommen worden, Monate verftrichen find, 
bis man fi nach der Maſſe des Verblichenen umgefehen bat, unbe: 
fümmert ob fich in jelbiger nicht Dinge befinden, die der Faulung 
unterworfen find. Endlich, wenn die erften zwei Gottesdienfte für 
den Defunctus hübſch feierlihb abgefungen worden, fo wird der 
Dreißigfte oder legte Gottesdienft ausgejchrieben, bei dem fich dann 
die 99. Capitularen verfammeln. 

sa, mas heifft das, Dreifigit? So fragt vielleicht ein Herr 
in der Stadt, oder ein Ausländer, vielleicht gar ein Proteftant, ein 
Jude, ein Uuäfer, ein Atheiſt; denn nicht alle Menfchen und Secten 
willen, welche jchöne und heilfame, auch in die andere Welt noch 
hinüberwirfende Gebräuche mir haben. Wir Katholifen halten ge 
wöhnlib nad dem Tode drei Eeelengottesdienfte für den Verſtor— 
benen, und zwar für arme gemeine Chriſten etwa nur 3 Meſſen, 
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für Neihere aber Aemter und Meffen, jo viele er bezahlen Tann 
und mag. Nur der Bettler und der Soldat im Felde machen 
bier Ausnahmen; denn menn der erfte gar nidts hinterläßt 
und Niemand findet, der für ihn zu einer Geelenmefje bettelt, 
oder wenn nicht ein gutmüthiger Priefter gratis eine für ihn lieſt, 
jo jcheint er, vermöge feines mühjeligen Bettelftabes, tie der 
Soldat, den man ohne viel Auffehens zu machen da verfcharrt wo 
er liegt, zu einer der ärmiten Seelen im Fegefeuer, wenn er je 
dahin kommt, beftimmt zu fein. Dieſe Gottesdienfte nennt man den 
Eriten, Siebenten und Dreißigiten: den Erften, weil er gleich vor 
oder nad) dem Begräbnif, den Siebenten, weil er fieben Tage dar: 
nah, und den Dreißigiten, weil er dreißig Tage nad dem Be 
gräbnik gewöhnlidy gehalten zu werden pflegt. Es hat aber audı 
ſchon Fälle gegeben, bei melden der Dreißigft erft nad Jahr und 
Tag gehalten worden if. Bei dem bejtebenden Glauben an die 
Teinen des Fegfeuers und an die Erlöfung der armen Seelen durd) 
Seelenmeffen muß es einem Fremden wol auffallen, daß man den 
Verftorbenen mit feiner legten Mefje 30 Tage warten laffe, und dafı 
man da den Fall nicht willen fann, ob er die Mefjen bedürfe oder 
nicht, man nicht gleich nach feinem Tode. jchleunigit die Mittel zu 
feiner Rettung und Erlöfung ergreife, welche man als wahre Net- 
tungsmittel annimmt, und nach der Yehre der katholiſchen Religion auch 
jenjeits als wirffam erfennet. Mir jcheint alfo hierin etwas Hartes zu 
liegen, das mit dem fanften Geiste des Chriftentbums im Gontrafte fteht. 

Bei diefem fogenannten Dreißigft verfammeln fih auf dem 
Lande die benachbarten Priefter, Bundbrüder und befingen ihren 
Mitbruder zum legten Mal in Todtenvigilien, Seelen: und Lob— 
Aemtern, und lefen Meſſe für den Verftorbenen. Hernach kommen 
fie im Pfarrhofe des Verftorbenen oder im Wirthshaufe zufammen 
und erwarten da zum Dank für die dem Verjtorbenen erwieſene 
Ehre ein reichliches Todtenmahl. Die Todtenmahlzeiten find mit 
mehrern Gewohnheiten der Heiden zu den Chriſten berübergefommen, 
nun aber jchon längft, fogar für den Pöbel, durch eigene Polizei- 
gejege abgeſchafft. Wie it es alſo mol möglich, daß fich diefer 
Mikbrauh noch unter der katholiſchen Geiſtlichkeit bis auf dieſe 
Zeiten erhalte, und fo erhalte, daß jogar unlängit erſt Uneinig 
feiten unter Geiftlichen über eine nicht gehaltene Dreißigſt-Mahlzeit 
entitanden find? ch weiß zwar feinen ‚Fall, bei weldhem von die- 
jem Todtenmahle dispenfiret worden wäre, aber ich weiß ‚Fälle, bei 
welchem die Verlaffenichaft des Verjtorbenen über die Hälfte mit 
Schulden beſchwerr war — bei melden blutarme Freunde dem 
ohnehin geringen Vermögen des Verblichenen entgegenfaben — und 
doch — Doch von dem Gelde der Greditoren — von dem Erbtheile 
der Armen noch herrliche Mahlzeiten mit Wein und Kaffee, ja mol 
nicht zum Troft der armen Seele, die nad der Lehre der Kirche 
usque ad ultimum quadrantem büßen foll — gegeben wurden. 
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Der Unfug ift fchreiend, doch find hier noch viele Obren taub, und 
der, welcher nicht mitmacht, tft in Gefahr, wo nicht ala ein Verächter 
der Bruderfchaft, doch mwenigitens als ein Sonderling angeſehen zu 
werden. 

Bei diefem fogenannten Dreifigft nun erden dann aud gez 
meiniglich die Verlaffenichafts:Verhandlungen angefangen. Die Ber- 
fonen, deren Unternehmen ich erzählen will, werde ich geradezu reden 
laſſen, wie fie gemeiniglich reden, denn man lernt fie auf diefe Weiſe 
inniger kennen. 


Die Veranlafiung zu dem „Pangraz“ und der „Hiltoria von 
einem Schmidſohne“, war der Unfug vieler Pfaffen, von den 
Kanzeln berab blos zur Ergreifung des geiftlichen Standes und 
zur Erfüllung der Pflichten gegen die Kirche aufzufordern, bin- 
gegen das MWeltleben und den bürgerlichen Beruf als dem Seelen: 
heile gefährlih und fogar für niedrig auszujchreien; ferner das 
verderblihe Eindrängen der Geiftlihen in die Familien, wo jie 
das Geichäft eines Gewiſſensrathes des Mannes, des Cicisbeats, 
des Erziebers der Kinder betreiben, furz fich zum Factotum im 
Haufe machen. Diejem gefährliben Gebahren wollte Bucher 
durch Beilpiele und Satire fteuern. Das befonders den Pangraz 
vor feinen übrigen ſatiriſchen Schriften Auszeichnende findet 
Kleſſing zutreffend in dem Zufammenhange und Sneinander- 
greifen aller Geichichten feines Helden, während er bei den 
früheren Satiren immer nur die apboriftiihe Form beobachtet 
batte und fih in den Schilderungen der Charafterzüge fürzer 
faßte. Der Yejer ergeht fih vom Anfang bis zum Ende in 
ftet8 mannigfaltigem Wiß und gleichbleibender behaglicher Laune. 
Beide Satiren fünnen leider noch beute als Spiegel und Lehre 
dienen. 

Das „Deliberirbüchlein oder geiftliches Suchverloren“ warnte 
vor dem damals im höchſten Anjehen und im Geruche der Hei— 
ligfeit ſtehenden Klofterbeichtoätern, in kräftiger Zeichnung die 
Gemeinshädlichkeit diefer geijtlihen Werbeofficiere darftellend. 
Trefflich Ichildert der Berfafler den Eigennug der Geiftlihen 
und enthüllt die_böjen Folgen des verfehrten Glaubens, daß 
der Eintritt in ein Kloſter gleihlam eine jpirituelle Vermäblung 
einer Braut mit ihrem unfichtbaren Heilande ſei, dieſe ibm mit- 
bin al ihr elterliches Vermögen als Ausſteuer bei der Ein: 
fleivung bringen, es alſo den Angehörigen, dem bürgerliden 
Verfehre, dem Staate entziehen müſſe. Er dedt mit der mwelt- 
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lichen Habſucht der Seelenfifcherei den Wahn auf, der die Klöfter 
als Anititute der Wobltbätigfeit oder gute Anftalten beſonders 
für weibliche Erziehung und Bildung Ichätt. 

Der „Entwurf einer ländlichen Eharfreitagsprozeilion” ift 
gegen die unter diefem Namen allbefannten theatraliſchen Kir— 
benceremonien und ihre Ausartungen gerichtet, das „Worfpiel 
zur Baflionsaction” gegen die Paſſionstragödien, wie fie nod 
in unferer Zeit in den oberbairifhen Dörfern Mittenwald und 
Oberammergau zur Aufführung gelangen und aus den Berichten 
der ilfuftrirten Journale und eigenen Monograpbien edermann 
befannt jein fünnen. Die Perſonen, welche Bucher in jeiner 
war jehr derben aber dennoch köſtlichen Satire auftreten läßt, 
find: Gott Vater, die vier Elemente als Cybele, Vulkan, Neptun 
und Neolus, Noa, Bauleute, die vier Winde, eine Here, der 
Probabilismus, die fieben Todfünden, die neun fremden Sün— 
den, die Siinden im beiligen Geift, die Sünden die zum Him- 
mel jchreien, Lucifer und verichiedene Teufel. Zum Stoff bat 
er die Mythe von der Sündflut gewählt, um damit be: 
ihränfte Anfichten von der Welt und Weltlenktung zu verböhnen. 

Ueber das „geiftlihe Pferderennen“ urtbeilt Kleſſing: es 
war eine jinnige dee des Verfaſſers in Form einer Neujabrs: 
predigt den Zeitwechjel mit der Erjcheinung eines neugebornen 
Prinzen zu vergleiben, und ibm zu Ehren den Zuhörern ein 
Perderennen, Souper und Ball zu verſprechen. Durch diejen 
ſpaßhaften Titel feſſelt er die Erwartung feiner Leſer bis zum 
legten Blatt, auf welchem er mit ſtets qleichbleibender Yaune 
erft auftifcht, was er im Eingange feiner lodenden Ankündigung 
verheißen hatte. Das Mahl beitebt nämlich in dem bimmlifchen 
Lamme, Das Ziel des Rennens ift der Beichtitubl, die Zubörer 
aber find die Nennmeifter und ihre Gelüfte und Leidenfchaften, 
wonach fie jagen und laufen, die Nennpferde. 

Die „Kinderlebre auf dem Lande“ (in Flögel's Gejchichte 
des Burlesken obne Nennung des Verfaſſers erwähnt), erregte 
jelbit im proteftantifhen Norddeutſchland ſolches Aufjeben, daß 
binnen Jahresfriſt die vierte Auflage veranitaltet werden mußte 
1782). Sie ift, wie ein Necenient der allgemeinen deutjchen 
Bibliothek richtig äußerte, die bitterjte Satire über die Grobbeit, 
Dummbeit und Habſucht der Fatholifchen Landgeiitlichen, lebenden 
Originalen entnommen. Die „Faltenerempel” geißeln den Unfug, 
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die perfönlichiten Verhältniffe und häuslichen Vorfallenheiten 
von der Kanzel herab zu verbreiten und an den Betheiligten 
zu rügen. „Mar von Banzel” ift eine bumoriftifche Lob- und 
Trauerrede auf den jobenannten Verwalter einer Herrichaft, 
eines ftrengen ſchulgerechten Orthodoxen, der fein Seelenbeil 
in der Menge der von ihm befchafften Altarzierratben begründet 
zu haben glaubt, nebenher aber alle Pflichten gegen feine Neben: 
menjchen bei Seite jegt. In ihm werden' zugleich der Marien- 
cultus, der Reliquiendienft und der Glaube an Mirakel lächerlich 
gemacht. Das „Bortiunfula- Büchlein” peitfcht die kirchlichen 
Gelegenheiten zu allgemeiner Sündenwäſche, insbefondere den 
ehemals berühmten jfogenannten Bortiunfula-Ablaß; der „Jeſui— 
tiihe Eulenspiegel” aber endlich ift in reichiter Belefenbeit eine 
Art von launigem Gonverfationslerifon über den literariſchen 
Unwerth der Jeſuiten. 

Placidus Thaler, wol weniger durch ſeinen „wohlge— 
meinten Bauernprediger“ als eben erſt durch Bucher namhaft 
geworden, in den Siebziger Jahren Benedictiner des Kloſters 
Rott in Oberbaiern, liebte ebenfalls in Bildern und Verglei— 
chungen zu predigen, welche durch ihren grellen und plötzlichen 
Contraſt komiſch ſind. Aber mit der kecken Derbheit der obigen 
Kanzelreden — obſchon man ihn keineswegs wähleriſch nennen 
darf — geht ihm auch ein gut Theil körnig drolligen Witzes 
deſſelben ab, was zugleich den homiletiſchen Werth vergleichungs— 
weiſe herunterſetzt. Darf man aber einer handſchriftlichen Notiz 
über eine ſeiner ungedruckten Kanzelvorträge, über eine Him— 
melfahrtspredigt vom Jahre 1783 trauen, ſo würde ihn ein 
darin documentirter ſehr geläuterter und ſchwungvoller Ausdruck 
in dieſer Hinſicht höher ſtellen als die neben ihm Genannten. 
Die folgenden Stellen ſind einer ſeiner Predigten vom Ablaß 
entnommen, gleich den obigen in die Wengler'ſche Sammlung 
„Merkwürdiger Predigten und Reden der alten Zeit“ überge- 
gangen. 

— — — — Was bringen aber diefe Aerzte für eine Arzney 
mit fih? Nur eine einzige Salbe, aber eine Salbe von jolder Kraft 
und Wirkung, daß fich fein Zuftand ereignen fann, der nicht Durch 
diefelbe von Grund aus furiret wird. Ach, was joll diejes für 
eine Salbe ſeyn? Fit es vielleicht eine Salbe Unguentum, gemadt 
aus der Wurzel Radix, gegraben auf dem Berge Mons, wie jener 
gefagt? Oder ift fie aus der Büchfe der heil. Magdalena, womit fie 
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Ehrifto die Füße geinlbet? Ober von der Deljalbe Daniel$? Ober 
vielleicht aus jenem läfchlein, womit der Prophet den Saul zum 
König falbte, als er die Ejel feines Vaters ſuchte? Wären zwar 
lauter töftliche Salben, aber nicht3 gegen unsre Salbe. Nein, nein! 
nichts dagegen! Es ift eine Salbe, die fchon viele hundert Jahre 
ausgeipendet wird, und zwar nicht das Tadet um einen Baten, um 
drep oder vier Landmünzen, fondern gratis, wider Saufen und 
Braufen in den Ohren, wenn nämlich der kranke Menſch, von den 
Lockungen der Verführer taub gemacht, auf das Wort der Prediger 
nicht mehr bört — wider Mundfäule und ftinfenden Atbem, wenn 
nämlich der Menſch nur Wohlluft aus dem verpefteten Herzen herauf: 
feucht — wider Drüden auf der Bruft, Katharr und Hulten, wenn 
nämlich der Menich verftodt, und der Fieberzelten des Yafters ſchon 
ins Stoden geratben tft — wider Neiffen und Beiſſen in Gliedern, 
wenn nämlich der Menſch in der Gottesfurdt erfaltet, und auf nichts 
mebr, als auf Sünden und Yajterleben denket. Vernehmet es mur 
und eritaunet: 

Wenn man das Wort Ablaf zurüd liefet, fo heißt es Salba. 
Sebet, bier, bier it die Salbe, von der ich reden will, Der Ablaß 
überhaupt ift eine Salbe. Ich rede das gar nicht aus mir, 
fondern ich habe euch meinen Bürgen geitellt. Wenn aber andere 
Salben nur allen Wunden und Heine Gebrechen heilen, jo beilet 
der Ablaß alles in der Welt, und diefes auf eine wunderbare Meife. 
Der Menſch wird ein Wildichtvein durch den Zorn, ein Aff dur 
jeine Thorheiten und Weltfaren, ein Löw dur feine Hoffart, ein 
Fuchs durd feine Liftigfeit — aber dur die Salbe Ablaß wird er 
Regent aus einem Sklaven, eine woblriehende Lilie aus dem ftin- 
fenden Bod der Unzuct, ein Engel aus dem Teufel. 

Daß it überhaupt zu merken vom Ablaß. Er ift eine Salbe, 
beilfam, wo einen der Schub drüdt, beilfam, wo man Gebrecen 
bat. Er nimmt dem Menichen die Büffelsbörner ab, welche ihm 
die Sünde auffest, und fonfirmirt die Seele, die Widermwärtigfeiten 
diefes Lebens glüdlicher überbeiffen zu können. 

Wo dann alfo ein Ablaf iſt, eilet man billia hinzu, ſich in die 
Büchfe feiner Eeele von der Mirakelfalbe des heil. Ablaffes jo viel 
zu holen, als erfleden mag, ſich zum Baleftriten des himmlischen 
Jeruſalems zu jalben, und in der Rüftung eines muthigen Kämpfers 
auf dem Tummelplage der Tugend wider das Yaiter zu ericeinen. 

So viel ich bier ſchon Schönes aefagt babe, jo ift es doch 
nicht genug, theils weil es mein Beruf ift, über das Nämliche ver- 
ichtedene Begriffe zu verbreiten, damit jeder nach Appetit und Her— 
zensluft zu fich nehmen fann, was ıbm vorzüglich gefällt, tbeils auch 
weil ich einen gar zu berrlichen Vorratb von Eſelsohren vor mir 
babe. Ich fann dann nicht umhin, für die, welche den heiligen Ab— 
laß nicht gerne als eine Salbe präfentiren, aud die Schönen Ge 
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danfen anderer Geiftlehrer hierher zu feten. Der heilige Ablaß eine 
Goldgrube für die büfende Seele. Der beilige Ablaß ein Feuers 
ofen, worin die Seele wie Gold geläutert brennt, aber nicht ver- 
brennt wird. Der heilige Ablaß ein goldnes Neb, die armen See- 
len aus dem Feuermeer des Fegfeuers herauszufiſchen. Der heilige 
Abla der Hauptſchlüſſel zum Himmel, und ein Vorſchubriegel vor 
die Hölle. Der heilige Ablaß ift ein meites Feld, auf weldem einen 
der Teufel nicht fangen kann. Der heilige Ablaß ein Triumph⸗ 
wagen, per posto in Himmel zu fahren. Der heilige Ablaß ein 
Magnet, der einen mit Gewalt in Himmel zieht. Der heilige Ablaß 
ein Säbel, der den Tod der Seele tödtet. Der heilige Ablaß ein 
Steigbügel, durch den man ſich auf den ſanften Sattel der ewigen 
Slorie ſchwingt. — — 

Von dem Wiefenpater haben wir „Predigten zum Lachen 
in den Stunden der Langeweile, auf alle Sonntage des ganzen 
Jahres 2c., aus jeinem Pult entwendet, getreu abgefchrieben 
und zum Muſter für alle Prediger in Drud gegeben, 1781“, 
im Öanzen jedoch nur zwei, und die „hunfelneue Roſenkranz— 
predigt, gehalten zu Bogenbaußen nächſt München, den Herren 
Predigt-Kritifern zu Prag zugeeignet” (1782), die in Scheible’s 
Scaltjahr, IV. 216— 226, 354—363 wieder abgedrudt worden. 
Nah der Anrede an die Kritifer zu fchließen, Scheint er gerade 
diefen im breiten Bolfston und mit Schimpfwörtern reichlich 
ausgeitatteten burlesfen Vortrag am geeignetjten denen zum 
Zort erachtet zu haben, welche fich über die Capucinerart ärgerten. 
Sie war übrigens, gleich den andern beiden, bereits früber von 
einem feiner Zubörer beimlich zum Druck befördert worden, und 
hatte zur Folge, daß ibm das Eonfiftorium zu Frepfing auf das 
Schärfite verbot, die Kanzel jemals wider zu bejteigen. Doch joll 
dies Verbot von beiden Seiten nicht weiter beachtet, nur pro forma 
geicheben fein. „Ich hab’ in Zeitung g'leſen“ — beißt es in der von 
ihm jelbjt beforgten Ausgabe — „und ift aud ein Wander 
Sell aus Prag auffe fume, der bat mir verzehlt, daß ös a 
ganz Band! b’jamen ſeyts, und auf die Prager Prediger braf 
ihimpfts und losziehts. Schon recht, nur zur, warum predigns 
nit beijer: in meiner fundelneuen Roſenkranz Predi, da werds 
wohl nir z'tadeln finden. Net wahr, jo mueß ma s'Wort Got- 
tes fürtragen? Di Predi bat fie g'waſchen. Des werd's mid 
wohl a Biſſl lobn ?” Er wünſcht etwaige Beurtbeilungen zu lejen. 
„Schickt's mir a paar ſolche Wiſch mit auſſe, daß ichs mein’ 
Bauern fürlefen fan, was s’toft, wer's jchon zahle. Wenns a 
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mabl Zeit habts, kommts zu mir auffe, i hab a guets Bier, und 
fette Dampfnudeln jollts a kriege.“ Hören wir nun die Ein- 
leitung der Predigt, die fih „gwaſchen“ hat. 

Ja, ja, es ift ſchon jo, honettes Yandvolf, liebe Chrijten! Es 
it jhon jo. Der heilige Rofenfranz überwältigt d'Höllen Schan;z. 
Der heil'ge Rojenfranz it die wahre Teufeld Goafel. Der heil'ge 
Roſenkranz ift die Scharf gladene Seeln Piſtoln wider alle Anfech— 
tungen. Der heil'ge Roſenkranz tft der fichere Köder der allerheil’giten 
Mueter Gottes, mit dem fie die Menjchen aus der ftinfenden Pfützen 
des Teufels in Himmel binauf angelt. Er ift ihr jcharfichneidender 
damaszirter Sabel, mit dem fie der hölliſchen Schlang den Schwaaf 
abghaut bat. Schleifts ihn brav, jchleifts ihn brav, liebe Chriften! 
Hauts zu damit aufn Teufel. Hauts zu damit in eurer „Tugend, 
dag er auch eure Unschuld nit nehmen kann. Hauts zu damit in 
eurem ledigen Stand, daß er euch zu feiner Unfeufchheit verführt. 
Hauts zu damit in eurem verheiratheten Stand, daß er euch nicht, 
als wie din David, zum Ehebrecher macht. Hauts zu damit auf 
eurem Todbett, denn da wird er euch am ärgiten zueſetzen. 

Merkts auf, ich will eud ein Erempel, gar ein ſchönes Erempel 
will ich euch verzehlen, was der Teufel auf dem Todtbett, jogar 
beyn heil'gen Xeuten, für Spigbuebereyen treibt: Einer heiligen Ab— 
tijfin von der heil'gen Klara jeind bei ihrem Todbett jo viel Teufel 
erijchienen, als Bäume im näcjten Wald draußen jeind. Was thuet 
d'heil'ge Abtiffin? Den heiligen Nofenfranz hats ın d'Hand g'nom— 
men, hat d'Mueter Gottes ang’rufen, und — da ſchauts her — die 
beil'gen Engel jeind vom Himmel kommen, und jeder hat einen 
beiligen Nojenfranz in der Hand. Was habens g’thban damit? Auf 
d Teufeln habens damit zugfchlagen, und habens zum Plunder 
gjagt. Noch ein andre heilige Abtijfin bat 7 Ampeln um ihr Tod— 
bett herum anzündt, um von teufliichen Verſuchen unang'fochtner 
jbleiben. Was g’jchieht? der Teufel löjcht ihr alle 7 Ampeln aus; 
die heilige Abtiſſin aber greift nachn beil'gen Rofentranz, ſchlagt'n 
dem Teufel in d'Freſſen einy, und jagen zum Loch außy. 

Liebe Bauern! Liebe Ehriiten! So merkts euch alſo, und lafjts 
euh nit vom heiligen Roſenkranz; er tt unjre bejte Haus- und 
Seelenarzney; es wird euch wohl thuen auf der Reis in d'Ewigkeit, 
wenn ihr euch, als wie der Fuhrmann mit der Goaſſel, einen off— 
nen, fihern Weg vorn Teufel damit verjchaffen könnt. Nur dieje 
beil'ge Seelenmedicin laßt in euren Hausapothekl nidyt ausgehen. 
Probatum est: es bilft, e8 reinigt euch von euren Sünden, tie 
das beſte Tramfl aus der himmlischen Hofapotheken. Aber, meine 
liebe Chriften! Auf einmal bilft euch diefe Mediein nicht; öfters, alle 
Tage müeßt ihr's brauchen; ihr müeßt auch unter dieſer heil'gen 
Ruhezeit bisweilen ein Gwiſſens-Laxativ, eine heil'ge Beicht vor- 
nehmen. Dieſe fojtbare Goldtinftur der heiligen chriſtkatholiſchen 
Kirchen müeßt ihr wicht verfauen. Wenn Spöttler und Frevler 
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jagen: Es nußt euch nichts, jo kehrts euh an die Spigbueben 
Hfichter, an die freigeifteriichen Höllenhunde nit. Hörts lieber den 
heiligen Augustin: Die heilige Beicht, jagt er, joll man mit Nägeln 
ausfragen, und wenns taujend Klafter tief in D’Erden g’graben wär; 
mit Bideln und Schaufeln, jagt er, joll mans ausgraben, und wenns 
ein’ „ganze Meil tief eingemauert wär; bat er g'ſagt. O beil'ge 
Beicht! O heilige Goldtinftur! O heilige Seelenreinigung! du bit 
das bewertheſte Hausmittel wider alle Nachitellungen des Teufels, 
und aller feiner Schelmen=, Schinderfchlachtigen Anhänger. Denn, 
daß ſolche Menſche, ſolch's Yumpeng’findl, das wider die heilige Beicht, 
wider diefe heilfame Arznei fchmält, um fein'n Scuehadern, um 
tein’n Dred bejjer feind, als der Teufel ſelbſt, das jagt der heil'ge 
Bernhard gar jhön: Ex Patre Diabolo estis, jagt er: zu deutſch, 
ibr jepd aus dem Teufel, euren Batern. 

Die heilige Beicht, liebe Chriften! und den heil'gen Roſenkranz 
lapts euch ja nit nehmen; aber ıhr habt halt nit alle Tag Zeit, 
jagt ihr! Nicht Zeit? Aber, Schnaderhüpfeln, Yuederliedeln, Sauf- 
ſangl'n fönnt's auf d'Nacht fingen? Mein, mein! laßts laßts dod 
den Pfifferling ſeyn, und bett's dafür ein'n heil'gen Roſenkranz, 
denn der überwältigt den bölliichen Saufhwanz. Zum Beweis will 
ich euch ein gar auferbauliches Erempel erzählen: In einem g'wiſſen 
Srauenklojter ijt einsmals eine g'wiſſe Kloſterfrau g'weßt, und die 
it Portnerin worden: Und da iſt halt alleweil ein junger Geiſt— 
licher zu ihr kommen. Sie bab'n vom Anfang weiter nir Böſes 
im Sinn g’habt; aber, wie's halt geht, wenn man Feuer zum Stroh 
legt; der Teufel iſt halt ein Schelm; man darf ihm halt nit trauen; 
denn jchauts nur, nachdem fie jo ein Zeitlang b'ſtändig z'ſammen 
fommen jeind, verlieben fie ſich endlich gar in einander; und mas 
g'ſchieht? Er ift jung g'weſen, fie ift jung g'weſen; ſie entſchlüeßen 
fi alfo mit einander auf und davon zu gehn. Das ift jchön, das 
it brav, ich wünſch Glück auf d'Reis, und ein jchöns Wetter 
aufn Budel. Das wird ein fchönes Leben werden; fie eine Kloſter— 
frau, er ein Geiſtlicher: Das Gott erbarm! Wär das ein Beijtlicher ? 
Wär das eine Klofterfrau? Und wo tverdens denn hingehen? Fragts 
lang, ins Yutbertbum halt. Was werdens denn da anfangen? 
Dörfts ja gar nit zweifeln; ein Luederleben halt. a, ja! es iſt 
ihon jo; fie jeind wirklich miteinander zum Blunder g’gangen. 
Sieben ganzer Jahr jeinds miteinander in der Welt herum vagırt; 
endlih hat der geijtloje Gerftliche feinen Schleppjad (verzeib mirs 
Spott! ich hätt follen fagen, feine faubere Klojterfrau) nett und 
jauber figen lajjfen, und ift ihr auf und davon g’gangen. Bedanl 
michs Trunts! Wie wirds ihr jetzt g’gangen ſeyn? Könnts eud) wohl 
einbilden, wies bei einem ſolchen Yumpeng’bad geht. Sie bat balt 
ihre Fleiſchbank aufg'ſchlagen, und bat von ihrem Körper glebt. 
Pfui der Schand! Iſt das nit cin Sauleben? Aber, warts nur em 
Bifjel; wir müffen uns nit übereilen. Merkts auf, was g’jchehen it: 
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Auf die legt hat die jaubere Sau gar nir mehr g’babt, weil fie 
mit ihrer Fleiſchbank und mit ihrem Sauhandel nix mehr hat ver- 
dienen iönnen. Dann dur ihr Yuederleben hat fie franzöſiſch ge— 
lernt und iſt frank worden. Und in ihrer Krankheit ift fie endlich 
zum Kreuz g’frochen. Sp gehts, wenn man nit mehr luedern fann, 
fangt mans Betten an.” 

Nachdem er nun noch vorgetragen, auf welche wunderbare 
Weije dieje Klofterfrau wieder zu Gottes Gnaden und ihren 
vormaligen Bojten gefommen, gebt er zur eigentlichen Bredigt 
über, welde in zwei Theilen die Beichte und den Roſenkranz 
in drolligiter Beweisführung berausjtreiht. Ausdrud und Ge: 
danfen hatte er in der Einleitung nod) einigen Zwang auferlegt, 
jest jedoch jprudeln beide einer verbaltenen Duelle glei), jet 
nimmt er fein Blatt mehr vor den Mund. Einige Stellen 
daraus wird der Leſer gern noch in den Kauf nehmen. 

Man braucht feine Beicht, ſag'n d'jetzigen Modepfaffen. Ja, 
ja! habts recht, ihr jupergicheide Herren, habts recht; man braudt 
teıne Bericht. Aber, das Sündigen, die Höll müeßt ihr halt ab- 
bringen, dem Teufel müeßt ihre Sünden-Regiſter z'reißen, damit ers 
aufn jüngiten Tag nit zu euer eignen Schand aufzeigen kann. O 
mein Gott! ih kann mirs gar nit einbilden, was jegt für aufgeflärte 
Ochſenklöpf gibt, wie efelhaft als fie Duber fchnadern und fagn: das 
Beichten iſt nur eine aufgebradhte Pfaffenhiſtorie, iſt nur eine Kutten- 
ſchwenkerei, ſagens. Ohr ihr Hundsfüder! o ihr unverfchamte Stod- 
rich! D Zungen joll man ent auße reißen, So jeynd alle Mönchen, 
alle Geiſtliche Spigbueben! Ihr jeyd Teufelsranfen! Ihr wollt 
d'heil'gen Orden verachten, die ſchwitzen und ſchweißen im Wein— 
berg des Herrn, die alles im Weinberg wieder aufbauen, was ihr 
Affengfriſſer mit euren unreinen Groſchen ummemwüehlt. Aber, warts 
nur, es wird einmal eine Zeit fommen, wo ihr froh ſeyn wurdet, 
wenn ihr nur ein jolden Spigbueben haben funtet. Da werdt 
ihr da liegen aufn Todtenbett als wie ein g’frödte Sau; da werdt 
ibr zittern, als wie ein nafjer Budlhund! 

Wenn mans Sterben balt probiren kunt, fo wärs ein Leichtes. 
Aber, zwei Seelen habn wir halt nit, als mie zwei Kugln beim 
Langausſcheibn. Da fchads freilich nit, wenn man eine an Laden 
anmwirft. Man kann auf Dlegt jchon auch noch was jcheiben. Wir 
habn halt aber nur eine Seel; eine einzige Seel haben wir. Iſt 
die bin, jo iſts ganze Spiel verloren, und nutzt fein Segen aufs 
Neu nit mehr. inmal verfpielt, ijt allemal verjpielt. Ich bitt 
euch aljo, jeyds nit jo dumm, und widerjtrebts der erkannten Wahr— 
beit nit. 

Ein weltgeichichtliches Beiſpiel, was der Roſenkranz jchon 
für wunderbare Dinge ausgerichtet, die leider bisher von feinem 
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Hiſtoriker gemeldet worden, aber dennoch wahr find, „denn, wanns 
d'Mohren jelber jagen, jo moanet ich halt, man dörfts wohl 
glauben“, das leitet er jo ein: 

Unno 1540 grad um diejelbe Zeit, wo der jaubre Martın 
Luther (Martin Lueder ſoll man jagen), mit feiner braven Kloſter— 
frau oder Nennjau, jeine teufliiche Yehren um und um ausgiprengt 
bat, grad um diefelbe Zeit iſts gwejen, daß ſich halt alles widern 
Pabſt aufgewidelt bat, und haben halt den heilgen Statthalter Jeſu 
Chriſti glatt 3’ Grunde richten wollen. Dort iſts halt auch jo jauber 
zuegangen, als wie jet; denn heut zu Tag gibts genueg, die den 
Babjtn jchlechter als ein Kuechelbueben halten. Sie Freien Freitag 
und Samjtag Fleiſch; wenns ein Sponjau haben, ah! da frefjen 
wirs halts aufn Freitag, aufn Pabſt jein Gſundheit. Sie frejjen 
Anten und Gäns aufn Pabſt fein Gjundheit. Solche Lueder, ſolchs 
Gepack hats ‚halt jelbesmal auch geben, und da haben die großen 
Herrn jelber dazu gholfen, und haben eine Madt von 500000 Mann 
z'ſammenbracht, und baben ſich widern Papſt gricht. 

Die Bedeutung der kirchlichen Gnadenjahre berühren, 
erinnert er auch an die VBerächter derjelben. Doch hält er ſich 
mit „Diefen Lumpenkerln“ nicht lange auf. 

Die Waar iſt nit werth, daß man d'geit Damit wertragt. Was 
mic nit brennt, das blas ih nit. Heißts alte Sprichwort. Aber, 
auf d'alten Sachen halt man jest nie mehr. Ja, ja! Es ift bot 
mi der Guguck jo! Doch idy will gleich ein Prob mit dem Spric- 
wort machen: Was dich nit brennt, blas nit. Mein! Sagts mir, 
was wurdets g’jagt haben, wenns zu derjelben Zeit g’lebt hätts, wie 
d'heil'ge Judith ihr liebs Vaterland von dem graujamen Hollofernes 
befreit hat? Ich will euch aber d'Sach jo voritellen, wies in der 
That g'weßt it. Der Hollofernes ift mit jeinem Kriegsbeer vor 
d’ Stadtmauer grudt, in der d'heilge Judith g’lebt hat (mas nußte, 
wenn ich euch dD Stadt auch fag, ihr vergefts jogleidy wieder). Wie 
nun der Hollofernes ein ſchlauer Dahn it g’weßt, hat er wohl ein: 
gieben, daß ſich d'Stadt jo leicht nit geben wird. Er gebt aljo 
ber, und laßt alle Wafjerteichten abgraben, die in d'ſStadt gangen 
jepnd, daß in D- Stadt eine joldye Wafjersnoth entjtanden iſt, daß 
man das wenige Wafjer, das man bei der Stadt ghabt hat, obrig: 
feitlih STags Zmal bat austheilen müfjen, und das tft allemal 
gicheben in der Fruhe um 6 Uhr, und auf d'Nacht um 6 Uhr, und 
da hat ein jeder nur jo viel kriegt, als er für d'armen Hein Kin— 
derle braucht hat, damıt man ihnen hat ein Müeßl tochen können. 
D’andern Leut haben jchauchen Lönnen, wo's gleichwohl was z'trinken 
friegt haben. D’heilige Judith hat das Elend der armen Yeut nit 
mehr anjehen fünnen, und hat jich deßwegen auf ihre Knie nieder: 
gworien, bat Gott und d'Muetter Gottes mit einem andächtigen 
beilgen Roſenkranz verehrt, und bat beten, daß unjer Herr Gott 
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doch eine Aenderung machen mögt. Drauf fallt ıhr ein, fie will 
jelbjt ins Lager naus gehen, und will ſchauchen oben Hollofernes 
nit persuadiren fann, daß er von der Stadt abzieht. Sie ift alfo 
bergangen, hat fich auf 3 Tage mit Proviant verfehn, und it zum 
Hollofernes naus. Der Hollofernes, wie er d'Judith bat zjechen 
friegt, hat er fich gleich in fie verliebt. Denn d'Judith ift gar ein 
ihöns Weib gweßt, und der Hollofernes ift ein Erzgasbod, ein 
Erzhurenihanfl gmweßt, wenn er a bißl ein jaubers Weibsbild 
gieben hat, wie halt d'Soldaten ſeynd, und da hat er glaubt, es 
braucht weiter nir, als daß ers zu feiner Matreß macht. Aber 
anpumpt Herr Pfarrer! Es ift ganz anderjt gangen. Er hats gleich 
zu ihm fommen laffen, und da iſt er auf ein Thron gieflen, um 
und um ſeynd Officer und Soldaten gjeffen und gitanden; der 
Judith aber hat er ein Seſſel geben lafien, und bat alagt, fie ſoll 
fih zu ihm binjeßen. Mein! daß wir wieder aufs Spridiwort kom— 
men: Mas dich nit brennt, das blas nit; was hätt ihr dazue gſagt, 
wenn einer von euch mit der Pfeifen im Maul, ein Soldaten a jo 
über d'Axel einegichaudt hätt, nit wahr? ihr wurdt halt gſagt 
baben: das ift mir ab ſchon D’Saubre; das it halt ab ein rechte 
Soldatenhuer. 

Aber nat, mein lieber Brueder, 

Das ift fein Lueder, 

Das tft fein wild Sau, 

Das iſt d'heilge Wittfrau, 

Es iſt d'heilge Judith, Schau! 

Solche Mäuler habts. Gleich über d'Sach raisonirt ohne allen 
Grund. Pfui! ſchamts euch in enkern Herzbünkl eini, ihr Maul— 
affen! Ueberlegts d'Sachen zuvor, eh ihr gleich darüber ziſchreien 
anfangt. Ich weiß wohl, daß jetzt der Brauch ſo iſt. Aber das 
iſt a Saubrauch. Aber, jetzt will ich euch d'Hiſtori gar ausder— 
zäblen. | 

Wir können uns jedoch zur Kenntniß des Wiejenpaters 
an dem Bisherigen begnügen. Weit übertroffen aber, wenigſtens 
an föftlichem, obwol fauftdicem und chniſchem Humor, werden 
diefe und andere Eanzelredneriichen Proben von den nachfol— 
genden, einer Wallfahrtspredigt aus der zweiten Hälfte des 
vorigen Jahrhunderts, und eines Kirchweibfermons aus dem 
Ende defjelben oder dem Anfang unjers Yahrbunderts, deren 
Verfaffer leider unbefannt geblieben find. 


1. Wallfahrtspredigt. 


Die Pflihten gegen Bott. — Wie viel find Sakrament? bob 

i neulimal 'n Steffelbauern jan Bub'n gfragt in der Chriftenlehr, 

und wos moants, wos a g'ſagt hot? — „Wenigitens taufend, nod 
beling, Sei. d, kom. Literatur. 9 
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mein Votern z'ſchließen.“ — 8 hobe tan ober vanı nafgeb'n af 
d'Waffel, den Roslöffl, denn — ſolcheri Grundſätz prägts ös enfern 
Kindern ein! und wenn mar bernad an jo an Yaufer ziegn will, 
und will'n ziegn, indem man bei die Ohrn nimmt und giebtn a 
Poar affi af d' Voten (auf's Maul), daß'n der rothi Goafer runter: 
vinnt, jo renna’s und lafa’s in Pfarrhof nein, als wenn man ſchon 
verichlag'n hätt! — Kummts nonmal, an großen Hund ftell i ma 
ein, und laß ent auffi hesen, daß ent — verzeib mirs Gott — 
der Teufel bolln möcht, 

Hots mein Köchin neulimal g'ſagt, wos die Dörfelsfinder jo 
lau in Neligionsjachen ſeyn; jagts, hots gejagt, dös iS net zun 
ſegn, fagts — moher aber fumts? — Pomum haud procul alı 
arbore — hoaßt jo viel als: Is der Voter a Saumogn, jo is der 
Bua a Saumagl; denn bedenft fis nur jelba, iS mehr a Neligion 
unter ent? In der Früy ftehnas af, es beth foans an Baterunfer, 
it die erft Frog: Wo is die jauer Suppen? San d' Erdäpfel firtt ? 
Mittag, da bört ma Ffoan Tifchgebetb, ſondern bing’feflen und 
mit'n Fingern in d' Schüffel nein, und s'Kraut neigichlampt, daß 
ihna allweil rent und dent d' Suppen über D’Bogen abarinnt. Af 
d'Nacht, da hob'n da d' Yımmel vorn Kammerfeniter net Zeit, daf 
a Nachtgebet beten, do is ihna foan Loata net z'hoch, bis a mal 
an etli runtapflumpja, und d' Haren breda, und zum Teufel fabrn; 
nadha, Herr Pfarrer! machs gut — fit da auf der Ofabank — 
nacha laſſens an etli Meſſeln lefen, und ist fans geh ſchon drobn 
ig Himmel, gleichfam wie ma’s fi in a Spital einfaft, wenn's glei 
auf der Erden den jchlechteiten Yebenswandel geführt hob'n. — 
Jaja! do wird fie geh unfer Herrgott glei a rechti Ehr draus macha, 
a jo an Maulaften, jo an anpusten, in Himmel nein zlaffen. O 
mein Gott! da ließ fi gor viel drüba fagn. Und der Beidhtitubl, 
wie wird der äſtimirt? —s Jahr einmal und do faum recht. Es 
geht Schon recht jo, ös richts enk ſchon nad den faubern Zeitgeit, 
ös wärn ſchon Feine Geiftlihe mehr zugn, wie mas vor Zeiten 
zogn bat. — ‚fit denn das ar a Manier, jo a Bürſchl fist a drey— 
viertel Jahr zHHaus in der Vokanz, und a viertel Jahr befuchte 
jeine Nollegien. Ja! nada wars non noch recht, wenn er jtudiret — 
aber nir, könnts ös in allen Summafellern antreffa, und da ftudirt 
er, fog Kreuz, wie jtudirt er da -— und Abends nada im MWirths- 
haus — do figt er drin in der Unterbofen. Ja wohl jchama vor 
a Kellnerin! Mein Gott nan! Nacha hobns Menicha a non, fumm 
van Brief um a andern davon ber. Itz dös werden Theologen! 
J ſog jonft nir, als dös werden Tbeologen!! Ja, wiſſet ns non 
ihr Vorftände wie's hintergangen werden bei aller Strenge!! — 
Sreuts ent Bauernlimmeln! da friegts a mal an Pfarrer, der is 
nit ftreng, da könnts enfa Ludalebn ohngeahndet fortführn; da wirds 
beißen: '3 18 glei an anderer, als der vori. — O Welt! wie lang 
wirft du non ſtehen, lang fonnft das nimmer treib'n. Unſer Herr 
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Gott muß an Erempel ftatuiren; ö8 bilft nir weil man gor net an 
ihn denkt, und die Pflichten gegen ihn gor net rejpeftirt. J red 
foan Wort mehr von den Pflichten gegen Gott; ös wiſſet fis a fo, 
ös möchts ſis aber net thon, was hilft mi nada mein Nedn, wenn 
i allweil in jo Stoanejel neinpelver. J fchreit daher zum zweiten 
Theil meines Vortrags, zu den Pflichten gegen den Pfarrer. 

808 18 denn a Pfarrer fo nah enfrer Moanung? han fagts 
mas a mal! Net wohr, a Pfarrer ift der, der fi hinhockt, ent Mei 
und Amt lest, entre Wechjelbalg taft, wenns franf ſeyds, enfra 
dredigt Seel in Himmel nein beten joll, und in Beichtftuhl drinn 
nacha jchwigen muß. --- Net wohr, dös is nach enfra Moanung a 
Pfarrer. — O meine Säu, o meine Säu! Was habts ö8 für an 
Begriff von an Pfarrer! Bedenfts a mal die Bejchwerlichkeiten, Die 
ma bat. Bedentts a mal den Nuten, dens ziegts von uns! — 
Wenns frank jeyds, wenn a mal af D’Yegt geht und ftehts Dofterl 
da vor enfern Bett, und fchneidt bedentli Geſichta, und fonn enf 
doch net belfa; wenn der Boder z. E. dajteht, und hot enf allı 
Kräuter der Welt geb'n und wenn der Apotheker für jeine Kräuter 
und Pulvern ent den legten Pfennig o abgenommen hot, und alles 
und alles ift umfonjt: zu wen gehts nacha han? Gelts zum ‘Pfarrer! 
Der muß enf helfen, wenn ent nemat mehr belfa fonn, der muß 
enf herrichten, damits doch mit Ehrn in Himmel aufträtten därfts, 
aljo ſollts'n a beſſer reſpektirn, net den jchlechteiten Püffling Erd: 
äpfel zon Zehet onmweifen, net's ganze Jahr nir bint und nir vorn, 
foan Hendl, foan Antl, koan Drederl und foan Schwanzerl zum 
Präfent, daß ma allzeit mit den Erefutionsboten das rausklopfen 
muß, was van vor Gott und der Welt ghört. Wie muß i mi net 
oft oſchreia, wenn i ent a Predi halt, wie deutli, wie verjtänd 
trog iS net vor! Wie ſchön drud i mi aus! oba non, dös muß ı 
alles umjonft thun, do is foan Ned von an Dank. Aber non net 
gnua, verläumden a non. Hat neuli vaner öffentli im Wirthshaus 
giagt: s' Gareffirn war foan Sünd’, denn der Pfarrer fiecht jelber 
jeine Köchin gern --meine Köchin! — bitt ent um alles mit meiner 
Köchin! — D du armer Narr, o meine Köchin! Du feelguter Tropf! 
dir ſogns fo was nad. Die blutinga Thränen möcht id woan. 
J wollts ihna verzeiha, das ſis mir nachgredt hobn, aber meiner 
Köchin, an altes Menſch von 36 Jahren a Jungfra, ja! wies koa— 
ni giebt — der redens jo was nad! — Aber laßt gut jepn, es 
fümmt ſchon der Tag, wo fis bereun werden, er fummt gewiß. O 
meine Bauern! glabts denn, wenn i dös thun wollt und dürft, da 
nehmet i mein Ködin, do müßt i mir ſchon anderi jünger. Cs 
durft. heut non s’GCölibat aufghobn wern — moants ı thät hev- 
rathen, obwohl i der Monn wär, der non a ‚rau d’ernährn kannt 
Han, weich Teufel, weich, i bleid für mi; — na fo was thu inet! 
— Aber eb'n deßwegen jollts fis a darfenna, waſts für a Monn 
babts an mir, und auch enfer Schuldigfeit thun, und jomit Die 

9* 
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Pflichten gegen Gott und gegen euern Seelenhirten, euern Freund, 
euern Pfarrer verbinden, was i ent jchlüßli in folgenden Verslein 
ans Herz legen will: 


Gott giebt enk's Leb'n und den Verjtand, 
Der König jorgt für Fried im Land: 
Drum ſollts audy Gott von Herzen lieb'n, 
Den Landesvater net betrübn, 
Der Pfarrer forgt für enter Heil, 
Drum jorgts ös a fürs Pfarrers Mäul. Amen. 


2. Rirhmweihrede. 


— — Nur drey Worte find es meine Yieben! aber inhalte- 
ſchwere; fie beißen Beten, Faften, Almofengeb'n — dies find die 
drey Weinberge, die ihr bearbeiten müßt, daher ich alſo zuerjt das 
Beten, dann aber mein Lieblingsgeichäft, das Almofengeben, be 
trachten, an’s Falten aber einmal fpäter gedenken werde. 

Vom Bethen. Da habts an Grofchen, bets ſechs Vaterunfer 
und jehs Ave Maria für mi, weil i a fauli Sau bi, und net felba 
beten mog. Prächti, 6 in 3 Fr. geht net, aljo zu Pfenning gemacht 
— 6 in 12 gebt zweymal — tar alfo fürn Vaterunfer zwey 
Pfenning, und die jechs Ave Maria dazu gerechnet, fommat alfo der 
Vaterunſer eppas über ein Pfenning — a jchöni Wirtbichaft, fo 
bandelts ö8, mit unferm Hergott — o 88 Taufatfaframents-Xumpen, 
wos habts 88 für an Begriff von der Anbethung Gottes! Da bobn 
die Kerl Rofafränz, daß bey der ganzen Steuervermefiung im König: 
reich Bayern koan Feldmeſſer a größri Meffetten bot, und wenns 
nacha den runter griffen hobn, und hobn a fo neuzsgmal gegri, und 
nonmal gegri und allemal gegri feiftes Maria afchrien, daß'n Zipf friegn 
möchten, Damit ma's nafhört, wo d'Sternputzen ihna af d'Noſen runter 
Icheilen, no hobns ihr Schuldigfeit tbon, ig Herr und Vater, ist boft 
dein Traktament; dafür bift du aber fo gut, und ſchickſt den jo viel 
1000 fl. in der Lotterie, als er Paterln in feiner Meßketten bot, 
damit er der Lump no größer wird; den ſchickts a jchöns Wetter, 
weil er gern morgn aufn Gertfinga Kirta fahrn möcht; den dritten 
Ihidts an Negen u. ſ. w. ꝛc. Sie fan a net faul; und jchlogn 
anander glei mit'n Kreuz, dös an Roſakranz hängt, recht in d'Votzen 
nein, quasi wie mit an Vogring, wenn d'Lumpen raufen aufn 
Kreuziveg und dergleichen Unfug mehr. So ift das wahre Bethen 
— o meine Leut, o meine Leut, was habts ös für a Beten! Wie 
oft bob i enk ſchon gjagt, daß darin die wahre Anbethung Gottes 
nicht befteht, wenn ma unjern Herrn d'Vaterunſer ausmeßt und 
austhoalt, als wie enfern Knechten dKücheln in der Erntzeit, wo 
jeda Schon fein b’jtimmte Zahl bot und net mehr und net weniger. 
— Schauts wir hobn ja jo viele und fchöne Bethbücher; wenns ja 
jo dumm ſeyds, wos i enf ja recht gern glab’'n will, und könnts 
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von enk ſelba koan ordentlis Gebet z'ſambringa, jo kafts enf a 
ſolches Gebethbuch, und lest ſis mit an Andacht. 

Soviel von der Anbethung Gottes, und itzt non a Bißl was 
von die Heilinga. Wie oft hob i enk net ſchon geſagt, die Heilinga 
bet ma net on, ſondern man verehrts nur — aber 'snutzt nichts, 
da hob'n ſie ſchon ihre g'wieſen Heiligen, als wie Bettlſtundenten, 
den man Koſttäg gibt — und ſo krigt denn z. B. der heili Florian 
als Feuerſpritzen- und Kübel-Direktor alle Tag ſein mageres Vater— 
unſerl, dafür aba mußa allweil kritliſch am Hausgibl drobn ſitzen, 
damit, wenn herunt aus Liederlichkeit und Lumperey a Feuer aus— 
fommt, er glei mit ſein Kübeln recht hölliſch dreinpfeffert und löſcht. 
So der beili Sebajtian, der is ihr Peſt- und Peſtilenzverwalter, 
der friegt a alli Tog fein raunzis Vaterunſerl; damit, wenn a ſo 
a Sau mit Freſſen und Saufen ſein Mogn ongſlopft hot, derſelbe 
mit'n Schubkarn quasi hint nein fahrt und den Dreck all'n rauskarlt, 
und die valegn Waar, die d'Säu ſchon ſeit Johr und Tog durch 
Fraß und Füllerey drinn hobn in ihren Ranzen, damits mehr afs 
neue ihr Saulebn fortführn könna. — Ja dös war mir a Ver— 
ehrung, i hob Reſpekt vor der heilign Apolonia, wenn ſie ſi den 
Zahn mit an glühenden Zanga hot rausreißen laſſen — damals 
war die Chirurgie non net auf den Standpunkt wie jetzt — mir 
is recht wenn der heili Chrispinus an Lederer ſechs Leder gſtohln 
bot, und in arma Leut'n Schub draus gmacht — thuts ist vana? 
dortmal hots bayriſche Strafg’jegbuh non net eriftirt — i hob 
Reipeft vor die 11000 Jungfrauen, denn i wißt mas heut zu Tag 
nimma z'ſamma z'bringa, wenn i8 ganz Land durchwandert — 
oba af die Art, onbeten wie ös — gelts it laßt wieda an heiligen 
Wendelin beim Bildhaua macha — für was ifa gut — is der alte 
non glück gut, wenn man hint auspußet, und laßt'n a friſche Noſen 
onjegen — fafts enf dafür an heiliga Seit, kommt enf net fo hoch 
und habts doch wos Gſcheids, weil itzt doch Pfingften bald kommt, 
net daß i allemal in Schulmaſter fein Pfifferling hobn muß, der 
ſchon faſt foane Federn mehr hot — wenn i Predi halt in Pfingſt— 
ſonntag — alſo von der Verehrung der Heilinga nur ſo viel non, 
daß man ſich auf die Art, wi ſis ös verehrts, kein Brucken in den 
Himmel — apropo! da fällt ma juſt was ein: wenn bis Samſta 
acht Tage der Steg übern Sauweiher net gmacht is, und es geht 
ma wieder wie in letzten Sunta, wo i ſamt'n Meßern bald eini 
gfalln wär, jo gebts Acht, no geb i ſelba aufs Langericht, er wird 
gwiß bald gmacht, i woaß gwiß — alfo um wieder zu mein Vor: 
trag zu kommen: damit bauts 88 enf foan Bruden im Himmel, 
dös fog i enk fchon, mog ig nix mehr z'thuon hobn mit die Heiligen ; 
i hobs enf gſagt wie mas verehrt, und geh daher zum andern Theil 
des Vortrages zum 

Almojengeben. — X reifender Handwerfsburjch wollt a bitten 
um an Zehrpfenning — da habts an Kreuzer, gebtö ma 7 Heller 
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raus. — Do werd as fanga, hot neulimal a gwiſſi Bäurin gor 
gſagt zu der andern, a helf Gott wär beſſer als a Pfenning. Wi 
taufend wie gſcheid; wenn a von a neun Käufer an helf Gott 
friegt, jo batt a ſchon a halbi Bier, und wenn er no wo ein Kreuzer, 
jo hätt er Bier und Brod auf a Manier, wo foan zu hart gſchehet. 
So gehts ös mit die Arme um, während bey mir Jahr aus Jahr 
ein a Schacdhterl voll Pfenning am Sims fteht, und überdieß, was 
mein Köchin nach Tiſch macht, und dös is net went, auch noch für 
die Armen g’bört — aber halt, wos i und mein Ködin Almöfen 
geb'n, dös gibt a net leicht onna im Dörfel, es klecka koani act 
Kreuzer in Tog; oba wenns halt gor jtarf geht, no verdrießts ma 
halt a, und mei Köchin fagts a, daß ı biswerlen nimma jo viel 
Almoſen gib als früber, i fonn halt nimma, es nut nir, d'Aus— 
gab'n fan z’iwiel. — Aber net nur von weltlihen Almojen ſprech 
ich, fondern vorzüglihd von Sirchenalmofen, und namentlich vom 
Dpfer — aber do bob i Betrachtungen gmacht, daß an d'Haar 
gen Berg Stehen mödten, wenn i jo mein Evangeli lies, und zu 
Zeiten jo an Blid auf mein zinners Opfertellerl nüber wirf. Da 
fommt oana a recdhtichaffener, a chriftlicher Monn, der legt an Giro: 
fchen ins Teller nein; i freu mi, daß t jo chriltliche, jo rechtichaffene 
Leuteln in meiner Pfarr bob, ist fommt an anderer, nimmt den 
Groſchen raus und legt an Pfenning dafür nein — is foldı 
Wechſelg'ſchäft gebn aus, und i darf nix ſogn, muß mein Epiftel 


ruht leſen!! — 6 fommt an anderer, der legt an Kreuzer nein — 
no, war a no recht, a Jeder thut nah Kräften — aber — glei 


draf fommt vana (t willin nett nenna), der nimmt den Kreuzer 
wieder raus, und legt an alten mejlinga Hojenfnopf nein. Itz oba 
hob i mi nimma faſſen fünna und gfagt: „Nimmſt'n raus dein Knopf, 
du miferabliger elender Tropf!“ — So gehts zu bei enf, jo be 
jtehlts 88 die Kirche und durd die Kirche mich — non fis ſchon 
gut, a Kirchendiebjtahl is unabjolvabl; daßt fis wißt, und foan 
.. Seel darf auf hundert Meil Weg net in Himmel nein jchmeden. 
Amen. 


Die „Sinderlehre auf dem Lande von einem Dorfpfarrer“ 
(1781), welche Flögel unter das Burlesfe rechnet, ift im Ge 
gentheil efelbaft Fade. 

Den ausgebreitetften Ruf als origineller, wigiger Prediger 
genoß Sebajtian Sailer, der den Beinamen Cicero suevieus 
erhalten. Er wurde 1714 zu Weißenhorn im baierfchen Kreiſe 
Schwaben-Neuburg geboren, trat in den Brämonftratenfer Orden, 
ward Gapitular des ehemaligen freien Neichsftifts Marchtbal an 
der Donau, und zulegt Pfarrer zu Dietersfirh, wo er am 
7. März 1777 ftarb. Ihn von der Kanzel zu bören ließ man 
ihn nach Franken und Mähren, in die Schweiz und den Allgäu, 
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jelbft nach Wien kommen. Er konnte fich, beißt es bei Hub, 
m ſchwäbiſchen Dialekt jo ftarf und genau ausdrüden, daß 
ihn der derbſte Schwäbische Bauer nicht übertraf; feine Predigten 
trug er auch meift in diefem Dialekt vor. Seine verfchiedenen 
geittlihen Neden und andere Schriften, welche er feit 1746 
veröfferntlichte, find in Meuſel's Schriftitellerlerifon (XIL 19 ff.) 
aufgeführt. Gefammelt und bevormwortet von Sirt Bachmann 
und Haßler erichienen fie zu Ulm 1819, 1826, 1543 und 1850. 
Bisweilen amüfirte er jeine Gemeinde auch durch Aufführung 
jelbitverfaßter geiftlicher Polen, als eines Theiles des Gottes: 
dienftes, wie „die Schöpfung der eriten Menjchen” (1800 o. O. 
erihienen), „der Fall Luzifers“ (unter dem Titel „der Krieg 
der Engel und Teufel” zuerjt 1772 0. D. gedrudt), „die heiligen 
drei Könige" u.a. Die Bühne war der Raum vor dem Haupt: 
altar, die darftellenden Perſonen er allein, der Componiſt der 
darin vorkommenden Arien er jelber, und das begleitende mu: 
ſikaliſche Inſtrument, die Geige, ward ebenfalls von ihm jelbft 
geipielt. 

Hier ein paar Proben aus der Schöpfung und dem Fall 
Luzifers (auh von Menzel und Hub aufgenommen), wobei 
freilich Verftändniß der Sprache vorausgefegt wird. 


L 


Gott (zu Adam, mit deffen Belebung er eben beichäftigt tjt): 
Burſch, wach auf! 
Hueſcht und ſchnauf! 
Pr Pr! 
Hurtig und g'ſchwind 
ihüttla da Grind! 
Br! Pf! 


SMaul aufftred, 
d'Zähn fein bled! 
Br 
Nicaß, zur Prob! (Adam niekt.) 
Healf dar Gott! jetzt leebt ar, Gott Lob! 
Gealt Dadam, da g’fiebit! 


Adam. Joa, redli Vater! globt fen Jeſas Chrifcht. 


Gott. In Emigfeit. Gealt as hoats thaun! 
guck überfi, da kanſt feahn d'Sonn, d'Stearn und den Maun. 
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Ariette. Ihr feand jo Gott Vatter feall, 
gealtat ihr? 
Gott. Dear und foin Andrer bin ib, 
gealt da moiſcht mih? 
Du biſcht aber au mein Kreatur. (U. ſ. f.) 


11. 


Die Scene gebt im Himmel vor. St. Michael hat alk 
Engel berbeigerufen, „die auf der Welt drunten berumlaufen,“ 
und läßt fi jegt von dem „Franzoſenengel“ Bericht erftatten. 


Me voiei! j’ai I’honneur, 

d’öte votre serviteur, 
Monsieur Michel! 

quelles sont vos ordonnances? 
que je dois quitter la france, 
et de retourner au ciel? 


Michael. Deutih, Bruader, deutſch in deam Lan. 

Fr. Foutre! vor mid nitt verſtand. 

M. Dees ifcht baip. 

Schwätz deutſch, 
eh ih dih beitſch, 
oder mit ama Brügel d'Zunga loiß. 

Fr. Nit guet vor mick. 

M. Ih hau oin, ar iſcht zimmli dick. 

F. Etez vous en rage, 
que je parle votre langage, 
ce n'est pas possible, 

M. Mar haud da hoba deutſcha Bibel. 
Eh i mit dar fa eabas anders afanga, 
fag mar, wia dars dunda iſcht ganga. 

& Ma foi! fiel nitt gut ab, (Won bier ab alles Gejang.) 
tie id das Engelitab 
hab befomm, flieg mir gleid 
vitement in Franckreick 
pour faire ma charge. 

M. Lead mar im Arsch! 

Deutich, ſag ib nob a mol 
oder beym Hundertfchtrohl! 

F. Hab id dort frieg vor mier 
jur Flegkind Dffifier, 


M. 


»s 


F 
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der in der Battail 
Blut und Leb geb hat fail, 


Ca pour la France. 
Schmeis dar uf d'Nas! 


Elſaß und Nitterland 
hat die mit aignes Hand 
pour le Roi conquetier, 
o das braf Offifier 


un homme tres noble. 


Bloas mar da Hobel! 

Sp fa ih dih nitt zwinga? 

Da ſollaſcht mar nitt franzöfifch finga. 
O iß ar bey Franfos 

courage et force bil groß, 

er bat vil hazardier ,' 

wenn er der Stadt forcier 

dans les approches. 


Schmeis dar uf d'Goſch! 
Hau gnua, 

thua's Maul zua! 

Ma’ nimma Iofa, 

wa feint mih beine Franzofa. 


Foutre! id hab mei Seel 
Das Wahrheit nur erfähl. 
Dod id, ma foi! muß Flag, 
et le reste aud dir fag, 
je le confesse, 


Was hoſcht für G'ſchpäß! 
Das Kirchen nit vil keh, 
croyez moi, que c'est vrai, 
Spiel, Tans et courtoisier 
Hat Franjos mit ſpaſier 
pour le passe tems. 

Da machſcht mars z'lang. 


Franſos mad bil promesse, 
iffer dod nur finesse. 
Sag vil, halt bifjele, 
Hat leichter G'wiſſele, 


car il est faux. 


Dees woißt ma fo. 


Der Keufchheit gilt er nids, 
er in die Gloſter ſchicks 


13 
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les filles, et caressier, 
Sorg vil er madt bat mier, 
c'est mon chagrin. 

Minder burlest als dieſe geiftlihen Comödien, wiewol 
immer reich an Laune und Scherz, ift das Schwabenthum jeiner 
fleinern Gedichte. Unter jeinem Namen find auch einige humo— 
riſtiſche hochdeutſche Poeſien veröffentliht worden, doch Fann 
Niemand ihre Autorſchaft verbürgen. 

Zur Erzielung einer Einwirkung auf die Menge, wie deren 
ſich die katholiſche Popular-Beredſamkeit erfreute, ahmten ihr 
nicht wenige proteſtantiſche Geiſtliche nach. Allein der letzte 
wahrhaft klaſſiſche Prediger dieſer Art blieb doch Jobſt Sad: 
mann zu Limmer in Hannover. Kein Späterer hat ihn er— 
reicht, kein Späterer hält einen Vergleich mit ihm aus. Eine 
gelungene Parodie ſchrieb der berühmte Nürnberger Hauptpaſtor 
Valentin Karl Veillodter (1769—1828) auf Reinhard's 
Reformationspredigt vom Jahre 1800. Dermalen aber iſt der 
Humor auf den proteftäntifchen Kanzeln gänzlich erloſchen, 
und an jeine Stelle meift Dürre, Nüchternheit, Langweiligkeit 
oder ein Bathos getreten, das entweder von franfer Innerlich— 
feit zeugt, oder nur den Zwed rein äußerlichen, theatraliihen 
Effects bat. Kein Landpfarrer ermuntert feine Gemeinde mie 
ehemals durch die irdiſche Fröhlichkeit des Chriftenthums zu 
fleißigem Kirchenbeſuch. 


In Rückwendung nun auf die Literatur des proteftantiiden 
Deutichlands zwingt fi uns, nach Liscow's ſatiriſcher Schrift- 
jtellerei, zuvörderft die vielfach abgebandelte Polemik auf, melde 
zwiihen Gottjched und Bodmer und ihren Anhängern und 
Freunden zu dem beftigiten und lärmendften Kriege entbrennend, 
auch die Komik als ftarken Bundesgenoffen auf das Scladt- 
feld führte; als jo ftarfen, daß der Kampf, ſoweit er in’s Per: 
jönliche übergeleitet, dur ihn allein entjichieden wurde, der 
Sache nah nicht ohne ihn entichieden werden fonnte. 

Johann Chriſtoph Gottſched jtammt aus Judithen— 
firh bei Königsberg in Preußen, wo er am 2. Februar 1700 
geboren wurde und den erjten Unterricht von jeinem Bater, 
dem Ortögeiftlichen, empfing. Im Alter von erft vierzehn Jahren 
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fonnte er bereits die ihm jo nahe gelegene Univerfität beziehen, 
um nad dem Wunjche der Eltern Theologie zu ftudiren, während 
ihn eigene Neigung den hauptſächlichſten Fleiß auf Spraden, 
Rhilofopbie und ſchöne Wiſſenſchaften verwenden hieß. Dem 
Militärdespotismus jeines Landesherrn fich zu entziehen, flüchtete 
er, als er ſchon Magiiter und Docent war, nad Leipzig, mo 
er im Anfange des Jahres 1724 eintraf und alsbald im Haufe 
des berühmten Polyhiſtors Burkhard Mende Aufnahme und 
Stellung als Erzieher fand. Im nächſten Jahre eröffnete er 
Vorlefungen über die ſchönen Wiſſenſchaften und die Wolff'ſche 
Bhilofopbie, 1730 wurde er außerordentliher Profeſſor der 
Boefie, und 1734 ordentlider Brofeffor der Logif und Meta- 
phyſik. Nachdem er jeinen Rubm längft überlebt hatte, ftarb 
er am 12. Dezember 1766. 

Fünfzehn Jahre nad feinem Tode ſchrieb Küttner, nun, 
da es in’s Altmodiiche falle, den Namen diejes Schriftitellers 
nah Gefallen zu mißbandeln, dürfe man jeine Verdienfte, wie 
jeine Mängel und Vergehungen obne Rückhalt beurtbeilen. 
Zmeiundfiebzig Jahre fpäter aber noch verbreitete ein arger 
Pedant wiederholt das größte altmodiiche Zerrbild von ihm, 
mit einer Affenliebe die Bodmerianer bätjchelnd, wie fie nur 
jeinen hyſteriſchen Subjectivismus möglid. Eine ganz andere 
Anſchauung ergiebt Gottſched's Wirkſamkeit, wenn man fie von 
den willkürlichen Farben befreit, die Gervinus mit unreinem 
Daurerpinjel aufgetragen; ein ganz anderes Rejultat, wenn 
man das falſche Gepräge ablöft, das ihr der Parteien Haß und 
Befangenbeit angebeftet; wenn man als Sritifer der zmeiten 
Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts nicht bei großbrodigen 
und fchandmäuligen, jedweden Adels der Gefinnung baaren 
Prujchern des achtzehnten in die Schule gebt, oder in unter- 
leibsfranfem Behagen abmwechielnd den Inhalt ihrer ABCbücher 
als untrügliche Weisheit adoptirt. Doch nah Darlegungen fo 
gründliher Xiteraturfenner wie Danzel und Koberftein, find 
wir eingehender und ausführlider Erörterungen der Verdienſte 
und Irrthümer Gotticheds als Schriftiteller, wie feiner Fehler 
und Schattenjeiten als Menih, völlig enthboben. Sein Haupt: 
verdienjt wurde bereits angedeutet. 

Alles was im Portrait diefes Mannes, der für die Dich- 
tung formaliftiiche Eorrectheit als oberites Princip binftellte, 
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widerwärtig erjcheint, tritt gegen die hervorjtechenditen Züge 
im Bilde feines Hauptwiderjadhers, Johann Jacob Bodmer, 
zurüd, welcher mit gleicher jchroffer Einfeitigfeit die phantaſtiſch— 
didaktiſche Richtung verfocht. 

Mu man von diejem rühmen, daß er an literarifcher Streb- 
jamfeit jenem nicht nacitand, jo war er doch weit weniger 
gründlich als Gottihed und an klaſſiſcher Bildung diefem unter: 
legen. Er befämpfte deſſen franzöfiihen Geihmad und empfahl 
die Muſter der alten Griehen und der Engländer zur Nach— 
ahmung, dieje überſchätzend, jene nicht verftehbend. Er wagte 
über deutſche Literatur zu urtbeilen, ohne hinreichende Kennt: 
niß derjelben, und ohne genügende Fähigkeit fie zu würdigen. 
Von der culturgefhichtlihen Bedeutung eines Hans Sachs 3. B. 
hatte er nicht die entfernteite Ahnung. Ja nebenber ift bei 
ihm ein hoher Grad von Geringihäßung des Deutichthums un: 
verfennbar. Pielleicht eriftirte unter allen Literatoren feiner 
Zeit fein jo unphiloſophiſcher Kopf als der feinige, dem über: 
die der wahre äjthetiihe Sinn völlig abgina, fo daß er den 
Reim, „die Frucht von jeichter Köpfe Schleim“, verwerfen und 
die Muſik haſſen konnte. Wis nannte er „Krätze des Geiſtes“, 
und an ihm jelber ift diefe Krankheit wirklid nur als leichtes 
Frieſel zu Tage getreten. Es ift ein wahrhaft humoriſtiſcher 
Beitrag zur Charafteriftif feines Urtheilsvermögens, wenn er 
Dftern 1747 an Hirzel über Gleim jchreibt: „„Ich balte den 
Legteren für einen von den beiten Köpfen, der ein unge 
meines Naturel und noch mebr Verſtand als Witz bat, 
wiewohl er unendlich viel Wit bat“. Und an dieſen jelber 
im Dezember: „Witz gebiert Witz, mie Liebe, Liebe; Krätze, 
Kräge. Verzeihen Sie mir dieß widrige Gleihniß, wegen 
jeiner Richtigkeit; oder ift Wit nicht etwas Judendes?“ 
Hochpreiſend die Phantafie Steht er in jeinen poetijchen Pro— 
ductionen doch noch unter Gottiched. Sie find ungenießbar 
und fteinig troden, wenn man unterläßt fie mit dem Schweiße 
aufzufriichen, in welchem ihr Urheber vornehmlich bei einigen 
getrieft haben muß. Denn fein wirkliches Talent bringt ſolches 
Zeug wie er hervor, das nicht blos häufig grotesf, ſchnakiſch ift, 
ſondern geradezu dem höhern Blödfinn angehört. In ſchwülſtiger 
Fadheit und gejchraubtefter Geiftlofigfeit ift er ſtellenweiſe uner- 
reihbar. Sein beftes DVerdienft dreht fih um die Belannt- 
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machung verjchiedener mittelhochdeuticher Dichtungen, aber dies 
Berdienit muß er zur Hälfte an feinen gelehrten Freund 
Breitinger (1701— 1766) abgeben, und wer fih darauf ver: 
ſteht, weiß, wie fehlerhaft und unkritiſch troß diefer Beibilfe 
feine Ausgabe der alten Minnejfänger iſt. Sie war die erite 
in ihrer Art und meiter nichts. 

Gottſched mwarf fih zum abfbluten Schulfouverain auf, 
mußte fi jedoch als jolder, von einer treuen Schaar umgeben, 
lange genug zu behaupten. Bodmer rang ebenfalld nad 
literariiher Dictatur, verfubr aber dabei noch minder tolerant 
als jener. Man mußte feine Oberherrſchaft anerkennen, jagt 
Hottinger, und ihr freiwillig buldigen, um von ibm gelitten 
zu fein. Reizbar, ungeftüm, baftig und launiſch wie ein jchlecht- 
gezogenes Weib, entfremdete er fi bald die Geiiter, die er 
jelbitfüchtig an fich herangezogen, und fie wandelten ihre eigenen 
Bahnen. Grell contraftiren feine janguinifche Erregtbeit und 
Unbeftändigfeit zu dem jelbftgefühligen Bedantismus Gottſched's. 
Groß mar die Eitelkeit diefes Geihmadsvespoten; allein die 
Anmaplichfeit Bodmer’s überfteigt alle Grenzen. Die Art, wie 
ih Gottihed im Bewußtſein jeiner Würde wiegt, wie er fi 
von jeinen Jüngern und Freunden beräuchern läßt, wirkt im 
Superlativ komiſch. Das Selbftlob hingegen, das Bodmer über 
ih ausihüttet, iſt efelbaft. Diefer Stümper, von deſſen ge- 
rühmteſter Dichtung Goethe jagt, fie jei ein vollfommenes Symboi 
der um den deutihen Parnaß angeihmwollenen Waſſerflut ger 
weſen, die jih nur langſam verlaufen, — diejer bornirte Bartei- 
führer, deſſen birnverbrannter Geſchmack ungleih mehr Schaden 
angerichtet bat als Gottſched's BVerirrungen, er wagte jeine 
jämmerliden Dramen noch über die eines Sophofles und 
Aeſchylus zu ftellen! 

Nachdem er von 1725 bis 1775 in Zürich die Stellung 
eines Profeſſors der belvetiihen Geſchichte und Politik einge- 
nommen, von 1737 bis um 1740 auch Mitglied des großen 
Raths gemweien, verjchied er am 2. „Januar 1753 im 85. Lebens— 
jahre. In der Xiteratur war er Ichon früher jo gut wie ver- 
ihollen, obgleich er die Preſſe fajt bis zum legten Athemzuge 
beihäftigte. Das Schidjal hat fih an ihm gerecht erwiejen. 
Lavaters Ode und Stolbergs Elegie auf ihn verliehen feinem 
Namen keine Dauer. Die Austrommeleien Meifter’s und Anderer 
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verhallten ohne Echo der Popularität. Längſt greift die Nach— 
welt nach feinem feiner poetiihen Werke, deren Yectüre un- 
bedenklich den Höllenftrafen zugerechnet werden kann. Gottjched 
fihern mwenigitens einige Leiſtungen ehrenvolle Unvergeplichkeit, 
jelbft in den Kreiſen der fanatijchiten Gegner. Als er nad) Yeipzig 
fam und alsbald in die „deutichübende poetische” Gejellichaft ein 
trat, um fie nicht blos dem Namen jondern auch dem Weſen 
nah umzugeftalten, bejtand in Zürich ein ähnlicher Verein, den 
Bodmer und Breitinger 1721 in's Leben gerufen hatten. Keller 
von Maur, Heinrih Meifter, Johann Meiſter, Zellmeger 
und Zollitofer waren außer den Stiftern die erjten Weitglieder, 
melde fih an gewillen Tagen zum Zwede der Unterhaltung 
über moraliſche und literariiche Gegenftände verjammelten. Die 
darüber geführten Protofolle leiteten auf die Publication einer 
Wochenſchrift nah dem Zuſchnitt des Engliſchen Zuichauers und 
mit befonderer Vorliebe für den engliichben Geſchmack. „Discourje 
der Maler“ nannten fie das Yournal, in weldem die Haupt: 
mitarbeiter Bodmer und Breitinger ihre Aufläge in unbegründet 
bober Meinung von fih mit den unfterbliden Namen Rubens 
und Holbein unterzeichneten. Zutreffender wäre die Adoption 
irgendwelcher Hausanftreiher gewejen. Die Haupttendenz; ging 
auf Moral im platten Verſtande; doch gejellten ih auch Artikel 
in der ausgeſprochenen Abſicht binzu, der deutichen Sprache, 
„der ächten Poeſie und Berediamfeit aufzuhelfen“. Damit 
griffen fie denn in die Aufgabe, welche fich die Leipziger ge- 
jtellt hatten, und Gottiched bekannte, daß fie ihn auf den Ge- 
danken einer kritiſchen Unterfuchung der Poeſie gebracht. 
Schon damals wollten die Züricher Kunjtrichter feinen 
Rivalen dulden. Als daber 1722 in Leipzig ein Ungenannter 
eine moraliihe Wochenſchrift anfing, verböbnten fie dieſe 
in dem Pamphlet: „Der geitäupte Leipziger Diogenes, oder 
fritifches Urtbeil über die Speculationen des Yeipziger Spectateurs“, 
von Gottihed in den verdienftlichen „Beiträgen zur fritiichen 
Hiftorie der deutichen Sprache” wieder abgedrudt. Und gegen 
die mit Beifall aufgenommenen Wocenjchriften „Der Patriot“ 
und Gottihed’s „Die vernünftigen Tadlerinnen“ richteten fie 
die „Anklagung des verderbten Geſchmacks“ (1728), worin die 
Bitterfeit ſchon oft in's Ungefittete fällt. Damit war der erfte 
Anſtoß zu den theoretiichen Streitigkeiten gegeben, welche nad) 
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mals mit ungemeiner Erbitterung geführt, aud in die ab- 
Icheulichften Gemeinheiten übergingen, in denen ſich vornehmlich 
Bodmer als Virtuos erwies. PVorläufig blieb er noch mit Gott- 
ſched's Schule befreundet, noch beitand brieflicher Austaufch der 
Anfichten und Beitrebungen, ja wir jeben ihn noch 1738 als 
Mitarbeiter an Gottſched's Beiträgen zur Hiftorie der deutjchen 
Sprade. Die Discourfe der Maler waren mittlerweile ver- 
ftummt, und zwar in Folge der Ortsveränderung der meiften 
Mitglieder jener Coterie. Erft in dem Jahre, in welchem fie 
dem Hamburger „Patrioten“ einen „Anti= Patriot“ entgegen: 
jesten (1729), erſchien die Fortjegung unter dem Titel „Der 
Maler der Sitten“. Drei Jahre darauf fam Bodmer’s bar: 
barische VBerdeutichung von Milton’s verlornem Paradieſe heraus, 
welche namentlid die Yeipziger in große Gährung brachte. 
Sowol in der 2. Ausgabe jeiner Dichtkunſt (1737) als in den 
Beiträgen erneuerte Gottihed die Einmwürfe, welche bereits 
Voltaire und Magny gegen diefe Dichtung erhoben hatten, 
doch nicht ohne Spendung mäßigen Yobes für den Ueberſetzer, 
welcher mit der Einführung diejes Dichters eine Großthat ver- 
richtet zu baben wähnte. Kaum war der Losbrudh entjchie- 
dener Feindſeligkeiten länger aufzuhalten. Als Bodmer in 
ſchlechter Verhehlung jeines Verdruſſes über die Theilnahm- 
Iofigfeit für seine Weberjegung Milton in der bdidleibigen 
„Eritiichen Abhandlung vom Wunderbaren” vertheidigend den 
Xeipziger Schulberen, doch ohne ihn zu nennen, tadelte, zog 
diefer ſchon unummunden gegen die Vertheidigung zu Felde. 
Er war nidt gewillt von feinen in der „Kritiihen Dichtkunſt“ 
(welche allerdings einen bedeutenden Kortichritt bezeichnete) 
niedergelegten Anfichten irgendwie abzugeben, und die Züricher 
beansprudten für Breitinger's gleihnamiges Werf und die fich 
daran fliegenden Abhandlungen aus gemeinjaner Feder oder 
Berathung ebenfalls Untrüglichkeit. Bei beiden Barteiführern 
handelte es jih auch um das perjönlide Anſehen, das fir 
Gottſched in Deutjchland bereits auf den äußerſten Höhepunkt 
geftiegen war, nun vernichtet werden follte, und um fo ficherer 
vernichtet werden fonnte, je pedantiicher er fich jeder Entwick— 
lung entgegenjtenmte, die jeinen Horizont dürchkreuzte. 

Das Signal zum offenen Kriege aber zwifchen Zürich und 
Xeipzig enthielt die Rüge, welche in Breitinger's Dichtkunſt gegen 
Triller ausgeiprodhen worden. 
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Daniel Wilhelm Triller (1695 — 1782), zulegt kur— 
ſächſiſcher Hofrath, Leibarzt und Profeſſor zu Wittenberg, ift 
einer jener wenigen Schriftiteller und Dichter, über welche das 
Urtheil der Nachwelt niemals in erbeblides Schwanfen ge- 
rathen, und als ein abgejchloffenes betrachtet werden muß. 
Die Muſe diefes wackern Arztes, jchrieb Küttner ein Jahr vor 
deſſen Tode, ift eine gute züchtige Dirne, von frommer Herzens: 
einfalt und ernfthaftem Weſen; feine von den feurigen, raſchen 
Mädchen des Barnaß, die durch ungezwungene Fröblichkeit und 
Geiftesgegenwart bezaubern. Der gelehrte Poet jchreibt obne 
Drang und Begeifterung; er bat allerlei Dichtarten verjucht; 
aber feine Seele war für feine gejchaffen. Im Epiichen wird 
jein Ton matt und Frächzend, im Lehrgedichte jtudirt und efel- 
baft, und niedrig in der Fabel. Im deutichen Ausdrude weicht 
er an Reinigkeit und Politur feinem aus der Gottjched’fchen 
Schule, und an wiſſenſchaftlichen Kenntniffen, faltblütiger Kritik 
und poetiſcher Fruchtbarkeit feinem Dichter aus den Zeiten 
jeiner Jugend: nur die mächtige Kraft des Genies, ſammt allen 
den feinern Zügen eines guten Kopfes waren jeinem Geiſte 
nicht beijchieden. Und Manfo: den erfahrnen Arzt, den gelebhrten 
Phyſiker und den frommen Verehrer Gottes bört man überall, 
nirgends aber den begeifterten Dichter. Rei an Reimen, arm 
an Gedanken, weitjchweifig ohne Grenzen, und ftudirt bis zum 
Efel, wirkt er weder auf den Verftand noch auf die Einbildungs: 
kraft. Es iſt wahr, feine Mufe bält viel auf das Weußere; 
eine gewiſſe Sauberfeit und Politur fann man ihm nicht ab- 
ſprechen. Aber diefe vermögen nicht, wejentlihe Mängel zu 
deden. Ihre Miene wird durch allen ihren Putz nicht beredter, 
und ihr Blitz weder geiſtiger noch belebter. 

Die ihm widerfahrene Rüge betraf eine Probe von ihm 
verfaßter äſopiſcher Fabeln, welche er im zweiten Theile ſeiner 
„Poetiſchen Betrachtungen über verſchiedene aus der Natur- und 
Sittenlehre hergenommene Materialien“ (6 Thle. 1725—1755) 
veröffentlichte. Die ganze geraume Zeit ſehr beliebte und von 
Gottſched geprieſene Sammlung äſopiſcher Fabeln (von welcher 
Proben in Rammlers Fabelleſe, Voigt's Auswahl deutſcher Fabel— 
dichter, bei Ignaz' Hub u. a.) erſchien dann 1740 in Begleitung 
einer gebarnijchten Vorrede gegen die Züricher. Der Leipziger 
Cenſor Ernefti verweigerte zwar einigen Blättern mit zu heftigen 
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Ausfällen das Imprimatur, der Verfaſſer vervielfältigte ſie aber 
durch Abſchriften, von denen eine an Bodmer gelangte, der ſie 
ſogleich unter dem angenommenen Namen eines Conrectors 
Erlebach mit dem Titel drucken ließ: „Nothwendiges Ergänzungs— 
ſtück zu der Schutz-Vorrede Herrn D. Triller's vor ſeinem neuen 
äſopiſchen Fabelwerke, durch einen glücklichen Zufall mitten aus 
dem Verderben gerettet, und den Verehrern der trilleriſchen 
Muſe mitgetheilt von einem ſchweitzeriſchen Zunftgenoſſen“ 
1740. In der Sammlung der Züricher Streitſchriften I, 2. 
S. 1—72, Ausg. 1753). In den beigefügten biffigen An» 
merfungen fiel er zum öftern über Gottjched her. Dem folgte 
unter dem Namen Effinger eine „Bergleihung zwiſchen Gott» 
ſched's und Breitinger's Dichtkunſt“ (1741) und die fatiriiche 
„Ablehnung des Verdachts, daß die Schweigerifche Nation ſich 
habe überreden laſſen, an Miltons verlornem Paradieſe einen 
Geihmad zu finden“ (1741 und a. a. D. 73-81), 

Um dieſe Zeit (Juli 1741) gründete einer der eifrigften 
Verehrer Gottſched's, Johann Joachim Schwabe (1714—1754, 
damals - Hofmeifter in Leipzig, feit 1765 Profefjor und Unis 
verjitätsbibliothefar dajelbit) in Verein mit andern, theils be: 
deutenden, theil$ unbedeutenden Literaten die Monatsichrift: 
„Beluftigungen des Verftandes und des Witzes“ (bis Juni 1745, 
8 Bde.). Zur Unterhaltung und Belehrung beſtimmt wurde fie 
nichtsdeftomweniger auch ein Organ der Ausfälle gegen die Schweizer. 
Gleih im erften Stüd begann Gottihed die ſchwächliche pro» 
ſaiſche Dichtung: „Der deutiche Dichterfrieg” (3 Bücher), worin 
er Bodmer unter dem Namen Marbod verhöhnte. Derjelbe 
Jahrgang brachte Satiren wie: „Staats- und Gelehrte Zeitungen 
des Saflogalliniihen Eorreipondenten”; „Wohlbegründeter Vor: 
ihlag, wie die muthigen kleinen Gelehrten als Mitglieder der 
beften Welt ſehr wohl zu nugen find“, u. a. gegen welde 
namentlich des Obigen jpöttiiher Erguß ungemein wäſſrig er- 
ſcheint. Bodmer rächte fich mittelft der fatiriihen Allegorie: 
„Das Complot der herrſchenden Poeten und Kunftrichter“, welche 
wiederum unter dem Namen Effinger erſchien (1741 und 
a. a. D. 3, 16—219), und für die in der Fortjegung der „Be: 
luftigungen“ (Bd. 1, 164—182, 265— 284) enthaltenen „Ans 
merkungen über das Ergänzungsftüd der Triller'ihen Vorrede“ 


mit einem „Echo des deutſchen Witzes“ unter * Namen 
Ebeling, Geſch. d. kom, Literatur. 
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Erlebach (1741 u. a. a. O. 4, 19— 84). Der Verfaffer jener 
Anmerkungen ift der von mir jchon (©. 83) gedachte Maaifter 
Theodor Lebrecht Pitſchel (1716—1745), in den Be 
luftigungen auch unter den Pſeudonymen Tulipe und Steudnit 
verborgen. Triller jelbit vertheidigte fich in der Vorrede dei 
dritten Theiles jeiner poetiichen Betrachtungen (1742). 

In demielben Jahre trat Gottiched’s Dichtkunft zum dritten- 
mal auf den Markt, und gleichzeitig führte er die deutſche 
Heneide von Schwarze ein. Es war nicht zu verwundern, da 
er jeßt bartnädiger und eigenfinniger denn je die Schweizer 
befämpfte, und alles ihnen früher geipendete Yob in das Gegen: 
theil verwandelte. Dies und feine Empfehlung jener total ver 
fehlten Ueberjegung zogen ihm neue Verhöhnungen zu. Unter 
dem Namen Erlebach ließ Bodmer die VBorrede zur neuen Aus: 
gabe der Dichtkunft mit fatiriihen Noten ausgeftattet abdruden 
(a. a. O. 6, 93), und gegen die Neneide jchrieb er „Abentheuer, 
das fich mit Schwarzens Aeneide in Erlebachs Schule zugetragen“ 
(7, 81), ingeihen „Wohlgemeinter Vorſchlag, wie Schwarzens 
Aeneide von der Maculatur zu retten“ (8, 33). 

Alle diefe und andere Satiren aber, büben und drüben 
literariich ohne Wertb, jchadeten der Autorität Gottſched's zeitber 
nur jehr wenig. Einen ungleich empfindlichern Stoß bereiteten 
ihm die Zerwürfniffe mit der befannten Schaufpiel : Directrice 
Neuber, deren Berhältniß zu ibm wir fpäterhin noch einmal 
gedenken müſſen. Schon 1739, wo dieje von einem Ausfluge 
nah Hamburg in Leipzig wieder eintraf, hatte fie ihren Gönner 
dadurch beleidigt, daß fie die deutſche Alzire des Licentiaten 
von Stüven der Ueberjegung feiner Frau vorzog, und ihren 
beiden Schaufpielern Koch und Suppig mehr Antbeil an der 
Leitung der Bühne verftattete, als er für angemefjen befand. 
Seit der Zeit tadelte er fie ſcharf und über Gebühr, ſetzte ibre 
Gejellihaft herab, und reizte fo höchſt unflug eine lebhafte und 
empfindliche Frau, welche in ihrer Beichäftigung gefährliche Waffen 
gegen ihn beſaß. Im Jahre 1741 hatte er die Feindſeligkeiten 
endlich fo weit getrieben, daß fich die Neuber, nachdem fie bereits 
einen Act feines Cato geflilfentlih in's Poſſenhafte gezogen, 
zu einer derben Züchtigung entſchloß, und fie in Hinblid auf 
die allgemeine Anerkennung ihrer Leiftungen auch getroft wagen 
durfte. In einem von ihr ſelbſt verfertigten allegoriſch-ſatiriſchen 
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Borfpiele: „Der allerkoftbarfte Schat“, brachte fie Gottiched im 
der Perſon eines Tadlers, höchſt phantaftiich coftümirt, auf die 
Bühne, und gab ihn dem Gelächter des Publicums, einer bis 
dabin unerbörten Beihimpfung, Preis. Umſonſt batte er ein 
Verbot diejes Stücs bei dem Stadtrathe durchgeſetzt; die Neuber 
ftellte jih unter den Schub des gerade anivejenden Minifters 
Brühl, und die Aufführung fand jogar noch ein zimeites 
Mal Statt. | 

Lähmte diefer Vorfall jeine Wirkffamfeit für das Theater, 
jo jollte es doch erjt die Verewigung der ihm angethanen Schmad 
jein, melde jeinen Einfluß auch in den weiteſten Kreifen unter- 
grub und feine Phalanx durchbrach. Dieje Verewigung bereitete 
ihm fein früherer Schüler Jobann Ebriftoph Roft(1717— 1765), 
der Verfaſſer höchſt lasciver und berüchtigter „Schäfererzäblungen” 
und Scherzgedichte, welche mit der ausichweifendften Franzöfiichen 
Erotif wetteifern, Schon als Student ein lüderlicher und charafter- 
loſer Wit. Doch aber bielt Gottihed auf ein entichiedenes 
Talent, das obenein auf jede Art und Weije nach feinem Bei- 
fall jtrebte, und ihn, den Meifter, einft in einer Gantate bejang, 
worin es beißt: 


Scneidet in die zarten Rinden 

Unfrer Linden 

Unſres Gottfcheds Namen ein! 

Er lebt zwar ſchon in feinen Schriften, 
Doch, wenn mwir ihm dies Denfmal jtiften, 
Sp wird es doppelt ewig fein! 

Sp lange er in Leipzig, feiner Vaterftadt, war, ging er 
bei Gottihed aus und ein, und als er feine Anftelung in 
Sachſen erlangen konnte, verfchaffte ihm jener eine Stellung 
bei Haude in Berlin. In einem Briefe vom 25. Detober 1740 
iſt er voller unauslöſchlicher Hochachtung und Dankbarkeit gegen 
jeinen Protector. Gewiß brauchte er diejer Gefühle balber bejjere 
Einfihten in Sachen der Kunft nicht zu unterdrüden, gewiß 
batte er ein Recht fich auf theoretiſchem Gebiete gegen ihn auf- 
zulebnen; aber ihn, dem er perfönlich verbunden, mit Spott 
und Hohn zu verfolgen, war Schurferei. Noft ift eins unter 
unzähligen Beijpielen, daß das Bewußtſein genofjener Wohl- 
tbaten in gemeinen Seelen nur das Gefühl läftigen Drudes 
erzeugt, welches leicht in unverſöhnlichen Hab ausläuft. 
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Bon Berlin aus madhte er eine für ihn ganz gejtimmte 
Belanntihaft, nämlich Liscow's, und außer allem Zmeifel ge: 
bührt diefem das DVerdienft, ihn zur Verleugnung der eriten 
menſchlichen Tugend mit angetrieben zu haben, jo daß er die 
legten Begebenheiten mit der Neuber in einer Dichtung: „Das 
Vorſpiel“ (1742, 5 Gefänge) auf das Boshafteite daritellte. 
Er jelber fagt, auf Zureden einiger Freunde in Berlin babe 
er den erjten Geſang des Vorſpiels verfertigt, ohne ernitlide 
Abjiht es jemals zu vollenden. Erft in Dresden ſei er zur 
Fortjegung ermuntert und des eventuellen Schuges des Grafen 
Brühl verfihert worden. Gottihed war bei gewillen Perſonen 
am Hofe nicht beliebt, namentlich ſoll auch eine Gräfin Mozinska 
danach verlangt haben ihn als Helden einer Dunciade zu er- 
bliden. „Ih bradte es alfo zu Stande“, jchreibt Noft an 
Bodmer (4. Dezember1743), „jedoch obne den Entſchluß, es in 
den Drud zu geben, weil mir Gottſched's mächtige Anbänger 
mehr als zu gut befannt waren, und ich ohne höhern Schu 
das Gefährlichite dabei zu fürchten hatte. Allein man las meine 
Arbeit dem Grafen vor, fie gefiel ihm, er verſprach, mich nicht 
nur wider alle Verfolger zu ſchützen, fondern ſich auch meines 
übrigen Glücks fo anzunehmen, daß ich nie bereuen follte, auf 
die Gnade eines großen Herrn getraut zu haben. Ja dieſer 
Minifter gab ſich felbit die Mühe, jeden Bogen, der aus der 
Preſſe kam, nochmals felbit durchzuſehen. Ich wollte Sie felbit 
bitten, mir zu diefer Gnade Glüd zu wünſchen, wenn fich das 
Blatt nicht alzubald gewandt hätte. Kaum war mein Vorfpiel 
beraus, jo hatte ich zwar das Vergnügen, eine Schrift ver- 
fertigt zu haben, die verjchiedene Leute bei Hofe ergößte, allein zu 
gleiher Zeit ftürmte eine abſcheuliche Menge gottſchediſcher An- 
bänger, unter welchen ſich viele der Vornehmiten des Hofes 
befanden, auf mich zu. Und die einzige Probe der Gnade, auf 
die ih mich verlafjen hatte, beftand darinnen, daß man die 
Gefangenihaft und die Inquiſition verhinderte, mit welder 
das Confiftorium wider mich verfahren wollte. Mehr babe id 
für meine Arbeit nicht zu hoffen. Das Glüd hat mich in ſehr 
eingeichränfte Umftände verjegt. Man denkt nicht mehr daran, 
mir verfprochnermaßen eine Beförderung zu ertheilen, und id 
muß wohl gar hören, daß ich ein gefährlicher Menſch bin.“ 
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Sogleih nad feinem Erfcheinen wurde „das Borfpiel“ auf 
Gottihed’3 Betrieb confiscirt. Den Schweizern aber war es 
Waſſer auf ihre Mühle, und fie ließen es daher zweimal nad» 
druden, erjt in Quart zu Bern (1743), dann in Octav unter 
dem Titel: „Kritiiche Betradhtungen und freie Unterfuhungen 
zum Aufnehmen und zur Berbefjerung der deutihen Schau: 
bühne, mit einer Zuichrift an die Frau Neuberin“ (ebd. 1743), 
Hierin befinden fih außerdem die Satiren: „Der verfchnittene 
Cato“, und „Die genotbzüchtigte Iphigenia“. Roſt's Anmerfungen 
zur Erläuterung der Anfpielungen jeines Gedichts vermehrten 
die Bodmerianer, und fignirten fie zur Unterfcheidung mit 
5. und R., weshalb Gottjched migelte: fie rührten von einem 
Flegel und einem NRedel ber. Auch in Roſt's „vermiichten Ge- 
dichten“ (o. DO. 1769) befindet fich jenes „Pasquill“, deſſen letzte 
Sonderausgabe zu Bern 1772 erjchien. 

Es iſt eine der wenigen perjünlichen Satiren, denen der Genius 
ihrer Erzeuger die Kraft der Ueberdauerung des individuellen 
Uriprungs einimpfte und damit die Beftimmung unvermitterlicher 
Merf- und Scheideweiſer auf dem literariihen Aderconpler 
verlieh. Gute Benugung des Stoffes, glüdliche Charakterifirung, 
gewandte Handhabung burlesfer Alerandriner, oft beißender, 
ttellenmweife jogar feiner, Wig könnten fie den mufterhaften 
komiſchen Dichtungen zur Seite ftellen, wäre fie weniger per- 
\önlich, befreit von dem Stigma des Verraths an Gejinnungen, 
obne deren Zierde alles menjchlihe Thun einbüßt. Allein in 
Anbetracht jener Eigenihaften, wie der Tragmeite, welde das 
„Borjpiel“ erlangte, die Gottiched leider in feiner Verblendung 
desavouirte, ift es hier am Orte, dem Leſer eigne Einfiht in 
dafjelbe zu gewähren. 


Des „Vorſpiels“ zweiter Geſang. 


Kaum drang der Sonnenftrahl in Gottſcheds Schlafgemach, 
Als außen Schwabe ſchon mit dem Bedienten ſprach; 

Der Heine Patriot, des Meifters liebfter Jünger, 

In deutſcher Proſa flinf, im Neimen nicht geringer; 

Zum Ueberfegen jchnell, zum Tadeln aufgelegt, 

In dem Philippi's Geift fich noch heroiſch regt. 

Kein muthiger Pygmä ift Schwaben zu vergleichen, 

Wann für der Waffen Blig die Kranche ſchüchtern weichen; 
Er ging weit feder noch im Zimmer auf und ab, 

Eh der Profeſſor kam, und Audienz ihm gab. 
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Es ruhete diegmal fein Meifter viel zu lange, 

Jedoch ein muntrer Kopf weiß nichts vom Müffiggange. 
Auch er verfertigte bei der Gelegenheit 

Den ſtolzen Leberreim auf Gottſcheds Schläfrigfeit: 

Die Leber iſt vom Hecht, und nicht von einem Summer; 
Der Erde Phöbus wacht, der meine liegt im Schlummer. 
Er fuhr ſchon weiter fort, die Leber ift vom Hedt. 
Doch ftöhrt ihn Amarant*) von des Bathylls Geſchlecht. 
Ein Dichter aus der Zeit, die noch ein Wortſpiel ſchätzte; 
Ein Tänzer, defien Tanz die Weiber fonft ergößte, 

Der redliche Corvin trat in das Vorgemad), 

Ihm aber folgete der Druder Breitfopf nad. 

Was muß do, Sprach Corvin: der Herr Profefjor wollen, 
Und das wir dreye nur, ſprach Breitfopf, willen follen ? 
Ein jeder rieth, allein ob es errathen war, 

Mar durd des Schiedfalsichluß noch feinem offenbar. 
Doc endlich mußte fid die Ungeduld verlieren, 

Der Diener öffnete die beyden Stubenthüren. 

Nicht einer wollte bier der allerlegte ſeyn, 

Sie drangen alle drey zugleich ins Zimmer ein. 

Hier ſaß das große Paar, Victoria gelaffen, 

Als könnte jie den Schimpf ſich nicht zu Herzen fallen; 
Nur Gottſched ſchob für Zorn die’ Federmüße krumm, 
Er fieng zu reden an, die andern blieben jtumm. 

Kurz, er erzählete die Neuberijche Sache 

Und fragte zum Beſchluß: Ihr Freunde, welche Rache ? 
Ihr Mufen machet mir den Benfall doch befannt! 

Den jeine Redefunft in diefen Herzen fand. 

Sie nahmen alle Theil an den Beleidigungen; 

Und jchrien: verwegnes Weib! dir iſts noch nicht gelungen! 
Corvin erbofte fih und fchrieb im Geifte fchon 

Der Neuberinn zum Trotz, ein Schaufpielslericon ; 

Er bat um bouts rimds, und Sprach: ich will es wagen, 
Und fie nody diefe Nacht an Zotens Thorweg jchlagen. 
Doch diefer Vorfchlag ftarb, als er gebohren ward: 
Dergleichen Rache ſchien Victorien zu bart: 

Drum dadıte Breitfopf noch den beiten Nath zu geben, 
Und rufte bürgerlih: Mein bisgen Wit foll leben! 
Man Hage diefe Frau bei den Gerichten an, 

Danftt fie ſchwören muß, ob fies zum Schimpf gethan. 
Ein ſchlauer Advofat wird ihr ſchon Koften machen, 
Mit Schaden wird fie klug, und mer wehrt uns zu laden ? 
Allein auch diefes war der Thorheit allzunal ; 

Und Gottjched, ob er jchon des Mannes Eifer jab, 


*) Unter dieſem Namen edirte Korpinus jeine Gedichte. 
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Verwarf doch jeinen Rath, und wartete was Schtvabe, 

Der Heine Fabius, annoch zu rathen habe. 

Der, deifen träger Wi und langjamer Verftand 

Nie jonder große Müh das, was er fuchte, fand, 

Stand auf, büdt, räufpert jich, ſchwieg noch beträchtlich ſtille 
Doch endlich brach er los: „Dein Wink, Herr, ift mein Wille! 
„Wer fommt, Magnifize, dir wohl an Einficht ben ? 

„Doch deine Gütigfeit giebt mir ein Urtbeil frey. 

„Die That der Neuberinn erſchreckt die Biedermänner, 
„Befremdet ungeniein der reinen Sprache Kenner. 

„Durch mich den Sekretair, ſpricht die Geſellſchaft aus: 
„Verjagt die Ketzerinn! zerſtört ihr Schauſpielhaus? 

„Selbſt ganz Germanien erſtaunt bei dieſer Sache, 

„Die deutſche Sprache ſchreyt nebſt dem Geſchmack um Rache. 
„Und außerdem, ſo bricht der Undank allenfalls 

„Der frechen Neuberinn ſchon den verwirkten Hals, 
„Wohlan laß deinen Kiel von ihren Fehlern ſchreiben, 
„Dein Fluch wird ganz gewiß an dieſer Frau bekleiben; 
„Ein Urtheil wurzelt ein, und gilt bey aller Welt, 

„Daß Breitkopf gründlich druckt und Gottſched zierlich fällt, 
„Schreib! großer Dichter, ſchreib! die ſtolze Frau zu ſtürzen; 
„Du haſt ja Stoff genug, Satyren auch zu würzen! 

„Dein Ausſpruch, dem die Welt bisher ihr Lob geglaubt, 
„Befist allein die Macht, daß er es wieder raubt. 

„Was ift ihr Glück? dein Ton; du Fannft fie förmlich drüden 
„Und wieder, wann du willft, in einen Klumpen rüden, 
„Drum strafe, weil du Fannft, erniedrige das Weib; 

„Was Schwabe ratben fann, ift weiter nichts, als ſchreib!“ 
Der Rath erhielt ſogleich die Stimmen aller viere; 

Dod Goitſched fühlte ſich zu trocken zur Satyre; 

Drum trug er Schwaben auf mit Hülfe des Corvin 

Sich für Victorien ſtatt feiner zu bemühn. 

„Seit dem wir, ſprach der Mann, in ſchweren Nemtern figen, 
„Nebſt unjrer Brofeffur der Stadt als Neftor nüten, 
„Schreibt unjer Kiel nicht mehr jo fertig, als er fchrieb, 
„Wenn ihn ein Namensfeit und ein Geburtstag trieb. 
„Zudem jo halten wir nicht viel von jelbiterfinden ; 

„Die Kränze, die wir uns als Ueberieger winden, 

„Sind Lorbeern ohne Müh! die Welt gedenft an mid), 
„Denn meine Schriften ziert auch noch mein Kupferftich, 
„Ihr Freunde, Gottſched lebt in vielen Bücherbänden, 
„Kann die Unfterblichleit mir wohl ein Fall entwenden! 
„Der große Bücherfhag hebt meinen Namen auf 

„Und Goetten’ felber jchreibt ſchon meinen Lebenslauf.“ 

Und alſo war dieß Werk für Schwabens Nuhm bejchieden ? 
Doch Nein, Victoria war nicht damit zufrieden, 

Sie fuhr ganz bitig auf. „Werd ich So fchlecht geliebt, 
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„Daß der Profeſſor fih aud nicht die Mühe giebt? 

„Und mas entfchuldigt ihn? hält ihn die Furcht zurüde? 
„Wie? oder fehlet es ihm etivan am Geſchicke? 

„Wohlan, ihm war ein Kuß zur Danfbarfeit beftimmt, 
„Eols Schwabe ſeyn, der ihn von meinen Lippen nimmt? 
„Du darfit, Victoria, nicht an die Rache denken: 
„Dein Liebiter ſcheut ſich felbit, die Neuberinn zu kränken. 
Für Angft fiel dem Gorvin der neue Huth in Staub; 
Selbſt Breitkopf zitterte für Furcht, wie Eſpenlaub; 

Und Schwabe jah verwirrt wie feine Deutichlands Klage, 
Die den Eugen beweint, den Helden unfrer Tage. 

Dod Gottſcheds Mund gieng auf, drum fiel dad Schreden bin; 
„Ih, ſprach er; züchtige nun ſelbſt die Neuberinn, 

„Nur Dint und Feder ber! Ihr Freunde bis auf morgen! 
„Für eingefeudht Bapier wird ſchon mein Breitfopf ſorgen.“ 
Kaum hat er dieß gejagt, fo ſaß er ſchon und fchrieb, 

Und von den dreyen war nur Schwabe, welcher blieb. 
Mer Gottſcheds Art nicht fennt, der muß ihn gar nicht fennen: 
Bon feinem Kiel ift nie die Fruchtbarkeit zu trennen; 

Die Feder ift von ihm mechaniſch abgericht: 

Dft jchreibt fie von fich ſelbſt, er aber denfet nicht. 

Und hieran hat ſich oft die Tadelfucht gerieben, 

Doch Gottſched hat nicht Schuld; er hat nie ſchlecht gefchrieben: 
Was fann der Dann dafür, wenn fich fein Kiel verirrt, 

Und er, wie Phaeton tes Zügels müde wird ? 

Kurz, feine Fertigkeit blicb jest auch nicht zurüdı*) 

Er fchrieb den Bogen voll in einem Augenblide; 

Und las ihn Schwaben vor, der darum bey ihm blieb, 

Damit er lernete, wie fchnell fein Meifter jchrieb. 

Es war die Stadelfchrift proſaiſch aufgeſetzet; 

Recht wortreich was Catull an den Suffenen ſchätzet; 

Er gab nun Öffentlich ter armen Neuberinn 

Gedächtnißfehler ſchund, Brodtneid und Eigenfinn. 

Sie war ſo klein gemacht, als ſie erſt groß geweſen, 

Und dieß belam die Welt im ſchönſten Druck zu leſen: 

Selbſt Breitlopf ſetzte ſie in eigener Perſon, 

Und, als Verleger, nahm er euch kein Druckerlohn. 

So war der Neuberinn ihr Unglück zubereitet; 

Ihr Zeiten merit es cuch, was Gottſcheds Zorn bedeuten 


Des „Vorſpiels“ vierter Geſang. 


Die Rollen wurden noch vor Abend ausgetheilt, 
Und zu der Anſtalt nicht ein Augenblick verweilt. 


*) In hora saepe ducentns, 
Vt magnum, versus dietabat stans pede in vno. 
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Der gute Suppig bat, aus herzlich treuer Rache, 

Erlaube, daß ich felbft hierbei den Tadler made. 

Jedoch, die Freude muß ihm diefesmal vergehen, 

Er fol, als die Vernunft der Kunft zur Eeiten ftehen. 

Dieß war die Neuberinn. Was er fich ausgebethen, 

Erhielt Fabricius, als Tadler aufzutreten. 

Die andern wählte ſie durch Einſicht, durch das Loos, 

Denn um die Rollen war das Drängen allzugroß. 

Ein jeder lernete das, was er reden wollte, 

Als ob die Ewigkeit ihn überhören ſollte; 

Die Probe konnte ſelbſt ſchon ſehenswürdig ſeyn, 

Denn in derſelben ſchlich auch nicht ein Fehler ein. 

So muthig fann fein Stier das Horn zum Streite wegen, 
Kein Löwe, den man will mit einem Tyger heben, 

Epaziert fo tapfer ftolz, bevor der ftarfe Feind, 

Des Löwenkampfes wehrt, zum Widerftand erfcheint. 

Weit größer war der Muth, der in den Helden brannte, 

Die hier die Neuberinn zu diefem Werk ernannte. 

Sp gar Fabrizius, des Tadlers Ebenbild, 

War jelbjt mit Nah und Wunſch ihm gleich zu jeyn erfüllt. 
An allen Eden war das Borfpiel angeſchlagen; 

Auch mußte noch dabey der Zettelträger jagen: 

Es jey ein neues Stüd. Die Lijt der Neuberinn, 

Shit ihn zum Feinde felbft mit einem Zettel hin; 

Der ward ihm gleich, von wen? von Schwaben vorgelefen; 
Iſt Ganymed wohl je fern von dem Zevs geweſen? 

Des Vorſpiels Neuigkeit, die er mit Furcht erblidt, 

Der Zettel, den fie ihm fo liſtig zugeichidt, 

Und der Gemwiffenswurm begangner Frevelthaten, 

Dieb ließ ihn ſchon voraus auf ihre Rache rathen. 

„Er fragte Zmeifelsvoll: Victoria, wie nun? 

„Ich weis nicht, was mir ahndt, was räthjt du mir zu thun? 
„Die Klugheit fordert zwar, dieß Vorfpiel anzufchauen, 
„Doc trift der Inhalt mich, wer darf dem Pöbel trauen ? 
„Rein! Nein, ich bleibe hier, Sie ift des Ruhms nicht werth, 
„Daß Gottſcheds Gegenwart den Schauplat noch verflärt. 
Allein Victoria fieng höniſch an zu lachen. 

„Kann; sprach fie, dic das Weib auf einmal furchtſam machen ? 
„Weift du nicht, was man noch zu Carpzovs*) Ehren ſpricht? 
„Sein. großes Herz wich auch den größten Feinden nicht! 
„Bas that er, als fein Haus gefteinigt werden jollte? 

„Als ein Stubdentenheer die Fenfter ftürmen wollte ? 

„Der große Mann verließ, doch nicht für Furcht, das Haus; 
„Er ſchlich ſich unvermerlt zur Hinterthüre raus; 





*) Baftor an ber St. Thomaslirche in Leipzig. 
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„And gieng, als wüßt er nichts von den Rebellenftreichen, 
„Auf diefe Stürmer zu, fein Wohnhaus zu erreichen. 

„Hier ftellt er fich beberzt dem wilden Haufen dar, 

„Als zu dem Steinigen ſchon ausgeholet war. 

„Sein Anblıd war genug, die Najenden zu jchreden, 

„Und bei den Schücdhternen die Ehrfurcht zu eriveden. 

„Die Felfen fielen gleich) den Niefen aus der Hand, 

„Die nach dem Huthe griff. Die Thorheit ward erfannt. 
„Platz! Schrie fie. Carpzov fommt! Ein jeder trat zurüde. 
„Und wer nennt diefe That nicht Carpzovs Meifterftüde ? 
„Wie? fuhr fie weiter fort, hat ein Magnifikus, 

„Nicht Rang genug, daß er den Pöbel fürdten muß ? 
„er feine Feinde flieht, ift leicht zu überwinden. 

„Nein, deine Gegenwart muß ihr die Zunge binden ; 

„Sie muß, wenn fie did) fieht, gleich in fich felbft verirrt, 
„Bedroht, gerührt, gefchredt, bejtürzt, verzagt, verwirrt, 
„Beihämet und verftummt vor dir die Flucht ergreifen, 
„And alſo Schimpf auf Schimpf und Schand auf Schande häufen.“ 


Doch der Profefjor twilligte nach vielen Weigern ein, 

Er wollte, wollte nicht, dabey zugegen ſeyn. 

Nein, ja, jedoch, allein, doch zwar, ich darfs nicht wagen: 
So ſprach jein Zweifel noch, als es ſchon drey geichlagen. 
Bald ruft er den Pedell, bald ſah er nach der Uhr, 

Bis endlih ein Wohlan von feinen Yippen fuhr. 

„Wohlan, entichloß er fich, ich will der Frau nicht weichen, 
„Ich muß doch meinen Zweck ihr noch zum Troß erreichen. 
„Gebt, holt Gorvinen ber; gleich Hopft jemand. Herem! 
„Ad redliher Gorvin, erwünfcht jtellft du dich ein! 

„Ein Vorfpiel drobet mir, und fucht mich zu bejtreiten. 
„sh muß zugegen jeyn, dein Fuß foll mid begleiten. 
„Bit du noch, wie zuvor, ein Feind der Neuberinn, 

„So itelle dich, o o Freund, zu den Studenten hin! 

„Und ſuchet mic das Weib zu lächerlich zu machen: 

„Sp mußt du mit Gewalt vor Gottſcheds Ehre wachen. 
„Ermanne deinen’ Muth, pfeiff, fang zu jcharren an, 
„Dem Erſten hat es oft der zweyte nachgethan. 

„Und ftimmt der dritte bey, jo folgt der ganze Haufen; 
„So muß die Frau bejchimpft von ihrer Bühne laufen.‘ 
Der eiſrige Corvin, verſprach nody mehr als dieß, 

Und unſrer Heldinn Schimpf war ſchon bey ibm gewiß. 
Sein Fechterjchritt verriethb durch drohende Geberden, | 
Die Luft, im Alter noch ein Rennomiſt zu werden. 


Die vierte Stunde ſchlug, die rechte Schaufpielszeit, 
Gottſched, Victoria, und Schwabe war bereit, 
Corvin vorausgeichidt, auf den Studentenpläßen, 
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Den Poften feines Amts bey Zeiten zu befegen. 

Drey Sänften warteten an Gottfcheds Thüre jchon, 
Der that die Bitte noch an Phöbus Todhterfohn: 
„pol und ihr von mir oft angerufne Schweitern, 
„Laßt euren Orpheus nicht von der Bachantinn läftern, 
„Gebt, da mein Fuß, für euch, den Fechterplatz betritt, 
„Dir eure Majejtät zu der Begleitung mit.“ 

So ward der jchivere Weg nun endlich angetreten; 
Doch dem Verhängniß fann fein Menfch entgegen beten. 
Der Schaupla wimmelte, die Logen waren voll, 

Und eine blieb nur leer, die Gottſched haben joll, 

Und bierinn war auch nod die Neuberinn zu loben, 
Weil fie den beiten Bla dem Dichter aufgehoben. 

Bon feiner Ankunft ward ihr gleich die Poſt gebradt, 
Und zur Eröffnung aud die Anftalt Schon gemacht, 
Der Vorhang zog fih auf, das Spiel ward angefangen, 
O Gottſched wäreſt du dießmal nicht bingegangen!, 
Kaum trat die Neuberinn, als Schauſpielkunſt hervor, 
So hob ihr Auge ſich ſchon ſiegreich ſtolz empor; 

Als wenn es noch vorher dem Feinde rathen wollte, 
Daß er durch ſchnelle Flucht die Rettung ſuchen ſollte. 
Doch den Profeſſor ließ die Schickung nicht entfliehn, 
Ehrgeiz, Victoria, und Schwabe hielten ihn. 

Er dacht' es würde fie fein Anfehn noch bezwingen, 
Io nicht, jo müßte doch der Streich Corvins gelingen. 
Umfonft, der Anjchlag fehlt. Der Tadler zeigte ſich, 
Daß Gottiched bey fich ſelbſt befannte: das bin ıch. 

Er ſah fi horchend um, und wo ein Mund fich rühıte, 
Da dünkt ihm, daß man auch von ihm Geſpräche führte. 
Sein Anjehn wagte noch das legte Meiiterftüd ; 

Sein Auge waffnete noch einen großen Blid; 

Kurz, ein verzognes Bild von den vier Fakultäten 
War jetzo das Geficht des grimmigen Boeten. 

Sinft nicht bierbey der Muth dem frechiten Feinde hin, 
Vielleiht dem Maupillon, nur nicht der Neuberinn. 

Die Nahe war gerecht, drum mußte fie geicheben ; 

Site wünjchte weiter nichts, als ihn beftürzt zu jeben. 
Sein ftrafendes Geſicht macht ihr bald offenbar, 

Daß ihr des Tadlers Bild erwünjcht gelungen war. 
Ihr Feind war jchon beftegt, jedoch zum Triumphiren, 
Wollt ihr das Glück den Sieg, mit mehr Bezwungnen zieren. 
Das PVorfpiel war fait halb, als Gottſched durch den Stab, 
Dem laurenden Corvin, aus Angſt das Zeichen gab. 
Dem war fchon in der That um den Profefjor bange, 
Und zu der Kriegeslift währt ihm die Zeit zu lange. 
Kaum fah er Gottſcheds Wink, jo fcharrte jchon fein Fuß; 
Sp pfiff auch ſchon fein Mund. Es ſprach Fabrizius, 
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Doc blieb er ungeftöhrt, und rieth nicht auf Corvinen 
Der trunfne Filcher*) that dieß fonft vor allen Bühnen. 
Allein, die Neuberinn errieth die Arglift gleich, 

Dod) fie erwartete mit Großmuth diefen Streich. 

Sie fieng zu reden an, man pfiff und ſcharrte wieder, 
Und dieſes mal befam Corvin zween treue Brüber, 

Die lärmten mit. Nie fräht der Hühnermann allein, 
Man hört, wo Hähne find, auch gleich mehr Hähne ſchreyn. 
Die Neuberinn ſchwieg till, ihr Auge ſchien zu fragen: 
Hat niemand Herz genug, den Lärm zu unterfagen ? 
Ein Schaufpielspatriot, ein ältliher Student, 

Der ſich bereits jchon längft, die Hörner abgerennt; 
Jedoch entjchloffen war, das freie Purfchenleben, 

Erſt dur den Tod einmal gezwungen aufzugeben; 

Der jederzeit Gejchmad an Dieter Bühne fand, 

Und ihr auch Tag vor Tag vier Grofchen zugewandt, 
Nief überlaut: ſeyd till! und marnete Corvinen, 

Zuerft beicheiventlih mit Worten und mit Minen; 
Allein umfonft, Corvin nahm feine Warnung an, 

Er lärmte fort, weil ihm noch dreye nachgethan, 

Und that fein tapfres Amt, zu dem er fi) verjchworen ; 
Doc dem Studenten gieng bier die Geduld verloren. 
Und da der größte Theil auf feiner Seite war, 

Riß er die Neuberinn beherzt aus ber Gefahr. 

Er drang mit andern durch bis zu den vollen Haufen, 
Im Geifte war Corpin zwar fchon davon gelaufen. 
Jedoch aus Angft und Eil ließ er den Körper da, 
Drum fam Gedräng und Stoß ihm unvermuthet nah. 
Er ftämmte fih, und rief: Mein Herr, was foll dieß heißen? 
Will man die Kleider gar und von dem Leibe reißen? 
Er dacht auch in der That anjezt mehr an fein Kleid, 
Als an fein vorig Amt, und Gottjcheds Sicherheit! 
Doc ftatt ter Antwort ward ihm noch ein Stoß gegeben, 
Und er fieng wirklich an, ſchon in der Luft zu ſchweben. 
Hier galt fein Widerftand, weit weniger ein Wort, 
Dan drängte Herrn Corvin, nebit feinem Häufgen fort; 
Und ließ nicht eher nach, bis diefe ſechs Barbaren, 

Die fih zu viel gewagt, mit Schimpf verjaget waren. 
Durch dieß Scharmügel ward die Ruhe hergeftellt, 

Die Schönen, welchen ſtets der Muth am erſten fällt, 
Belachten nun den Kampf der zivey erhigten Heere, 
Der Kunft der Neuberinn, und der Vernunft zur Ehre, 
Nur dem Profeffor blieb der Heldenmuth entwandt. 


*) Bürger und Färber zu Leipzig, befuchte meiftens trunfen die Schau- 
bühne. 
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Wie Mitler*) einft erblaßt auf dem Catheder ftand, 
ALS Priszian erfchien, und ihn zur Rede fette, 
Warum er fein Geboth ſo freventlich verlegte, 
So bleih, und fo beftürzt ftand der Profeffor da, 
Doch meit betroffener ſchien noch Victoria ; 
Ihr größtes Schreden war erjt bei des Vorſpiels Ende, 
Da Elopfte jedermann aus Beyfall in die Hände. 
Was follte Gottſched thun? — Erzürnt nah Haufe gehn ? 
Die Klugheit müßt er nicht, die er doch lehrt, verftehn. 
Er zwang fidh, denn ſonſt wärs um feinen Ruhm gejcheben, 
Gar, aus Berftellung nod das Vorjpiel anzujeben. 
Jedoch der Donner fommt oft jpät dem Blite nad, 
Bey dem Beihluß erſchien die Neuberinn, und ſprach: 
Daß, da fie fünftigsmal den Cato fpielen wollte, 
Dieß Vorfpiel wiederum den Anfang machen follte. 
> fiel der Vorhang zu, und Gottſched eilte fort, 
ereute feinen Gana, verdammte diefen Drt, 
Und ſuchete nunmehr fein Zimmer zu gewinnen, 
Ein Mittel zum Berbot auf Morgen auszufinnen. 


Die Beförderung, melde Roft in Dresden juchte, ließ nicht 
lange auf fi warten. Nachdem er der Schweiz jeine Dienite 
vergebens angeboten, wie aus dem Briefe an Bodmer vom 
24. Yanuar 1744 zu erjehen, gelang ihm vorläufig Unterkunft 
bei dem Kammerherrn von Mirbach, der ihm „fein Haus, feine 
Tafel und fein übriges Vermögen“ zur Verfügung ftellte. Sein 
immermwäbhrender Umgang war jet Liscom, feine größte Sorge 
die, daß dem „Leipziger Marſias“ das Garaus gemacht werde. 
Am 25. April deijelben Jahres zeigt er dann dem Gomman- 
danten des Züricher Hauptquartiers feine Beförderung zum 
Sefretär Brühl3 an. Nun mar er ganz in den Händen der 
Feinde Gottſched's, „der nicht werth ift, deutiche Luft zu ſchöpfen.“ 
Wie alle Ueberläufer entmwidelt er einen wahren Fanatismus 
gegen jeinen ehemaligen Gönner. Defjen Thron ift zwar er- 
ihüttert, allein er ift noch nicht zerftört, wie lange joll das 
noch dauern! „Ich müßte ein Mittel, Gottſcheden und feiner 
beluftigenden Phalanx das Garaus zu machen. Man jollte 
diejen Mann aufs Theater und zivar mit Namen bringen. 
Eine einzige Komödie wär’ im Stande ihn völlig bei uns zu 


— nn 


*) Mitzler hatte das Unglück, daß man ihm, als er öffentlich diſputirte. 
Donatſchnitzer vorwarf. 
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erniedrigen. Ich fing vor einiger Zeit an, aber man haßt in 
meinem Baterlande die Satirenfchreiber jo jehr, als man die 
Satiren liebt.” „Die vechte beißende Satire”, jehreibt er im 
October, „it meines Erachtens allein fäbig, ihm den Wind aus 
dem aufgeblajenen Bufen zu bringen.” Erſt acht Jahre jpäter 
jollte es ihm glüden, der ſatiriſche Hercules zu fein, der die 
funftrichterliche Hydra enticheidend überwand. 

Am 6. October 1752 führte die Koch'ſche Schaujpieler- 
gejelichaft in Leipzig die komiſche Operette des Engländers 
Coffey: Die verwandelten Weiber oder der Teufel ift los, nad 
einer Bearbeitung von Weiße unter allgemeinftem Beifalle auf. 
Darüber gerieth Gottihed außer fih. Er hatte die Oper als 
Kunftihöpfung von jeher als ein Unding befämpft und fie 
endlich, wie er glaubte, fir immer verdrängt. Nun war dies 
Ungeheuer wieder erjtanden, und er fab darin lediglid eine 
perjönliche Beleidigung. In der Hige feines Fritifchen Eifers 
richtete er jofort eine franzöfiich abgefaßte Beichwerde an den 
damaligen Directeur des Plaisirs Herrn von Diesfau, morin 
er zugleich feinem Zorne gegen die Furien in den Dresdner 
Balletten Luft machte. Zu feinem Unglüd aber war Dieskau 
ein Gönner der Koch'ſchen Truppe, und ließ es alfo gejcheben, 
daß von diefem Briefe, der Gottſched nthi allein wegen des 
Inhaltes und des unpafjenden, überhebenden Tones, jondern 
auch wegen feiner Sprachſchnitzer bloßitellte, eine Menge Ab- 
Ihriften genommen und vertbeilt wurden. Gottſched's Verdacht 
richtete jich dabei auf den Schaufpieldirector Koch und er leitete 
deshalb einen Prozeß gegen ihn ein. Mittlerweile jchrieb jeine 
Frau und freue literariihe Gebilfin, Louiſe Adelgunde 
Victoria geborne Kulmus (1713—1762), gegen die Operette 
den „Heinen Propheten von Böhmischbroda” (Prag 1753), halb 
Meberjegung, halb Nahahmung des Petit Prophete de Boch 
mischbroda, den Grimm gegen die Lobredner der franzöfiigen 
Muſik ausgeſchickt. Sie war auf dem Gebiete der Satire nidt 
übel bewandert. Schon 1736 debitirte fie mit einer Spötterel 
auf die Pietiften, in der freien Nachahmung von Bougeant's 
Komödie la femme Docteur, ou la Theologie Janseniste tombee 
en quenouille unter dem Titel: „Die Pietijterei im Fifchbein- 
rode, oder die doctormäßige Frau“. Dann verfaßte fie eine 
„xobrede auf den jogenannten Amaranthes oder Gottlieb Sieg: 
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mund Corvinus“, der im Anhange ihres „Triumphes der Welt— 
mweisheit” (1738) befindlih, und 1740 eine komiſche Predigt 
gegen den damaligen homiletiichen Schlendrian in „Horatii als 
eines wohlerfahrnen Sciffers bemwegliher Zuruf an alle auf 
dem Meere der gejunden Vernunft ſchwimmenden Wolffianer.“ 
Außer ihr befehdeten noch andere der Partei die neue Theater- 
eriheinung. Da aber erſchien Roft anonym mit einer unent- 
geltlih verbreiteten „Epijtel des Teufels an Herrn ©., Kunft- 
rihter der Leipziger Bühne” (Utopien 1755, in Wahrheit Dres: 
den 1754), die ſofort alle Yader auf jeine Seite trieb und 
einen Hader endete, auf welchem Gottſched's Funftrichterliche 
Autorität gründlichen Schiffbruch erlitt. Roſt traf Beranftaltung, 
daß jein Schreiben auf jeder Station lag, wo Gottiched auf 
einer eben angetretenen Reiſe verweilte. Dieſe Bosbeit fonnte 
er unmöglich verihmerzen; er wollte Genugtbuung baben, und 
bereitete jich eine neue Demütbigung. Er eilte, erzählt Nicolai 
nad Roſt's Beriht an Rabener, jobald der Minijter in Leipzig 
angekommen war, Ihon am andern Morgen zu demjelben, um 
jeine Beichwerde über Rojt anzubringen, den er jofort als Ver— 
fafler erratben batte. Diejer war indeß jo vorſichtig geweſen, 
jein Gedicht dem Grafen ungedrudt vorzulejen, und hatte von 
ihm ftillichweigend Erlaubniß erhalten, es druden zu lafjen. 
As ſich Gottiched melden lieh, arbeitete der Minifter eben mit 
feinem Sekretär, und bieß dieſem bleiben, meil er ſchon ver- 
mutbete, was ihm jollte vorgetragen werden. Gottjched, da er 
Roften im Zimmer erblidte, gerietb noch mehr in Wuth, und 
faft ganz außer Faſſung. Der Minifter dagegen empfing ihn 
jehr freundlich, und behielt die ganze Zeit bindurd eine ab- 
fichtliche Gelafjenbeit. Jener fuhr jogleich heraus: „Em. Ercellenz 
werden wohl gehört haben, was für ein abjcheuliches Pasquill 
ein ebrvergeljener Menich (hier jah er Noiten mit funfelnden 
Augen an) wider mich hat druden laſſen.“ Der Minifter that 
ganz befremdet und antwortete dem Profeſſor, der immer fort- 
fuhr wegen des entjeglichen Attentats Genugthuung zu fordern, 
daß er in einer Sade, die er nicht fenne, nichts zu verfügen 
im Stande fei. Auf dieſen Fall batte G. die Satire zu ſich 
geitedt, upd überreichte fie. Der Minifter jagte gleichgiltig: 
„Leſen Sie mir das Ding doch vor, damit ich weiß, was es ift.“ 
Gottihed trat zwei Schritte zurüd und bat: Se. Ercellen; 
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möchten ihn damit verfchonen. „Mein Sekretär“, verjegte der 
Minifter, „könnte e8 auch wohl vorleien, aber er lieft nicht jo 
gut wie Sie; lefen Sie nur, Herr Brofeffor.” Der arme Mann 
traute fih nicht dem allgebietenden erften Minifter ungehorſam 
zu fein, und las aljo die Satire auf fich jelbit dem Verfaſſer 
derfelben mit verbiffener Wutb, aber mit größter Emphaſe vor, 
um die ftärkiten Stellen dem Minijter recht merflih zu maden. 
Die Situation konnte nicht komiſcher fein. Als die Lectüre 
geendigt war, jagte der Graf Brühl ganz ruhig: „Das iſt ja 
nichts als eine Poſſe. Wenn ih an Ihrer Stelle wäre, Herr 
Profeſſor, fo thäte ih, als wenn ich nichts davon müßte.“ 
Und das war der ganze Beſcheid. 

Sp rein perſönlich die Epijtel ift, müſſen wir doch darin 
einftimmen, daß fie den Ton der Satire auf's Beſte getroffen, 
deren drollige Biſſigkeit noch durch die jchalfhafte Denunciation 
erhöht wird, wonach Gottihed nur aus Rache über feine von 
der Frau Koch zurüdgemwiejenen Liebesanträge gegen die Ge- 
jellihaft gehandelt habe. Und außerdem iſt das „Schreiben 
des Teufels“ literariich darum höchſt bemerfenswertb, weil in ihm 
ganz zutreffend ein gelungener Verſuch erkannt worden, den 
Knittelvers wieder einzuführen, der bei guter Behandlung vor: 
nehmlich für die komiſche Dihtung ganz unentbehrliid. Man 
wird zum Beifpiel für die Berfifflage politiiher Stoffe niemals 
eine draftiihere Form finden. 

Roft’s legte Manifeftation Ihonungslofer Laune ift in ver- 
jhiedene Sammelwerfe übergegangen, wobei man jih in Er- 
mangelung eines Originaldruds jedesmal an Heinrich Schmid's 
Anthologie gehalten. Dieſem find jelbit noch Gödefe und Hub 
gefolgt, obgleih Nicolai, und nah ihm Manjo und Jördens 
darauf hingewieſen, daß jie dort durch faliche Lesarten und 
unrichtige Interpunction entjtellt worden. Ich gebe bier einen 
diplomatiſch genauen Abdrud. 


Herr Profeffor, hör! Er doch an! 
Mas hab’ ich armer Teufel getban, 
Da ich jüngit einmal los geweſen, 
Daß Er mit Seinem Kunftrichterbefen, 
Als ein großer baumftarfer Knecht, 
Nach mir geworfen? Das ift nicht recht. 
Zweyerley wird Er auf Erben, 
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Gelehrt und Flug, wohl niemals werden. 
Denn in Alles mengt Er fich fed, 
Wie unter'n Pfeffer der Mäufedred; 
Diejes mit allem Reſpelt zu jagen, 
Wie es gewöhnlih in unfern Tagen. 
Uber, wer Ihn will machen gefchetd, 
Wird twiederbringen vergangne Zeit, 
Oder ſchneeweiß wajchen den Mohren, 
Der hat Müh' und Arbeit verloren. 
Drum hab' ich noch zu guter letzt 
Reimweis dies an Ihn aufgeſetzt, 
Seine Kolb' Ihm einmal zu lauſen, 
Bevor ich komm' Ihn recht zu zauſen. 


Er ſchreibt und ſchmiert wider Groß und Klein 
Ohn Verſtand in den Tag hinein, 
Hebet an, mit ſchnaubender Naſen, 
Zu wüthen, toben, läſtern, raſen 
Auf mich und meine Familia, 
Meine Kind' in der Opera. 
Kömmt da hinter’ dem armen Kochen 
Krokodiliſch einher gekrochen; 
Ihm nach deſſen Weiblein zart, 
Wäſſert das Maul, wackelt der Bart. 
Umſonſt! Er thut ob dem Verführen 
An dem Weiblein Verachtung ſpüren. 
„Pfuy dich an!“ ſpricht ſie: „könnt' ich auch nun 
„An meinem Mann ſolch Uebel thun, 
„So würd' ich doch dich garſtgen Rieſen 
„Zu meiner Buhlſchaft nicht erkieſen!“ 
Er ſagt kein' Silb', geſchweig' ein Wort, 
Geht grimmig voller Rache fort; 
Sträubet ſich wie Murner der Kater, 
Lauert auf Kochen und ſein Theater. 
Auf demſelben ſah Er nun mich 
Herumſpazieren; das merkt Er ſich, 
Machet — iſt das nicht Sünd' und — 
Darüber ein'n Lärm im ganzen Lande, 
Schreyt: „, Lieben Leut, welch Unglück groß! 
„Allhier bei Kochen der Teufel iſt los!“ 
Nicht genug. Meine Kind' in Opern 
Von hinten und vorn thut Er beſchnopern; 
Schnauzt ſie an, als wären ſie Pack, 
Wie der Eber den Bettelſack. 
Die armen Kind'! Soll's mich nicht ſchmerzen? 
Sie kommen von, und gehn zu Herzen. 
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Aber Ihm ſoll das Licht dafür 
Halten mein Bruder nad Gebühr. 
Ihn ganz zu hol'n, ift noch zu frübe, 
Iſt auch fein’ Kunft, lohnt nicht der Mühe. 
Fuhren mein’ Anberrn ohne Scheu 
Einit in der Gergefener Säu: 
So fann ja wohl mit Haut und Haaren 
Mein Bruder in ein'n Profeßor fahren. 
Der fol Ihn dann unter der Perück'n 
Ganz erbärmlich nagen und zwick'n, 
Ja ihn zeitlebens reiten, und treiben 
Bald Lateiniſch, bald Deutſch zu ſchreiben, 
Durch tolle Schrift'n und Schnitzer viel 
Noch zu werden zum Kinderſpiel. 
Damit das liebe Herr Patrönchen 
Sich gar bring' ums Reputatiönchen, 
Bis die Jungen vom Sperlingsberg*) 
Hinter dem Herrn von Königsberg 
Groß und flein kommen zu Haufen, 
Auf der Gaſſen einhergelaufen, 
Schreiend: „Wie grimmig iſt der Bär 
„Nenn er von Botens Hof fümmt ber!’ 


Denn wenn man den Profekor nähme 
Und thät Ihn in ein’ Schul’, jo käme 
Der fo gelehrte Herr Hopfafa 
Kaum zu figen in Tertia! 

Der Mann denkt aber doch indefjen 

Er hab’ die Weisheit al’ gefreffen, 
Schimpft, tadelt ungefchliffen; darob 

Ich auch mit hm jet red’ fehr grob, 
Als einem Gelehrten vom Stamm-Ende; 
Deſſen klopf' ich in beide Hände. 


Hol ih Ihn einft, jo fol Er mir 
Mein’n Braten wenden für und für. 
Denn wir brauchen in unjrer Höllen 
Ohndies hiezu ein'n Starken Gejellen, 
Der nicht viel denkt, und mit der Hand 
Fir und recht tüchtig ift getvandt, 

Sep Er ruhig, eß' Er und trink' Er! 
Den hübſchen jungen Mädchen win! Er! 
Schreib’ Er fleigig Bücher, mein Sohn! 


*) Gottſched wohnte im Breitfopfihen Haufe auf dem obern Theile det 
Neumarkıs, weicher ber Sperlingeberg bieß. 
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Endlich aus Defperation 
Kömmt Er, dep hab’ ich feinen Zweifel, 
Noch in mein’ Händ! Ich bin 


Sein 
Teufel. 


Frau Gottſched antwortete hierauf mit dem Epigramm: 


Hört, Chriften, eine neue Mähr: 

Roſt iſt des Teufels Sefretär! 

Dies Amt ift ihm gar eben redht, 
Denn, wie der Herr, fo iſt der Knecht. 


Roſt gelangte 1760 in das fette Amt eines Oberfteuer- 
jefretärs, und feit der Zeit foll fich eine ſchon mit feiner Ver— 
beirathbung begonnene Ummandlung jeines Weſens vollendet 
baben. Tiefe Neue über die frühere jarfaftiihe Muthwilligkeit 
und Frivolität jei über ihn gefommen, tiefe Neue auch über 
eine jatirifhen Feldzüge gegen Gottihed. Er warf fich der 
Frömmigkeit in die Arme und dichtete jogar geiſtliche Lieder. 
Das wäre denn wiederum eine Geihichte auf ein befanntes 
Sprüchwort. 

Seit dem Erſcheinen der dritten Ausgabe von Gottſched's 
Dichtkunſt aber ſchwoll das Kampfgetümmel in die äußerſte 
Steigerung. Hatten ſich die Parteien bisher gewiſſermaßen 
noch auf der Menjur bewegt, jo überfprangen jie nunmehr alle 
Schranken, jelbit die entfernteiten Grenzen der Anjtändigfeit. 
Hohaufbäumende Yeidenfchaft riß dort wie bier die legten Fetzen 
verbüllender Rückſicht herunter und ftellte die Tobenden in der 
abihredenditen Nadtbeit dar. sein Mittel blieb unverſucht 
einander zu übermwältigen, feines war zu ſchlecht. Doch muß 
Gottſched nachgerühmt werden, daß wenn Bodmer jubelnd das 
Banner radicalfter Gemeinheit ſchwang, jener den Seinigen 
Immerdar die Bruftrüftung eines ſtarken nationalen Gefühles 
vorbielt, und daß es eben auch die verlegte Vaterlandsliebe 
war, welche ihn veranlaßte den Kampf aufzunehmen, worauf 
ihon Horn treffend bingewielen. Nie ließ er ſich, wie Käftner 
bervorhebt, ähnlich den Schweizern zu Zoten und pöbelhaften 
Schimpfreden binreißen. Und auch das betonen wir, daß er 
es unter feiner Würde erachtete, gleih Bodmer zur Verftärfung 
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der Partei in allen Ländern unter der Hand zu been und 
aufzuwiegeln. 

Es kann hier, kaum brauche ich wol darauf aufmerkſam 
zu machen, nicht im Plane fein, dieſer Federrevolution voll— 
ftändig und Schritt auf Schritt nachzugehen. Wir haben nur 
infoweit Intereſſe an derjelben, als jene Muje ihre Hand in 
das Gewoge ftredte, welche uns ſelbſt über Leihen und Trümmern 
darniedergebeugt noch durch ein verjühnendes Lächeln aufzu- 
richten, über die verzmweifeltfte Dede noch einen Strahl göttlicher 
Heiterfeit zu entjenden vermag, oder um unbildlich zu reden, 
als fie die komiſche Literatur vermehrte und wirklich bereicherte. 

Darnach allein alfo bemefjen wir unjere fernere Betrachtung 
des QTumultes gegen das „finftere Reich Teutobohs und des 
Blodsbergs“, gegen den „Patriarchen der Dummheit“, wie 
Bodmer, gegen den „antidiluvianiihen Dunjen“, mie Sulzer, 
gegen den „dummſten Schmierer, den Antipoden von Vernunft 
und Wig und allem was der menſchlichen Seele Ehre madt“, 
wie Geßner „Strukaras“Gottſched complimentirten. 

Am eifrigften fämpften mit den Waffen der Satire für die 
ſächſiſche Schule die Schon genannten Schwabe und Triller, und 
außer ihnen Chriſtoph Dtto Freiberr von Schönaid 
(1725— 1807), nur daß Geidid und Glück vornebmlid der 
beiden erften in ungerader PBroportion zu ihrem Eifer ftanden. 

Von den ſchweizeriſchen Bundesgenoffen im nördliden 
Deutichland bot bald nad Liscom und Roft Jacob Jmmanne! 
Pyra in dem „Ermweis, daß die g.ttich.dianifhe Secte daı 
Geſchmack verderbe” (1745), Fehde, wozu noch in Folge per: 
fönlicher Angriffe eine „Fortſetzung“ kam (1744). Dieje verau— 
laßten gegen ihn und feine Freunde die Satire: „Critiſcher 
Sad:, Schreib- und Taihen-Almanah auf das Jahr 14, 
gejtellt durch Chryf. Mathanafium. Winterthur” (Leipzig). Jh 
Verfaſſer it Schwabe, und nicht Dreyer, wie von Einigen irrig 
gemeint worden. Sie ift wirklich in Form eines Kalenders. Die 
befannten Kalenderzeihen haben bier die Auslegung, an welden 
Tagen es gerathen Schriftfteller zu jchröpfen, zur Ader zu laſſen, 
ihnen die Haare abzufhneiden, und fo fort. Die Nativität üt 
geitellt und für gewiſſe Krankheitsfälle von Literaten Univerfal: 
arznei verjchrieben. Die Beziehung der Knittelverje ift ſtets 
bandgreiflich, ihr Witz aber in's Gemeine und Niedrige ausartend. 
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Hier eine Probe: 


Aber zu Berlin bübfch und fein 

Meifter Pyra das Konreftorlein 

Für Die Herrn Zürd’r, ein’ ehrlich'n Haut, 
Kämpft mit ihnen ganz einlein, ſchaut, 

Die Gall’ läuft üb’r dem ehrlich'n Mann, 
Gr jih wed'r rath'n noch helfen fann. 
Schreibt mit tapferm Herz, Muth und Sinn 
Fünf artlich witzige Bogen bin, 

Und vergießt den Zürchern zu qut 

Viel Schweiß und Gall’, voll Grimm und Wuth. 
Die Herrn Zürder, die werd'n ibm auch 
Sciden viel Käſ' nah löblid’m G'brauch, 
Weil er gftritten, als wie ein Held, 

Der feine Feind’ gewaltig fällt. 


Auh waren mehrere Gottichedianer jo boshaft, Pyra's 
Tod (14. Juli 1744) als Folge des Nergers über die hierin 
enthaltenen Kränfungen zu erklären. Drolliger und reicher an 
wigigen Einfällen, doch jtellenweile ebenfalls in ungelittete 
Poſſenreißerei verfallend, ift deſſelben Verfaſſers „Voll einge: 
ſchanktes Tintenfäßl eines allezeit paratjependen Brieff Secretary, 
gefült mit fohlrueßraben pechſchwarzen Tinten wider unſre 
Feind, mit rotber gegen unjre Freind, mit gelber voller Neyd 
mit grüner voller Freud, mit brauner und mit blauer, wie's 
d'willſt, ſüß und fauer (2c.) Bon R. D. Vito Blaurockelio. 
Kuffitein auf Koften des ermürdigen Authoris 1745.” Im 
Tproler Mundart abgefaht und vorzugsmweife gegen Bodmer 
und Breitinger gerichtet, enthält es noch die Lälterung: Stand: 
rede up T. P. Heren Immanuel Byra, Kanzler von Germanien 
on Conrector to Berlin” (S. 41). Anfänglich wurde Ehrijtlob 
Mylius, der für Gottiched Partei ergriffen, für den Verfaffer 
gehalten, er aber ſowol als der Mitherausgeber der Hallefchen 
„Bemühungen“, Johann Andreas Cramer, proteftirten feierlichit 
gegen die Urbeberfchaft des „ganz vernunft- und ehrenver- 
genen Unternehmens”. Laut ihres Proteftes bat Schwabe 
zwar Beihilfe bei dieſem Pasquill gehabt, allein doch den 
größten Theil ſelbſt gefchrieben. Andere Spöttereien auf Die 
Schweizer brachten deſſen „Beluftigungen‘, in denen „Antipope 
oder Verfuh von den wahren Eigenichaften eines Kunftrichters‘ 
(1742) eine der beſſern ift. 
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Bodmer hatte unterdeffen nicht ftill gefeffen, fondern in 
„Nachrichten von einigen neuen Schriften“, „Verſuch über den 
Urſprung der Wiſſenſchaften“, „Strufaras oder die Bekehrung', 
„Nachrichten von Fritiihen Geſchichten“ (Sammlung Züricder 
Streitihriften), neue Ritte gegen das ſächſiſche Lager gemagt, 
jo ftraff als der magere und lahme Klepper feines Witzes ge: 
ftattete. Einige Schäfergedihte in den „Bremer Beiträgen“ 
reizten ihn mehrere Schäfergedichte von Gottjched und Genofien 
lächerlich zu machen, in der Flugſchrift: „Bom Natürlichen in 
Scäfergedichten, wider die Verfaſſer der Bremijchen neuen 
Beiträge, verfertigt von Nifus, einem Schäfer in den Stobl: 
gärten, einem Dorfe vor Yeipzig, beforgt und mit Anmerkungen 
verjeben von Hans Görgen, gleichfalls einem Schäfer dajelbit“ 
(1746). Dafjelbe Material verarbeitete Johann Adolf 
Schlegel in der Satire: „Der Koblgärtner“, welche er unter 
dem Namen Pottelwik veröffentlichte. Darauf folgten von 
Bodmer die „Beurtbeilung der PBanthea, eines fogenannten 
Trauerfpiels“ (von Gottiched); „nebit einer Vorlefung für die 
Nachkommen und einer Ode auf den Namen Gottſched“ (1746) ; — 
„Sritiiche Lobgedichte und Elegien, von Job. Georg Schultheß 
bejorgt“ (1747), und „Alerander Bopen’s Duncias, mit biftori- 
ihen Noten und einem Schreiben des Ueberjegers an die Obe- 
triten” (1747, auf Gottſched angewandt). Bon einem frübern 
Verehrer, Samuel Gottbold Lange, mußte Gottjched die 
jatiriihe Ode „Der Gegenparnaß” (in „Horagifche Oden“ 174: 
S. 96), ausitaffirt mit jchweizeriihen Schimpfreden, hinnehmen. 
Was es aber für ein Bewenden mit der von Flögel ange: 
führten Schrift hat: „Seltne Verdienſte Gottjcheds um Deutid- 
land‘, vermag ich fo wenig zu Jagen, als ich fie irgendwo ent- 
deden fonnte. Cronegk gehörte zwar ebenfalls zu den Anta— 
goniften des Leipziger Altmeifters, allein unmittelbar und öffent: 
ih trat er nicht gegen ihn in die Schranken. Bon ibm ging 
eine Parodie auf Gottſched und Schönaich lange handſchriftlich 
herum, bis fie 1779 im Theater-Journal für Deutichland zum 
Drud gelangte. Der „teutihe Merkur” veröffentlichte 1774 
jeine Epigramme auf die ſächſiſche Schule unter der Auficrift: 
„Monumenta virorum elarissimorum ex tenebris saeculi XVIII 
eruta a Jo. Mart. Moromastige“, aber die hier wiedergegebenen 
beiden beiten zeigen, daß ihr Wit noch unter dem der Satiren 
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„über die Unzufriedenheit“, das „Stadtleben“ und „Glüd der 
Thoren“ jtebt. 


Er liegt in diefem Grabe 

Der gute Herr M. Sch**(wab)e; 

Der batt' viel Müh fein Lebelang, 

Dlieb feinem Meifter treu und ließ die Leute ſchwätzen; 
Der Tod fam, und er rief: D Gott fei Danf, 

Nun darf ich nicht mehr überfegen. 


Hier ſchläft ein Neimer Hochwohlgeboren, 
Man las ihn nicht, das that ihm Zorn; 
Drauf ſchimpfte fchredlich der Junkherr; 
Man lacht ihn aus, und er fchrieb noch mehr. 
Als feine Seel zum Himmel fam, 

Sankt Petrus ihn beim Arme nahm, 

Und jprad: „Kaiſer Heinrich ift da, 
Komm ja der Thüre nicht zu nah! 

Drum guter Freund, geh weiter, traun, 
Der Kaijer fchlägt dich blau und braun!“ 
Drum ging der Neimer zur Höllenbahn, 
Da fuhr ihn Charon ſchrecklich an, 

Und fagte: „Hermann ift zu Haus, 
Der fragt dir g’wiß die Augen aus, 
Herodes ſchwur bei feinem Bart, 

Er wollt' dich auch empfangen bart, 
Drum fort mit dir!” Er fpracd fein Wort 
Der arme Scy(önat)d, und ging fort. 
Drum Niemand weiß zu diefer Friſt, 
Wohin fein Geift gefommen ift. | 


In allen bisherigen Kämpfen war für Gottſched ftreng 
genommen erſt Eine Bofition, die oben bezeichnete, verloren 
gegangen. Noch hatten die Schweizer feine einzige, ihre Theorien 
unwiderſtehlich rechtfertigende große Dichtung vorzuweiſen, und 
jo lange fie das nicht vermochten, ftrebten fie umfonft eine 
radicale Niederlage ihres Gegners an. Sein eigentlichites Ver— 
bängniß brach aber nun, mit dem Jahre 1748, berein; denn 
diejes führte eine Ericheinung mit ſich, zu melder in bie er: 
forderlihe Situation zu fommen ihm alle Hilfen abgingen, fo 
daß darob feine literariihe Dictatur vollitändig über den 
Haufen fiel. Binnen zehn Jahren ſank fein Eritiiches Anjehen 
dermaßen, daß er nur. noch bei feinen unglüdliden Schladt- 
genoffen als Autorität galt und bei Denen, welche ihre Erziehung 
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in den Schönen Wiſſenſchaften eben begannen (Defterreih, Baiern). 
ALS indeß Krone und Scepter ihm entriffen wurden, erflommen 
darum die Schweizer doch nicht den leeren Thron. Bodmer 
theilte das Schidjal des Ueberwundenen. Beide endeten tragi: 
komiſch. Gottſched's Sturz war auch fein Sturz, nur daß er 
nicht To tief fallen Eonnte, weil er nie jo hoch emporgeragt, 
und nicht jo gewaltigen Alarms, weil er ungleich leichter ge 
mwogen. Mit Gottſched's Verdrängung aus der letten jeiner 
Stellungen umbrauften die Stürme neuer und wabrbafter 
Genialitäten die Stätte der verödeten Herrſchaft, welche den 
Züricher Autofraten ebenfalls darniederjtredten. 

Jene Entiheidung vermittelnde und bejchleunigende Er: 
iheinung war Klopitod’s „Meſſias“, von welchem die drei eriten 
Gefänge in den „Bremer Beiträgen” (1748) erſchienen und 
unerbörtes Aufſehn erregten. Zwar die koloſſalſte Manifeftation 
dichteriichen Wahnwitzes, mit der Prätenfion eines Epos bei 
Ermangelung jedmweden Blides und Sinnes für Handlung, jtieg 
diefer Mefjtas einem unerwarteten Kometen gleih am Firmament 
der Poefie empor, troß aller Verſtöße gegen den Ausdrud das 
Hereinbrechen jchöpferiicher Spradfraft verfündend, troß aller 
Unnatur durch Energie der Phantaſie und ein unendlices Em: 
pfindungsleben die Dichtkunſt eleftriichen Schlages zu neuer 
Erhebung anfeuernd. Die Forderungen der Schweizer mußte 
diefe Dichtung über ihre Fühnften Erwartungen binaus be 
friedigen. Nun batten fie das große Werk, mit welchem fie 
alle Velten der Gegner zu erftürmen bofften. Voller Begeifterung 
machten fie Klopftod zu dem Ihrigen, auf dem nad Bodmer's 
Ueberzeugung der Geiſt ihres Abgottes Milton rubte. Und er 
felbft befannte fih zu ihnen, Milton war in Bodmer’s Ueber: 
jfegung Sein Vorbild geworden, feine und feines Freundes 
Breitinger kritiſche Schriften waren ihm neben Homer und Birgil 
muftergiltig, er hatte fie laut eigenen Befenntniffes fürmlid 
verfchlungen. 

Gottſched erkannte den ganzen Ernit, die volle Gefahr 
feiner Lage, in melde ibn diefer Meſſias und fein Triumpb 
verjegten, und über die nur das ſomnambuliſtiſche Kopfüber Kopf 
unter, mit dem fich der Züricher Ariſtarch und Andere in nad: 
ahmeriſche Abfafjung bibliiher Epopöen oder Patriarchaden ver: 
wühlten, ein erheiterndes Licht ftreifen konnte. Es galt mit 
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aller Stärke gegen die „alpiniſchen Hexametriſten“, gegen die 
„ätheriſchen, ſeraphiſchen und mizraimſchen Dichter“ vorzurücken. 
Und, in Wahrheit, wie viele Blößen, Schwächen und ungedeckte 
Seiten derjelben garantirten dann erhebliche Siege, wenn er 
e3 verstanden, in Beobachtung ruhiger, leidenschaftslojer Taktif 
jeine ganze Macht lediglich auf diefe zu werfen. 

Während er felbit noch abwartete, plänfelte Theodor 
Johann Duiftorp, zulegt Rathsherr in Wismar (1722— 1766), 
mit einer Satire, welche Canitzens Gedichte „nach dem heutigen 
förnigten und gedachten Gejchmade” verfrüppelte (1750). Mit 
der von Gottiched bewirkten Beröffentlihung von Schönaich’s 
bölzernem Epos „Hermann“ aber (1751), wagte er den Schweizern 
die Hauptſchlacht zu liefern. Ihm afititirte Triller mit dem 
gegen den „Meſſias“ aufgefahrnen groben Geſchütz: „Der Wurm: 
jamen, ein Heldengedicht. Erfter Gejang, welchem bald nod 
29 andere folgen jollen. Nach der allerneueften malerischen, 
ihöpferifchen, heroiſchen und männlichen Dichtkunft, ohne Regeln 
regelmäßig eingerichtet“ (1751). Ein Dämon aus der ſeythiſchen 
Wüfte ftreut Wurmfamen umber, aus welchem die „neumodiſchen“ 
Epen in Herametern erwachſen. Prüft man indeß diefen an- 
geblichen Wurmſamen, jo entdedt man blos Samenbüljen, weit 
leichter zur Verhärtung als zur Abführung geeignet. Die 
Traveftie: „Des Wurmfamens zweiter Gefang, ein Gedicht in 
jambiſchen Berjen“, it feine Fortjegung der Trillerfhen. An 
dieje reibten fih: „Des Wurmfamens zweiter Gefang. Grund: 
ryß von 232 Zeylen zu einem Gedychte, genannt: Apollo auf 
dem Gleticher, oder: Der Grymfelberguiche Phöbus, welches 
von einem Seraphyſchen Kopfe yn 12 oder mehr Gefänge aus: 
gedehnet, und yn Ato myt Lateynifchen Buchitaben gedrudt 
werden kann. Hyn und wyder mit 50 erytyſchen Noten berepts 
verjeben. Nah der neueſten Alpynyſchen Rechtſchreybekunſt“ 
(1752); — „Dritter Gejang, oder Klopftod und die Klop— 
ſtockiſche Sekte, befungen von B.“ (1751). Zur Verhöhnung des 
„Burmjamens“ publicirte ein Ungenannter: „Der Wurm: 
doftor, oder glaubwürdige Lebensbeichreibung des Herrn Ver: 
fafjers vom Wurmſamen“ (1751), wogegen ein Gottichedianer 
die „Unpartheiiſche Unterfuhung, was von der Schrift, der 
Murmdoctor, zu halten jei” (1752) richtete. 
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Die aufziehende Nahäffung der überaus elenden „Dreb 
Gebete, eines Frepgeiites, eines Chriſten, und guten Königs“ 
(1753), welche Kttopftod für den König Friedrih V. von Däne: 
mark geichrieben, was Leſſing feinerzeit für ganz unmöglid 
bielt, ging von einem Holfteiner aus. Sie bat den Titel: 
„Drey Gebete eines Anti-stlopftodianers, eines Klopftodianers, 
und eines guten Griticus“ (1755). 

Eine ,anjehnlihe Verſtärkung jchienen die Yeipziger durd 
Beter Uz zu erhalten, und zwar im „Sieg des Xiebesgottes. 
Ein Gedicht in vier Büchern“ (1755), das ihm beftige Ausfälle 
vornehmlih von Duſch und Wieland zuzog, welche er aber ge 
laſſen und fiegreihb abſchlug. Der dritte Gejang war es, in 
dem Uz Verfehrtheit und Ueberſchwang der Schweizer und 
Klopftodianer lächerlich machte. Dort führt er einen alpinijchen 
Dichter Kleanth folgenderweiie ein: 


Man ging, nad langem Gehn, das Gartenhaus vorbei: 
Nun hörten fie von fern ein weibliches Gejchrei. 

Sie ſahen Yesbien: Eh, rief fie, will ich fterben, 

Und mit verjprigtem Blut ‘Papier und Erde färben! 
Da hinter ihr Kleanth beftäubt und keuchend lief, — 
Und immer: warten Ste! mit fanfter Stimme rief. 
Umſonſt! fie floh erblaßt, ſchrie Häglih um Erbarmen, 
Und bebte voller Angit noch in Selindend Armen. 

Ach! fieng fie endlid an; ich bin doch ſicher da? 

D Schande! fuhr fie fort; in abgelegnen Sträuden 
Begegnet mir Kleanth: ich ſuch ihm auszuweichen. 

Er redt mich fchmeichelnd an, und, Himmel! was gejchieht? 
Nach einem, apropos! lieit mir Kleanth ein Lied. 

Bis an den falten Mond entfliegt in feiner Ode 

Der Unfinn, dickumwölkt und jdyedigt nach der Mode; 
Der Henker flieg ibm nad! doch lob ich, was er jchrieb: 
Verfluchte Schmeicheley, die ihn zum Frevel trieb! 

Nun aber, fährt er fort und runzelt feine Stirne; 
Bemüht ein Heldenlob mein freißendes Gebirne: 

Und, ſchöne Yesbia, ich kenn ihr feines Ohr, 

Wofern es nicht misfällt, jo leſ' ich etwas vor. 

Er langt mit voller Hand und vornehm jprödem Weſen 
Ein drobend Buch hervor, und alles will er lejen. 

Ich flieb, er läuft mir nad, und Lieft, indem er läuft: 
Warum wird ein Poet nicht, ch er fchreibt, erfäuft! 
Ich fühlte, da er las, mein Blut im Leib erfalten: 
Ach! konnte mid Kleanth nicht ſüßer unterhalten ? 
Verdrüßlicher Poet! wie artig ſchickt ſich nicht 

In ſchattichtes Gebüſch ein epiſches Gedicht! 
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Nein! widerſprach Kleanth; fo wahr die Mufen leben! 
Nie hab ich meiner Schrift ſolch ftolzes Lob gegeben. 

Sie iſt nur ein Entwurf, noch rauh und mängelvoll, 
Kein epiſches Gedicht, nicht‘ was fie werden joll. 

Doch, ſprach Dorante drauf, wen wählen fie zum Helden ? 
Und welche große That wird ihre Mufe melden ? 

Das ifts, eriwiedert er, was meinem Werke fehlt! 

Die Handlung fehlt mir noch, der Held iſt nicht gewählt. 
Ich habe Zeit hierzu, und fann mit Muße dichten: 

Doc eines Cherubs Bild zu fünftigen Gefichten, 

Und acht Beichreibungen find völlig ausgemalt, 

Mo jeder Pinfelzug mit hohen Farben ftrahlt. 

Denn meine Muje zürnt auf Deutjchlands blöde Muſen: 
Ein ſtürmiſch Feuer feicht in ihrem Götterbujen: 

Von weicher Anmuth fern, auf unbeflogner Spur, 
Entzieht ihr fühner Schwung fich friechender Natur. 

Mit allem, was mir fehlt, wird Milton midy verjorgen; 
Nur will ih einen Sturm vom ſchwachen Maro borgen. 
Doch welcher Held bey mir die Fraufe See durditreicht, 
Beym Zevs! das meis ich nicht: ein Patriarch vielleicht ! 
Nimm, rief Dorante laut, o Deutfchland, nimms zu Ohren! 
Aus deutfchem Hirne wird ein undeutſch Werf geboren: 
Ein Werk, das wenigſtens Homers beraudte Schrift 
Und alle Kunft Virgils beſchämend übertrifft. 

Dem Franzmann zum Berbruß, zu Deutjchlands Ruhm und Freude 
Baut unfers Freundes Wit ein epifches Gebäude: 

Jaft wie der Mujelmann Mojcheen künſtlich baut, 

Der Trümmern Griechenlands aus altem Schutte haut: 
Alsdann fih Mühe giebt, mit Frifchgebrannten Steinen 
Manch altes Marmorftüd willkührlich zu vereinen; 

Und Säulen Joniens mit rauber Dorer Art, 

Nicht nach geſchickter Wahl, bloß nad) der Größe, paart. 
Ich ſeh, ich ſehe Schon mit grünen Lorbeerkränzen 

Die breite Stirn Kleanths, des Heldendichters, glänzen. 
Der Zeitungfchreiber Lob lärmt vom erftaunten Belt 
Bis an der Alpen Eis und in der halben Welt. 


An einer andern Stelle fommen wir auf diefe Dichtung 
wieder zurüd. Dafjelbe muß mit Ehriftian Felir Weiße's 
Yuftipiel „Boeten nach der Mode’ gefchehen, in welchem er beide 
Parteien dem Gelächter Preis gab. Lediglich in diejer Abficht 
verfaßt (1751), entzieht es ſich doch hier eben feiner Form halben 
der Beſprechung. 

Gottſched blieb der „Hermann“ das Zeichen, in welchem 
ih die Ächte Poefie zu finden. Der Rector Stuß in Gotha 
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verglih den „Meſſias“ mit PVirgil, er aber jenes mattjelige 
Heldengediht mit Homer. An diefem trochäiſchen Tetrameter- 
damme jollte fich die Flut der biblifchen Epopöen breden. Fort: 
während pries er es an, und tie lächerli er damit bereits 
geworden, in feiner Leidenjchaftlichkeit, die ihn auch hartnäckig 
an Lawder's Beihuldiguugen gegen Milton feilelte, ließ er den 
Dichter von der philoſophiſchen Facultät in Leipzig ſogar frönen. 
Was indeß den Sieg der Begenfeite ſehr verfümmerte, 
war Leſſing's Dazwifchenfunft. Allerdings erklärte er Sic, 
zum Theil mit ſchnöder Unbilligkeit und Härte, wider Gottjched 
und den Dichter des „Hermann“. Er epigrammatifirte in der 
Berliniihen Zeitung (1753:) 
Fürft Herrmann brach der Deutjchen alte Treu, 
Natur- und Völkerrecht ward kühn durch ihn verlebet; 
Und noch beißt er ein Held? noch wird Verrätheret 
Den größten Thaten gleich geſchätzet? 
Doch immer jchläft des Himmels Nahe nicht, 
Und jeine Rache muß der Welt ein Beifpiel geben. 
Zur Strafe (fo ergehts, wenn man die Treue bricht) 
Zur Strafe muß ein Schönaich ihn erheben. 
Ihr die ihr Wis und Ehre richtet, 
Sagt, wer ift ſchimpflicher gehöhnt, 
Der Held von dem ein Echönaich dichtet, 
Der Dichter den ein Gottfched frönt ? 


Und noch anders, wie aus feinen gejammelten Schriften 
zu erſehen, wobei ihm Lachmann ein Käftner’iches Epigranım 
untergeihoben hat, wie zuerjt von Mohnike bemerkt und von 
Lachmann dann zugejtanden worden. Aber er machte aud 
Front gegen Bodmer, er verböhnte ihn und den Halleichen Pro: 
feſſor Georg Friedrihd Meier, der ſchweizeriſcher Aufforderung 
nachgefommen und eine Beurtheilung des Meſſias geſchrieben, 
deren unbebolfener Ernſt fich namentlich zur Seite der humo— 
riftiichen Bertbeidigung, melde Klopftod in der Holſteiniſchen 
Wochenschrift „Der Hppochondrift” genoß, jehr grotesk ausnimmt. 

och einen Bodmer nur, jo werden ſchöne Grillen 

Der jungen Dichter Hirn, ftatt Geift und Feuer füllen. 

Sein Affe ſchneidert ſchon ein ontologifch Kleid 

Dem zärtlihen Geichmad zur Mascaradenzeit. 

Sein critiſch Lämpchen hat die Sonne jüngjt erhellet, 

Und Klopftod ward durch ihn, wie er fchon ftand, geitellet. 

(Werte I, 182.) 
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Gottſched war jedoch nicht mehr in der Berfaffung aus 
Leſſing's gleichzeitigem Anbinden mit ihm und Bodmer irgend 
welchen Gewinn zu ziehen, und die Zahl feiner Gegner mehrte 
iih tagtäglid, Gegner die auch an Biſſigkeit und Spott das, 
was er Aehnliches dagegen jegte, weit übertrafen. Man balte 
nur die perjifflivrende „Ode zum Ruhme des Herrn N. N.” (gegen 
Bodmer und Klopftod im „Neuejten aus der anmutbigen Ge- 
lehrjamteit“ 1753, 771 ff.) an den „Profefjor Johann Chriſtoph, 
oder der Koh und der Geihmad, ein epiiches Gedicht, des 
Vorſpiels zweyter Theil“ (1753)! 

Dem wirkliden Unfuge der Klopftodiaden endlich einen 
tödlichen Schlag zu verjegen und des Feindes Kern zu jprengen, 
. unternahm der lorbeergejhmüdte Bater der Hermanniade einen 
Hauptangriff. Seiner Recognoscirung war feine einzige ſchwache 
Stellung der gegneriſchen Streitfräfte entgangen, wozu übrigens 
feineswegs der gejchärftefte Feldherrnblid gehörte. Dort be- 
wegten fie jih ja in bellen Haufen die abenteuerlichen Phan: 
taftereien, die hochtrabenden, nach dem Sternenzelte des Gött- 
lihen ringenden aber fortwährend in den Sumpf der gräu- 
lihften Albernheit ftürzenden Nonsenje, die Bogelicheudhen- 
Affecte und metapboriihen Ungebeuerlichkeiten, Elafterlange 
Phraſen mit zollfurzen Gedanken unter epileptiihen Wendungen 
und verrenkten Wortfügungen, täppiiche Berftöße gegen die ein- 
fachſten Sprachregeln, Gräcismen und Yatinismen, ftolpernd 
über Berfificationen aus der Raspelmühle. Gegen dieje jämmer- 
lihen Erſcheinungen brad (anonym) los: „Die ganze Aeſthetik 
in einer Nuß, oder Neologiihes Wörterbuch, als ein ficherer 
Kunftgriff, in 24 Stunden ein geiftvoller Dichter und Redner 
zu werden, und fi über alle jchale und hirnloje Reimer zu 
ſchwingen. Alles aus den Accenten der heiligen Männer und 
Barden des itigen überreichlih begeijterten Jahrhunderts zu- 
jammengetragen, und den größten Wortichöpfern unter denjelben 
aus dunkler Ferne gebeiliget von einigen demütbigen Verehrern 
der jebraffiichen Dichtkunft” (1754). Und dies Gejchoß entladete 
fih mit der Zueignung: „Dem Geift-Schöpfer, dem Seher, dem 
neuen Evangelijten, dem göttlichen St. Klopftoden, den Theologen ; 
wie aud dem Syndfluthen-Barden, dem Patriarhen-Dichter, dem 
RabbiniihenMährhen-Erzähler, dem Vater der mizraimijchen und 
beiligen Dichtkunft, dem zweihundertmännischen Rathe Bodmer.“ 
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Ale unfere Nationalliterarhiftoriter haben fi, wenn fie 
an diejes denfwürdige Buch erinnerten, mit wenigen Ausdrüden 
jouveräner Verachtung oder ganz nabefommender Geringſchätzung 
begnügt, eine Verachtung, welche nah Gervinus' Darftellung 
unter Schönaich's Zeitgenoflen allgemein geweſen jein mu. 
„Bon diefem Augenblid an war fait nur Eine Stimme über 
Gottſched.“ Wie nun die Meinungen über jeine Gegner lauteten, 
davon jagt er fein Wort, fein Wort von dem pojitiven Er- 
folge diejer Satire. Und doc liegen hiervon übereinjtimmende 
Zeugniffe in Menge vor. „Wer bätte geglaubt“, jchreibt Geßner 
an Gleim (24. Januar 1755), „daß der überaus dumme Ber: 
faffer der Nejthetif in einer Nuß, jtatt mit allgemeinem Gezijce 
in's Tollhaus verwiejen zu werden, bei dem größten Theile 
des Ddeutihen Publiftums Beifall finden werde!“ 
So „überaus dumm“ war aber Schönaih doch nidht, wie er 
wenigſtens jetzt bewieſen, ganz abgejeben von dem Beifall, der 
den Alpiniiten die Galle in's Blut trieb, und die Geßner'ſche 
Hpperbel einer bedeutenden Rectification untermwirft. Und wenn 
unter denen, welche jich damals in den Haaren lagen, Symptome 
pipciatriiher Natur gejucht werden jollten, dann mußte Die 
Frage wo fie zu finden, ſchnell entjchieden fein: ob dort, mo 
man im Delirium überfinnlicher Welten und in Neonen fieberte, 
wo man von der „Yangmuth der göttliden Eingeweide”, von 
„Athembolen der Wunden“, „Tal der Berge” und anderes 
birnlofes Zeug jalbaderte, oder bier, mo man auf dem Gefrier- 
punkte der Nüchternbeit Verſe reimte, welche nie ein feitlidhes 
Gewand erichwangen, und alle Inverſionen, Metbapbern 
und Idiotismen als unberechtigte Eindringlinge betrachtete. 
„Die Klopftodiaden“, berichtet ein zeitgenöffiiher Schrift- 
jteller, „goifen einen Schwindelgeift über Deutichland aus, der 
faſt zur Naferei verftieg. Schulmeilter und Gandidaten des 
Predigtamts überboten einander in melltadiihem Galimatias, 
der finſterſte Unſinn und die entweibenditg Schwulft machten 
ih zum Schreden und zur Verwirrung des gemeinen Mannes 
in Schulen und auf Kanzeln breit” (Beiträge zur Gejchichte der 
deutichen Dichtkunft, Cöln 1790). Es gab wirklich eine alpi- 
nijtiiche Seuche, aber nie eine gottſched'ſche, was culturgeſchicht— 
lich in's Gewicht fällt. 
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Das „Neologiihe Wörterbuch”, zu dem übrigens Hagedorn 
die erjte dee gegeben, war eine der brillanteften Züchtigungen, 
welche der arroganten Berjtiegenheit der Gegenpartei wider: 
fabren konnte. Oft glüdlicher, draſtiſcher Spott, unübertreffliche 
Drolligfeit, mitunter ſogar wahrhaft claffiicher Witz, ftellen ein 
Buch hoch über alle bisherigen jatirischen Producte diejes Feder: 
kriegs, das wie feine andere Schrift zuvor bejonders die geijt- 
lihe Epik vor aller Welt ad absurdum führte. Und darım 
verdiente es den allgemeinen Beifall, den ſelbſt mutbhwillige 
Berdrebungen und aröblide Verhöhnung, geziwungener, flacher 
und gebaltlojer Scherz, welche Schönaich nicht vermied, unge: 
fürzt ließen. Aber eben Muthmwille und Gröblichkeit, worin er 
freilich noch weit hinter den eclatanten Beilpielen der Schweizer 
zurüdblieb, eine höchit beleidigende Zujammenftellung von Namen 
wie Buttjtädt, Bodmer, Gellert, Gleim, Haller, Käjtner, Klop— 
ſtock, Meier, Naumann, Nicolai, Dejt, Samuel Patzke, Tenzel, 
Wieland und Zernig, die Profanation der jchöniten und vor- 
trefflichften Elemente in den poetiichen Gejtaltungen der andern 
Schule, dazu der gefährliche Beifall des Publikums — das ver- 
jegte die Schriftiteller des jenjeitigen Lagers in eine Entrüftung, 
deren Stürme Gottſched mehr denn je tjolirten und literariich 
ſchwächten. Er jollte ſchlechterdings der Verfertiger diejes un- 
beilvollen Geſchoſſes fein oder doch mindejtens Theil daran 
baben. Alle jeine Brotejtationen nügten nichts, e8 war einmal 
auf fein Berderben abgeieben. Doch indem den Schweizern 
dies mit Hilfe dieſes Buchs gelang, erreichte fie ebenfalls die 
Nemejis mit Hilfe deijelben. Die große biftoriihe Bedeutung 
diefer Schönaichſchen Satire beruht nicht blos, wie Nüdiger meinte, 
in deren Unentbebrlichkeit für das Studium der regenerativen 
Literaturkämpfe, jondern in ihrer unmittelbaren Wirkung. Niemand 
vermag zu widerlegen, dab es gerade das „neologiihe Wörter- 
buch“ ift, welches dem klopſtock-miltonſchen Geihmad im größern 
Bublifum den Boden dermaßen erichütterte, daß Nicolai („Briefe“ 
1755) mt Leſſingſchen Grundideen um jo erfolgreidher gegen 
den beillojen Bodmerianismus vorgeben konnte. Das tft aud 
recht gut gefühlt worden. Vom dichteriihen Standpunkte kann 
man nur mit Bedauern auf Schönaich ſehen; für gejunden 
Men ſchenverſtand und Gemüthsklarheit hingegen bat er eine 
That verrichtet, welche uns zu Dank verpflichtet. 
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Kängft des individuellen Intereſſes für die Parteifämpfe 
jener Tage entboben und aus den Kinderſchuhen der Kritik, 
müflen wir das „neologiihe Wörterbuch“ auch als eine Er- 
rungenjchaft der komischen Literatur erklären, gegen welche nicht 
wenige hochgeprieſene früherer und fpäterer Perioden in den 
Schatten oder wenigſtens nur in gleiches Licht treten. Mit 
der Erfenntniß des Unwerthes der meiſten Broductionen, melde 
es ftrafte, und des Wegfalles von Privatiympatbien für die 
Perjonen, die es geißelte, ericheinen uns ſelbſt mande jeiner 
verichrieenften Verftöße und Sünden jchlechterdings nit als 
folde. Der Mutbwille, mit welchem Objecte durchpfeffert werden, 
trägt wejentlich zur Erhöhung des Colorits bei. Webertreibung, 
bis zur Ergießung jwiftiher Galle, ift in der Satire ftets ein 
tberapeutiicher Beftandtbeil, und wenn der barmloje Humor 
jubjectiver Bitterfeit entratben jein muß, darf er doch ebenfalls 
zur Entitellung greifen, um die Idee von verfehrten Wer: 
förperungen zu erlöjen. Auch die projaiiche Flachheit, melde 
den Anti-Gottihedianern jo leichtes Spiel gab, iſt bier obne 
Zweifel geflilfentlich Farikirt. Wir nehmen ferner fein Aerger— 
niß an dem, was einen Schriftiteller jener Zeit zu der frivolen 
Behauptung verlodte: Schönaich's berrichender Gedanke jei der 
Steiß. Wer da weiß, wie ehrenwerth Schönaich's Charafter 
gewejen, dem das zartejte Schidlichkeitsgefühl nachgerühm wird, 
joll jatiriiche „Objeönitäten“ anders beurtbeilen. Die Komit 
bewegt ſich auf langer Xeiter, und feine Sprofje ift ihr unter- 
jagt. Die Burlesfe ift die unterfte, und wenn fie dieje betritt, 
darf fie ſich auch an das Cyniſche lehnen, ohne freilich in Un— 
fläterei zu fallen. Aber eine jolche finden wir nirgend. 

Berichtigen wir derart alle bisherigen Urtbeile, jo find wir 
doch mit Nichten blind für die Mängel diejer Satire, jo be 
fennen wir bei unzmweideutig befundeter Neigung zur Sühne 
traditioneller Verunglimpfungen, daß ihr Inhalt jtellenmweiie 
ſtets verlegenden Eindrudes bleiben, ſtellenweiſe künſtleriſche 
Mefjung niemals beftehen wird. Die Schuld daran trägt obne 
Zweifel auch die allzugroße Ausdehnung. Als er ſchon durch 
den Titel auf die Damals noch in den Windeln rubende Wiflen- 
ihaft der Aeſthetik ftichelte, hätte er jeine Kräfte und die 
Uniformität des Stoffes prüfen, und ſich dann geftehen jollen, 
daß es für den alljeitigen Erfolg befjer jei, den Spott in den 
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Raum einer Nuß einzupreffen als zu einem Kürbis mit hohlen 
Partien anjchwellen zu laſſen. Man fühlt dem Streben nad) 
volftändiger Ausbeutung des Gegenftandes die eigene Er- 
Ihöpfung ab. Selbit ein weit größeres Talent als das jeinige 
würde bei gleihem Stoffe auf 471 Seiten zu gewaltjamen, 
beeinträchtigenden Aufraffungen gezwungen gewejen fein. Der 
furze Auszug, den ich bier gebe, mag zur Beftätigung meiner 
Beurtheilung dienen, aber auch die Bekanntſchaft in extenso 
anregen oder erneuern. 


Abtritt. Man vermenge nicht dieß Wort mit einem heimlichen 
Gemade. Der Dichter findet einen zmwifchen Haß und Gunſt. 
„Wenn zwifchen Haß und Gunſt bey ihm ein Abtritt ift, 
Und mandymal ſich fein Herz im Munde gar vergißt.‘‘ 
Warum nicht im Abtritte? Haller, 90 ©. 


Allmahtsflügel hat nah Sänger Bodmern der Abglan 
der Gottheit. Sollte e3 nöthig jeyn, jo wird er ihm — 
ein paar Allmachtsfüße geben; auch eine Allmachtsnaſe. 

„Der den Schatten der Allmachtöflügel zum Beiten der Menſchen 
Ueber Hügel und Plän' und Meer und Erde verbreitet.“ 
Noah, 49 ©. 


Anfahen. Muth und Wis facht einen Tacht an. Dieß ift nun 
für fo edle Wefen eine ziemlich ſchlechte Verrichtung, und doch wahr. 
„Doch ah! es liſcht (a. St. verlifcht) in und des Lebens 
| furzer Tacht, 
Den Müh und jcharfer Wit zu heftig angefadht.“ 
Haller, 64 ©. 
Man ſage nicht: fo war der Tacht vorher ausgelöfchet ? 
Da muß e3 fehr übel gerochen haben. Bald wird das Leben ein 
Zaldhlicht befommen! Thorheit! Denn haben nit ſchön die 
Berge Tal? 


Anmutb. ch weis nit, ob die Anmuth jemals häßlich iſt ges 
funden worden. Auf der 20. ©, der Hallerjchen Ged. wird fie 
auh bey Armen jchön gefunden. Auf eine anmuthige Art 
dunfel zu werben, zeigt Verftand, und zwar ben feinjten. 

„Die Anmuth wird hier auch in Armen ſchon gefunden; 
Man wiegt die Gunft bier nicht für ſchwere Kiften bin ꝛc.“ 
Der erfte Vers würde nicht jo jchön feyn, entbielte er nicht 
eine Eleine Zmwendeutigfeit. Das Vorwort in wirfet dieſes; denn 
wir fönnen dadurch eine Anmuth verftehen, die auch in den Armen 
der Verliebten ſchön gefunden wird. Die Sache ift gewöhnlich; 
der Ausdrud nicht. 
Gbeling, Geih. d. kom. Literatur. 12 
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Bebiefamen, eben fo gut als benelfen, oder berojen. 


„Die allerreinefte Luft bebiefamte defjen Reviere. 
Nimr. 582 ©. 


Hier find auch ambrirte Düfte und lebendige Pfeiler. 
ch fürchte, wenn fie leben, fo werden fie ſich rühren; es Tann 
ihnen einmal einfommen, auf den ätheriſchen Auen jpazieren zu 
geben und ambrirte Düfte zu riechen: wo erden dann die 
elfenbeinernen Palläſte bleiben? Sollten fie auch mitzotteln? 


Befahren. Die Luft mit Liedern befeegeln, befabren, 
bereiten, d. h. in der einfältigen Sprade fingen. 


„Singende Chöre befuhren die Luft mit zärtlidhen Liedern.‘ 
Noah, 60 ©. 
So waren denn die Lieder die Wagen, und die Kehlen die Pferde. 


Bergtald. Sonft hatten die Ochſen nur Talch; bier ift gar em 
Talch aus Thon und Staub gedreht. Gott tft alfo ein Töpfer, 
ein Drechsler, darzu ein recht Fünftliher, weil er aus Staub 
drehet. In der zweiten Zeile ijt er ein Goldmacher; in der dritten 
ein Baumeifter; in der vierten ein Schneider. (f. Antil. 27 ©. u. f.) 


„Du haſt der BergeTaldh aus Thon und Staub gedrebet; 
Der Schachten Erz aus Sand gejhmelzt; 
Du haft das Firmament an feinem Drt erböbet;, 
Der Wollen Kleid darum gewälzt.“ 

Haller, 2 ©. 


Wo follte wohl das Firmament ftehen, ald an feinem Orte? 
Co mwälzet man nun em Kleid um fi? vor diefem zog 
man's an. Wie würde aud das geflungen haben: er bat der 
Wolfen Kleid dem Firmamente angezogen? Die erften Stleider 
Adams und der Eva können nicht jo pumphoficht ausgejehen haben, 
als diejes Kleid der Wolfen, das darzu nur darum gewälzet worden. 


Befämen Die Mägdchen vor der Sündflutb haben gar andere 
Sachen, als unfere, zu thun gehabt. Cie haben die Tulpen be 
fämet und gejhmwängert. 


„Damals waren fie gleih im Werk, die befruchteten 


Sämden 
Abzubredhen; hernach mit dem Mehl mweißfarbener 
Tulpen 
Feuerrothen verwittweten Rig bejämend zu 
ſchwängern.“ 


Noah, 40 S. 
Itzund hat ſich die Sache gewaltig geändert; und die Mägdchen 
laſſen ſich lieber ihre Ritzen beſämen und beſchwängern. 
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Betrybniss versaeuret, aljo auch Freyde verzuckert. 
So finget der lohenjteiniiche Würzfrämer Bodmer ! 


„Jhn im elend zu wissen, versaeurte nur Jacobs be- 
trybniss.‘ 
Sac. u. Sof., 31 ©. 


Dyster. Was wird doch ein helles Betragen ſeyn, wenn ein 
Dysters fo büfter iſt? 
„Aber die wehmuth redt in ihrem dystern betragen.“ 
ac. u. Joſ. 22 ©. 


Wie dyster muß der Kopf nicht feyn, aus dem fo was Dysters 
entfpringet! Wer fennet aber nicht den dystern Saenger? 


Euter. Wie ſchön benennet nicht der ifraelitifche Schäferbichter 
die Brüfte der Schäferinnen, tworan die Mujen vor diefem ihre 
ganze Zärtlichkeit und Kunſt verfchtvendet haben! Nicht Alabafter! 
Nicht Schwanenbufen! Nicht Schnee! Nicht Sammer! Nicht 
Marmel! Nein! Wie denn? Euter! Kuheuter! ihr arınen Dinger! 

„— die Saeuglinge darben, 
Weil der mutter vertrockneten euter die nahrung nicht 
geben.“ 
ae. 2. Joſ. 13 ©, 


Wir rathen es allen Verliebten an, fihb nad den Eutern 
ihrer holden Schönen zu fehnen. Wir, für unfere Berfon, find mit 
diefer Benennung übel angefommen, und befamen eine derbe Ohr: 
feige, als wir diefes Blümchen bey einer Dame anbrachten, bey der 
wir die Ehre zu fiten hatten. „Gnädige Frau!“ follten wir jagen: 
„wie jchwer holen Sie nicht Athem!“ wir verirreten uns und ſagten: 
„wie schwellen die euter nicht!“ Was war der Lohn? eine Ohr— 
feige! Ländlich! fittlich! 


Flystern. Es flinget jehr angenehm, wenn wir eine Antwort mit» 
Flüſtern empfangen. Denn 1. fann derjenige flystern, der fie 
ung bringet; und 2. der, welcher fie empfängt: fie flystern fich 
aljo beide entgegen. Niemand aber flystert angenehmer, als der 
Flysterer der Alpen. j 


„Jsraels soehn’ empfiengen die antwort mit froehlichem 
Flystern.“ 
ac. u. Joſ., 35 ©. 


Gefölgig. „— Nun bringen gefölgig die Männer Ihr lebendiges 
Opfer.‘ 
Noah, 409 ©. 
Vielleicht folgten die Männer einander. Auf eben dieſer 
Seite bewundern wir audy einen freundliden Thau. 
12* 
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Himmling: ein jpannnagel neues Wort, welches der Teufel ver: 
fteht. Da fiebt man's, daß Horaz und Gottſched Unrecht baben, 
wann jener lateinisch und diefer deutſch jaget: 

In neuer Wörter Bau ſey Fein Poet zu kühn. 


Und was? follte e8 dem Teufel nicht erlaubt fein, neue Wörter 
zu bauen? Wir ahmen aljo mit feiner Erlaubniß dem ſataniſchen 
Grammatifer nad, und bauen folgende finnreihe Wörter nah: Mond: 
ling, Sonnling, Sternling, Planetling, Seeling, Erbling, Bergling, 
Moraftling, und alles, was ſich mit ling paaren läßt. 

„Wenn nicht Adramelech den Haß zu den Himmlingen ablegt.“ 
Noah, 141 ©. 

Aus eben diefer Quelle flieffet das fchöne Wort Himmlung, 

fo wie Mondlung, Erdlung, Sternlung x. 


Honigtes Land. Die Schrift hatte gefaget, ein Land, worinnen 
Milh und Honig fleußt. Rath Bodmer brehet died auf 
feinem Rädlein, und es fommen Menfchen heraus, die wie bie 
Bienen mit ihren Steißen im Honig figen. Wohlmeynend aber 
wollen wir rathen, feine jammtene Hojen anzuziehen, wenn man 
im Honig fiten will; das Gefäß ift etwas klebricht. 

„Dieses honigte Land, worinne wir itzt Fremdlinge 
sitzen.“ 


SURE. u: 2301. 13. ©. 


Doch ich befinne mich: die Patriarchen trugen nicht Holen; 
allein fie hatten lange Röde an: die werben noch ärger eingetunfet 
haben. Wir können uns folgli auf ein mildichtes Land freuen. 


Lärmeriſch. Man hatte lange genug lärmend gejagt: es mar 
einmal Zeit, den Ton zu verändern. 
„Dieß lärmeriiche Gepolter hörten nun Nimrod und 
Thirza.“ 
FRE, Nimr., 233 ©. 


Landhaft. Wir wifjen nicht recht, was folgendes für ein Lager jep: 
„— Am Säufeln 
Einer kryſtallenen Quell erwies fih ein Seraph gefchäftig, 
Ihm vom zarteften Moos ein landhaftes Lager zu ſammeln.“ 
Noah, 206 ©. 


Lafurne Länge Hat Jemand eine lafurne Länge gefehen? 
Wir werden es fünftig Fühnlich brauchen, warn wir einen blau: 
lihten Balg werden fagen tollen. Allein was follen wir 
benfen, wann wir ſagen: er frieht nahahmend? Kann 
denn ein Wurm anders als ein Wurm friehen? Oder fol 
diefes Nahahmen des Malers Nahahmung ausdrüden? 
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„— — — Ausmwendig 
Um die bauchichte Wölbung von fanfterhabener Arbeit 
Kriecht nahahmend ein. Wurm; er minbet die 
lafurne Länge 
In triumpbirenden Bellen nach einem nahen Gebüſche.“ 
Noah, 38 ©. 
Wenn alfo ein Kind fi der Würmer entledigt, jo fann bie 
Amme fagen: 
— — — Auswendig 
Um die ſteißichte Wölbung von ſanfterhabener Arbeit 
Kriecht nachahmend ein Wurm! er windet die 
bedr — — Länge 
In triumphirenden Wellen nach einem nahen Gehäufe 
Nur ein Ziweifeläfnoten ftößt uns auf: nämlih, warum 
triumpbiren Wellen? Des Wurmes Rüden find alfo Wellen? 
Ein garftiger Wurm! 


„Linien, die unzäblig aus meinen Lenden entjpringen“, 
Noah, 346 ©.: find das Spulwürmer? Wir haben uns eine 
Lende gemalet und viele Linien, die daraus entiprangen: wir 
iwiefen fie einem guten Freunde. Der Dummkopf! Er war fo 
boshaft, daß er nicht that, ala fähe er, daß es Kinder wären. 


Rollen. Berge rollen nennen fleine Geijter einen Miſchmaſch: 
denn wer kann Berge rollen? Herr Tengel! ein mächtiger Mann! 
„Wo ift der Muth? wo ift der Glaube, 
Der Martern trogt, und Berge rollt?“ 
Samml. Nicol,, 109 ©. 
Denn Berge verjegen: das ift zu ſchwer. Man kann eher 
etwas Schweres rollen alö verjegen. 


Rofinenihatten. Da haben wirs! Ein Schatten von Rofinen! 
Wir wollten bier auch einen velbaumnen Schatten anbringen, 
wenn wir ihn nicht als einen Lederbiffen aufhüben. 

„Wenn ich unter den Zweigen des oel- und mandel- 
baums Sitze 
Jn dem rosinenschatten.“ 


Jac. u. Joſ. Rachel, 7 ©. 


Schneide des Schwertes: ein treffliches und bequemes Gefäß. 
„Er ritt auf der Schneide des Schwerts auf fie an.‘ 
Der arme Hintere des Magogs! Gefetzt nun: es wäre ein 
Schweizerſchwert geweſen: welche Wunde! Im Hermann zwar 
ſtehet auch 102 S. 
„Auf den Spitzen ihrer Klingen en ai, Krieg 
od — 
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allein das find unförperlihe Weſen, um deren Steiße es eben nicht 
ſchade ift: aber Magogs Stei war wirklich ein Steiß. 


Symphonie. Hier ift eine ganz bortreffliche! 
— Das ganze Gebirge 
Ward mufifalifch ; die Symphonie faß den flaternden 
Weiten 
Auf die Schultern, und hutſchte ſich zum Weihraud 
der Blüthe.“ 
Noah, 132 ©. 
Tritt dbrüden, a. St. jtehen. 
„Seit dem die Arche den feiten Tritt auf Ararat drüdte.‘ 
Noah, 371 ©. 
Denn die Arche hatte Beine. 


Umgegojiner Geift. Wir betvundern den Schmelztiegel, in dem 
Se. Unjterblidyfeit die Geifter umgießen. Mit Erlaubnif! 
Was brauchen Sie für Kohlen ? 

„Dieleicht, daß dermaleinjt, die Wahrheit, die ihn peinigt, 
Den umgegofnen Geift, durch lange Qualen reinigt.‘ 
Haller, 114 ©. 


Wallfiſch, ein gebirgichter, fo wie ein gewallfifchtes Gebirg. 
„Damals errettete nicht den ftarfen gebirgigen Wallfiſch ꝛc., 
Wenn er die Fluthen peitfchte; noch fein gepflügeltes 
Schwimmen.“ 
Noah, 299 ©. 
Das gepflügelte Shwimmen gefällt uns gerade fo, als 
ein gehufeiftes Reiten. 


Windichter Sturm. Das tft neu! das wußten wir vorber nıdt, 
daß ein Sturmwind windicht ſey. Diefe Entdeckung find wir 
dem Herrn Nathe jchuldig. 

„Rad der Verändrung am Erdball, dem Werk der reißenden 
Fluthen, 
Mag die Luft und das Meer der windichten Stürme bedürfen.“ 
Noah, 368 S. 
Das Werk der Fluthen hat etwas lockendes; man weis 
nicht, ob der Erdball oder die Veränderung ihr Werk ſind. 


Wiehernde Blicke. 
„In die (Muſchelgrotten) entſchlüpften mit glühender Stirn 
wollüſtige Mägdchen; 
Jünglinge folgten nach mit wiehernden Blicken der 
Wolluſt.“ 
Noah, 60 S. 
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Zerzanfen, zerjchelten, und vielerley Beittwörter mit der Sylbe zer. 
„Sie zerzankten fih in Synodalverfammlungen lange.“ 
Noah, 55 ©. 
Denn lange vor Noah waren Reformirte und Synodalver- 
jammlungen, wie die Dordrechtifche. 


Zwielinge. 
„Zwielinge, die um die erstgeburt in mutterleib 
rangen.“ 
ac. u. Joſ., 25 ©. 
Iſt diefer Kampfplatz für ein Baar fo rüftige Kämpfer nicht 
zu finfter und zu enge? Sie konnten ſich leicht ein Auge aus- 
ftoßen und die rau Mama entzivey fprengen. 


Am ganzen literariihen Horizont metterleuchtete es nun. 
In periodiihen Blättern wie jelbitändigen Schriften hetzten An- 
griffe und Vertheidigungen einander ab. Gottſched's „Neueſtes“ 
brachte noch in demjelben Jahre (1754): „Eine Fabel, Benus 
und Momus” gegen die Tadler der Hermanniade, „Auf den 
Barcival“, gegen Bodmer’s gleihnamige Dichtung „in Wolframs 
von Eſchilbach Denkart“; „Verſuch eines Lobgedichtes auf die 
ungereimten epiihen Dichter und Anhänger des Schmweizer- 
Barnafjes“, gegen Klopftod, Bodmer, Haller und Wieland; 
und auf Bodmer und Klopftod allein „die Kleinigkeit“. 

Wider die „Aefthetif in einer Nuß“ erichien das „Ragout 
a la Mode oder des Neologijhen Wörter-Buchs erfte Zugabe 
von Mir Selbſt“ (1755), das ſokratiſirende Gemengjel eines 
Lebrlings, der in der Küche des Wiges wol die Portionen ab- 
gejeben, in welchen Ragout verabreicht zu werden pflegt, Die 
richtige Miſchung aber nicht veritanden und die nothwendige 
Würze vergellen, jo daß feine Speiſe jtatt Appetit Efel erregt. 
Als eine Antwort hierauf erfolgten die „Erläuterungen über 
die ganze Nejthetif in einer Nuß, in einigen Briefen den Lieb— 
babern der neuen äjthetiihen Schreib- und Dichtungsart mit: 
getbeilet. Frey-Singen. 1755.” Ihr Berfaffer ift Johann 
Gottfried Reichel, der damals in Schönaich's Nähe lebte, 
nachmals Profeſſor der Geichichte und Univerfitätsbibliothefar 
zu Mosfau wurde, two er im October 1778 ftarb. Es mürde 
überflüffig fein ihn wegen diejer Schrift der Anonymität zu 
entziehen, wenn er nicht auch der ungenannte Verfaſſer der 
„Bodmerias“ (1755) wäre, deren Tendenz jchon der Titel verräth. 


184. Satire und Humor außerhalb der epifchen und 


Menn die polemiihe Satire faft immer unter dem Drude der 
Verhältnifje leidet, welche jie hervorrufen, und ihr namentlid 
den fünftleriichen Werth fchmälern oder gänzlich rauben, fe 
gehört diefe Dunciade zu den wenigen Ausnahmen, die auf 
unbefangnerem Standpunkte auch eine poetiihe Bedeutung be 
anſpruchen dürfen. Sie beftehbt aus 5 Büchern, und die Bere 
bewegen ſich in geihidter und wigiger Handhabung Bodmerſcher 
und Halleriher Phraſen, wie die nachfolgenden Bruchſtücke des 
erften, zweiten und fünften Geſangs zeigen. 


1. 


Das größte Meifterftüd, das Deutichland Ehre madıt, 
Hit Klopſtocks Mittelding, gegründt mit Licht und Pradt, 
Mit Engeln ausgemalt, mit Teufeln auögezieret, 
Und mit Religion und Fabeln aufgeführet. 
D mwißiges Gemisch! nur du verdienſt den Preis. 
Dein Jauchzen, Klopſtock! bringt die Dichter in den Schweiß, 
Die ſchon auf deinen Schwung nah jenen Sonnenwegen, 
Kühn, wie nur Adler thun: den Weg zurüde legen. 
Je mehr ein lauer Jaſt aus ihren Leibern dämpft: 
Se mehr ihr Nachgeſang um Lob und Beifall Tämpft: 
Je weniger gefällt ihr Ton den deutfchen Obren, 
Die den Herameter zum Jauczen nicht erforen. 


Der Saal der flieffenden und unfidhtbaren Luft 
Erſchallt, wenn Klopftod jauch zt und Halleluja ruft; 
Und unfer Deutſchland will fein Jauchzen nicht vergöttern, 
Und über fein Gedicht, die Meſſiade, fpöttern ? 
D undankbares Volk! zum Nichten nicht geſchickt! 
Dein Klopftod bat gefehn, was fein Prophet erblidt: 
Und was Gott ſelbſt verbarg, das kann er gar erzählen: 
Wie fol der große Mann in feinem Dichten fehlen? 
Heil ihm! fein Räder fommt, und bat der deutichen Welt 
Der Meffiade Werth beweifend vorgeftellt: 
Denn Meier unterſucht mit forfchendem Gefichte 
Din unfehlbaren Werth der cpifhen Gedichte. 
Heil ihm! auch Dommeridy erfüllt den Fluß der Luft 
Zur Ehre des Geſchmacks mit cinem Weihraud duft: 
Wo Lejer niedrer Art vor Klopftods Wuſt erfchreden: 
Will er der Dichtkunſt Reiz, die Schönheit felbit, entdeden. 
Er ſagt's den Schülern dreift, daß Klopftod, der Poet, 
Der Ewigkeit ganz nah auf dem Olympus fteht: 
Er braucht das Quellpferd nicht, auch nicht Gebiß und Zügel, 
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Denn feine Mufa hat zum Schwunge Seraphs Flügel. 
Heil ihm! ein andrer Held der auch Gedichte jchägt, 

Und mandes Meifterftüd in feine Sammlung fett, 

Sucht das verwöhnte Ohr lateinifch zu befehren, 

Und will das Chriftentbum in Epopöen lehren. 

Stuß it fein Advocat! die Alpen fallen bei; 

Wer ſagt's, daß Klopftod nicht der größte Dichter fei? 

Wer tft jo fühn und wagt's noch Helden zu befingen 

Und Bater Klopftod’3 Lied um feinen Preis zu bringen ? 


— — — — — — — m — — — — —— 


Jetzkefließet Bodmers Aug zu dem Apollo hin. 
Gott! jagt er, wenn ich noch zu Zyrich Dichter bin, 
So ftärfe meine Zauft! Mein Shlahtfchwerdt eilt zum Streite, 
Auf feiner Schneide figt Triumph! fhon Sieg und Beute. 
Sch, ich, ih! bin der Mann, der den zur Strafe zog, 
Der durd fein loſes Maul fein Deutſchland wüſt belog: 
Der Schönaich's Hermann pries, den Fleine Kinder faffen, 
Und Männer meiner Kraft bebächtig liegen laffen. 
Gott! fang nicht Haller tief? mein Wieland kühn und neu? 
Und Naumann unerbört, ich aber jtarf und frey? 
Olympiſch Klingt dein Lied, o Klopftod! Zum Entſetzen! 
Das Schaal’ und Kalte foll der Deutfchen Ohr ergögen! 
Die Stärke meines Arms ift mir noch nicht verweht, 
Mein Fuß iſt Zuzums gleich, der unbeweglich jteht. 
Mit Männern hochgebeint, von Knochen ſtark, von Sitten 
Nicht minder ſchwächlicher, wird mit Gefahr geftritten. 
Entziefre mir den Plan vom fünftigen Gefdhid, 
Apoll! und gönne mir zu meiner Reife Glüd. 
Weh euh! ihr Reimenden! in diefen fritifhen Stunden, 
Ihr liegt an den Geſchmack mit Seilern angebunden. 
Mit Seilern feftres Stoffs, die ein Cyklope ſpinnt, 
Bind ih euch ewig feit! 
Eh Lehn ich nicht mein Haupt auf meines Armes Bogen, 
Als bis ich in Triumph zu Z yrich eingezogen. 
Dem Werk fteh Haller bei! mit ftillhbinrinnenden 
Großthaten durchgewebt, wird er's vertheidigen. 
Und fäme wider ung mit erztbewährten Waffen 
Der Legionen fchlug, fo foll er doch nichts jchaffen. 
Bon Mehrheit überftimmt, wenn ihm der Beifall fehlt, 
Wird er ala ſchaaler Geift dem Pöbel beigezählt. 
Ihn wird mit Morgenroth die Shaam das Antlig färben, 
Bon Ehre undurdfaltt foll er wie Thoren fterben: 
Wann ihn durd feine Hülf des Todes lanze bohrt, 
Die mwetterleudhtendel 
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Der Zeitpunkt flattert ſchon vor meiner Stirn im Raben, 
Kann Thränen, foftbar lang, für Luft nit truden maden. 


— — — — — — — — —““ — — — 


2. 


Ich helfe dir den Stolz der Widerpart bekämpfen: 

Ein Sieg, ein großer Sieg ſoll ihre Herrſchſucht dämpfen! 

Doch wann wir deinen Feind, und was du willſt, gefällt, 

Und dich zum Muſengott für Deutſchland aufgeſtellt, 

O! ſo erſticke dann nicht deine Freundſchaftstriebe 

Und gönne mir als Herr, wie jetzt die Vaterliebe. 

So Wieland. Bodmer drauf: 


Dein abgezogner Witz 
Verdient nächſt Hallern, gleich bei mir den erſten Sitz. 
Dir nach ſoll Klopſtock ſtehn. Um dieſes Dichters Seiten 
Soll Naumann feuerreich für unſre Dichtart ſtreiten. 
Und weil der fromme Stuß ſo manches für mich that, 
So ſei er Meiern gleich bei mir geheimer Rath: 
Denn ſie verſtehen zwar der Dichter Zeug und Sachen, 
Sind aber ungeſchickt Herameter zu maden. 
Ein neuer Geißeler des deutichen Flaccus Dual 
Ser an der Gromjel Front ein merfender Fiscal; 
Doch ſoll er fich zuvor mit feinem Feind vertragen, 
Und auf die Neimer nur huſarſchen Angrif wagen. 
Auch Everts fer uns werth, dem es ein Glüde dünkt, 
Daß er die Luft mit uns in einem Zeitpunft trinkt. 
Der ſtarke Gamerer, Deft, Patzfe, nebjt den Helden 
Die wöchentlich mein Lob der Welt umfonft vermelden, 
Erlangen Stimm’ und Sit; und wer es mit ung meint, 
Und denft und fingt wie wir, jei unfer Glied und Freund. 
Bor allen preift mir den, der fabelnd frangöfiret, 
Natürlich weibiſch mährt, und durch den Ruf verführet; 
Nah unfern Beyfall reinſcht, lechzt um ein Tröpfden Yob 
Std zum Herameter äfopifch matt erbob. 
Sen Beiſpiel kann uns mehr als funfzig andre nüßen, 
Sein tändelhafter Wig die Stutzerwelt beſchützen. 


— 
— — — — — — — — — — 


5. 


Die Menſchen theilen ſich in zween Haufen ein: 

Das kleinſte Theil will klug, das größte närriſch ſein. 
Kann nun der klügſte Menſch, wie man es ſagt, nicht allen, 
So ſoll er wenigſtens den mehreſten gefallen. 

Hier rieſelt eine Quell an ſtarkem Troſte reich, 
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Dies Schweizer! ift ein Wort, das befte Wort! für euch. 
Das größte Theil der Welt erhebet eure Lieder; 

So Schlägt das kleinſte Theil nicht ihren Werth danieber. 
Verlangt ihr mehr, wann ihr das größte Theil vergnügt ? 
Triumph! ſprach Bodmer drauf, fo haben Wir gefiegt! 


Für Schönaich trat aud die Spottichrift ein: „Verſuch 
einer gefallenden Satire, oder Etwas zum Lobe der Aeſthetiker“ 
(1755). Dagegen dürften die „Arzneien“ (1759) von jenem 
jelber präparirt worden jein. 

Um feinen Lefern begreiflich zu machen, wie groß die Ent- 
rüftung über das neologifche Wörterbuch geweſen, jagt Gervinus, 
Käſtner babe fih daran geärgert; Kleift die getadelten Aus- 
drücde zum Troß gebraucht, Gleim gegen den lange von ihm 
verehrten Gottſched epigrammatifirt. Aber in Wieland's und 
noch mehr in Leſſing's Berhalten findet er die ftärfiten Belege 
für den allgemeinen Unmutb in Deutichland. Allein jeine Er- 
zählung, entweder übereilt oder abfichtlich entitellt, bedarf theils 
einer Correctur, theils einer Ergänzung. Wieland jtand 
damals unter dem von ihm jelbit fpäter beflagten Einfluffe 
Bodmer’s, und mifchte fich deshalb auch in den Dichterfrieg. 
Im ‚Januar 1755 war er der Anficht, der Gefchmad der 
Deutichen ſei namentlich durch Ueberjegungen aus dem Eng- 
liſchen hinreichend cultivirt, oder mwenigjtens jo weit gefommen, 
daß es nur noch ein paar Streihe gegen Gottjched und die 
Seinigen bedürfe, damit jelbit das Schilfrohr flüjtere: auriculos 
asini Midas rex habet. Dieſe Wirkung erwartete er von dem 
mit Bodmer gemeinschaftlich verfertigten Stüde: „Edward 
Grandiſon's Geſchichte in Görlitz“ (1755) und feiner „Ankündi— 
gung einer Dunciade für die Deutichen“ (1755). Fernere 
Satiren aber ſprechen gegen die erwartete Wirfung. Die 
Dunciade felbft blieb aus. „Sch“, fchreibt er an Zimmermann, 
„müßte mich eine lange Zeit durch Zmangsmittel zu einem folchen 
Werk erbigen.‘ 

Was dann die Spötterei betrifft, welche Leſſing und 
Nicolai gegen Gottſched im Schilde führten, und auf die 
Gervinus jo pocht und prachert, jo bejchränft fie ſich auf einen 
Inftigen Einfall, mit deſſen Ausführung es nie Ernſt gewejen. 
Nicolai mag jelbit jpreden: „Ungefähr zu Ende des Jahres 
1756, oder zu Anfang des Jahres 1757, wollte ich mit Leſſing 
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gemeinjchaftlich ein burlestes Heldengediht auf Gottſched und 
auf die Reimer aus feiner Schule machen, die Poeten beißen 
wollten. Lefjing hatte den Plan gemadt; jeder von uns ſetzte 
eine komiſche Scene hinzu, wie fie ihm etwa einfiel, und id 
nahm e3 auf mich, ihn in Knittelverfen auszuführen. Die Idee 
war ungefähr folgende: Gottſched ift ſehr ergrimmt, daß durd 
Klopitod jo viel Seraphe und Engel in die Welt gefommen find, 
durch melde er und feine Poeſie verfolgt und aus Deutichland 
vertrieben werden jollen. Er reitet alſo aus, gerüftet wie ein 
fahrender Ritter, mit einem feiner damals befannten Jünger 
(— jedenfalls Schönaih und nicht Schwabe —) als Schild— 
fnappen, um dieje Ungeheuer zu zeritören. Auf diefem Zuge 
begegnen ihnen viele lächerlihe Abenteuer. Zuletzt fommen fie 
nad Langenjalza, gerade zu der Zeit, da dajelbjt das Gregorius- 
feft gefeiert wird. Gottſched fieht die als Engel ausgefleideten 
Kinder für EHopftodiche Seraphe an, und beſchließt jogleich, auf 
dieje jeine Feinde mit Schwert und Lanze den Angriff zu thun. 
Die ganze Stadt fommt in Aufruhr über den Angriff auf die 
Kinder. Man glaubt, jene wären vom böjen Feinde bejeffen, 
der fie zu dem Unfuge triebe, die Engel verfolgen zu wollen. 
Gottihed und jein Gefährte werden in's Gefängniß gejebt; es 
“ wird über fie Gericht gehalten, und fie werden verdammt, als 
Herenmeilter verbrannt zu werden. Im Gefängniffe wird ihnen 
ein Prediger geihicdt, fie zum Tode zu bereiten. Es findet fid, 
daß diejer ein großer Verehrer des Meſſias ift; und als er die 
wahre Urſache erfährt, warum fie auf Abenteuer ausgegangen 
find, geräth er in ſolchen Eifer, daß er fie ohne fernern Beſuch 
will jterben laffen. Glüdlicherweile fommt Klopftod jelber nad 
Sangenfalza, um feine Coufine Fanny wieder zu ſehen. Er 
bört von der Geſchichte, und geht jogleich hin, um Gottiched und 
deſſen Scildfnappen zu befreien. Er jtellt dem Richter vor, 
daß dieje Leute den Seraphen gar nichts ſchaden fünnten, und 
daß fie nichts weniger als Herenmeijter wären. Dabei ftellt 
er vor: fie zu verbrennen, würde ganz unmöglich jein; denn 
fie wären dermaßen aus lauter wäſſerigen Theilen zujammen- 
gelegt, daß durch fie auch der größte Scheiterhaufen würde aus- 
gelöjcht werden. Der Richter schenkt den Gefangenen aus Achtung 
gegen Klopjtod das Leben; doc, jagt er, müfje gejorgt werden, 
fie in fichere Verwahrung zu bringen, damit fie nicht ferner 
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Schaden thäten. Darauf wird Gottſched der Zucht feiner Frau, 
und der Schildfnappe feinem Vater anvertraut, die dafür zu 
ſorgen ſchuldig fein jollen, daß beide Fünftig weder reiten noch 
reimen würden.“ (Schönaih war befanntermaßen eine Zeit 
lang Küraffierlieutenant und als folder in der Schlacht bei 
Kefjelsdorf in Gefangenſchaft geratben. Seit 1747 verabichiedet, 
lebte er noch eine Neihe von Jahren in der drüdenditen Ab- 
bängigfeit von jeinem reichen Vater, fo daß er erft im Greifen- 
alter durh Erlangung der Majoratsherrichaft Amtig in der 
Niederlaufig Freiheit der äußern Eriftenz geno$.) Doch Nicolai 
fährt fort: 

„Das ganze Ding war mehr ein Iuftiger Einfall, 
mit weldem wir uns eine Beit lang herumtrugen, als daß 
e3 jemals Ernft geweſen wäre, ihn ganz auszuführen 
und öffentlich befanntzumaden. Ich würde aud jetzt 
nichts davon ſagen, wennidh glaubte, daß nad folanger 
Zeit Jemand Anftoß daran nehmen könnte.“ Diejer 
Jemand war alfo Gervinus, der vornehmlich in diefer harmlojen 
Geſchichte die Größe und Allgemeinheit des Unmuthes in Deutich- 
land gegen Gottiched fieht, während er fich hätte belehren lafjen 
follen, daß der Plan, eine offenbare Nachbildung des Hudibras, 
lediglih auf den Einfluß der engliihen Literatur auf Leſſing's 
Ausbildung eines eigenen Standpunftes zurüddeuten kann. 

„Es hatte indeß“, erzählt Nicolai die Geſchichte aus, „da- 
mals ſchon Jemand eine drollige Zeihnung zu diefem komiſchen 
Heldengedihte gemacht. Ich glaube mich zu erinnern, daß es 
der Herr von Breitenbauh war (— der fpäter ald Kammer: 
rath zu Bucha im Altenburgichen lebte —). Folgende Scene 
jchmwebt mir noch lebhaft im Gedächtniffe. Die fahrenden Ritter 
finden auf einem Dorfe eine Truppe von wandernden Komö— 
dianten. Gottſched fragt: jpielt ihr denn nicht auch meinen 
Cato? Allerdings, jagen die Komödianten; dieß ift, nebft der 
Haupt» und Staatsaction von Karl dem XII. und Hanswurſt 
dem XII. unjer hauptſächlichſtes Stüd, wenn wir ernfthaft für 
Leute von Geihmad jpielen. Aber die Stüd kann jest nicht 
aufgeführt werden; denn unſere luftige Berfon, welche die Rolle 
der Porcia zu machen hätte, ift geftorben, und unjer neuer 
Hanswurſt hat die Rolle noch nicht gelernt. „Das ſoll die 
Aufführung nicht hindern, denn jo will ich die Borcia machen.“ 
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Ich erinnere mich noch, wie komiſch ſich auf der Zeihnung die 
große dicke Figur in römischen Weiberfleidern ausnahm. Sie 
war vorgejtellt im zweiten Auftritte des zweiten Aufzugs, wo 
jie zu jagen bat: 


Wie wenig fennft du doch den Grund von meiner Pein! 
Je mehr ich nach dir jeh, je ftärfer muß fie fein. 

Und darf ich meinen Zinn ganz kurz und deutlich faflen ; 
Sp nimm’die Antwort hin: Ich kann dich gar nicht haffen. 


Diefe Berje jollten unter den Kupferftih gejegt werden. 
Bor der PBorcia ſaß im Einbelferlohde Hanswurft mit dem 
Ipigen Hute auf dem Kopfe als Einhelfer, an den die Rede 
gerichtet ſchien. Der Waffenträger war vorn im Barterre im 
Profil zu jehen, vor Bewunderung den Mund öffnend und die 
Hände erhebend.” 

Schönaih jchrieb im Dezember 1755 an Gottiched, die 
Beleidigungen, die Lejling feinem "Hermann angethan, babe er 
vergellenz es würden mol noc ftärfere fommen, doch würde 
er dieje ebenfalls vergeffen. Wenn er doch Wort gehalten und 
geichwwiegen hätte! Dieje Beleidigungen gingen ihm aber zu 
tief in's Fleiſch, denn bald darauf ijt er damit beichäftigt ibn 
berumzubolen. Zuerit veröffentlichte er gegen ibn die kleine 
Schrift: „Poſſen, im Tajchenformat“ (1755), welcher Zuſatz eine 
Stichelei auf das kleine Format von Leſſing's Schriften war. 
Diejer blieb ihm nichts ſchuldig, ſondern ftrafte ihn in der 
Voſſiſchen Zeitung mit wahrer Durchtriebenbeit ab. Dies ent- 
flammte ihn von Neuem. Außer einer „Sammlung von Sinn: 
gedichten (1755), denen mancher gute Gedanke nicht abgeiprocden 
werden kann, ſchickte er hinaus: „Die ganze Aeſthetik in einer 
Nuß in ein Nüßchen gebracht, oder Nachleje der Neologie‘ (1755). 
Darin ift enthalten: 1. „Die Nuß oder Geißel: ein Helden- 
gediht mit des Verfaſſers eigenen Xejearten von ihm jelber 
fleißig vermebret. Siebente Auflage. Dem großen Rellah zu: 
geeignet.” Das Gedicht geht auf Leſſing (Gniſſel); die Bei- 
fügung der Lesarten und die Bezeichnung: fiebente Auflage, 
iſt eine Berfifflage Haller's (Rellah), der der 7. Ausgabe feiner 
Gedichte die Lesarten der früheren beigegeben hatte. Auch die 
Vorrede it eine Parodie der Hallerichen, 2. „Bluton’s Urtbeile 
über die Aeſthetik.“ 3. „Apollo an die Todten.“ Leſſing ſchwieg 
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biezu, wogegen Nicolai das „Nüßchen“ abfertigte. Eine neue 
Lejfingiche Kritif feiner Trauerjpiele jagte ihn jedoch wieder 
in den Harniſch, und es kam fein „Miſchmaſch von allerlei 
ernfthaften und Iuftigen Poſſen; der berühmten Königin des 
Herzens Dulcinea von Tobojo zugeeignet” (1756). Hierin 
ind außer fpöttiichen Sinngedihten auf Leſſing, Ebert, 
Eurtius und Titius, Aufläße über die Fragen, ob das 
Heldengediht Gnifjel eine Läfterjchrift fjei;z ob man Jemand 
wegen jeiner Spradichniger lächerlih machen bürfe, und ob 
erlaubt jei einen Zeitungsjchreiber zu verhöhnen; ferner ein 
Lied auf Leſſing (Gniffel) nah der Weije: ei, jagt mir doc 
die Käfer weg 2c.; ein Troftichreiben an den Profefjor Meier 
in Halle wegen jeiner Kriegserklärung an den Profefjor Gott» 
ſched, abgelafjen von der Geſellſchaft der Kleinen Geifter; und 
aus der Feder Gottfried Reichel's: Verſuch einer Lebens- 
befehreibung des deutichen Pantalon-Phoebus, ein lächerlicher 
Gento aus dem Mefjias, den Noah und andern Batriarchaden. 
Endlih fam noch gegen alle Anti-Gottichedianer, injonderheit 
aber gegen die Gallicismen in Zachariä's Dichtungen: „Der 
Sieg des Miihmajches, ein epiſches Gedicht, von dem Verfaſſer 
des Gniſſels. Mit dem Motto aus Nadel: La Maitre made 
mir en fagon der Franzofen für gut Contentement ein Paar 
geraumer Hojen. Troßberg 1755,“ 

Alle dieje Satiren jedoch fonnten nur dazu dienen, das 
öffentlide Mitleiden höchſten Maaßes auf ihn zu lenten, und 
das neologische Wörterbuch, woran er fich’ hätte begnügen jollen, 
bei jeinen Freunden zu entwerthen, bei jeinen Feinden vollends 
herunter zu jegen. Die vis comica hatte ihm nur Eine leid- 
liche Frucht getragen; die andern waren faule Früchte. Darüber 
it ihm auch der Standpunft Elar gemacht morden. Seine 
Mufe fang noch einmal Satiren (1761), aber ihre Stimme 
batte ſich noch nicht erholt, fie war unbeilbar heifer. 

Unterdejjen trat Bodmer gegen ihn wieder auf mit der 
Satire: „Arminius Schönaid, ein epiiches Gedicht von Hermann: 
fried‘ (1756), das herzlich ſchlecht iſt. Inhalt und Berfaffer 
des biebergebörigen Spottgedidhtes: „Poeſie und Germanien“ 
(1757) vermochte ich nicht zu ermitteln. Wie mit aller Schärfe 
und Bitterfeit des Witzes Anjtand und Ruhe vereinigt werden 
fünnen, bewies Johann Gebhard Pfeil, ehemals Pfarrer zu 
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Greifenhagen in Pommern, zulegt PBrivatgelehrter in Berlin 
und in den fiebziger Jahren verftorben (1721—1776?), in 
feinem „Verſuch in moralifhen Erzählungen“ (1757), welcher 
auf Seite 272 bis 332 in dem „Eurzen Auszug aus der Ge 
Ichichte des Königreihs Hoang-thy“ eine ironiſche Geſchichte des 
Geihmads und der Dichtkunſt unter den Deutichen entbält 
und Gottihed unter dem Namen Lahormonidas der Große 
conterfeit. Ich balte es für einen Irrthum, diefe Satire Gott: 
lob Benjamin Pfeil zuzueignen, wie von einigen Lexikographen 
und Literarhiftorifern geſchehen. Denn erftlih war diejer da- 
mals mit Gottiched befreundet, und überdieß find die glaub- 
mwürdigiten Nachrichten vorhanden, daß er, außer einigen Auf- 
fägen in den „Neuen Erweiterungen des Erfenntniffes und des 
Vergnügens“, vor dem Jahre 1768 nichts Selbftändiges ge- 
ichrieben, wo er mit der „Commentatio delegum eriminalium ete.“ 
dboctorirte. Und endlich müfjen die Angaben der Gataloge des 
Berlagsinhabers (Brodhaus) enticheidend fein. 

Einige jatiriihe Auffäge der Schweizer in periodischen 
Schriften, als zu unbedeutend, übergebend, find aus diejem 
Streite von Bodmer noch zu erwähnen; „Das Banket der 
Dunſe“ (1758), woran fi „Die Larve“ (1758) ſchließt. Sie 
find für den Ton, den man gegen die Gottjchedianer anjchlug, 
fo harakteriftiih, und außerdem jo jelten geworden, daß ic 
beide vollftändig mittheile, und zwar mit den Abänderungen, 
welche Bodmer eigenhändig auf den Eremplaren angebracht bat, 
welde vor mir liegen. An der „Larve“ joll Breitinger Tbeil 
haben. In einem von mir eingejehbenen Briefe beanſprucht jener 
aber die alleinige Autorjchaft, wie er andererjeits eine Bethei— 
ligung an der Breitingerjchen Satire: „Die Mütze“, ablehnt. 
Ich ſchicke jelbjtverftändlich voran: 


I. Das Banket der Dunſe. 


Auch ich habe den Berg des Midas-Apollo befuchet, 
Und da den Einfluß der Mufen der Onocrene genoßen, 
Abdelgunden der Clio, und feiner Thalia Charlotte. 
Neulih noch hat mich jene die jüngſten Thaten gelehret 
Die ihr Freund an der Feier von feiner Weihung vollzogen. 
Aber mit welchem Nahmen führet und mehrere Nahmen verdienet ? 
Soll ich ihn Teutobod nennen der für den Unfinn der Deutfchen 
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Recht wie ein Bod geftritten und beyde Hörner zerjtoßen ? 
Der vielmehr Strufaras, der nicht mit ſchwächerm Betruge 
Seine Dunfe verführt, als die Strufaramben Strufaras? 
Soll ih ihn Ganstiel nennen, von feinem würdigſten Werkzeug 
Den er mit Dinte bejchmiert auf Apollos Freunde verfprüget ? 
Oder ihn Stentor nennen? Er jchreit nicht mit leiferer Stimme 
As der Stentor Homers, und ſchreit noch leerere Töne. 
Ya, er joll Stentor beiffen. Nun Adelgund lab uns erzählen. 
Stentor begieng mit feinen Getreuen die jährliche Feyer 
Seiner Weihung zum Priefter des Midas; fie ſaſſen zu Tifche, 
Allen vom fetteften Sped und tranfen vom dideften Biere; 
Nur er allein trank Wein von Naumburgs Traubengebürge. 
Unter dem Schmaufen erzählten fie feine großen Geſchichten, 
Was er gethan und gelitten, die dummen noch dummer zu machen; 
Wie er den Wit des Blodsbergs in einen Kalender gefammelt, 
Wie er die böfe Gritif in ein Dintenfäßel gebannet, 
Die er den Milton geläftert, als Lawder es zaghaft verſchworen, 
Wie er in Gemmingens Briefe das Lob in Schande verfehret, 
Wie er die Nuß gefnadt, und es doch aus Demuth geleugnet, 
Wie er mit feiner jüngften Erobrung, dem fittfamen Freyherrn, 
eg gerufen, fie auf die Grimfel zu tragen, 
en den Teufel fein eigener Geift ihn nad Waldheim getragen, 
die Haller und Bodmer nicht ſchlug und doch triumpbirte. 
ae das und noch mehr, erzählten fie, einer dem andern, 
Und durchwürzten die Reden mit fchlüpfrigen Zoten von Grubitreet, 
Wie die Dummheit fie liebt, und ihre Söhne fie lehret; 
Aber vergaßen nicht unter den Reden den Sped, und das Bier nicht. 
Bon dem Lob in den ſüſſeſten Stolz gewieget ſaß Stentor 
Ueber ſich jelbit eritaunt am oberiten Ende der Tafel, 
—— und dumm, aß viel und redete wenig; 
Aber er dacht ſo viel mehr (wiewol die Läſterer ſagen 
— nie dacht). Er ſann ingeheim auf neue Trophäen, 
Hunger nad) Lob an dem leeren Schalle zu meiden. 
en er die Stimm’ und fagte die feftlichen Worte: 
von meinen Anaben, den Säuglingen unferer Dummbeit, 
Die wir verehren, die uns zum Ruhme der Deutfchen gemacht bat, 
das Haupt jo hei von dem Einfluß der Tochter des Chaos, 
ab er vor uns mit onologifchen Scherzen 
Und mit Affen zu fpielen, und Hohn den Alpen zu prechen? 
Kaum vollendt er Er Wort, und Caſparſon ftand auf die Füſſe, 
Schwellte , und ftand vor den Tifch und begunnte die Läftrung : 
Vom ftetS verſchmäht, ihm jelber faum befannt, 
einem Fluch Thuistons weites Land — 
—2 — efiel nicht Stentorn, er fiel ihm mit Sanftmuth 
5 26 doch nicht ſo! Mein Caſparſon haſt du 
Inje ern Haß den Mittelwörtern vergeßen; du biſt doch 
n d. kom. Literatur. 13 


—— 
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Nicht zu der Brut hinüber gelaufen, die ftolpert ftatt fchreibet. 

Kanft du mein langes Ohr noch länger zerren? begreif dich. 

Alfo beftraft er den ungen. Die Stimme des würdigen Lehrers, 
Seine Falten der Stirn, die Caſparſon mandmal jo furdtbar, 
Itzt jo liebreich entrungelt jah, wie Schönaidy die Nunzeln 
Auf der Stirne des Siegmars, des Vaters Hermans, geglättet, 
Daß fie wurde wie Sammt, das der Chloris Finger geftrichen, 
Bis es den eriten Glanz und das erjte Feuer verriethe; 

Machten ihn jchamrotb, er rieb die Stirn und fang itzt von neuen; 
Ein deutſcher Milton fümmt, gleich miltont jedermann ; 
Zwar feiner gleichet ihm und da es leiner Tann, 

Wird er doch nachgeahmt. Er fchrieb nicht zum verſtehen; 

Hut, rief die tolle Schaar, man ſolls noch finftrer jehen. 

Nun wird herametriert, gepfalmet und gethränt, 

Gehymnet und geftaunt; warum nicht auch gegähnt? 

Mizraims Naht zum Troß, in der Aegyptens Feyen 

Durdhzittert jo wie öd vorm nahen Schauer jchreyen. 

In Ueberwallungen des Baumwalds, wenn er jäuft, 

Durd) eines Seraphs Schwung, der Griffe in fie geußt. 

Darauf ein Motto ſchließt: He trembled as he strode. 

Kein Engliſch weiß man zwar, doch fchließt man nad) der Mode. 

Seht welche Finſternis beherrſcht Apollos Reich! 

Um dejto ermftlicher, ihr Freunde, fieht man euch; 

Ihr warnt durd Schluß und Grund, ihr zeiget Schimpf und 
Schaden, 

Und wenn fein rathen hilft braucht ihr Bobmeriaden. 

Weil doch die wüfte Zunft, wenn fie was bon fich würgt, 
Sich hinter Bodmers Wall zu feiner Schmach verbirgt. 
Gajparfon machte dem Hohn ein Ende. Der Saal und die Tafel 

Und die Bierfrüg und Kannen erflangen von luftigem Zuruf; 

* Der ihm von Stentor und Trar, und Kapys und Geta ertheilt ward. 

Als man den Knaben fo lobt, nimmt Stentor den weiteſten Bumper, 

Füllt ihn bis oben zum Rand mit Wein, der ihm nur gejchenkt ward, 

Nedtarnem Wein, wie ihn der Weinftof um Naumburg gegeben, 

Neichet den Becher dem Jungen und ſpricht, du haft es verbienet, 

Daß du das falte Bier mit meinem Weine verſchwämmeſt. 

Trink und fluche der Brut, die, was uns nicht denkbar ift, denlet. 

Caſparſon trank und flucht und fegnete mitten im Fluchen. 

Heil dir du denfend Volk, durch dich ward Leipzigs Chor, 
Du jtärfejt feinen Ernft, dein Neid mehrt feinen Flor. 
Heil dir, je mehr du tobft, je mehr wird er fich heben; 
Heil dir, doch jtirb nur bald, und jener müjje leben. 

Apis, der größere Schwarz, und Gnathon das Ebenbild Schwabens, 

Star auch der an den Gränzen des Feinds im Algau das Licht ſah, 

Sahn ihn die Frucht der Neben mit geizigen Zügen verſuchen, 

Sahn e8 und hätten auch gern damit die Leber begofen; 
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Mifvergnügen und Neid ergriffen die zarten Gemüther; 
Gnathon jeufzet’ und ſprach mit weinerlicher Gebehrde: 
es dem mit dem erften, dem ſchwächſten Verſuche gerathen, 

Daß du den Bumper ihm giebjt, mit Naumburgs Nedtar gefüllet, 
Der uns verfagt ift; und find denn unjre Verdienfte jo nichts werth ? 
Haben wir nicht die Griechen jo tief hernieder gezogen, 
Daß fie ein Geift von Amthors und Neufirchs Maaf; leicht erreichet ? 
Gaben wir unjern PVerjtand nicht auf, mit deinem zu denfen ; 
Sannen wir jemals nad, wenn du dein Urtheil gejprochen ; 
Nahmen wir deine Zoten nicht für die gründlichiten Scherze; 
Stellten dir ähnlich zu werden uns dümmer nod) als wir nicht waren ? 
Wann du gebotejt, jo zogen wir Wamms und Hojen und Hemd aus, 
Und mit den Hofen die Scham, in den Schlamm der Gloade zu ftürzen ; 
Smedley hat nicht mit höherm Muth in der Pfütze gewühlet; 
Spielten vor dir, wenn der Wein dich mit feinem Schwefel erhitte, 
Flucheten, wem du fluchtejt, dem beiten unter den Männern; 
Segneten, wen du winkteſt, den Sohn der Bosheit und Schande. 
Noch haft du niemals von deinem Wein uns zu foften gegeben, 
Niemals hat uns dein Trank den Kopf mit Schwefel begeiftert, 
Niemals uns auf die Zunge mit feiner Schärfe gebißen. 

Gnathon wollte mehr jagen, allein die Empfindung des Unrechts 
Brad) ihm das weiche Herz, und gab ihm nur Schluchzer für Worte; 


Aber der Priefter wandt mitleidig das Auge zu ihnen. 

Ei nicht jo neibifch, ihr meine Kinder, auf einen der unjern, 
Welcher mit uns vor der Dummheit, die wir verehren, das Knie beugt. 
Sparet den Neid und jparet den Zorn auf jenes Gezüchte, 

Das ihr jo unverfhämt auf den Schwanz tritt und uns jo verhönet; 
Gönnet dem Knaben den Trunf, den Lohn der hurtigen Tollheit, 
Die mic) jo fanft an die Tollheit von meiner Jugend erinnert, , 


Gönnet mir auch das t mit meinen eigenen Gütern 
Meinem Einfall gemäß willkührlich zu handeln, ich will nicht 
Einem von unferer Sedte damit entitehen; ihr dreye 
Habet davon anjehnliche Proben empfangen, du, Apis, 
daft von mir die verbrämete Spinnetwebe befommen, 
Die jo leicht und jo leer als die in deinem Gehirn ift. 
nathon, du haft von mir den ftröhernen Ejelsfinnbaden, 
r Satt innbild, die jchlägt und niemals verwundet; 
ir g rg Kiel, der mir half die Bluthochzeit dichten, 
jo viel that als mein Kopf, die Hand und die Finger. 

















od) iſt i inem Schrank ein Vorrath von ſeltnen Juwelen, 
ne Mütze den fr Kopf in Feuer zu ſetzen, 
aß er Füße von en und Reim' und Abſchnitte brütet; 
he darinn wie in Hamans und Männlings Trichter ſich drängen; 
n Meffer, dem Hippogrifen die männliche Stärke | 
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Auszufchneiden; ich hätt es auch würklich vollführt, als ihn Neukirch 

Vormals gefangen, und hätt ihm nad) meinen Kegeln begegnet, 

Die ich in meiner Pferde-Verfchneidfunft mein Deutichland gelebret, 

Hätte nicht Bora mich an der blutigen Arbeit gehindert. 

tem ein Schweinstopf, den Starens Verwandter des Nahmens, 
von Strasburg, 

Midas geſchenkt, ald er den Birgil des veralterten Murners 

Gegen den Regenſpurgiſchen Maro jo mannhaft verfochten, 

Daß ſelbſt Midas fich nicht getraute den Streit zu entjcheiden, 

Und ziveen Ejel ernannte für ihn das Urteil zu fprechen ; 

Zwar der ſchwarziſche Maro erhielt mit derjelbigen Tüde, 

Womit ebmals Darius die Perſiſche Krone befommen, 

Damals den Rang; doch Star befam von Midas den Schweinstopf; 

Und ich bab ihn von Star um ein Hochzeitcarmen erhandelt. 

‚stem in einem Glaſe ſechs Tropfen des fäubernden Dunites, 

In den einmal die Dummheit vor unfern Augen zerfloffen, 

Als wir verfammelt waren, den großen Complot zu beſchwören, 

Dem wir die Inful und daß wir mit Midas herrichen, verdanten; 

Un den Tropfen zu riechen dringt durch in die innerjte Drüfe, 

Reinigt das Haupt von Verftand und erfüllt es mit fliegenden Düniten. 

‚tem ein Stüd geronnenen Feuers, das ich mit mir brachte 

Als ich von einem Gejpenft in Miltons Hölle geführt ward, 

Und die Hydern da fah, die Mebufen, und Ampbisbänen, 

Und den Satanas jelbft viel lange Huben geftredet, 

Welche mich zwangen zu fagen die Hölle wäre fein Mährchen. 

Und die Teufel nicht fiebenfachen, und nicht fo poffierlich 

Wie der, welchen der fromme Schmied von Jüterbock fahe 

Und ihn in einen Sad ſchob. ch that in dem tödtlichen Schreden, 

Den mir das jchwarze Geficht gemacht, das nette Belenntnis 

Meiner poetifchen Sünden, und brannte die Dichtlunft und Cato; 

Und gelobte jtatt Bücher zu richten, fie fünftig zu binden. 

Damals hätten mid Midas und unfere Dummheit verlohren, 

Hätte niht Mylius mich durch feinen Freygeiſt geitärfet, 

Und die Gejpeniter der Nacht aus meinen Herzen -verjaget, 

Hhdern, Medufen, und Amphisbänen, Chimären und Teufel, 

Und mit den Teufeln den jüffern Zeug, den Olympus und Aether, 

Und die Bewohner berfelben, die Brut der Pordätſch und Böhme. 

Mylius hatte zuerjt den Eingang zum Herzen gejperret, 

Alsdann war es uns leicht mit dem Kopf freygeiſtriſch zu denken, 

Aber wir find darum nicht zu Geifterleugnern geworben; 

Nein, wir haben auch Teufel auf unferer Seite, nicht ſolche 

Die ſich aus unfern Gebräuden und unjerer Denfart nichts machen, 

Die ein jegliches Ding in den fremdeiten Augenpunft faßen; 

Unjere Teufel verführen uns nidht in ferne Gfilde, 

Und fie fteigen nicht höher als unfere Dunftfugel gehet ; 

Nicht zu der Höh’ der Alpiner, die unfere deutfchen Begriffe. 
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Dur den ätheriſchen Schwung zu Olympifchem undeutich erheben : 
Sondern fie jprechen das Deutjch, das meine Spradefunft billigt, 
Dichten wie meine Dichtkunft für meine Deutichen es heißet; 
Setzen den Reim ftet3 hinten, und in der Mitte die Spalte. 
Wenn fie jchreiben jo jchreiben fie in dem edigten Buchitab, 
Und vermeiden mit Abjcheu die pythagorifchen y v. 
Aber wohin gerath ih? Ich war nur willens zu fagen 
Daß es mir nit an Schätzen gebricht, Verdienſt zu belohnen. 
Und, o ihr Lieben, ihr habet Verdienft und ich mwill ihn belohnen. 
Laſſet nur nicht die Mifgunft in unjere Chöre fich jchleichen. 

Alfo jagt er; gleicdy waren die guten Schafe zufrieden, 
Und erjäuften den Durft nah Wein in. den Krügen voll Bieres. 
Aber bey ihnen war einer, den feine Vater und Mutter ’ 
— — — — genennet, das Dichtervolt Soſiusſanno, 
Stentors Geſell, boßhafter als er, doch verdedter,; er brannte 
Wider Stentor vor grimmigem Zorn daß diefer der Dummheit 
Vor ihm Altäre gebauet, und eher die Deutjchen verführet. 
Diefes war Stentors Kunft nicht, jo jagt er, es war nur ein Glüdsfall 
Weil er vor mir gelebt hat, und hätt ich früher gelebet, 
Hätt ich zuerft der Dummheit Altär' und Priefter geweihet. 
Yo folgt’ er doch Stentorn mit ihm der Dummheit zu räuchern. 
Aber mit heimlichen Neid; er hatte ſchon lange gejonnen, 

Wie er ihn ftürzt’ und fich jelbit zum Priefter der Dummbeit erhübe, 
Aber die Dummheit blieb Stentorn getreu, und Stentor der Dummheit. 
St hob fein Neider die Stimm empor und ſchrie wie bejeflen: 
Was für ein Unglüdszeichen! und Freunde der Künſte der 

\ Dummbeit, 
Habt ihr es nicht geachtet? Der Hohepriefter der Göttinn, 
Unfer Prälat redt heut in dem Sylbenmaaß unferer Feinde. 
Hörtet ihr nicht wie er ſich in griechfche Herameter ausgoß ? 
D das fann unferm Reiche nichts gutes bedeuten; die Dummheit 
Wende den Griehifchen Wit und den Griechifchen Fuß von ung fern ab! 

Alfo ſagt' er, und Stentor verjett erfchroden: Iſts möglid 

Was du fageft und hat mid die Göttin jo fallen gefehen. 
Daß ich die Lippen mit griechifchen Füllen entheiligt? Ich fürchte 
Daß ihm fo fey; und hört! ich o Freund diefelbige Schande 
Nicht auch von deinen Lippen ertönen; war das was du fagteit 
Nicht auch auf griechische Fülle geftellt? was mag das bedeuten? 
Dieß ift nicht unfere Sprach'; uns faß ein Geift aus dem Aether, 
Einer von denen, die in der griechischen Finſterniß wandeln, 
In die Köpfe, der redet aus ung, ein ätherijcher Dämon. 
Weh mir, ich hafje mich ſelbſt, ich werde mir felber zum Abjcheu ! 
Was ich für Worte rede, die werden mir alle zu Verſen, 
Zu den jchleppenden Verjen Homers des Blinden, ich till mid 
Selbft auf die Lippen beifien, und lieber auf ewig verſtummen. 
Lafjet uns ſchweigen und unfere Dummheit durdy Opfer verjöhnen, 
Daß fie die Sünd’ ung verzeiht und den böfen Geift von uns austreibt. 
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Stentor ſprach jo und legt das Prieftergevand um die Schultern, 
Setzt die Thiar auf, dann ftreuet er Körner von Hirs in das Räuchfaß, 
Brennet ist auf dem Altare die Ohren, den Schwanz und die Mähne 
Eines Ejel3 von röthlihen Haaren der Mähn’ und des Zagels; 
Hüpft um den Altar herum und rigt fich mit Meffern und Bfriemen, 
Bis das Blut von ihm rinnt, dann fällt er aufs Angeficht nieder. 
Krieht auf vieren und wälzt fi) im Staub und heulet in Reimen. 

Sofius büpft' ihm nach mit den andern, fie rigten mit Meſſern 
Und mit Pfriemen ſich blutig, und fielen aufs Angeficht nieder, 
Krochen auf vieren und wallten im Staub und heulten in Neimen. 


2. Die Larve. 


Stentor hatte den legten Tropfen von feinem Gebirne 
In dem Dienjte der Dummheit verbraucht und hatt’ es erlebet 
Daß er in dreißig Stentorn fein Bild vervielfachet ſahe; 
Deren geringitem es nicht an Wit in der rechten Hand fehlte 
Blätter von fließendem Unfinn für Breittopfs) Preßen zu ſchmieren, 
Welche die Dummheit noch lang vorm Anfall des reinen Geſchmackes 
Schützten und ihre Sitten in Deutfchlands Kreifen erhielten. 
Nod war Sanno in feinem Gefolge, der für ſich alleine 
Sieben Stentorn enthielt in einem Körper, und jeder 
Von den Sieben war jchon in den Jahren des Jünglings ein Stentor. 
Diefer ſah ihn die Stentorn, die in ihm lagen, entfalten, 
Und erfannte, wenn er zu feiner Reife gefommen, 
Daß er ihn würde mit fiebenfältiger Dummheit verdunfeln: 
Aber wiewol er es fah, ergriff ihn darum der Neid nicht, 
Sondern er freute fi ihn fo ftarf an Dummheit zu fehen, 
Liebt' ihn vor andern und nannt’ ihn die zweyte Hofnung der Dummbeit. 
Denn aud die Dunfe find nicht von jeder Tugend entblöflet, 
Daß nicht die Söhne der Muſen mit Neid es fehen, wenn einer 
Mehr von Apollo begünftigt ein höher Olympifches Lied fingt. 
Itzo beliebt! es der Göttin, der Stentor fein Leben gewidmet, 
Sein abnehmendes Alter mit neuen Freuden zu Frönen. 
Mit der Tüde mit der fie drey Incubos ehmals verkleidet 
Und fie dem Chor der Dunfe von Grubftreet für Congrev und Prior 
Und den göttlichen Addifon gab, entwirft fie ist Zehne; 
Hallern, und Bodmern, und Klopftod, und Wieland und Geßner 

und Andre; 

Alle die Ärgften Feinde der Onoeren und bes, Midas 
Schaft fie mit magifcher Kunft aus einer neblichten Wolfe; 
Dünne gelogne Geftalten von Geift und Kräften verlaßen, 
Aber fie hatten die Gleichheit des Kopfs, die Mine der Männer, 
Und die Perrüd auf dem Haupt, das Hirn war mit Schalle gejchmüdet 
Nichtige Worte zu reden; die denfende Seele den Worten 
Und dem Ausdrud die Sehnen zu geben, vermochte fie nimmer, 
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Noch dem Kopfe das Hirn und den Augen das lebende Feuer. 

Bon denjelben fam Bodmer, das hieß ihn die ihn gemadhet, 

Auf den Blodaberg, die Mujen des Bergs und den König zu grüßen ; 

Stentor fand da das lügende Bild in den Kolgärten wandeln, 

Welche die Onoerene bewäſſert, und hielt e8 für Bodmern, 

Den er von Füßlin gemahlt jo oft mit Geiffer begoßen. 

Alfobald macht er im Blodsberge Lerm, die Befiser des Berges 

Laufen aus ihren Winkeln hervor, wo ungefähr jeder 

Damals ſich aufhielt, die ftinfenden Blumen der Pfügen zu ſammeln, 

Die zuerft am Cocytus, hernach in Wa —* gewachſen; 

Oder das ſchlammichte Waſſer der Onoerene zu trinken. 

—* und Thrax und Gnathon und Geta und Caſparſons Kindheit, 
ſich um die Larve herum, voll Erſtaunens 

* in dem Berge zu ſehn der dem Berg und ihnen ſo frömd war. 

Mit nicht ſchwächerm Geſchrey als Arminius-Schönaich gebrüllet, 

Jagten fie ihm vor ſich her vor ihres Königes Antlitz, 

Wo er mit feinen Mufen in einer Spalte des Bergs jap. 

Damals fang eine von ihnen, man nennt im Berge fie Lottchen, 

Ciliche witzige Strophen von einem Geſpenſte von Fleiſche, 

ihr im Bett! erſchien und fähig der ſchlaueſten Luft war. 

. bat das Lied von ihr in nächtlichen Stunden vernommen 
Und von der Schalkheit entzüdt es die deutfchen Singer gelehret; 
Midas fpigte die Ohren und inte bey jeglichem Reime. 

Aber ist hatte der lärmende Schtwarm den dummen Phantome 
Vor ihn gebracht, e® ftand da von Baven und Mäven umjcloßen ; 
Ale —— auf einmal, ſie brüllten heftige Klagen. 

8 redte die Hand aus und ſtrich ſich die ſpitzigen Ohren; 
Aſſobald ſchwieg der Rumor und jedermann ſpitzte die Ohren. 
tor redte für all’, er erhob die mächtige Stimme: 
Anfang It er was fie für einen furdtbaren Frembling 
Mitten im in ihren eigenen Kolgärten fanden, 
Der mit unbeilig igem Fuß fie betrat und profan und verräthriſch 
’ erforjchte, der Sohn der Eisgrauen Alpen; 
er auch den Nahmen hinzu, nachdem er zuerft fich 
Seine: und Stirn mit dem heiligen Kreutze bezeichnet, 
Den der in eimlofen Verſen und Proja die Dummheit und Midas 
und nicht den Schatten von Ehre 
‚ und Stentorn in ihrem Dienfte geitöret. 
dann weiter: Die Kreiſe des heiligen römischen Neiches 
fe alle, und mit einhelliger Dummheit 
genommen und waren jchon willig 
te o und noch was gröffers zu nehmen, 

—* an meiner Weisheit gezweifelt, 
ende Reden die kühnſten genöthigt zu glauben 
rtle, die ich mit Bireittorid Hülfe verrichtet 

en der Finger und meine Gedanken nur Reime. 
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Meiner Dichtkunft, die ich für meine Deutfchen erfonnen, 

Sette der Neider ein’ andr’ entgegen, die nur für die Menſchen 
Und deswegen nicht für mein Volk, die Teutfchen, gemadt it. 
Meinen Cato die Ehre der theatralichen Mechanick, 

Der mich auf eine Banke mit Frankreichs Cornel geſetzet, 

Raubet er mir und gab ihn meiner zweyſchneidenden Schäre: 

Die ihn, fo jagt’ er, aus Dechamps und Addifons Catons gejchnitten. 
Meiner Freundin, der Feujcheiten, die mein Bette beftiegen. 

Legt’ er die Sünden zur Laſt, die ihrer Panthea waren. 

Meinen Virgiliusſchwarz gab er Cloacinen zum Raube, 

Die ihn an ftatt der Leſer mit faubern Händen vergriffen. 

Er bracht eritlich zu unfern nicht wol verwahreten Köpfen 
Miltons Gedicht, den Stolz der Britten, die Ehre des Geiites, 
Der fih darinn in fremde Gefild und Sphären verlieret; 

Eine Folter für uns, ein abentheurlich Geſpinſte, 

Wie die Chimären darinnen, die Hydern und Teufeldmafchinen, 
Voller Aegpptifcher Nacht, worinn nicht mehr Glanz, nicht mehr Licht ift, 
ALS im Pordätfc und Böhm. Ich ſchwur bey Midas, der Blinde 
Hätte den Foftbaren Wuft beym QTaubmann und Mafen gefapert; 
Schwur es noch immer als Lawder jchon niederträchtig befennte; 
Und es fehlte nicht viel daß alle Teutſchen mir glaubten. 

Von da befam den Urfprung der patriarchiſche Miſchmaſch, 
Vollfarts und Hudemanns Scheue, den U; und Kö verbammen, 
Die Epicurn nicht verdammen ; bald regnet’ es bibliſche Dichter. 
Einer von ihnen, nicht müßig zu ſeyn, ließ durch feinen Ermwählten, 
Seinen König und Opferprieſter Herodes zu Bethlem 

Säuglinge würgen; von einer phantaſtiſchen Muje geführet 

Fand er Elaos jeit Edens Erſchaffung verborgenen Wohnplap; - 
Oftmals verliert er ſich ſelbſt voll Wolluft in tiefe Gedanken, 
Und in den hellen Bezirk der jtillen Entzüdung, und oftmals 
Hat mit der Geifter Gedanke ſich jein Gedanfe vereinet, 
Und die enthüllete Seele der Götter Gedanken vernommen, 

Wenn er erhaben nicht modernde Trümmer der Vorwelt 

Sondern den Bürgern der göttlichen Erde fein Heiligthum 

Und ein andrer vermaß fid) des Abrahams Glauben zu prüfen, 
Vater zu feyn ihm vergeßen, und o des Greuels! die Blühte 
Seines einzigen Sohnes zum Opfer GOtt bringen zu lafen. 
Diefer Profane vermaß ſich der Engel und Menſchen Cneftüpe 
Auszufpüren und ſelbſt die leiſeſte Negung zu ſpähen, 9 
Welche der Buſen verbirgt; in des Erzvaters Herzen zu lfm; 
Was er darinn empfand, mit was für tiefen Gedanfen Alle 
Seine Seele voll Ernftes fich mit ſich jelber bejprochen. Li. 
Diejer, den wir in den Kolgärten Deines Berges Bl 
Iſt der unfchuldigfte nicht von den dreyen, er brachte die 
Zweymal über den Erdball und wiſchte das Menſchengeſchlecht 
Niemand verfchont' er, er var jo graufam em Voll 
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Unter die Waſſer zu ſenken, dem unter dem zärtlichen Rauſchen 
Ambroſialiſcher Küß' und dem ſprudeln der nectarnen Becher 
Seine genoßene Zeit friedfertig entflohn war; ſie lebten 
Ruhig durch ihre Weisheit, die ſie die geſellige Freude 
Kennen gelehrt, die Lehr im Genuß das Leben zu fühlen, 
Nicht nur erſäuft' er ſie, er ſandte die Seelen der Brüder, 
Als ſie den Leib verlaßen, zum Chemos im unterſten Abgrund; 
Und fo zernichtet er ihre Hofnung, daß dienſtbare Geiſter 
Kommen ſollten ſie auf balſamiſche Flügel zu nehmen 
Und ſie zu hohen Geländern geſchwollner Trauben zu tragen, 
Daß ſie da ſpielten und wie ſie ſchon ehmals Brüder geweſen, 
Wieder ſo würden und unter dem Weinſtocke lachten. Der Böſe 
War nur parteiiſch für Noah und Noahs Söhne, denſelben 
Defnet’ er vollgewaltig die paradieſiſchen Auen, 
* ſie drey heilige Schweſtern da finden, und goldene Tage 
Mit den Frauen verleben; den alten Vater der Schweſtern, 
Noahs verſchwägerten Freund, erſchlug er jonder Erbarmen 
An den Altar gelebnet, indem er mit Inbrunſt zu Gott rief; 
Und er verſcharrte den Leib unbaljamiert unter die Erbe. 
Keiner fündigte länger. Er legete Lea für Nabel 
—* ins Brautbett und lohnte für ſieben Jahre des Dienſtes 
Mit dem Betrug, und go in ſein Herz den bitterften Wermut. 
Für die Söhne des Gottvertrauten; des heiligen Mannes, 
Giebt er uns eine Schaar von Räubern, verhärteten Räubern, 
Welche den Nahmen der Brüder entweiht' und den Bruder verkaufte. 
Söhne des Frefels und Zorns! fie ſchlugen aus lediger Mordluft 
Alter und —— und ſchonten nicht einem von Hemors Geſchlechte. 
Dinas Geſchrey, die für den Geliebten zur Bruſtwehr ſich legte, 
Noch der wehrlo oſe Stand des Jünglings beſiegte die Mordluſt. 
Eben wie die Brüder Joſephs verlaufte der Dichter 
Joſeph in Botior ‚Haus und verſchioß ihm die Wege zur Freiheit ; 
Lieb auf ihn einen Anfall der wütendſten Liebe gejchehen, 
Die ein Dämon entflanımte, der aus der Höllen entronnen. 
Keufchheit zu retten entvedt man fein beferes Mittel, 
Als ‚zum marmornen Bilde zu machen; er ift fein Sohn Adams, 
Nicht vom Weibe gebohren, nicht finnlich, an ihm hat die Menjchheit 
Ihre Rechte verlohren; die nadetjte Schönheit vermochte 
| nicht mebr als eine Tulpe des Gartens. 
ihm den einen Sieg nod) leichter au machen verjtellt man 


felbft verliebt ‚ ein Werkzeug des fleifchlichen Chemos. 
Stein —* —* um * zu da pen Sanno 
a e wär und ewnahm das Wort auf und jagte: 
H teijte win Dep -aufıhalban; Ziege mich Pille, 
von Bodmers Unrath ift übrig, 
die muficaliichen Saiten, 
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Seine Reime, zu rauben zuerft fich erfühnte, der mandyen 
Irre gemacht ob den Reim auch eine Seele bewohnte, 
Ob er das Steuer wäre den Lauf der Gedanken zu leiten. 
Seit dem hat man den griechifchen Vers ins deutjche genöthigt, 
Und ihm ein dunkles Anjehn zu geben die römifchen Litern 
Angeworben und felbit des Pythagoras Ygrec gedungen. 
Unfer Buchſtab, der mit der vieledigten Schönheit geſchmückt iſt, 
Solte der wilden Figur des gerundeten Buchitabens meichen. 
Und den entlehnten Vers noch fürdhterlicher zu machen, 
Holte man in denfelben die ungeheuerften Worte, 
Meyenthauigte Rojen und Himmelbenahbarte Berge, 
Engelverfiegelte Brunnen und Goldgelodete Tage, 
Morgenröthliches Lächeln und Mädgenfreundlihe Minen ; 
Stieg zum Lazurnen Himmel und auf die Olympiſche Bühne 
Hoch empor und verlohr fich jelbit im ätherifchen Leeren; 
Oder man fand fi) wieder im Orcus mit allem Gezüchte 
Das in dem Drcus nijtet, das Gott im Fluche geichaffen, 
Gorgonen, Hydern, Hyänen, Harpyen und Amphisbänen. 
Diefes Gezücht iſt erpicht der Deutfchen jungfräuliden Sprache 
Ihre Blume zu rauben: mit ihm hat wider die Reime 
Sich ein miltonifhher Dunſt von fichtbarem Dunkel verfammelt, 
Phöbus und Meteore, Metaphern und Tropen und Bathos, 
Griechifcher Bhöbus und Bathos, nicht unferer Göttin und unfer. 
Hören wir Wieland, jo gieng die Sonne nad ihrer Erſchaffung 
Bey dem Schöpfer vorbey zum neuen Sitze hernieber, 
Mit der ätherifchen Krone von Gottes Händen gefrönet. 
Da fie jo zog, umgaben fie junge golblodigte Tage; 
Doch war der Glanz nichts mehr als ein einzeler Stral von dem Schöpfer, 
Den er aus feiner Kron an ihre Stirne geſetzet. 
Ohne fie würde die Nacht in ftiller Traurigkeit ſchmachten; 
Aber fie lächelt Ambroſiſche Blumen herab auf die Fluren, 
Kleidet den Himmel in feinen Lazurnen Mantel; ihr lächeln 
Spielt um den Liltenhals und die meifien Arme des Mädchens. 
Zauter griechiſche Bilder und fremder jeltfamer Ausdrud 
Aus der griechſchen Natur geholt und dem griedhifchen Geiſte; 
Fern bon der deutſchen Natur und Denkart, Erziehung und Neigung! 
Alfo redet man nicht auf der Kanzel, in Kirden und Schulen, 
Nicht auf der Börf' und nicht auf der „Jagd nod) in dem Berbörfaal; 
Sondern wir faßen die Welt in unfern eignen Gefichtspunct, 
Und wir trauen uns ſelbſt mehr Einficht ald Griechen und Römern. 
Diefer will uns in die fremdeften Reihen der Dinge verjeßen, 
In die fernſten Gefild’, er erhöhet unfre Begriffe, 
Reinigt und ändert fie gewaltfam und wird uns verbrüßlich. 

Alſo fagt’ er und hätte noch lange geſchwatzt, wenn nicht Midas 
Welcher ſchon lange gegähnt, ihm in die Rede gefallen: 

Önug und mehr ald genug, der Richter ſey mir ein Kalbslopf 
Der nicht ein Urtheil ſpricht, wenn er eine Partei nur gehört bat. 
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Alle die Sünden zu hören gieng Onogriphens Geduld aus. 
Führet den epiſchen Schtwärmer an unſers Achärons Ufer, 
Siebenmal tauchet ihn da in die fchlammigte Pfütze; dann hetzet 
Ihn mit Hunden und Horn aus dem Berg in die Wüſte des Harzes. 

Stentor und alles Volk vernahmen mit jauchzendem Zuruf 
Ihres Apollos Urtheil, des weifen, des billigen Richters. 

Aber der Mufen eine, man nennt im Berge fie Gundchen, 
Fühlt in dem weiblichen Bufen die Schläge des pochenden Mitleids, 
Nicht ſehr verfchieden von Liebe, die todten Züge der Larve, 

Die nichts fagten, die Augen des lebenden Geiſtes beraubet, 

Hatten zu ihrem zärtlichen Herzen den Zugang gefunden. 

Ey nicht jo fchnell zum Verdammen, jo flüftert die gütige heimlich 
Midas ins Ohr, du könnteſt leicht einen der unfern verdammen ; 
Lieber beſchäm nicht die Ohren, die dir die griechischen Dichter 
Nicht ohn Urfach jo lange gemablt, fie follten lang gnug ſeyn, 
Daß du die Bitten, die vor dich fommen, von meiten vernähmeſt, 
Und fie mit ſtarker Geduld, die nicht leicht müde wird, börteft. 
Etwas redet in mir für diefen Beklagten. ch habe 
Bodmern gejehn von Füßlin gemahlt, ihm ftralten die Augen 
Beide mit Feuer, es lachten die Lippen fatprifche Züge, 

Die uns fo fehr verhaft find; in diefem, den du verurtheilit, 
Seh ih nur eine Maske von Geift und Kräften verlafien. 

Ch du ihn fo verurtheilit, jo heiß ihn reden, die Neben 
Werben ihn bald verrathen. Man hat von Bodmers Accenten 
Viel gefprochen, und mich verlanget fie fchallen zu hören. 

Midas folgt’ ihr, er ſprach: Du haft zur glüdlichen Stunde 
Einen Vormund befommen an meiner Clio, die fchöne 
Wil dich zuerft vernehmen, bevor ich mein Urtheil vollziehe. 

Biſt du es nicht der die deutfchen Köpfe von Reimen und Schalle 
Sich erfühnte zu fäubern, Apollos Parnaffus dem Blodsberg, 
Hippoerenen der Dnocrene, des Pegaſus Sprünge 

Unſers Dnagers entgegen feste; Kurz, bift du nicht Bodmer? 

Aber der Wechfelbalg ſchwieg; wie konnt er reden, er war nur 
Eine Larve von Nebel und leeren Wolfen gebauet 


Midas-Apollo und Mufen des Blodsbergs und Stentor und Sanno, 
38 ich nicht, ihr haſſtet das Werk der Tochter des Chaos, 
ihr verehrt, ſie hat mich mit ihren Händen gemachet; 


Von ihr berühm ich mich den Urſprung empfangen zu haben. 

Als ſie die Widerſacher der Onocrene bemerkte, 

Und ſie ſo ſtreng ſah, die Haller und Klopſtock und Bodmer und Wieland, 
Sah ſie gut an, es ſolte der Blocksberg fo wie der Parnaſſus 


Seinen Haller, und Klopftod und Bodmer haben, dann ſchuf fie 
Mid und die andern und Wieland; aus einer neblichten Wolte 
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Schuf fie uns alle, fie ſchmückte das Hirn und mit Reimen und Schale 
Macht' es mit Aberwig aus und reinigt’ es ganz von 
Alsdann trug fie uns durch die Luft auf die Elippigte Gri 
Daß wir da berrichen jollten als auf dem neueren Blodäberg, 
Nicht als die Feinde des alten, als Midas jüngere Söhne; 
Eben die Rechte der Dummbeit, die er in Acht nimmt, zu halten. 
a wir gethan und gelitten ihr Reich zu erweitern bat 
Bon ihr bejeelt in Neimen gejagt, fie weihte den Junker 
Unfere Thaten zu fingen; ift Schönaidh ein Fremder im Bloscdberg? 
Heut war ich in den Berg gelommen, den Midas-Apollo 
Und die Mufen des Berges zu ehren; ich wandelte rubig 
In den Gärten der Onocrene und ließ mir nicht ahnen, 
Daß man die Freunde der Dummheit bier in den A 
Alfo die Larve. Es jahen die Mufen und Midas einander 
Voller Verwunderung an, fie wankten in ihren Gebdanfen 
Ob fie ihm glauben follten. ut jchrie der König, man follte 
In den Gründen des Berges nad Schönaich ſuchen. Man fand ihn 
yn dem Schlamme des Achärons fiten, er ſann da auf Verſe 
Seine Chronid von den Thaten der falfchen Bobmer und Haller 
Mit verläfternden Wohlflang und Pöbeljchimpfe zu fchmüden. 
Als er vor Midas fam und den Jncubum jahe, da bog er 
Vor ihm ein Knie und grüßt’ ihn Bodmer und hieß ihn willfommen: 
Alsdann theilt er die Bogen von feiner dunfischen Fabel 
Unter die Mufen und Midas; fie lafen die Thäaten der Grimfel 
Und der Bewohner der Grimfel, der falſchen Gejchöpfe der Dummheit 
Mit Erftaunen, fie wuſten nicht ob fie die Stärke des Unfinns, 
Dder die Kühnheit der Lügen mehr loben wollten; fie baten 
Zwanzigmal um Verzeibung daß fie das Gefchöpfe Do Me 
Ihrer Göttin verlennt und es jonder Ehre gehalten 
Stentor erbub die Stimm’ und, bejjerer Bodmer, io jagt! er, 
O verzeihe Geliebter der Dummbeit, verzeihe den Fehler, 
Den ich mit gutem Herzen verübt’ und den zu vergüten el 
Ich dir gerne die Helfte von meinen Lorbeern abtrete; 
Gönnſt du mir nur mid Freund und Gehülf und Bruder zu nennen. 
Laß mich die rechte Hand denn in deine ſchlagen und gönne ad 
Daß ich in deinen Armen die treuefte Freundichaft dir | 
Mit dem lief er in jeinen Arm und wolt ihn 8)” hd 
Aber die Larv' entjchlüpft ihm unterm umbaljen, er —— 
Eine Wolte von Nebel, die ihm am Halſe ſich auflöſt 2* —2 
Und in Waßer zerfleußt. Der Nod, das Wamms und bi 
Alles an ihm ward naß; die Flut floß nieder vom. 
Da er die leere Wolfe für Bodmern alfo —— 
Lachte das Chor der Muſen, und Midas lachte, die Dunfen 
Lacheten alle, da ihm der zerfloßene wäſſerne 7. 
So in den Mund rann und jo von feinem Bartbe bexabf 
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Zwei Jahre fpäter (1760) wurde Bodmer von einem Un- 
genannten das Gericht präfentirt: „Die Trüffeln. Ein 
Heldengedidt.“ Man fann von ihm mit Gottiched reden, daß 
es jehr gelungen „alle Fehler feiner Patienten angenommen : 
Uebelfcandirte Herameter, unrecht gezäblte trunfene Füße, die 
anftatt zu laufen nur ftolpern, fehlende Cäfuren, bochtrabende 
Ausdrüde von niedrigen Sachen, ausſchweifende Anjpielungen 
einer übelverdauten Belejenheit, gebrechliche Redensarten“ u. dgl. 
Was wir indeß darin vermiffen, das ift die rechte Scharfe Stachel 
des Witzes. Sehr ſchaal erjcheinen die „Trüffeln“ namentlich 
zur Seite der äßenden Pille, welhe Guftav Casparſon 
(1729 —1802) dem jtreitbaren Helden von Züri in dem Send» 
ſchreiben verabreichte: „Johann Chriftoph Gottiched an Herrn 
„Johann Jacob Bodmer, aus den elifäifchen Feldern“ (1771). 
Was Ihon damals von diefem kritiſchen Glaubensbefenntniß über 
Deutichlands Gefhmad und ſchöne Literatur geurtheilt wurde, 
läßt ſich noch heute mit blos geringer Modification unterfchreiben. 
Ein kleines Meifterftück poetifcher Satire, unter allen Züchtigungen, 
die Bodmer erfahren, eine der empfindlichiten, da jie mit vielem 
Wis und Geſchmack gepaart ift. 

Ueber die Rejultate diejer langen und hbartnädigen Kämpfe 
it man volljtändig einig. Keine beſſere Poeſie ging daraus 
hervor, wol aber eine gebobenere Kritik, welde den Ausgangs: 
punkt der modernen Literatur bezeichnet. Doh auch ganz neue 
Gebiete wurden derjelben Durch zunehmende Betbeiligung 
des Volks erobert, und bier gebührt vornehmlich der 
Waffe der Komif die höchſte Ehre, obne deren durd- 
dringenden Klang das gelehrte Getöje fein ungelehrtes größeres 
Publikum berangelodt hätte, defjen Intereſſe an literariichen 
Dingen für die Zukunft nicht blos rege blieb, vielmehr fort und 
fort wuchs. 

Einer Fehde Gottiched’s mit Hallbauer und Fabricius, in 
welcher PBasquille der pöbelbaftejten Art gewechſelt wurden, ift 
mit diejer Erwähnung hier vollfommen Genüge gethan. 

Die Erfenntniß, daß es auch mit feinem Einfluß auf die 
Literatur worüber: war, wollte Bodmern nicht kommen, und jo 
entftanden Neibungen, die ihn noch mehr vereinjamten als 
Gottihed. Er nahm gewaltig übel, daß Leiling feiner Fabel— 
theorie widerſprach, und richtete deshalb gegen ihn durch Her: 
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mann Mrel, unter welcher projopopdifirten Einkleidung er 
ihon früher Mandes über die Fabel und eigene Fabeln ge- 
ſchrieben: „Leſſingiſche unäſopiſche Fabeln. Enthaltend die jinn- 
reichen Einfälle und weiſen Sprüche der Thiere. Nebſt damit 
einjchlagender Unterfuhung der Abhandlung Herrn Leffings 
von der Kunft Fabeln zu verfertigen“ (1760). Die Fabeln, von 
Bodmer, follen Barodien, die Abhandlungen, aus Breitinger's 
Feder, Widerlegung der Theorie Leſſing's fein, den er mit dem 
mißachteten Fabuliften Stoppe auf eine Stufe jtellt, mit dem- 
ſelben Stoppe, welden er vor fünfzehn Jahren in der kleinen 
Schrift perfifflirte: „Aufrichtiger Unterricht von den gebeimften 
Handgriffen in der Kunſt Fabeln zu verfertigen. Dem Herrn 
Johann Wurjten in Königsberg mitgetheilt von Herrn Daniel 
Stoppen aus Hirſchberg in Sclefien, Mitgliede der deutichen 
Gejelihaft in Leipzig. Breslau 1745.“ Leſſing wußte febr 
gut, wer fich unter jener Perjonerdichtung verbarg, aber er that, 
als glaube er an einen wirklichen Arel, deſſen Identität mit 
Bodmer nur auf einem Gerücht beruhe. „Sie kennen doch“ — 
jagt er im 127. der Berliner Literaturbriefe — „den äſopiſchen 
Zahnſchreier Hermann Arel, den die jchweizeriichen Kunftyichter 
vor einigen Jahren mit jo vieler zujauchzenden Bewunderung 
dustrommelten? Er unterfhied fi von andern Zahnfchreiern 
beſonders dadurch, daß er jehr wenig redte. Wann er aber 
feinen Mund aufthat, jo geihah es allezeit mit einer Fabel. 
Der ſchnakiſche Mann war in der Schweiz überall willtommen ; 
er durfte ungebeten bei den Tafeln und Gaſtmählern vor- 
nehmer und geringer Berfonen erfcheinen; man hielt dafür, dab 
feine Zeche durch die Fabeln, die er unter die Geſpräche miſchte, 
überflüffig bezahlt jei ac.” „Das Alles wiffen Sie. Aber willen 
Sie au, daß Hermann Arel noch lebt? Daß er nunmehr auf 
jeine eigene Hand ein Autor geworden ift? Daß er einen kläg— 
lihen Beweis gegeben, wie wirkſam das Gift feiner Schmeichler 
auf feinen gejunden Berftand geweſen jein müſſe? Die böfen 
Leute hatten ihn und den Aeſopus jo oft zufammen genennet, 
bis er fich wirklich für einen zweiten Patäcus gehalten. Nun 
fiel Lejfingen vor Kurzem ein, an diejer Seelenwanderung: zu 
zweifeln, und Berjchiedenes wider die Areliiche Fabeltheorie ein- 
zumenden. Wer bie ihm das? Er hätte die Schweizer 
bejjer fennen follen. Er hätte wifjen follen, daß fie 
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dbengeringften Widerſpruch mit der plumpften Schmäh— 
Ihrift zu rächen gewohnt jind“ u. f. w. „So fehr un. 
terdeſſen“, beißt es zum Schluffe, „Herr 2. von Areln gemif- 
bandelt worden, jo weiß ich doch nicht, ob es ihn eben jehr ver- 
drießen darf, jeine Fabeln jo gefliffentlich parodirt zu ſehen. 
Er mag ſich erinnern, was der Abt Sallier zu dem erjten Re- 
quifito einer Parodie madht. Und wenn es gar wahr wäre, 
was man uns mehr als einmal zu verjtehen gegeben hat, daß 
Hermann Arel niemand anders als unjer berühmter Bodmer 
fei: wie eitel fann er darauf jein, diefen kritiſchen Vejanius, 
spectatum satis et donatum jam rude, noch eins bewogen zu 
baben 
— — antiquo se includere ludo.“ 

Auch Leſſing's Trauerfpiel: Philotas, ift dort, in der Fabel: 
der findiiche Held, verhöhnt. Damit aber nicht genug jchrieb 
er noch das Gegenftüd: „Bolytimet, ein. Trauerjpiel. Durch 
Leſſing's Philotas oder ungerathenen Helden veranlafjet“ (1760): 
Noch einmal mußte Lejfing über die fchartige Klinge des Bod- 
mer'ſchen Witzes jpringen, und zwar in dem „Odoardo Galotti, 
Vater der Emilia. Pendant zu Emilia Galotti und Epilogus 
zu diejer” (1776). In der profaifchen Satire: „Von den Grazien 
des Kleinen (im Nahmen und zum Beiten der Anafreontchen). 
In der Schweiz” (Biel) 1769, ftihelte Bodmer nur im Vorbei- 
geben auf ihn, im Uebrigen auf Wieland, Gellert, Weiße, Ni- 
colai und Ebert; hauptjächlich veripottete er jedoch Gleim und 
Jacobi. 

Chriſtian Felir Weiße (1726—1804) hatte es, wie zu er- 
warten, mit ihm bereit3 verdorben, als er in den „Poeten nad) 
der Mode“ neben den Gottſchedianern auch die Schweizer lächer- 
ih madte. Sein Zorn mußte in demjelben Grade fteigen, je 
entjchiedener jener zu Denen ftand, welche, nach eigener Ausfage, von 
der „Ichwerfälligen Sprache und den holperigen Herametern des 
alten Radoteurs Bodmer und jeiner berumtrampelnden Nad)- 
ahmer wie von deren Frömmelei” nichts willen wollten. Als 
nun in der von Weiße fortgejegtep Bibliothef der ſchönen 
Wiſſenſchaften eine ziemlich ſcharfe Kritik über Bodmer’s Trauer: 
jpiele Julius Caefar, Dedip u. a. (1764, Bd. 10. St. 1) erfchien, 
welche von Gerjtenberg geichrieben, und vom Herausgeber einem 
Freunde Bodmer’s, Sulzer, perjünlich überreicht worden, war 
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der Durchbruch von Feindjeligkeiten unaufhaltbar. Gleich im 
erften Bande der Bodmer'ſchen „neuen theatraliiden Bibliothef“ 
(1768) grinfte die Parodie „Atreus und Thyeit, ein Traueripiel 
in fünf Akten von Weißen; jetzo zum Beften der Logen und des 
Barterre Harakterifirt, humanifirt, dialogirt“, und im Anhang 
der Auflag: „Eindrüde der Befreiung von Theben, eines Leip— 
zigiſchen Trauerfpiels, auf einen Kenner der Griechen.” Weihe 
jelber ſchwieg dazu; Klog und Riedel aber brachen eine Lanze 
für ihn. In feiner Selbitbiographie beißt es num allerdings, 
was getreulich nachgeſprochen worden: er würde fich deren Partei: 
nahme verbeten haben, wäre er im Boraus davon unterrichtet 
geweſen, „denn er ſchätzte Bodmer's wirkliche Verdienfte zu hoch, 
als daß er ihn in diefe Hände hätte geben ſollen. Hinterdrein 
mußte er bei diefen Männern eine gute Miene zu einem jchlim- 
men Spiele machen.“ Gleichviel indeß, ob dies Desapeu im 
ganzen Umfange Weiße allein oder auch den Herausgebern 
feiner Häglih zufammengeftoppelten Lebensſchilderung zur Laſt 
fällt, die Thatjache bleibt doch, daß er jahrelang vornehmlid 
mit Klog einen vertrauten Briefwechſel führte, worin er be 
ftändig feine Hochachtung „vor einem größern Genie als er 
jelber” war zu erkennen giebt, und die Verlogenbeit der Phraſe 
von „guter Miene zum jchlimmen Spiele” unzweideutig darthut. 
Denn kaum ift der von ihm „zu hoch geichägte”, aber doch 
„alberner Schwäger” titulirte Bodmer von Klotz abgefertigt 
worden, jo tritt, wie man nad Obigem glauben müßte, nicht 
etwa Verftimmung, Kälte oder Aufhebung der gegenfeitigen 
Beziehungen ein, im Gegentheil fchreibt Weiße unaufgefordert 
ugs an ihn (14. Juni 1768): „Wie vielen Dank bin id 
Ihnen, mein tbeuerfter Freund, ſchuldig, daß Sie Sid 
meiner jo tapfer wider den alten jhweigeriiden 
Tanzbär angenommen haben: es ift mir um fo viel 
angenehmer, da ich nicht einmal Willens bin, in der Biblie- 
thet ein Wort von feinen Sprüngen zu erwähnen. Der Geiter 
mag in feinen eigenen Bart laufen. So füßeln, daß es wehe 
thut, kann ich nicht, und alsdpanniftesbeffer, man jchmeigt. 
Diefe Bodmeriſchen Kurzmweile find ſchon feit zwei Jahren bier 
bei allen Buchhändlern berumgelaufen, aber feiner bat fie ver- 
legen wollen. Wäre ich boshaft genug gemejen, jo hätte id 
einen Iuftigen Streich jpielen können, da ich die Handſchrift in 
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Händen gebabt.“ Um die nachmalige Verleugnung deſſen zu 
erklären, dem er hohe Verdienjte „um die Ausbreitung des 
guten Geſchmacks in Deutfchland“ bemundernd beimigt, muß man 
Weiße's Charakter kennen: ein eigentbümliches Gemiſch von vor- 
trefflihen und widrigen Eigenſchaften. Er ift ganz felig, mit 
vielen literarifchen Gelebritäten auf gutem Fuße zu ftehen, aber 
jeden Augenblid bereit die geringere gegen eine höhere fahren 
zu laſſen, bejonders wenn er damit irgend welden Ver— 
drießlichfeiten entgeben kann. Er bat auch jeine Dofis Galle, 
aber er unterdrüdt fie zur Hälfte, er ballt auch bisweilen die 
Fauſt, aber in der Taſche; er fühlt auch gern fein Müthehen, 
aber zimperlich behutiam; er flopft au einmal gern auf Andere, 
aber dieje müfjen bereits bündelweich geichlagen jein; er bat 
auch mitunter eine Anficht, welche denen zuwider ift, welche als 
Autoritäten gelten, aber er hat fie nur privatim, und er fällt vor 
Schreck über den Haufen, wenn diefe Brivatanjicht an die große 
Slode geihlagen wird. Wer ihn in Händel verwidelt, welche 
feinem literariihen Rufe ſchaden möchten, den flieht, den ver- 
leugnet er: meibiihe Feigheit ift einer der ſtärkſten Züge jeines 
Weiens. 

Sonnenfels meinte, Budenneid habe der Freundichaft Weiße's 
mit Kloß den erſten Leck beigebradt. Er jchreibt (3. Sept. 1769): 
„Weiße mag wohl ein wenig falt gegen Sie jeyn: und dieß von 
Rechts wegen; warum veranftalten Sie aud eine Biblio- 
tbef, die der jeinigen jo nadtbeilig ift. Ich kenne ihn 
von Perſon; er bat mir ohnlängſt gejchrieben, und mich ver: 
fihert, ich gehörte unter die Elaffiihen proſaiſchen Schriftiteller 
Deutichlands: meine Dramaturgie wäre gewilfermaßen nugbarer 
als die Leſſingiſche: aber es fcheint, er hat nicht das Herz, fo - 
etwas von mir vor aller Welt zu jagen.“ Von der Beſchuldi— 
gung des Budenneides muß man ihn jedoch freiſprechen. Erft 
ald der Krieg zwiſchen Klo und Leſſing zu Ungunften des 
Eriteren endete und für Weiße darüber die alte Freundſchaft 
des Siegers verloren ging, weil er, furdtiam und fpecula- 
tiv, nie dagegen proteftirt hatte, daß die Klogiche Partei feine 
Werke den Leifingichen gegenüberftellte und mächtig herausſtrich, 
erjt dann war es gründlich mit den Sympatbien für jene vor- 
bei. Auch mit Bodmer jöhnte er fih (1777) wieder aus. Er 


ſchlug die Basquinade in den Wind, mit welcher ihn ei nach⸗ 
Gbeling, Geſch. d. fom, Riteratur, 
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mals angegriffen, und verzieh ihm „den neuen Nomen, eine 
Tragifomödie, Frankfurt und Leipzig (Zürich) 1769, Parodie 
feines „bürgerlichen Trauerſpiels“ Nomeo und „Julie, als er mit 
einem halben pater peccavi die Hand bot. Wenn er aber bei 
diejer Gelegenheit verficherte, er habe troß allem Borgefallenen 
stets aufrihtige Hochachtung gegen ihn bewahrt, jo war das 
ein durch und durch verlogenes Compliment und weiter nichts, 
wie es eben gefräntte Feigberzigfeit bei jolden Acten mitzu- 
bringen pflegt. Der arme Gerftenberg, welchem Weiße Eritiih 
um den Bart berumgegangen war, hinterm Rüden dann aber 
eine Nafe gemacht hatte, empfing von Bodmer einen Streid 
durch die Nahäffung jeiner Tragödie Ugolino in: „Der Hunger- 
thurm zu Piſa“ (1769). Endlich ſei von ihm noch die-Erzählung: 
„Der gerehte Momus“ (1780) angemerkt, eine ganz verblendete 
Satire über die damaligen Yiteraturzuftände, und: „Ankündigung 
einer neuen und nicht der letten Ueberſetzung der Odyſſee“ 
(1783), gegen diejelbe Ankündigung eines Schulmannes gerichtet, 
in welchen Bodmer einen Tadler jeines Homer entdedt zu haben 
glaubte. 


Durhaus feine unbedeutenden Yactoren im Reinigungs- 
procefje der literarischen Atmojpbäre des vorigen Jahrhunderts 
und tüchtige Kämpen in den Zwieſpältigkeiten des bier be- 
trachteten Zeitabjchnittes find die genannten, Klotz und Riedel, 
und ihre Schriften Stationen, auf welchen bejonders die hiſto 
riſche Komik verweilen muß. 

Klotz und Riedel! Zwei Namen, bei deren nationalliterar— 
biftoriicher Behandlung man auf das Lebhafteſte an Lucian's 
Fiſcher oder wieder auferſtandene Philoſophen erinnert wird. 
Ja wohl! Denn genau jo tönt es über fie im Chor: Werft zu, 
werft zu, dedt die verruchten Buben mit Steinen. zu, nebmt 
Erdihollen und Topficherbel zu Hilfe! Schlagt mit euren Knit- 
teln auf die Böſewichte los! Laßt fie nicht entrinnen. Was 
zögerjt du, Plato? rühre dich, Krifippus! Schlag zu, wir wollen 
alle mit gejichloffenen Schilden gegen fie anrennen, jo dab 
Schnappiad an Schnappjad und Knittel an Knittel jich drüden! 

Wenige Schriftiteller haben ein merfwürdigeres literariiches 
Geihid ertragen müſſen als vornehmlich Klotz. Noch im Lenz 
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ſeines Lebens zierte bereits üppiger Lorbeer ſein Haupt, dem 
ſelbſt ein Leſſing, Herder und Heyne duftende Blätter ein— 
flochten. Auf ſeine Stimme lauſchten die Beſten, und ſein Bei— 
fall wog, was der Beifall eines Gottſched in ſeinen glorreichſten 
Tagen, was das Urtheil eines Chapelain im Jahrhundert vor— 
her in Frankreich. Wo gab es in Deutſchland einen Kunſt— 
richter, der in den Jahren 1764-1768 gleich ihm im Sonnen: 
ſcheine des Ruhms geſchwelgt? der gleich ihm auf einem Throne 
geſeſſen, um welchen ſich, außer einem Weiße und Sonnenfels, 
ein Wieland, Abbt, Gleim, Georg Jacobi, Flögel, Hagedorn, 
von Gebler, Löwen, Zachariä, Duſch, Schlegel, Lavater, Garve, 
Cramer, von Creuz, von Moſer, Maſtalier, Denis, Schummel 
und Andere ſchaarten! Aber eben nur vier Jahre dauerte die 
Herrlichkeit. Leſſing zerſtörte ſie; die Lorbeeren wurden ihm 
entriſſen, Diſteln und Strohwiſche ihm aufgedrückt, aus Triumph— 
chören Schimpfchöre, Muth und Kraft des gegen ihn anſtür— 
menden Rieſen ſtählten auch Zwerge, und die Menge war dann 
bald einig, daß eine bloße Vogelſcheuche die Welt geblendet 
habe. Und als er ſtarb, der Geſtürzte und Mißhandelte, da 
kam ein elender Schwachkopf herbei, hofirte auf ſein Grab, und 
nannte ſein ſtinkendes Häuflein ein biographiſches Denkmal. 
Dieſer Elende iſt Hauſen, weiland Profeſſor der Geſchichte und 
Bibliothekar der Univerfität Frankfurt. Gar wohl verdient war 
die Züchtigung, die ihm dafür ein Unbekannter in der an ſich 
unſaubern Spottichrift ertheilte: „Leben, Thaten und Charakter 
Herrn C. R. Haufen’s, als eine nöthige Beilage zu dem Leben 
des Herrn Kloß, von eben dieſem Berfafler, mit Urkunden be- 
Hätiget; entworfen von Herrn Fuhrmann, ehemaligem Bedienten 
und Archivarius des Herrn Haufen. Teutichland 1772.” 

Seit Gotthold Ephraim Leſſing (1729—1751) den 
Dichter der ſchönen Ode auf die Schlacht bei Kunnarsdorf und 
den Tod des edeln Kleiſt geächtet, feit Haufen ihn gejchändet, 
iſt es unter den nationalliterariichen Schreibern Brauch geworden, 
auf das Webelfte mit ihm umzujpringen. Unter diefen, wie fich 
von jelbjt verfteht, der Mann, der das wahre Mard unferer 
poetiihen Schöpfungen gejammelt zu haben fih rühmte, was 
er mit demſelben Fuge durfte, als jener Bauer, dem nad einer 
befanitten Anekdote fein trunfener Pfarrer eine Whiſtmarke ftatt 
der Hoftie in den Mund ſchob, daheim behauptete, er habe den 
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wahren Leib Jeſu verzehrt, jo knochig er auch diesmal zwiſchen 
den Zähnen gewejen. Wie immer wirtbichaitet Gervinus mit 
böchit gelehrter Miiene und hochmüthiger Berächtelei, aber wie 
bei einigen andern Schriftitellern nicht einmal mit der For 
Ihungsfraft eines Maulmwurfsrüfjels, nein, mit leichtfertigiter, 
ipielender Oberflächlichfeit und verzopftefter Gefinnung. Welde 
Stimmen über Kloß, freundlihe und feindliche, bat er außer 
Leſſingſchen Bannftrahlen zu feiner prüfenden Kenntniß gebradt? 
Keine! Welche Schriften von ihm bat er gelejen? Keine! Wo 
ift jein eigenes Urtheil? Niemand findet es! Ihm genügten 
einige wenige Briefe Leſſing's und ein paar Ausſprüche Herder's, 
zum Theil fie erpropriirend, und damit nun drauf und dran! 

Menige nur legten ein Wort der Milde für Kloß ein, 
Wenige nur hatten den Muth, nachdem fie ihm in herkömm— 
licher Weije eine reiche Zabl Fußtritte verjegt, zu gefteben, ganz 
jo jchledt, wie ihn Leſſing gemadt, fei er denn doch nidt. 
Menzel konnte ibm nicht gerecht werden, aber er jei gelobt 
darum, daß er rund beraus jagte, Leſſing's „Henkeramt“ bätte 
feinen großen Heldenmuth erfordert und fogar wenig Edelmuth 
verrathen. Etwas meiter und tiefer dringt Pruß, überaus 
wohlthuend, wenn man zufällig unmittelbar nad Berjchludung 
des faulen Waſſers bei Gervinus diejen Bilfen von der (leider 
nicht gleichmäßig bejegten) Tafel des „Göttinger Dichterbundes” 
erhaſcht. Ich bedaure, daß er nicht größer zugejchnitten, daß 
Prutz damals einen für die Literaturgefchichte jo wichtigen 
Lebenslauf nicht gründlicher, oder wenigitens ausführlicher, eins 
gehender behandelte. Denn obwol dies (zwölf Jahre jpäter) 
von Guhrauer geichab, in dem erfichtlihen Streben nah Sühne 
der an dem Halleſchen Gelehrten verübten Miſſethaten, jo ver: 
griff er fih doch einigermaßen in den Mitteln, und fonnte 
ſchon deshalb feinen Zweck nicht ganz erreichen, abgejeben von 
feiner geringern fritiihen Befähigung. Haufen ift ibm — 
horribile dietu — die Hauptquelle für Klogens Leben! Er 
thut fich ordentlih etwas darauf gut, daß er Budik vorrüden 
fann, wie diefer in dem einfchlagenden Abjchnitt jeiner „vor- 
züglichften lateiniſchen Dichter des 15. bis 18. Jahrhunderts“ 
jene „Hauptquelle“ vergefjen. Hätte er doch dafür feinen Quellen 
die betreffenden Schriften von Harles, Mangelsdorff und Sepbold 
zugefügt, und auch in der Biographie universelle (Par. 1818, 
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Tom. XXH), in Rotermund's Fortjeßung von Jöcher's Ge- 
lehrtenlericon (Bd. 3), Saxii Onomast. litter. (P. VII) und in 
Hirſching's Handbuh Umſchau gehalten. Aber noch mehr, 
und das iſt das Tollite, er nennt Haufen eine „unparteiifche 
Autorität“! Welcher Leichtjinn inmitten vieler Gewiſſenhaftig— 
fit! Wenn er auch von vornherein überjab, daß feit 1768 
zwiſchen Haufen (damals noch in Halle Profeſſor) und Klotz 
an die Stelle freundichaftlihen Bernehmens radicale Mip- 
ſtimmung getreten war, melde, ſich in Gejellichaft und bei 
unvermeidlichen collegialiihen Berührungen zwar binter falten 
Umgangsformen verbeimlichend, dennod völlig unparteiifche 
gegenjeitige Beurtheilung nicht mehr erwarten laſſen kann, jo 
enthielt dieje Biographie doch noch Stellen genug, die gleichlam 
mit dem Zaunpfahl nach Recherchen minften. Sind Haufen’s 
öftere Berficherungen von Unparteilichkeit und ftrengiter Liebe 
zur Wahrheit nicht verdähtig? it es nicht die Art ver- 
Ihmigter Gauner, immer zu rufen: ich bin ein ehrlicher Mann ? 
Diefe Süßlichkeit, mit welcher er von dem ehemaligen „bolden 
Genius der Freundſchaft“ jpricht, „der ihre Seelen ganz ver: 
einigt hatte”, birgt fie feine Hypokriſie? Sind Schmähungen 
über Schmähungen an fich nicht befremdend und zur Vorſicht 
mabhnend? Berdient obenein Der volle Glaubwürdigkeit, der 
feinen Wohlthäter nur berabiegt? Er bat von jeinem 
Tiihe gegeffen, unter feinem Dache geichlafen, ift durch jeine 
Verwendung befördert worden, und dieje Silhouette ftatt des 
verbeißenen „wahren“ Portraits jollte feine Hundsfötterei fein? 
Welder Art waren denn Haufen’s ſonſtige literariihe und 
perfönliche Verhältniffe? Keine diefer Fragen legte jih Guhrauer 
vor. Er citirt Prutz; aber daß diefer die Hauſenſche Biographie 
eine Schmäbjchrift nennt, das überfieht er. Er verweiſt in 
parenthesi auf die Beurtbeilung Haufen’s durch Goethe; aber 
es ift offenbar, daß er fie nicht gelefen. Er arbeitet rubig die 
erſte Hälfte der Fortiegung von Danzel’s Leſſing zu Ende. 
Dann jedoch fommt es ihm bei, Gott weiß durch melden Zu- 
fall, ven 33. Band von Goethes Werten (1530) aufzuichlagen. 
Und hier fteht: „Man Tann dem Berfaffer (Haufen) nichts 
weniger vorwerfen, als die „Jdealifirung feines Helden. Wo 
Andere den Menfchen auf Dichterfittigen emportragen, läßt er 
ihn gerubig finfen, oder giebt ihm wohl gar einen Stoß 
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zur Bejhleunigung feines Falls. Armer Klotz, in melder 
erbärmlichen Geftalt wirft du vor's Publikum hingelegt!“ 
Hier alfo der Ausipruch eines Mannes, welcher endlich die io 
leichtjinnig geglaubte Unparteilichkeit erfchüttern mußte. Was 
nun tbun? Das jo vieljeitig auf die Haufeniche Unparteilid- 
feit geftüßte Kapitel von den Klotzſchen Händeln umarbeiten? 
Bor diefer Mühe fcheute fi Guhrauer, auch Scheint es zu ſpät, 
das Manufcript Schon der Druderei überwiejen gemejen zu fein. 
Wirklich erübrigte Scheinbar dann nichts weiter als nachträglide 
Aufnahme der Goetheſchen Worte in die Beilagen, mit einer 
Interpretation, welche deren eigentlichen Sinn verbülle. Aber 
wie unjchlau diefe Auslegung! Indiscretion und Graufamteit 
bätte Goethe rügen wollen. Allerdings vertragen fih Wahrheit 
und Jndiscretion. Doch auch Gerechtigkeit oder, was bier das 
jelbe, Unparteilichfeit und Granfamteit? Nimmermehr! Grau 
ſamkeit kann Gejetlichkeit involviren, der Gerechtigkeit ift fr 
nur unmwürdige Dienerin. Guhrauer's gebrechliche Darftellung 
erbielt mithin Durch das Hinterber feine Stütze, im Gegentbeil 
fonnte fie jegt im Auge des denfenden Leſers nur ins Schiefe 
geratben. Etwas pfiffiger war es ſchon, daß er in dem Terte 
(vermuthlich gelegentlich der Gorrectur des Schriftiates) eine 
Einſchaltung anbradte (Leſſing II. 1, 235), melde zwar an- 
deutet, daß Hauſen einmal mit Kloß zerfallen, allein dem Un- 
fundigen weit entichiedener die Meinung einflößen muß, als 
ob Alles das, was fih auf Haufen beruft, aus der Stimmung 
„ungetrübter Freundschaft” entiprungen. Gerade aber bei dem 
Factum, wo dies Guhrauer that, verftieß er gegen die Wabrbeit, 
denn Haufen befennt ausdrüdlich, daß „die erfte (fteigende) Zer— 
rüttung ihrer Freundſchaft im Sommer des Jahres 1766“ erfolate, 
während jenes Factum erit in das Ende diejes Jahres gebört. 
Und nit in den Tagen der Freundſchaft, jondern als der 
„feierliche Bund“ ſchon geriffen, unter den Eindrüden gefliffent- 
licher Meidung, fchrieb der Elende das biograpbiiche Pasquill 
Ih babe durch Zufall den Brief an den Hofratb Bel in die 
Hände befommen, worin er demfelben eröffnet, daß er die „Seit 
einem halben Jahre unternommene Lebens: und Cbarafter: 
ſchilderung“ nun „mit bloß noch Wenigem vervollftändigen 
müſſe, in Einigem verbeſſern“ und „ehenächſt“ herausgeben werde. 
Diejer Brief ift vom 16. Januar 1772, alfo fünfzehn Tage 
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nach Klotzens Tode. Bel und Hommel genoſſen die Ehre 
der Dedication. 

Was lag ſelbſt bei erſter, flüchtigſter Leſung näher als der 
Gedanke, daß die Hauſenſche Schreiberei Klotzens geſchworenſten 
Feinden, der „Nicolaitiſchen Secte“, eine Wielandſche Bezeich— 
nung zu gebrauchen, zur Genugthuung gereicht haben müſſe? 
Was näher als Vergewiſſerung dieſer Vermuthung in ihrem 
Organe, der „allgemeinen deutſchen Bibliothek'? Guhrauer 
vergaß alles Nächſte und Nöthigſte, ſonſt hätte er ſchwerlich 
mir nichts dir nichts auf dem Sande ſeiner präſumirten Authen— 
ticität gebaut. „Wenn“, ſagten die Nicolaiten mit unveränderter 
Beharrung in ihrer feindſeligen Stimmung gegen Klotz, „um 
einen Mann zu ſchildern, weiter nichts erfordert würde, als 
ihn perſönlich gekannt zu haben und ſeine Lebensumſtände zu 
wiſſen, wenn man nicht auch unparteiiſch ſein und ein 
Auge haben müßte, das alle verſchiedene Geſichtszüge in dem 
Geiſte des Mannes auffallen, und mie fie in eine Haupt— 
phyſiognomie zufammenfließen, mit ftarfen Striden anzugeben 
verfteht“, dann wäre Haufen zu gebrauchen. „Da ſich nun 
aber weder das eine noch das andere bei ihm findet, 
jofönnen wir feine Lebensbeſchreibung blos als einen 
Beitrag (zu einer ſolchen) anſehen.“ „Diejer Gelehrte giebt 
fih die wichtige Miene eines Mannes, der mit voller Unpartei- 
lihfeit über die Streitigfeiten des jeligen Klog ein Endurtheil 
tällen will“, und „wer follte den Mann nicht für unparteiiich 
balten, der weder Freund noch Feind jchont, nicht den Ber: 
itorbenen aufopfert um den Lebenden zu gewinnen, dem Klotz 
wie Nicolai und Nicolai wie Klo it? Diefe Wendung, womit 
der verichlagene Bibliothekar feinem Lejer Staub in die Augen 
zu streuen ſucht, jcheint die glüdlichite von der Welt. Nur 
Ihade, daß es nicht mehr Zeit ift fein Spiel zu verbergen, daß 
man es ſchon zu ſehr weiß, mie viel ibm daran gelegen ift, 
daß Beide fallen, und daß er fich nichts Geringes zu fein glaubt, 
wenn fie Durch ihn fallen.“ 

Der arme Mann! ihn verlangte, der Nachwelt „in wahrem 
Bilde” dargeftellt zu werden, und fat hundert Jahre find feit- 
dem verjtrihen, obne daß fein Wunſch in Erfüllung gegangen. 
3b unternehme die Befriedigung deijelben, jo weit es das Ver— 
ſtändniß jeiner Stellung und deren Integrität in der Gejchichte 
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der komiſchen Literatur "fordern. Wenn etwas darüber, wird 
e3 ein jchweres Unrecht jein? Wenn ich einige Blumen zur 
Zierde feines Andenfens jtreue, wird man fie ob des Unratbs, 
mit welchem es Andere bejudelt, willig dulden ? 

Chriſtian Adolf Klog wurde am 13. November 1738 
zu Biſchofswerda geboren, wo fein Bater die Würde eines 
Superintendenten befleidete, anfänglid im elterlichen Hauſe, 
dann auf der Fürſtenſchule zu Meißen gebildet, und dort durch 
Klemann bejonders mit den beiten Werfen deuticher Yiteratur 
vertraut gemacht, „deren glänzendes Morgenroth deſſen pro- 
phetijcher Geiſt heranbrechen ſah.“ Aus Bejorgniß für feine 
große Jugend durfte Klog die Univerfität noch nicht beziehen. 
Der Stimme alter Freundſchaft vertrauend, übergab ihn jein 
Vater dem Nector Baumeilter in Görlit. „Alles was das 
Leben angenehm maden fonnte, bot ihm dieſe Stadt dar: eine 
maleriſch jchöne Gegend, mwiljenjchaftliche Gejellihaften, eine an 
klaſſiſchen Werfen reihe Bibliothef, und wahre Freundidaft. 
Hier an den freundlichen Ufern der Neuß fang er: 


At sicut vitreas tu sine murmure 
Per flores varios aquas 

Volvis: Di jubeant, ut strepitu sine, 
Et luctu vacua et malis, 

Sie ut vita mihi candida profluat :“ 


oder wie Budik überjegt: 


„O, geräufchlos wie du, Strom, die kryſtallne Flut 
Durch die blühenden Fluren fchlingft, 

Sp geräufchlos vergönnt, Götter, das Leben mir, 
Daß den perlenden Wellen gleich 

Ungetrübet und ftil fließe mein Tag dahin.‘ 


„Bhilojophie und Geſchichte waren die Gegenftände, bie 
er zu feinem vorzügliden Studium in Görlit machte. Eritere 
reizte ihn wegen ihrer Tiefe, Lebtere führte ihn auf den 
großen Schauplag, auf welchem der Menſch den ewigen Wett- 
fampf phyſiſcher und moralijher Kräfte und die Schidjale der 
Völker mit finniger Betrachtung überihaut. Mit freundlichem 
Blide faßte Clio die Hand des Jünglings und führte ihn aus 
den Pyramiden von Aegypten nach Hellas und Rom. Er be 
gann mit der unjterbliden Jliade Homer’s, ftudirte Zenophon 
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und Plato, dann Cicero's philofopbiihe Schriften und die Oden 
des Horaz. Um die Iyriihe Poefie der Sänger am Hebron 
und Salomo’s bobes Lied in der Urſprache zu lejen, legte er 
ih mit allem Eifer auf das Studium der bebräifchen Sprace 
und rubte nicht eber, bis er alle Schwierigkeiten derjelben 
überwand, und fein weitgeftedtes Ziel erreichte.‘ 

Hier in Görlitz jchrieb er fein „Carmen de excidio ruina-' 
que Zittaviae“, und die Dilfertation „pro M. Tullio Cieerone ad- 
versus Dionem Cassium et Plutarchum.“ In demjelben Sabre 
da er dieje Schriften veröffentlichte (1758), bezog er endlich 
die Univerfität Leipzig (die Inſeription datirt vom 25. April), 
um Nectswifjenichaft zu jtudiren, noch eifriger aber der Philo— 
logie obliegend. Sein Bater hatte ibn namentlih dem Pro— 
teffor und Hofratb Bel empfohlen, und diefer war es, der den 
fritiichen Geift, „die Quelle feiner Yeiden und feines Ruhmes“, 
in ihm wedte, ihn zur journaliftiichen Thätigfeit förmlich drängte. 
Er jchidte ibm Bücher, über welche er Recenlionen für die Yeip- 
ziger Gelehrten Zeitungen und die Acta Eruditorum fertigen 
mußte, die ihn denn bei der Empfindlichkeit der Beurtbeilten 
auch bald in Streitigkeiten verwidelten: fo mit dem Witten- 
berger Brofejfor Wilfe und dem niederländiichen Renommijten 
Peter Burmann II. Dabei zeigte fich tiefe Neigung zur Satire. 
Aub der Grund zu den nachmaligen Feindfeligfeiten gegen 
Carl Friedrich Bahrdt wurde bier in Yeipzig gelegt. „Ganz am 
Ende meiner Studentenjahre”, erzäblt diejer, „kam Klog auf 
die Univerfität, welcher jehr ſchöne humaniſtiſche Kenntniffe mit- 
brachte. Diejer ließ mich meine Blöße in diefem Face fühlen, 
ſprach mir bejtändig von Nömern und Griechen, als der einzigen 
Duelle der Geiftesbildung, und veranlaßte mich bei M. Hentich, 
einem Schüler des großen Ernefti, ſelbſt mich im Lateiniſch— 
ihreiben zu üben. Sn den Hentſchiſchen Yebritunden wurde 
zufälligerweije meine mit 9. Kloß errichtete Freundſchaft ge- 
trennt. Sein Enthufiasmus für die Alten gebar eine lateinifche 
Rede, welche er mit Lobſprüchen derjelben angefüllt hatte, und 
worin er bewies, daß jeder Menſch in Abſicht auf Philoſophie 
und Schöne Wiljenichaften, ſowie überhaupt in aller Rüdjicht 
ein ganz eigentliher Schafsfopf jei, welcher nicht mit den 
Schriften der Römer und Griechen jich vertraut gemacht babe. 
Da nun meine Seele jhwärmeriih für Erufius eingenommen 
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war, und ich feine Philoſophie vielmehr allein für zureichend 
bielt, den großen Mann zu bilden, fo las ich acht Tage darauf einen 
Auffag vor, in welchem ich die Vorzüge der Neuern bewies, 
und auf 9. Klo ein wenig ftichelte. Darüber wurde Klo 
mein Feind, und ließ mich hernach jein Mißfallen einige Jahre 
lang in feinen Zeitungen und Journalen dergeſtalt empfinden, 
daß ich faſt allen Muth verlor, mich in der gelehrten Welt 
laut zu machen.“ 

Die Kriegsunruhen des Jahres 1760 veranlaßten ihn in 
ſeine Vaterſtadt zurückzukehren; im nächſten Jahre aber ging 
er nad Jena, wo ihn die lateiniſche Geſellſchaft alsbald nad 
feiner Ankunft zu ihrem Secretär ernannte. Nun widmete er 
ih ganz der afademifchen Yaufbahn. Und fein eminentes 
Talent, das fih in einigen lateinischen Arbeiten, felbjt in feiner 
Bolemif, unzmweideutig Documentirte, wie feine in ihrer Art noch 
nicht dagemwejenen, von dem alten pbilologiichen Schlendrian 
ganz abweichenden Borlejungen über die Dichtkunft des Horaz, 
verichafften ihm im Alter von noch nicht 24 Jahren einen Auf 
als außerordentlicher Profeſſor nach Göttingen (Auguſt 1762), 
dem er folgte. In feinen Borlefungen, jagt Stephan Pütter 
aus diejer Zeit, pflegte er die Regeln des guten Gejchmads 
und der Kritik nad den Muſtern griechiicher und lateiniicher 
Boeten zu erklären, auch in Wohlredenbeit und in Aıtiquitäten 
Unterricht zu geben. 

Es iſt bier am Orte die Mitteilung noch eines andern 
Zeitgenofjen aufzunehmen, des ehrenwertben Göttinger Bro: 
feffors und Gebeimenrathbs Johann David Michaelis, melde. 
diejer in feinem Nailonnenent über die protejtantiichen Uni: 
verjitäten Deutſchlands niederlegte (1768—1776). Er fommt 
(Bd. IV. 84 ff.) auf die üblichen Öffentlichen Reden, bebanbelt 
jte für und wider, gedenft der gegen fie erhobenen Einwendungen, 
und dabei auch der Klotzſchen. „Als Klotz noch zu Göttingen war“, 
fährt er dann fort und giebt jomit einen Beitrag zu dejjen Charaf: 
terijtit, „hielt erfich in einem Programma über ſolche Brofefjores 
auf, die bei ihren Gelegenbeitsreden, 3. E. bei einem Friedensfeſt, 
de ara paeis, oder jonjt ein gelebrtes Thema aus den Antiquitäten 
abhandelten ; er jeßte noch allerlei Febler hinzu, die allerdings be: 
gangen wurden, 3. E. die Erborgung der Materialien aus Bitisco 
(wäre es ein anderer Autor, jo wäre die Sache dadurch nidt 
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geändert), und date wol ohne Zweifel ebenſoviel Perfönliches 
dabei, als diejenigen darin fanden, die es auf fi deuteten: 
aber alles Perſönliche, alle Nebenfatiren weggelaſſen, ſchien er 
zu wollen, der Redner auf Univerfitäten jolle fein gelebrtes 
Nebenthema abbandeln, fondern blos jagen was zu jagen wäre 
und was eigentlich zur Sache gehörte. Die Forderung fiebt 
jebr vernünftig aus und ih muß noch binzufügen, daß Kloß 
ſie in jeiner Göttingiſchen Antritts- und Abjchtedsrede, die 
bierin Meifterftücde beißen fünnen, volllommen erfüllet 
bat. Er handelte gar fein ſolches der Bedanterei ver: 
dDächtiges Thema ab, ſagte nichts als was zur Sade gehörte, 
unterbielt das Auditorium in einer Aufmerkſamkeit, 
die ich fonst zu Göttingen bei feinem andern bemerkt 
babe, gefiel, und auch feine Feinde batten an den 
Reden als Reden nichts auszuſetzen, obgleich wol Sätze, 
%ob oder Tadel, darin vorkommen mochten, damit fie nicht zu: 
frieden waren.“ „Ich babe ſchlechterdings feinen Pro» 
feſſor gejeben, der fo zum Redner, menigitens zu dem 
das Auditorium vertraulich unterbalten fünnenden (denn vielleicht 
baben die Recht, die jagen, er war fein Redner für das 
Erbabene) von der Natur gebildet gemejen wäre: 
Stimme, binlängliche, aber doch nie überlaute und angegriffene, 
jebr vernebmliche, jeden Affect, jedes Semitonium des Affects, 
ich will wol nicht jagen natürlich ausdrücende, aber doch natürlich 
nabahmende Stimme, Leibesbildung jonderlich in einiger Ent- 
fernung, in der man den Nedner fiehet, vortheilbaft redendes 
Geſicht, Fam zufammen: und dabei eine Gabe, von einer Sache, 
davon andere nichts zu fagen mußten, allerlei pertinentes und 
dabei viel zutbuliches, wie es der Herrenbuter nennen würde: 
berzliches zu jagen, das intereffirte, ob es gleich nicht immer 
gerade von Herzen fommen mochte.“ „Klotz hatte zweimal auf 
diefe Weiſe eine Antritts- und Abichiedsrede aebalten, aber 
wenigstens bier zu Göttingen fein mir erinnerlider 
PBrofeffor vor oder nah ibm.“ 

Was der elende Haufen an Gründen über feine Furze Wirkſam— 
teit in Göttingen nicht zu erfinden wagte, das griff Prutz 
geradezu aus der Yuft: Heyne's Ankunft babe ibn von dort 
wol vertrieben. Wer die Berbältniffe nur einigermaßen fennt, 
lächelt über diefe Combination. 
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Als Klo nah Göttingen fam, war fein Name ein ge 
achteter, von Manchen bewunderter, von nicht Wenigen aber 
auch gefürchteter, wozu erftlih die fortgejegten Streitigkeiten 
mit Burmann beigetragen hatten, weit mehr jedoch die fati- 
riſchen Schriften, melde zum Theil jeiner Ankunft in Jena 
vorhergingen, zum Theil dort entjtanden, und deren Anonymität 
jehr bald enthüllt worden war. Unter diejen haben wir vor: 
erit der „Mores Eruditorum“ (1760) zu gedenten. 

„Denn ih Ihnen“, recenfirte fie Thomas Abbt in den 
Berliner Literaturbriefen, „heute ein Gericht vorjette, das mit 
attiihem Salz gewürzt ift; wenn ih Sie in die Gefellichaft 
eines? Mannes brädte, der Sie mit der Urbanität eines Horaz 
unterbielte, — nicht wahr, Sie würden nicht ungebalten darauf 
jein? Gut, Sie follen alfo willen, daß ih Ihnen einen neuen 
ſatiriſchen Schriftiteller befannt machen will. Aber einen ja- 
tiriſchen Schriftjteller von einer gewiſſen Art, von der Xrt, 
wie ich fie wünſche.“ „— — — bier haben Sie Jhren Juve— 
nal, wenn Sie noch dazu jegen, daß er jeine Mitbürger nicht 
bloß von der läderlichen, jondern auch von ihrer lafterhaften 
Seite, und von diejer öfter als von jener zeigt. Sein lebhafter 
Blik dringt in das Innerſte des Heuchlers; er reißt ihm die 
Maske ab, wenn aud das Geſicht darüber blutrünftig werden 
jollte, und giebt ihm nur einen andern Namen; aber Niemand 
läßt fi betrügen. Der ift es, ruft man, nad dem Leben!“ 
„Bas für ein Einfall!” ruft er weiterhin aus, indem er im 
Geifte das Kopfihütteln der Menge über das lateinijihe Ge- 
wand dieſer Satire fiebt. „Aber wie? wenn er jeine Schrift 
und noch ein paar andere, die dazu gehören, als eine Grab- 
ihrift betrachtet, die er unjerm Jahrhundert jegt, und die er 
lateinijch jchreibt, damit auch einige gute Köpfe der Nachwelt 
fie mit Vergnügen lejen können, wenn auch gleich der große 
Haufe des 13. und 19. Jahrhunderts den Kopf darüber jhüt- 
telt und fie ungelejen läßt?“ 

Zu den „paar anderen“, welche Abbt meint, gehört vor: 
nehmlich die „Genius Saeculi“ benannte (1760). „Eben die 
Mannigfaltigfeit in Erfindungen“, rühmt unſer Kritifer von dieſer, 
„eben der feine Spott, der aus der Unfchuld des Herzens zu 
fommen jcheint. Er bat nicht immer die Sprache der Satire 
geredet, er hat einige Wahrbeiten ganz nadend vorgetragen. 
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Sie verdienen deutſch nachgejagt zu werden, jo lange nachge- 
jagt zu werben, bis fie zu den Ohren derer dringen, die fie 
eigentlich bören ſollen.“ 

In der That find die „Mores Eruditorum“ und jein „Ge- 
nius Saeculi“ Prachtſtücke der fomiichen Literatur, nicht allein 
wegen des gewandten Lateins, in welchem fie gejchrieben, nicht 
wegen der Form, die, zwar piguant, dach nicht auf Neuheit 
Antpruh machen darf, jondern hauptſächlich ihrer biftorischen 
Bedeutung balben.: Sie find treue und jcharfe Spiegelbilder 
eines großen Stüdes deutſchen Culturzuftandes im vorigen 
Jahrhundert und auch Dentkfteine deijelben, welche Keiner un- 
betrachtet laſſen joll, der inſonderheit die Geſchichte deutjchen 
Geijteslebens erforihen will. So verfteht fi denn wol von 
jelbit, daß mir die Satiren, welche alle bei ihrem Hervortreten 
den Zmwed batten, der moralijchen Verſunkenheit des Gelehrten- 
tbums, dem Schwindel und der innern wie äußern PBedanterie 
der jogenannten Humaniften zu fteuern, bier im Einzelnen vor« 
nehmen. Es fann nebenbei bemerkt leider nicht fehlen, daß 
man noch einige Stichworte darin finden wird, bei deren Ber: 
lautbarung aud Figuren und Formen unjerer Tage aus den 
Eoulijjen hervorkommen müffen. 

Die „Mores Eruditorum“ erregten gleih nad ihrem Er- 
jcheinen das größte Aufjeben und auch feine geringe Beftürzung. 
Niemand war in denjelben nambaft gemacht, und dennoch fan- 
den die Gelehrten die Originale, welche dem Verfaſſer zu feinen 
Photographien wider Willen gejeflen, ganz zutreffend jofort in 
Göttingen und Leipzig. Keine befjere Kritif für den objectiven 
Werth diejer Satire gab es zunächſt. 

Liscom trieb fich binter Zäunen und Heden umber und 
trampelte das arme unſchädliche Gewürm, das dort froh, mit 
einem Halloh nieder, als ob er Löwen ertappt und erlegt bätte; 
und niemals drang er weiter als bis in die Propyläen, wo er 
aus dichter Menge das hervorholte, was feine ſchmutzigen Finger 
zufällig griffen, zu feiner und einiger Freunde Luft. Dennoch 
faß er in der Literaturgefchichte lange Zeit in befter Gejell- 
ichaft, Gervinus wollte, wie wir mwiffen, ihn jogar canonijiren. 
Klog, bei jeinem erften jelbftändigen ſatiriſchen Debüt zehn 
Sabre jünger als jener, und daher mol in verlegendem, unver: 
Ihämtem Muthiwillen, und Verſuchen an ſchwächlichen Gegen- 
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jtänden, eber in Schuß zu nehmen, zeigte troßdem gleich im 
Anfang nicht das Mindeite von jenem Hallunfenthum und nichts 
von der Bogelart, welche mit der Schwingenentfaltung in nie 
deres Gras und auf kurze Entfernung anbebt, bevor fie jid 
zu Flügen auf hohe Dinge und in die Weite ermuthigt. Bon 
vornherein tritt er mit entichieden fittlicher Tendenz auf und 
nicht in die Vorhöfe, mitten in den Tempel hinein. Seine 
erjten Kraftproben find auch Beweiſe von mirflider Straft. 
Nicht auf das Winzige, VBerihwindende, Bezeihnungslofe wirft 
er fih, jondern auf das Hochaufgeſchoſſene, Hervorragende, 
Charakteriſirende. Nicht literariichen Yumpenterlen greift er an 
Herz und Nieren, jondern den Koryphäen des Gelehrtentbums, 
den Reprälentanten der Wiſſenſchaft, typischen Ericheinungen des 
böbern focialen Yebens. Er hat Liscow gerade entgegengelegt 
verfahren. „jenem ift die Berlon das Wejentliche, dieſem nur 
der Punkt, in welchem jich ein allgemeines Uebel concentrirt 
und erfaffen, und um gründlich zu erfaſſen jpecialijiren läßt. 
Daber bat er aud fein Bedürfniß feine Berjonen mit Namen 
zu nennen. Dennoc ſaß er bisher in der Literaturgejchichte nur 
in ſchlechter oder zweideutiger Gejellichaft, fein Hiftorifer jchrieb 
jeinen Namen in ein Dagiologium. Beſtändig hielten ihm jeine 
Nichter die Batzen vor, welche jeine Sünden verausgabt hatten; 
von dem Golde, das jeine Verdienite in Umlauf gejegt, wollten 
jie nichts oder wenig willen. 

Sehlte noch etwas, den „Sitten der Gelehrten” die allge: 
meine Aufmerkjamkeit zuzumwenden, jo bejorgte das Xeipzigs 
afademijcher Senat. Er verbot die Schrift Öffentlih und jo 
weit das Bereich jeiner Macht ging. Anfänglich windieirte man 
die Autorſchaft Friedrich Platner, der durch jeine Stellung als 
Profeſſor (der Rechte) fih zu ausdrüdlicher Ablehnung veran- 
laßt ſah, was wiederum zur Vermehrung des Aufiebens beitrug. 
Die Hauſenſche Notiz aber, wonad Klotz ſich diejer Satire 
wegen aus Leipzig entfernt hätte, bedarf für ung feiner weitern 
Widerlegung; wir willen, daß er zur Zeit ihres Erjcheinens im 
väterlichen Haufe lebte. 

Fingirt ijt wol die Adreſſe, an welche die „Mores“ gerichtet 
ind. Was jener Unbefannte mit dem Verfaſſer oft heimlich 
belacht, ſoll nun Andern befannt gemacht werden. Am Beifall 
der iudocta plebecula ift ihm nichts gelegen, Bedürfte er 


Klotz und Leifing. 223 


deffen, würde er deutſch und nicht lateinisch geichrieben haben. 
Diejenigen, welche diefe Sprade nicht verftehen, find auch ohne 
Einfluß auf Abjtellung der veripotteten Jämmerlichkeiten, ge- 
zeigt an Perfonen, welche denn Doch zu ſchwer wiegen, um von 
ungelebrten Haufen ausgeziicht zu werden. Das bloße Ber- 
gnügen der Durchitriegelung rechtichaffener Männer der Wiſſen— 
ſchaft verabſcheut er. Sittlicher Unwille ift es, der ihn allein 
treibt, Unverichämtheit und Dummheit, Halbwifferei und Schein- 
wig zu geißeln, vor Kreilen, welchen darüber ein Urtbeil zu- 
jteht. Wider Wunſch des Verfaſſers find ſpäterhin Ueberjeßungen 
eridienen. Allein die erjte (1761) wurde jchon von Abbt tref- 
fend die Frucht eines unfeligen Einfall$ genannt, wimmelt von 
Schnitzern und Unverftändlichkeiten, und die zweite (1775) ſteht, 
obgleich gelungener, ebenfalls in feinem Verhältniß zu der Brä 
ciſion und Eleganz des Driginals. 

Die Satire, mit welcher Klo in Beregtem beginnt, ift eine 
„Epistola patris ad filum in Academia commorantem“, wie 
jie bier nebjt einer Berdeutichung folgt, bei der mir, wie bei 
den andern, vor Allem um Erreichung des Sinnes zu thun 
gewejen. 


Brief eined Vaters an feinen Sohn auf der Univerktät. 


(Quanto me dolore affecerint 
literae tuae, filil, in quibus cer- 
tiorem me de tuorum studiorum 
ratione fecisti, neque ego ora- 
lione exprimere possum, neqüe 
id conieetura faeile adsequeris. 
Quid enim dicam? tene graecas 
et latinas literas discere? me 
vivo te poötarum et oratorum 
lihros legere? o mi fili, per 
amorem meum, qui singularis 
Seinper et exımius in te fuit! 
die, quaeso, quis te malus error 
ad Ciceronem et Platonem le- 
gendum impulerit? Nonne hi 
seelestissımam egerunt vitam? 
Nonne a vera Dei cognitione 
alieni? Nonne apud inferos suo- 
rum scelerum poenas luunt? 


Unmöglih, mein Sohn, ver: 
mögen Worte die Beftürzung zu 
bezeichnen, in welchẽ mich Dein 
Brief verjegt hat, worin Du mir 
Hechenjchaft über Deine Studien 
ablegſt. Was fol ih jagen? 
Du befümmerft Did) um griechiſche 
und lateinifche Werke? Du lieft 
noch bei meinem Xeben Dichter 
und Redner? D theurer Sohn, bei 
meiner allzeit unendlichen Liebe zu 
Dir, befenne, welcher entjegliche 
Irrthum hat Dich zu der Lectüre 
des Gicero und Plato verleitet? 
Führten dieſe Männer nicht das 
verworfenfte Leben? Waren fie 
nicht dem Götzendienſt verfallen? 
Sind fienicht derewigen Berdamın: 
niß überwieſen? Stehe ab, mein 
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Abstine, fili, abstine ab horum 
lectione. Ego vix nomina ho- 
rum hominum novi, cum tam 
opulentum, tam amplum sacer- 
dotium capesserem, tota ut in 
regione nostra nullus alius tot 
anseres, boves et vaccas alat, 
nullus tot jugera agri possideat. 
Quid porro est, quod te Vul- 
gatam legere scribis? O quan- 
tum tibi irascor! Romanus papa 
vulgata utatur, nos ög®odo&orero: 
illam cane peius et angue fu- 
giamus. Abiice librum, si me 
amas, sia me amari cupis. De 
Symmachi et Aquilae interpre- 
tationibus, quas tibi magno usui 
esse scribis, quid dieam, nescio. 
Numquam enim horum nomina 
ne fando quidem audivi. Est 
non procul a nostro pago Aquila 
quidam, qui an biblia interpre- 
tatus sit, nescio. Sed velim, 
praeter unam Lutheri versionem 
nihil in bibliorum vero sensu 
eruendo in consilium adhibeas. 
Ingrati est animi, cuius se 
crimine nostra aetate plurimi 
nasuti obstringunt, iis uti nolle, 
quae Dei clementia nobis con- 
cessit, auxiliis. Antea erat for- 
tasse graecarum et ebraicarıum 
literarum scientia non inutilis ; 
nune vero sunt Lutherana ver- 
sione omnia ita explicata, illu- 
strata atque exposita, nihil ut 
praeterea opus sit addere. O! 
si tu meis consiliis, quae tibi 
discedenti dedi, obtemperares! 
Nonne tibi dogmaticam et ho- 
mileticam Theologiam audien- 
dam sedulo et toto pectore im- 
bibendam esse monui? nonne ut 
singulis mensibus bis terue e 
suggestu verba faceres, prae- 
cepi? Nonne ut sacra carmina 


Sohn, ftehe ab von diejen Büchern! 
Kaum die Namen diefer Menjchen 
fannte ich, als ich eine fo reiche 
und große Pfarrei erhielt, daß 
in der ganzen Gegend Niemand 
mit deren Befis an Gänfen, 
Ochſen und Kühen wie an Zahl 
der Aecker fich mefjen kann. Wie! 
Du tractirft die Bulgate? O, 
wie muß id) Dir zürnen! Der 
römische Bapit bediene fich derfelben, 
uns Orthodoren laß fie flieben tie 
Schlangen und Ütterngezüct! 
Schleudere e8 von Dir, diejes 
Buch, wenn Du mid liebſt und 
von mir geliebt fein willjt! Ich 
weiß nicht, was ich Jagen full, 
daß Du mir fohreibft, des Sym— 
machus und Aquila Erklärungen 
jeien Dir von erheblihem Nugen! 
Ich felber babe deren Namen 
niemals gehört. In der Nähe 
unferes Dorfes zwar wohnt em 
gewiffer Aquila, ob dieſer aber 
ein Bibelausleger fei, iſt mir un: 
befannt. Willſt Du meinem 
Rathe folgen, jo bediene Dich 
zur Erforfchung des wahren Sın- 
nes der heiligen Schrift einziger 
Ueberſetzung unſeres Luther. Un: 
dankbarkeit iſt es, ein Verbrechen 
das ſich freilich in unſerer Zeit 
viele Naſeweiſe zu Schulden 
kommen laſſen, die Hülfen zu 
verwerfen, welche uns Gottes 
Gnade geſchenkt. Früher war 
vielleicht die Kenntniß der grie— 
chiſchen und ebräiſchen Sprache 
nicht unnütz; nunmehr aber it 
durch Luther's Ueberſetzung Alles 
jo klar und deutlich geworden, 


daß in der That gar nichts mehr 


hinzuzufügen. Ad, daß Du doch 
meinen Ratbichlägen, welche ich 
Dir bei Deiner Abreife gegeben, 
folgteft! Bin ich nicht in Did 
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et edisceres et iis, tanquam 
stellis, orationem tuam distin— 
gueres, auctor fui suasorque ? 
Quam bene tu, antequam in 
Academiam abiisti, ad populum 
dixeris, non sine summo volup- 
tatis sensu reeordor. Numquam 
rustici mei, quam scite latinas 
sententiolas immisceueris oratio- 
nibus tuis, obliviseentur, teque 
laudare desinent. Perge igitur 
ea, quam iniisti, via ad metam 
contendere. Nosti praeterea, 
te jam duo annos in Academia 
commoratum esse, atque adeo 
teınpus tui reditus instare, Mo- 
nujit me per hosce dies de hae 
re dominus pagi nostri, seque 
tibi ancıllam suam in matri- 
monium esse daturum ita pro- 
misit, ut tibi una certam spem 
in "munere mihi suecedendi 
faceret. (Juare velim omnibus 
rebus posthabitis aeconomieum 
eollegium audias, neque in re, 
magnae tibi utilitati futura, ullo 
modo negligens sis. Adiunxi 
hisce literis duo egregios libros, 
den allezeit fertigen Prediger 
et Dispositiones auf alle Son- 
tags- Evangelia, quibus si recte 
utarıs, numquam te eorum poe- 
nitebit. Hi digni tuo studio, 
hi tibi panem, munns et uxorem 
pollicentur, non graecae tuae 
et Jlatinae literae, quibuscum 
algebis et esuries. Ac ne me 
solum ita sentire credas, mitto 
una literas compatris tui, cui 
ınaxima eius cum admiratione 
totam rem exposui. Cuins con- 
silio (nosti viri integritatem et 
eruditionem) ita velim obtem- 
peres, ut, si aliter facias, me 
tecum numquam in gratiam esse 
rediturum, tibi persuadeas cer- 
tissime. Vale. % 
Gbeling, Geſch. od. kom. Kiteratur 
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gedrungen, Dogmatif und Ho— 
miletik eifriaft zu hören und 
jedes Wort Davon einzuprägen ? 
Befahl ih Dir nicht monatlich 
zwei bis drei Mal zu predigen ? 
Berlangte ich nicht, daß Du die 
Kirchenlieder auswendig lernteft, 
um damit Deine Hanzelvorträge 
auszufhbmüden? Nod immer 
denke ich mit wahrer Luſt daran, 
wie berrlih Du predigteft, bevor 
Du die Univerfität bezogft. Meine 
Bauern werden niemals vergejien, 
mie geſchickt Du in Deine Reden 
lateintiche Floskeln  einflochteit ; 
fie ſind darob Deines Lobes voll. 
Wandele doch alſo dieſen jo glück— 
Itch betretenen Weg weiter. Ueber— 
dies biſt Du audı bereits zwei 
Jahre auf der Univerfität, und 
hinfolglich die Zeit des Abaanges 
nahe. Unſer Patronatsberr erin: 
nerte mich diefer Tage daran mit 
den gnädigen Verfprechen Dir 
jeine Köchin zur Frau zu geben 
und Dieb nach mir im Amte folgen 
zu laſſen. Höre Daber vor allen 
Dingen ein collegium oecono- 
mieum, damit Du feine Sache, 
welche Dir in Zukunft von gro: 
ßem Nutzen iſt, vernachläſſigſt. 
Im Uebrigen lege ich dieſem 
Brief zwei vortreffliche Bücher bei, 
nämlich „den allezeit fertigen Pre— 
diger“ unde „Dispofitiones auf 
alle Sonntags-Gvangelta”, deren 
Gebrauch Dich niemals gereuen 
wird. Eie find Deines Fleißes 
wertb, denn fie bringen Brod, 
Amt und Weib, nicht Deine grie- 


chiſchen und lateintfchen Schriften, 


mit welchen Du verhungern und 
erjrieren fannjt. Und damit Du 
nicht etwa glaubit, als ſei dies 
meine Weberzeugung allein, lege 
ich ein paar Zeilen von Deinem 


Pathen ein, der mit mir nach Aus- 


15 
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einanderfegung der Sache vollftän- 
dig lbereinftimmt. Folge feinem 
Rath (feine Rechtfchaffenheit und 
Gelehrfamfeit find Dir befannt), 
oder Du haft zu befürchten, 
daß ſich mein Herz vollftändig von 
Dir abwendet! Dep ſei verfichert! 
Und nun lebe wohl! 


Daran jchließt ſich die erwähnte 


EPISTOLA FRATRIS 
AD 
Fratrem., 


Domino suo fratri pluri- 
fariam dilecto cordialem 
salutem. 


Quod Vestro filio illapsum 
sit, possum ego non inspicere. 
Fui totus extra me, cum suaım 
epistolam legi, et capilli mihi 
steterunt ad montem. Non su- 
mite mihi pro malo, Vester filius 
est nasutulus, et non vult Vobis 
paternum Respectum dare. Hoc 
non est bonum, et non erat 
alias sie. Quando meus filius 
mihi sic facere vellet, daturus 
essem illi non parvas Repri- 
mandas. ed iuventus se non 
vult sinere corrigere. Quid ille 
vult, ob coeli voluntatem! cum 
graeca lingua facere? ille potest 
immo non unum canem cum 
omni sua scientia ex fornace 


elicere. Est haec lingua dia- 
bolice gravis, et non ego potui 
comprehendere, quamvis, ut 


Vos seitis, bonum caput habui. 
Potest non Lutheri versionem 
in manus sumere et nasum 
in illam porrigere? Ego etiam 


fui in una alta schola, aut 
Universitate, et habui fideles 
praeceptores,. qui mihi bene 


Schreiben eined Amtsbruders an 
feinen Amtöbruber. 


Seinem vielgeliebten Herm 
Amtsbruder berzlichites 
Wohlergeben! 


Was Ihren Sohn anficht, it 
mir unbegreiflih. Ich war ganz 
außer mir, als ich feinen Brief 
las, und die Haare ftanden mir 
zu Berge. Nehmen Sie mir es 
nicht übel, Ihr Sohn iſt ein 
Nafeweis, der die väterliche Au- 
torität mißachtet. Das ift nicht 
gut, und war ehebem anders. 
Wollte mein Sohn es mit mir jo 
machen, würde ich ibm feine ge 
ringe Zurechtweifungen ertheilen. 
Aber fo ift die Jugend, fie will 
fih nicht belehren lafien. Was 
will er denn um's Himmelswillen 
mit der griedifchen Sprade an- 
fangen ? feinen Hund kann er mit 
all feinem Wiſſen hinter'm Ofen 
hervorl ocken! Es ift dies eme 
verteufelt ſchwere Sprache, welche 
ich nie faſſen fonnte, obwol id, 
wie Sie wiſſen, einen guten Kopf 
babe. Kann er nicht Lutbers 
Ueberjegung zur Hand nehmen 
und die Nafe hineinfteden? Ich 
bin aud auf einer hohen Schul 
oder Univerjität geweſen, um 
babe tüchtige Lehrer gehabt, weld« 
mir riethen dergleichen Weisheit 
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dixerunt, quod talem sapientiam 
ad pacem sinerem. Plato sedet 
in gehenna, et omnes ethnici 
habent nihil melius. Custodiat 
me coelum pro talibus libris. 
Estote tam bonus, Domine frater, 
et dicite Vestro filio in meo 
nomine unam pulchram salutem, 
et ego sino illum petere, ut 
adspiciat, ne seducatur a nova 
parturientibus. Ille debet bene 
saepe concionari. Ille oportet 
etiam audire Polemicam, ut 
diabolicos haereticos possit de 
suggestu iacere. Nam in nostris 
diebus, postquam philosophia ad 
asserem venit, hi se faciunt valde 
inutiliter. Philosophi et Iuristae 
sunt liberi spiritus, et periculosi 
homines. Nam non credunt 
spectra, et qui non credit spectra, 
ille est Atheista. Enim heri 
mea ancilla vidit unum tripodem 
leporem apud vaccarum stabu- 
lum. Valete cum uxorilla Vestra. 
Seges apud me bene stat, et 
futura est profitabilis messis. 
Ego vendidi multum triticum, 
et _fui ipse in nundina cum 
nostro templi-stulto, qui sibi fe- 
cerat bene, et vix poterat invenire 
viam post domum. Totam enim 
urbem potest sub mensam potare. 
Habet multum cor, et nuper 
totum pagum perfustavit. Nam 
ad multum zechaverat. Valete 
adhuc semel. 


Die „Epistola Poetae ad 
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bei Seite zu laſſen. Plato figt 
im Höllenpfubl, und allen Heiden 
geht es nicht beſſer. Behüte mich 
der Himmel vor jolden Büchern! 
Richten Sie einen Gruß an Ihren 
Sohn aus, verehrter Amtsbruder, 
und jagen Sie ihm in meinem 
Namen, ich ließe ihn bitten, er 
möge fih vor der Verführung 
der Neueren hüten. Er muß 
recht oft predigen. Auch muß er 
Polemica hören, damit er die 
teuflifhen Ketzer gehörig ab- 
fanzeln fann. Denn in unjern 
Tagen, mo die Philofophie in 
Aufnahme gefommen, machen fie 
fich fehr unnüs. Philofophen und 
Juriſten find Freigeifter und ge- 
fährlihe Menfchen. Sie glauben 
an feine Gefpenjter, und wer 
nicht an Gefpenfter glaubt, iſt ein 
Atheift. Geftern erft jah meine 
Magd einen dreibeinigen Hafen am 
Kubitall. Leben Sie wohl mit 
Ihrem Weibchen. Meine Saat 
ſteht gut und läßt ergiebige Ernte 
hoffen. Ich habe viel Weizen ver: 
fauft, und bin ſelbſt auf dem 
Markt mit unferm Cantor gewejen, 
der ſich bei diefer Gelegenheit 
jehr wohl gethan und faum den 
Meg nach Haufe finden fonnte. 
Die ganze Stadt fann er untern 
Tisch faufen. Auch befigt er viel 
Courage, und hat neulid das 
ganze Dorf verhauen, al er zu 
viel gezecht hatte. Noch einmal, 
leben Sie wohl! 


Amicum“ trifft das Mittelgut, 


die Menge der Dugenddichter, und den Widerfpruch ihres innern 
und äußern Lebens. Darnach werden wir auf eine Reife nad 
Utopien mitgenommen, die wir nicht mehr auf dem Gefährde 
der Fronie zurüdlegen, ſondern auf dem der launigen und jarka- 
ſtiſchen Wahrheit, melde von jegt ab ſtellenweiſe den jelbftge- 
nügjamen Humor gründlich verdrängt um der directen Satire, 
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der höchſten Erbitterung Pla zu machen. Manches auf diejer 
Tour dürfte heute jelbjt den in der Gelehrtengeſchichte jehr 
ſpeciell unterrichteten Kiteraten myſteriös bleiben oder nur müb- 
jam erkennbar jein und darum den Genuß beeinträchtigen. 
Daffelbe gilt von den „Fragmenten des Zopyrus”. Einen Ci— 
cerone wie den kurſächſiſchen Finanzrath Freiherrn von Ferber, 
befannt als Berfafjer des „esprit et le systeme du gouver- 
nement de Saxe depuis la mort du Roi Auguste III.“ (1784), 
wird man deshalb mwillfommen heißen. In dem von ihm binter- 
laffenen Exemplare der „Mores“ befinden ſich nämlich die Na: 
men, an welde jich die Satiren lehnen, von jeiner eigenen Hand 
am Rande verzeichnet, wonach ich fie meinen Webertragungen 
beigefügt babe. Ferber war in Göttingen befannt, ftudirte zu 
Klogens Zeit in Leipzig, und ift darum verläſſig. Aber diejer 
Bürgihaft bedarf es nicht einmal, da die Gelehrtengeſchichte 


jener Tage gar feine abweichende Deutung ermöglicht. 


Zunächſt aljo die 


EPISTOLA 
DE 


Itinere in Utopiam. 


Nihil opus est, Carissime, 
plura de Utopiae incolis incola- 
rumgque moribus ad te scribere, 
de quibus in proximis literis ea 
omnia dixi, quae digna et iu— 
eundacognitu esse putavi. Venio 
nunc ad ea, quae te inprimis 
scire velle arbitror, ut, quae 
sit in hac regione literarum 
facies, qui doctorum hominum 
mores, exponam. Quae igitur 
mihi a sapientissimis Utopiae 
eivibus commemorata sunt, ac- 
cipe. Est nuper admodum ibi 
a prineipe Academia instituta, 
in loco antea obscuro et igno- 
bill. Huc toto ex orbe magnis 
praemiis docti viri convocati 
sunt, quorum animos, incredi- 


Brief über cine Neife nach Utopien. 


Unnöthig ift, theuerfter Freund, 
Ihnen noch mehr von den Ein: 
wohnern Utopien® und deren 
Sittenzu ſchreiben, von denen ih 
in meinen lesten Briefen bereit 
alles Denfwürdige und Angenehme 
mitgetheilt babe. Ich fomme nun 
auf etwas Bemerfenswertberes, 
nämlich auf den Zuftand der Ge: 
lehrſamkeit und die Sitten der 
Gelehrten dafelbfl. Und id er- 
zähle Ihnen davon tieder, tie 
ih es aus dem Munde der ge 
lebrtejten Bürger Utopiens habe. 

Jüngſt it dort von dem Lan: 
desherrn an einem vorher un 
befannten und kläglichen Orte 
(Göttingen) eine Afademie er: 
richtet worden. Man bat die 
bervorragenditen Gelehrten aus 
der ganzen Welt unter glänzen 
den Bedingungen binberufen; un 
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bile est, quanta superbia inva- 
serit. Hanc Academiam litera- 
rum domicilium, eruditionis em- 
porium, omnis elegantiae sedem, 
augustissimum totius orbis mu- 
seum esse, non tam alii credunt, 
quam ipsi dicunt. Si quis 
aliter esse putat, (audivi vero, 
esse non paucos, qui aliter pu- 
tent,) parum abest, quin ipse 
se ne hominem quidem esse 
fateatur. Quod in aliis terris 
seribitur, dieitur, iudieatur, con- 
temnunt, perstringunt, certe 
apud se his omnia meliora pro- 
venire elamitant. Inde fit, ut 
bonis et doctis viris saepe con- 
vitia faciant, et laudanda reti- 
centes, quae vituperari possint, 
magna cum ambitione proferant. 
Neque tamen hoc omnium audivi 
esse vitium, sed duorum prae- 
sertim, qui sibi soli sapere vi- 
deantur. Alterum, aiunt, tan- 
quam Palaemonem aliquem, 
quicum natae literae, quicum 
moriturae, in linguarum scientia 
et grammaticae cognitione reg- 
nare velle, ut quieumque idem 
conentur, illis bellum indicat; 
alterum in interpretatione li- 
brorum, quibusreligio incolarum 
contineatur, aemulum ferre non 
posse. Ambo, alias non ap- 
tissimos ad iocandum, satyricos 
videri et facetos esse velle; am- 
bo graviter in wo labi, quod de 
omnihus rebus iudicare, omnia- 
que. seire: velint; inde evenire, 
ut se 'saepissime turpiter dent, 
nihilque.propius abesse, quam 
ut dietatores perpetui reipublicae 
literariae a suis suorumque simi- 
libus ereentur. Praeterea multa 
ridieula de alio doctore audivi, 


qui mori-mality; quam non in- 


glaublich aber tft, mie hochmüthig 
diefe dadurch geworden find. Alles 
it angeblich der UWeberzeugung, 
und die Lehrer jelbit behaupten, 
daß ihre hohe Schule der Wohn: 
fit der Muſen, der Stapelplat 
der Gelehrſamkeit, die Hauptitätte 
der Schönen Wilfenjchaften, ja die 
berühmteite Bibliotbef des Erd— 
freifes enthalte. Zweifelt jemand 
daran (und id habe gehört, daß 
nicht Wenige anders denfen), jo 
fehlt nicht viel, daß man ihn 
überhaupt für gar feinen Menjchen 
erachtet. Was anderwärts ger 
Ichrieben, geiprochen, geurtheilt 
wird, fällt der Mifachtung und 
Geringſchätzung anbeim, denn man 
jchmeichelt ſich Alles viel befler 
zu wiſſen. So geichieht denn, 
da man gegen brave und ges 
lehrte Männer mit VBerleumdungen 
vorgeht, mit verdienten Xobe 
zurückhält, was aber bei ihnen 
Nüge verdient mit vieler Salbung 
herausſtreicht. Doch mie ich ver- 
nommen ift nicht Allen, jondern 
nur zweien vornehmlich, welche 
die Weisheit gepachtet haben, 
jenes Xafter einen. Bon dem 
einen (Johann Matthias Geßner), 
gleihjiam ein WBalämon, mit 
welchem erſt die Mufen geboren 
jein follen und aud zur Grube 
fahren würden, beißt es, er wolle 
Sprade und Grammatik beberr- 
jchen und jeden beiriegen, dem 
es etwa einfalle fich ebenfalls 
darin zur Geltung zu bringen. 
Der andere trachte in Sachen des 
Slaubens nab unumjcräntter 
Mafgeblichfeit. Beide bilveten jich 
überdies etwas auf ihn Wis 
ein, der ihnen jedoch ſehr fern 
läge; und außerdem lebten fie 
des jchweren Irrthums Alles zu 
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geniosus videri. Neminem, dice- 
bant, scire, qua ille in scientia 
domieilium ingenii sui consti- 
tuerit; nam Theologum, Gram- 
maticum, Historicum, ICtum esse 
velle, neque esse quiequam 
scientiarum, quod non deliba- 
verit; ingenii gloriam illam miri- 
ficee deperire; hine gibbosos 
homines pulcros, rixosas mulie- 
res modestas, et timidos fortes 
dicere; si quis suae improbitatis 
defensorem habere cupiat, hunc 
adire solere; quare factum sit, 
ut numerus librorum, ab illo 
scriptorum, iniri non possit. 

Haec mihi de Academia hac 
commemorarunt, quae vera, an 
falsa sint, nescio.. Neque enim 
tam diu ibi commoratus sum, 
ut ipse ad animos moresque 
hominum attendere potuerim, 
quoniam mirifica cupiditate alte- 
ram Utopiae Academiam visendi 
flagrabam. Ad hanc peroppor- 
tuno tempore perveni. Ipso 
enim eo die, quo accessi, res ma- 
xime memorabilis ibi accidit. 
Fuit sapienti consilio a Principe 
constitutum, ut, qui leges seite 
et docte interpretentur, et per- 
fectam iuris scientiam teneant, 
amplissimis honoribus decora- 
rentur, iisque facultas, publice 
ius docendi, daretur. Qui honos 
ICto alicui eo die habebatur. 
Quod, quomodo actum sit, 
breviter commemorabo.. Nam 
ob favorem nobilium quorum- 
dam ad omnia admissi sumus. 
Conveniunt mane, quibus illud 
erat negotidatum, ut ingenium 
et erud#ionem candidati explo- 
rarent, in conclave, atque ego 
una, plenus timoris et spei. 
Neque enim exiguum horrorem 


veritehen und Alles beurtheilen 
zu können. Dadurch machten fie 
ſich denn oft höchſt lächerlich, und 
vermöchten ſich deshalb um jo 
weniger als Gejeßgeber der ge: 
lehrten Republik zu behaupten. 
Noch viel Lächerlicheres vernahm 
ich über einen andern Gelehrten, 
der lieber jterben als nicht jcharf- 
finnig erjcheinen mödte (Heu: 
mann). Niemand mwifie, in welcher 
Wiſſenſchaft er eigentlich zu Haufe 
jei, denn er wolle ebenjo Theo: 
loge und Spracdenfundiger, als 
Hiftorifer und Juriſt fein. Er 
juche feinen Ruhm aud in Bara- 
doren, und deshalb nenne er 
Budlige ſchöne Menſchen, zänkiſche 
Weiber ehrbar, Furchtſame tapfer. 
Wer für ſeine Spitzbüberei einen 
Vertheidiger brauche, wende ſich 
an ihn. Kein Wunder, daß die 
Zahl ſeiner Schriften gar nicht 
zu beſtimmen. 

So viel hat man mir von 
dieſer Univerſität mitgetheilt; was 
davon wahrheitsgemäß, was er: 
funden, weiß ich nicht. Um jelb: 
ftändige Beobachtungen zu machen, 
dazu verweilte ich nicht lange 
genug dort, da mir daran lag, 
nob die andere Akademie in 
Utopien (Zeipzig) zu befucen. 
Hiet traf ich wirklich zu höchſt 
gelegner Zeit ein, denn am Tage 
meiner Ankunft begab ſich etwas 
höchſt Merkwürdiges. Der Lan: 
desherr hatte die weiſe Anordnung 
getroffen, daß geichidte und ge 
lehrte Ausleger der Geſetze, Leute 
von hervorragender NRechtsfennt- 
niß mit den höchſten Ehren be: 
Heidet und ihnen die Befugnik 
ertbeilt würde, die Rechtswiſſen— 
ſchaft öffentlich zu lehren. Eine 
ſolche Ehre mwiderfuhr einem Ju: 
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mihi venerabilis iniicit species 
virorum tam severo vultu, ut 
eitius ex pumice aquam, quam 
ex his risum, exprimas, longis- 
simisque capillamentis ornato- 
rum. Mensa erat ibi oblonga, 
eyathis, calicibus et phialis plena. 
Videbar mihi in eauponam per- 
venisse. Varia confabulantur, 
nugantur, et candidato novum 
honorem antea gratulantur, quam 
de eruditione aliquid compertum 
habent. Tandem discumbitur. 
Longa mora interposita incipit, 
qui inter caeteros eminet, ali- 
quid ex candidato quaerere. 
Arrigo aures. Hic obmutescere, 
subridere et interroganti poculum 
propinare; ille rursus quaerere; 
hie magis mutus quam piscis. 
Quid, quaeres, alii? quidam per 
fenestram in plateam despicere, 
alii librum legere, plerique avide 
bibere. Ego multum exspectare, 
quem res habitura sit exitum. 
Repente consurgunt omnes, se 
satis candidati ingenium tentasse 
profitentur, et, bene potati, lepi- 
dissime iocantur. Candidatus 
refertum numis marsupium pro- 
ducere, et in mensa numerare. 
Tum vero omnes ad mensam 
eonfluere, et qui antea dormire 
mihi videbantur, Iynceis oculis 
argenti species internoscere. 
Unus perfamiliariter mihi in 
aurem: quid tibi, o charum caput, 
de numis hisce videtur? Vidi- 
stine umquam antiquiores? Pe- 
eunia accepta omnes egregiis 
laudibus candidatum extollere, 
illumque dignissimum esse novo 
honore ‘per 'Themidem iurare. 
Verum erat alterum examen 
eandidato subeundum. Est enim 
legibus sancitum, ut honoreshosce 
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riften am Tage meiner Ankunft. 
Ich werde das Factum fo kurz 
als möglich berichten, denn durch 
die Gunſt einiger Adligen konnte 
ich Zeuge deſſelben ſein. 

In der Frühe verſammelten ſich 
in einem Zimmer die Herren, 
denen das Geſchäft oblag, die 
Gelehrſamkeit der Candidaten zu 
prüfen. Ich war auch dabei, voll 
Furcht und Hoffnung harrend. 
Das ehrenfeſte, gravitätiſche An— 
ſehn dieſer Männer erfüllte mich 
mit keinem geringen Schauer; ſie 
ſahen ſo ernſthaft aus, daß man 
eher einem Bimſtein Waſſer aus— 
gepreßt als ſie zu einem Lächeln 
bewogen hätte. Mächtige Perücken 
thronten auf ihren Häuptern. Im 
Zimmer ſtand ein langer Tiſch 
mit Flaſchen, Bechern und Gläſern. 
Verſchiedenes wurde hin und her 
geſchwatzt, und man beglück— 
wünſchte den Candidaten zu ſeiner 
neuen Würde, bevor man deſſen 
Wiſſen im Geringſten geprüft 
hatte. Endlich ſetzte man ſich. 
Nach einer langen Pauſe öffnete 
der Ordinarius ſeinen Mund und 
begann den Candidaten zu fragen. 
Ich war ſehr geſpannt. Doctorand 
antwortete aber gar nichts, ſondern 
reichte lächelnd dem Ordinarius 
das Weinglas. Dieſer fragte noch 
einmal, doch er blieb ſo ſtumm 
wie ein Fiſch. Was thaten die 
Andern? werden Sie vielleicht 
forſchen. Nun, Einige ſchauten 
zum Fenſter hinaus, Andere laſen 
in einem Buche, die Meiſten tranken 
tapfer. Ich war außerordentlich 
begierig wie die Geſchichte enden 
würde. Plötzlich ſtanden Alle auf, 
erklärten, ſie hätten das In— 
genium des Candidaten ſattſam 
unterſucht, und ergingen ſich, 
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petiturus libellum aliquem scri- 
bat, sive etiam ab alio seriptum 
accipiat, et palam contra dis- 
seutientes defendat. Scripserat 
hie etiam libellum, nescio euius 
argumenti. Erat enim barbare 
et inficete scriptus. Hoc suo 
eum libello, charta inaurata or- 
nato, ascendit cexcelsiorem locum, 
et praesentes invitat, ut, si cui 
aliter de re proposita videatur, 
suaın sententiam libere prote- 
rant. 1lli deinde multis ambagi- 
bus respondere, laudare candi- 
datum; hie laudes renuere; 
omnes his mutuis confabulationi- 
bus tot bonas horas perdere, 
ut paullulum temporis severae 
disputationi relinqueretur. Ego 
qui non prope a loco, ubi con- 
sistebat candidatus, aberam, 
illum videbam vratiunculas has 
non memoriter dieere, sed e 
ebartula recitare. Quare, quo- 
ninm saepe haesitabat in dicendo, 
uon ipsum illas composuisse, 
sed ab aliquo accepisse, suspi- 
cabar. Tandem accedit aliquis, 
omnium qui in se oculos et 
ora convertit. Candidatum vi- 
debam ınodo erubescere, modo 
pallere, alios vero, neseio quid, 
sibi insusurrare. Quid multa’? 
Alloquitur caudidatus illum, ut 
mos est, atque, ut religquorum 
exemplum sequatur, suamque 
delibello sententiam dicat, petit. 
Ile, qui mibi vir liberi oris, 
multae eruditionis et acuti in- 
genii videbatur, graviter et 
severe suam sententlam propo- 
nit, et varlis interrogationibus 
bonum candıdatum tantas in 
angustias adigit, ut multo su- 
dore perfunderetur, nihilque 
propius abesset, qua ut a prae- 
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ziemlich ftarf beraufebt, in Scherzen. 
Candidatus zog Darauf einen 
Beutel voll Gold hervor um 
zählte auf. Da famen denn All 
geichwind herbei, jelbit die vor— 
ber zu ſchlafen ſchienen, und prüften 
den Werth der Münze ehr genau 
Einer flüfterte mir ſehr vertraulid 
ins Ohr: Wie fcheint Ihnen, 
lieber Dann, dies Gold? Haben 
Sie jemals vollwichtigeres ge: 
jeben? Sie ftrichen es ein, über: 
häuften den Candidaten mit Yobes- 
erbebungen, und ſchwuren bet der 
Themis, daß er die neue Würde 
vollfommen verdient. Allein, er 
mußte ncch eine andere Prüfung 
beiteben. In den betreffenden 
Statuten war nämlich vorge: 
jchrieben, daß die Anjuchenden 
eine Schrift verfaßt baben (oder 
auch die eines andern Berfafiers 
für Die ihrige ausgeben) und deren 
Inhalt öffentlich vertheidigen 
müßten. Jener batte nun wirt: 
lich eine Diſſertation abgefaßt, 
deren Thema mir nicht mehr im 
Gedächtniß iſt. Das aber weiß 
ich noch, daß fie ganz barbariſch 
und elend war. Mit diejem ım 
Goldſchnitt eingebundenen Wiſch 
beſtieg er das Katheder, die An— 
weſenden zu einer Disputation 
darüber einladend. Dieſe redeten 
viel dummes Zeug und vrieſen 
den Disputanten, der herge— 
brachtermaßen auf das Lob ver— 
zichtete. Damit vergingen mehrere 
Stunden, ſo daß zur wirklichen 
Disputation erſtaunlich wenig Zeit 
übrig blieb. Nahe dem Katheder 
bemerkte ich, daß der Candidat 
Alles was er jagte von einem 
Zettel ablas, der indeß von einem 
Andern gemacht jein mußte, da 
er oft jtodte. Endlich trat Einer 
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sentibus exsibilaretur. Placuit 
mihi vehementer viri ingenium, 
qui ex aniımo et serio rem age- 
bat, nee magis mirabar, quam 
indignabar, cum unus ex iis, 
quos antea in conclavi, aut, si 
mavis, syınposio videram, illum 
tacere iuberet, suumque Veto 
interponeret. Ille tacet, hie 
multis sulermnitatibus honores 
eapessit, auditorium dimittitur, 
ilieet. Admirabar ego mecum 
ridieulos hominum mores. Ne- 
que latuit animus meus virum 
proxime adstantem, qui, ne mi— 
reris, ait, hospes. Ita est no- 
strorum hominum ingentum. Hie 
non genus tantum ct formam, 
sed eruditionem quoque et in— 
genium regina pecunia donat. 
Totum ins ad unguem calleas, 
fideli peetore omnium ICtorum 
sententias condideris, quiequid 
est ubique librorum, devoraveris, 
uumi si desint, numquam hune 
tihi honorem habebunt. Sis 
stipes, caudex, asinus, et asi- 
norum asinissimus, modo non 
egenus, statim summa dignitate 
dienus videberis. Est enim eo 
res adducta, ut, quem antea 
paucis habebant, hune iam om— 
nes aceipiunt honorem 

0-0» omnes qui velle fa- 
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zu diefer Würde gelangen. 
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hervor, der Aller Aufmerfjamteit 
auf ſich lenkte. Mein Gandidat 
wurde bald roth, bald blaß, die 
Uebrigen jedoch zifchelten ſich, ich 
weiß nicht was, in die Übhren. 
Wozu aber jo weitläufig! Wie 
es Sitte iſt, forderte der Dis: 
putant den Dann auf, ihm jeine 
Meinung über die Difjertation zu 
jagen. Diejer (Johann Gott: 
fried Sammet, ein freimütbiger, 
höchſt gelehrter und genialer Dann, 
nahm die Sache ſehr ernithaft, 
und trieb durch verjchiedene Fragen 
‚jenen jo in die Enge, daß er 
Todesangjt ſchwitzte und fat aus: 
gezischt worden wäre. Mir gefiel 
diefer Opponent ungemein, da er 
mit aller Sründlichfeit auf das 
Thema einging, und ich wurde 
beinabe wütbend, als einer der 
Herren vom Trinfgelage ibm 
Schweigen auferlegte. Er jchiwieg 
denn aud, und Jener erbielt 
unter vielen feierlichen Förmlich— 
feiten feine Würde. Das Audi— 
torium zeritreute fi darnach. 
Ich schüttelte den Kopf über 
die albernen Bräuche der Denjchen. 
Ein neben mir jtebender Herr 
aber bemerkte e8 und fagte: Mein 
Freund, wundern Sie fich nicht, 
das tft einmal die Art unferes 
Landes. Hier fann man durd 
Geld nicht blos Ndel und An: 
jeben, jondern auch Gelehrſamkeit 
und Verſtand erlangen. 
die ganze Rechtswiſſenſchaft am 
Zdmürden und cbenjo Die Aus: 
Sprüche aller Nechtsgelebrten der 
ganzen Welt berbeten könnte, und 
alle Bücher im Kopfe hätte, aber 
fein Geld befähe, würde niemals 
an 
mag cin Klotz, en Dummtopf, 
ein Gjel, ja der verejeltite Eſel 


er 
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Ecce tibi illum iuvenem, inber- 
bem, et ab ipsa natura ad con- 
temtum abieetum. Ille in ipsis 
literis, quibus, ut Juris Doctor 
renunciaretur, petiit, se in iure 
quidem hospitem, in alis vero 
literis probe versatum esse, 
fassus est, et posteaquam iam 
Doctor renuntiatus fuit, tum 
demum prima initia iuris ab 
alio Doctore didieit. Tu vero 
impudentiam hominum mecum 
ride, et vale. 


fein, nur nidit arm, und man 
wird zu den höchſten Staffeln 
emporfteigen. Es tft nachgerade 
dahin gefommen, dab Ehren, 
welche ehemals nur wenigen Aus: 
erwählten zu Theil wurden, ‘je 
dem feil ftehen, 
omnes, qui velle 
fatentur etc. 
Sehen Sie, diefer junge Menſch 
Stieglitz), dem noch nicht ein: 
mal der Bart feimt, der aller 
natürlichen Anlagen baar ift, bat 
felbft in der Eingabe, worin er 
den Doctor Juris nachſucht, ge 
ftanden, daß er in der Rechts— 
wiſſenſchaft unerfahren, in andern 
Wiſſenſchaften dagegen bewandert 
ſei. Und erſt nachdem er Doctor 
geworden, hat er ſich die An— 
fangsgründe der Rechtsgelehrſam— 
feit mit Hilfe eines andern Rechts— 
gelehrten angeeignet. Lachen Sie 
mit mir über die Schamlofigfeit 
der Menſchen und leben Sie wohl. 


— — 


Eine Heine Galerie unbeftreitbar mit Meifterband gefer- 


tigter Portraitſkizzen find die 
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Succenseamne magis for- 
tunae, quae tot saecula egregiis 
Zopyri sententiis carere voluit, 
an gaudeam, quod mihi potis- 
simum earum in lucem profe- 
rendarum copia facta est? Quo 
casu, loco et tempore fragmenta 
haec reperta sint, non opus est 
multis commemorare. Duo ta- 
men monebo. Erant illa qui- 
dem graeca lingua conseripta, 
sed quoniam ego (memor iuris 
iurandi, quo, cum ICtorum or- 
ini adseriberer, adstrietus sum), 
nihil ea maiori odio habeo, ha- 


Fragmente ded Zopyrus. 


Soll ih dem Schickſal zürnen, 
daß es jo lange die vortreffliden 
Schilderungen des Zopprus ver- 
borgen bat, oder joll ih mid 
freuen, daß es mir gerabe be: 
ſchieden tft fie zu veröffentlichen? 
Bei welcher Gelegenheit, an 
welchem Orte und zu welchet 
Zeit diefe Fragmente gefunden 
find, darf ich nicht umftändlid 
mittheilen. Etwas muß ich je 
doch vorher bemerken. Sie waren 
griechiſch geichrieben ; weil ich aber 
(eingedent des Eides bei meiner 
Aufnahme unter die Juriſten 
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beboque, dumvivam, atque etiam 
compluresalios, etopibus, et hono- 
ribus, insignes idem mecum sen- 
tire scio laudoque, tradidi homini 
egeno et inepte diligenti graeca 
in latinam sermonem transfe- 
renda.. Adiicere idem voluit 
perpetuum, ut dicebat, commen- 
tarium, variarum lectionum 
hbellum, et indicem rerum ac 
verborum copiosissimum. No- 
ui autem alienis ornamentis 
Zopyri decus coneiliare. Sunt 
huie libello sequentes inscriptae 
literae 
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quae quid significarent, nulla 
eoniectura assequi potuil. Homo 
vero meus critieus se in collec- 
taneis suis imvenisse testatus 
est, esse quosdam, non exigua 
eruditionis laude florentes, eas- 
dem qui literas dissertatiuneulis 
et libellis suis inseribant, quid 
vero indicent, una se mecum 
ignorare. Nune ad Zopyrum 
ipsum veniamus. 


INCIPIT ZOPYRI LIBER. 


Cap. I. „Si quem obvium 
„habes, qui totus ossa atque 
„pellis est, qui quasi laterna 
„Punica pellucet, et sic macet, 
„ut exta in sole inspicere liceat; 
„qui, multa murmurans, caput 
„scalpit, ungues rodit, et in 
„digitorum extremis tacite 
„verba enumerat; qui te ultro 
„alloquitur, modo os, tanquam 
„aliquid dieturus aperit, modo 
„labra dentibus mordet, manum 
„in vestem demittit, sensim 
„chartam protrahit, tum oculo 


nichts auf ber Welt fo haffe und 
bafien werde, als die griechiiche 
Sprade, auch viele andere reiche 
und angejehbene Leute mit mir 
darin gleicher Gefinnung find, 
fo habe ich die Fragmente von einem 
armen und närriſch fleißigen 
Menjchen in's Lateinifche über: 
ſetzen laſſen. Er wollte nod 
einen Commentar darüber, eine 
Sammlung von Barianten, fie 
auch ein Wort: und Sachregifter 
hinzufügen. Ich verweigerte aber 
die Ausihmüdung des Zopyrus 
mit fremben Bierrathen. 

Folgende Buchitaben ftanden am 
Anfang des Buches: 
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Was diefe bedeuten follen, 
fonnte ich nicht erratben. Mein 
Kritifer meinte, einige Gelehrte 
begännen ihre Streitfchriften und 
Bücher mit diefen Buchitaben, 
allein was fie anzeigen follten, 
wüßte er ebenfalls nicht. Nun 
fommen wir zum Zopyrus jelbit. 

Hie fängt des Zopyrus Buch an. 

Kap. 1. „Begegnet dir jemand, 
der ganz Knochen und Hautift, einer 
punischen Laterne gleich durchſichtig 
und dürr, daß man bei Sonnen: 
ichein feine Eingeweide erfennt; 
der beftändig fnurrt, fi im Kopfe 
fragt, die Nägel an den Fingern 
faut, und jchweigend an ben 
Aingerjpigen Worte abzäblt: der 
mit fich jelber jpricht, dann den 
Mund aufiperrt ala ob er etwas 
deelamiren wollte; bald ſich in die 
Lippen beit, mit der Hand in die 
Tajche fährt, ein Blatt heraus— 
zieht, dich mie ein merkwürdiges 
Geſchöpf anftiert, oder wie einen, 
der in der Erwartung jteht ge: 
fragt zu werben, auch ſich allent- 
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„intento, laeto huic hominum 
„generi proprio, sed diffieili 
„dietu, et qui, ut interroges, 
„quid in illa seriptum sit, flagi- 
„tare videtur, te aspicit; tandem 
„in omnes partes se versat, 
„quasi locuturus, nee orationis 
„principium inveniens, tune 
„fugite, o miseri! fugite. dvi 
„paullulum commoreris, vix vi- 
„vus discedes. Nescisne po@tam 
„hunc esse? Enecabit te versi- 
„bus suis. (Juare age, rumpe 
mords. 

Cap. II. „Hominem pallidum, 
„dimissis tibi alibus, eorumque 
„altero nigro, altero albo in- 
„cedentem, oculis vibrantem, 
„eaelum intenta acie intuentem, 
„modo huc, modo illue, eursi- 
„tantem, modo subsistentem, 
„modo ambulantem, tesalutantem 
„non resalutantem, saepe equos, 
„boves et arbores, tanquam ho- 
„mines, salutantem, et, capite 
„ad aeıdes oflenso, quasi ex alto 
„somno exeitatum, respirantem, 
„hune igitur mathematicum esse, 
„et de quadratura cireuli, in- 
„colis Junae aut Huxu et refluxu 
„maris meditari, scito. 


Cap. III. „Sunt, qui ince- 
„dunt, tanquam ÜCereris sacra 
„gestantes, gressu superbo, alta 
„fronte et auratis vestibus per 
„plateas; «/bae rutilant in ver- 
„tice cristae: magnifice se eir- 
„eumspiciunt, aliosque tanquam 
„foenum generoso cum risu 
„prae se cuntemnunt. Cum 
„canibus ludere, equitare, gla- 
„dium vibrare, saltare, venari, 
„et tercentum dounare deos illis 
.„80l@ sapientia: caput si intro- 


balben wie nach jeinen Zuhörern 
umſchaut, aleihwol aber ſich noch 
vergebens um den Eingang ſeiner 
Rede innerlich abmüht: o! dann 
fliehe, du Armer, fliehe! Wenn 
du nur ein Kleines noch ver— 
weilſt, wirſt Du kaum lebendig 
davon kommen. Denn weißt Du 
nicht, daß dieſer ein Dichter iſt? 
Er wird Dich todtmartern mit 
ſeinen Verſen, darum eile von 
dannen.“ (Karl Andreas Bel, 
Profeſſor der Dichtkunſt zu Leipzig 
ſeit 1757, + 1782.) 

Kap.2. „Begnet Dir ein bleicher 
Mann, mit berunterjchlotternden 
Strümpfen, von denen der eine 
ſchwarz, der- andere weiß tft; der 
jtieren Blids den Himmel bejchaut: 
bald da bald dorthin läuft, bald 
jteben, bleibt, bald- wieder fortgebt: 
Deich Gruß nicht ermwiedert: 
Bferde, Ochſen und Bäume häufig 
für Menjchen bält; mit dem Kopfe 
wider die Wand rennt, und wie 
ein aus tiefem Schlafe Erwachen: 
der athmet: Der iſt ein Mathe: 
matifus und grübelt über die 
Quadratur des Zirkels, über die 
Mondbewohner und Ebbe und 
Flut”. (Daniel Öottlob Ru: 
dolpb, Docent in Leipzig 1726 
— 1768.) 

Kap. 3. „Es giebt Menſchen, 
welche Stolz, mit aufgerichteter 
Stirn und goldbejegten Gewändern 
auf den Straßen einhergeben, als 
ob fie die Heiligtbümer der Geres 
mit fich trügen. Den Federhut 
auf dem Kopfe, werfen fie boffärtige 
Blide um ſich, alle Andern mut 
bocdymüthigem Lächeln veradtend. 
Ihre alleinige Weisheit iſt: mit 
Hunden jpielen, Reiten, yechten, 
Tanzen, Jagen. Statt des Ge 
birns bat ihnen die Natur den 
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„spieias, quisquilias illis noverca 
„natura dedit pro cerebro, nulla 
„in toto corpure mica salis: 
„similes illi templis Aegyptiorumm, 
„quae magnifieis columnis, ostiis, 
„et arcubus exornata, intus ca- 
„nem, felem, vel ridieulum mu- 
„tem- servant: libros magistro- 
„rumque scholas, tamquam pes- 
„tes, fugiunt: quaeras ex jis 
aliguid de artibus, quibus res- 
„publica gubernetur, obmutes- 
„eent:  incipe de  chartulis 
„lusoriis loquiy Homerum lo- 

„quacitate superabunt: velis, 
„molis, quae sun sit in hac re 
„astutia, audies: geueris et 
„stirpis mentionem iniicias, avos 

„et atavos emumerabunt: ne 
„forte ineredibilia tibi narrare 
„Videantur, superos et inferos 
„ad confirmandam fabulae veri- 
„tatem invocabunt. Mox digitis 
„erepitabunt, uno pede salta- 
„bunt, et .ore aliquid pipient. 
„ldem post aliquot annos, otio 
„et desidia transactas, ex poculo, 
er et doctos efhieit, 
nl Quomodo enim alias 
„esse potest? Im consilium de 
„maximis rebus adhibentur, rem 
gubernant, exereitus 

—* literis literarumque 

„Sore Audicant, de maximi mo- 
„menti rebus decernunt. At- 
nde paullulum, quae eohortes 
entium atria eorum obsideant, 

juibus osculis vestem conterant, 
quam suppliei gestu et voce 
bi favc ‚m expetant; illi vero, 

upereilio, quo eapitis 
o ridente, de pace 

ent, quiinter mu- 
erculas nihil aliud sa- 

ere, nihil aliud discere potue- 

‚Tunt, quaın ms alios, non 









Kopf mit Spreu angefüllt, ibrem 
ganzen Körper fi fein Körnchen Salz 
beigemijcht. Sie find den ägypti⸗ 


ſchen Tempeln ähnlich, die mit— 


prächtigen Säulen, Tboren und 
Boaen geſchmückt Waren, im 
Innern aber Hunde, Haben und 
Mäuſe bewabrten. Die Werte 
der Belebrien und deren Schulen 
flieben fie wie die Beit, und frägt 
man jie nach dem, as einen 
Staat erbält, jo verftummen jie. 
Fängt man aber an von Spiel: 
farten zu Sprechen, jo übertreffen 
fie Homer an Beredjamfeit; wohl 
oder übel muß man ihre Aniffe 
in diejer Kunſt anhören. Drebt 
jih das Geſpräch auf ihren Adel 
und Herkunft, jo plappern fie alle 
Ahnen ber, und zeigt man ich dabei 
ungläubig, jo rufen fie alle Götter 
und Teufel zu Zeugen der Wahr: 
beit ihrer ‚Fabeleien an. Bald 
Inaden ſie mit den Fingern, bald 
tanzen jie auf einem Beine, und 
pfeifen mit dem Munde. Aber nadı 
einigen in Nichtsthun und Dumm- 
heit verbrachten „Jahren, trin: 
fen fie auf einmalaus dem Becher, 
der flug und weife macht. Wie 
lann es auch anders fein? Sie 
werden zu den ernjtejten Staats- 
geichäften verwendet, an bie 
Spite des Heeres geitellt, der 
Flor der Künſte und Wiſſen— 
ſchaften in ihre Hand gegeben, 
zur Entſcheidung der wichtigſten 
Angelegenheiten berufen. Beob— 
achtet dann nur, welche Schaar 
von Stellenjägern ihre Vorzimmer 
belagert, mit welchen Küſſen ihre 
Gewänder beſudelt werden, wie 
unterwürfig man ihre Gunſt er— 
bettelt. Krieg oder Friede, Alles 
behandeln ſie mit der Miene des 
tiefſten Verſtändniſſes und hoch— 
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„albas cristas gestantes, con- 
„temnere, 


Cap. IV. ,„Paedagogi et 
„ludimagistri habitus hie erit: 
„vestis nigra et sordida, capil- 
„lamentum horrendum, torvus 
„vultus, incessus rusticus, obe- 
„sum corpus, tacitae in ore in- 
„erepationes et dirae, minax in 
„dextra baculus, quem saepe 
„tamquam imperator, milites in 
„ordinem redacturus, tollet, quo 
„saepius vacuas auras verbera- 
„bit. Occursare capro, cornu 
„ferit ılle, caveto. 


Cap. V. „Iypographus, si 
„forte quem quaerat, cui Ephe- 
„meridum, oratiuncularum Teu- 
„tonicarum, odarum Anacreon- 
„tiearum scribendarum cura 
„eommittenda sit, attendat, num 
„vastum sit corpus, gladiatorius 
„incessus, firma latera, lacerti 
„earnosi, longi digiti, in qui- 
„bus non magis, quam in 
„eapite aut cerebro sapientiam 
„et ingenium sedem fixisse, ab 
„idoneis auctoribus traditur. 


Cap. VI. „Philosophum fa- 
„eile agnosces: curvatum cor- 
„pus, caput crassum, digiti gra- 
„eiles, facies fraudulenta: fron- 
„tem saepe manu atteret, sibi 
„ignotos, aut alienos a se, vultu 
„misericordia pleno adspiciet, ad 
„laudem suam subridebit, alia 
„si in haeresi te esse dices, 
„arriget aures, contrahet frontem 
„et ringet: alius si philosophi 


trabenften Ernſtes, und haben 
doch unter der Erziehung ihrer 
Ammen nichts weiter gelernt, als 
Alle, welche feine weißen Federn 
tragen, zu verachten.‘ (Der 
jähfifche Adel.) 

Kap. 4. „Die Beſchaffenheit 
eines Erziehers und Schulmeifters 
wird fünftig einmal folgende ſein: 
Schwarzes, beſchmutztes Klar, 
eine ungeheure Perüde, ein häß— 
liches Geficht, bäurifher Gang, 
ein Fettwanſt, in fich eritidend: 
diftönige Neben, in der Rechten 
ein furchterregender Knittel, den 
er häufig wie ein Feldherr aus 
ftredt, und mit welchem er nod 
öfter in der Luft fuchtelt. Hütet 
euch vor ihm.“ (Johann Ja 
cob Reiske, 1716 — 1774, 
Rector der Nikolaiſchule in Leipzig.) 

Kap. 5. „Sollte Jemand von 
einem Verlagsbuchhändler befran: 
werden, von wem er Zeitungen, 
deutfche Neben, anakreontiſche 
Oden jchreiben lafjen fell, io 
fchlage er einen vor, der einen 
mafligen Körper, fechtermäßigen 
Gang, derbe Lenden, fleiſchige 
Arme und lange Finger hat, ın 
denen, mie von bewährten Au- 
toritäten behauptet worden, nicht 
mehr Weisheit und Verjtand als 
in feinem Kopfe oder Hirn il.“ 
Gottſched.) 

Kap. 6. „Einen Philoſophen 
wirſt Du leicht erkennen. in 
Körper iſt gekrümmt, der Kopf 
dick, die Finger dünn, das Ge 
ſicht argliſtig. Er reibt die Stim 
oft mit der Hand, betrachtet Per- 
fonen, die ihn nicht fennen unt 
ihm ebenfalla fremd find, mt 
mitleidsvoller Miene; lächelt, 
wenn man ihn lobt; ſchärft de 
Ohren, runzelt die Stirn um 
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„compendium laudabis, candes- 
„cent genae, erigentur crines, 
„plenus vultus irarum et calidae 
„üxae. Ipsum si posthac te 
„secuturum promittes, blande 
„tbi manum premet: rediens 
„domum Veneri_litabit atque 
„Baccho, et, quae in cathedrae 
„umbra mane turpia et noxia 
„esse docuit, vesperi iucunda 
„et pulera existimabit, 


Cap. VII. „Non aliter ICtos 
„veros et magnificos, aut si 
„mavis Realistas et homines 
„practicos, quam veste nigra, 
„longa, et tanquam ex Priami 
„aetate asservataindutos videbis. 
„Capillamentum instar nubis 
„supra tergum suffusum eos 08 
„humerosque deo similes reddit: 
„venter tam turgidus, ut ipsi 
„vix calceos oblongos et latos 
„adspicere queant: vultus mo- 
„Tosus et rugis plenus, in digito 
„annulus instar compedis, ba- 
„ulus et gladius atavorum ae- 
„tatem referens; bini sequentur 
„et legent divina vestigia fa- 
„muli, immensam chartarum 
„molem sub brachio gesta ntes, 
„Ingemiscentes saepe et suc- 
„eumbentes prope oneri. Hos 
„tanguam miracula mirantur, 
„bos nudato capite salutant, 
„horum ob os ora obvertunt sua. 


239 


büftelt, wenn man entgegenge: 
fester Meinung ift. Rühmt man 
das Lehrbuch eines andern Philo— 
jophen, dann jchwellen ibm die 
Stirnadern, die Haare fteigen ihm 
zu Berge, Rache und Zorn glüben 
in jeinem Antlig. Verſprichſt 
Du hernach ihm zu folgen, wird 
er Dir liebreich die Hand drüden; 
fommt er aber nach Haufe, fo 
opfert er der Venus und dem 
Bachus, und was er Morgens 
auf dem Kathever als ſchändlich 
und jchädlich verivorfen, das wird 
er Abends als vergnüglih und 
ſchön erachten.” (Chriftian 
Auguft Cruſius, 1715—1775, 
Profeſſor der Theologie und Phi- 
loſophie in Leipzig.) 

Kap. 7. „Ebenſo wirft Du 
wahre und erhabene Rechtsgelehrte 
oder auch ſolche, welche der Pra— 
xis auf diefem Gebiete angehören, 
in einem jchwarzen, langen Ge- 
wande, das aus dem Zeitalter 
des Priamus herzurühren fcheint, 
antreffen. Ihre wie eine Wolfe 
über den Rüden gelagerte Perüde 
madıt fie einem Gotte ähnlich); 
ihr Bauch ift fo aufgefhwollen, 
daß fie darüber hinweg kaum 
ihre langen und breiten Schuhe 
erbliden fünnen; ihr Geficht mür- 
riſch und voll Runzeln; auf dem 
Finger tragen fie einen Ring wie 
ein Fußeifen groß, Stod und 
Degen find Zeugen längſtent— 
ſchwundener Zeiten. Zwei Diener 
werden ihnen folgen und mächtige 
Ballen Papier, deren Laft fie 
faft erdrüdt, unter dem Arne 
nachtragen. MUeberall wird man 
jene Männer wie Wunder an— 
ftaunen und entblößten Hauptes 
grüßen.‘ (Xeipziger Juriften: 
Facultät.) 
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Cap. VIII. Si doctorum qui 
„eruditissimus sit, qui fons et 
„oceanus omnis doctrinae ha- 
„beatur, euj maxima juventutis 


„studiosae pars operam det, 
„intelligere eupis, pauers ad- 
„rerte. docebo. Ereeta fronte 


„et calamistrata coma perplateas 
„volitabit, unguentis  affluet, 
„suavissimo odore, quasi totus 
„roseus myrtheusque aöra im- 
„plebit, pileolum gestabit sub 
„brachio, argenteo gladiolo ein⸗ 
„etus habebit vestem serieam, 
„versicolorem , brevissimam, 
„obvios curvato eleganter tergo, 
„pede dextro ad sinistrum re- 
„tracto, et pileolo usque ad pe- 
„des manıu demisso salutabit, 
„offeret pyxidem, pulvere ster- 
„nutatorio plenum, tanta arte, 
„ut invitus etiam annulos in 
„digitis fulgentes videas, singulis 
„momentis horologium longis 
„aureis fibulis ornatum e brac- 
„eis extrahet, quacdam de tran- 
„quillitate aöris „et serenitate 
„eaeli mira linguae volubilitate 
„dicet, ludet subinde cum cani- 
„eula, produeet acta publica, 
„quid de eruptione hac militum. 
„de illa obsidione urbis sentiat, 
„exponet, multa denique inc- 
„tatione manuum in viros doctos 
„deelamabit. Nute dea, quae 
„te tam laeta tulerunt saeenla? 

Haec sunt, quae e Zopyri 
libris ad nos pervenire voluit 
fortuna, Vellem fati benignioris 
indulgentia reliqua boni philo- 
sophi e tenebris, quibus sepulta 
iacent, protrahantur, monumen- 
ta. Caeterum, etsi se bona fide 
egisse testatus est Grammiaticus 
meus. vereor tamen, ut frag- 
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Kap, 8. „Willſt Du den Ge 
lehrtefton der Gelehrten kennen 
lernen, die Urquelle aller Gelehr— 
famkeit, den Ocean von Wiſſen,. 
und dem der größte Theil ber 
ſtudirenden Jugend anbängt, \e 
vernimm, ich till ibn bejchreiben. 
Emporgerichteten Hauptes, mit 
gefräujeltem Haar, läuft er durd) 
die Straßen, bejalbt mit Wobl— 
gerüchen, als ob er aus lauter 
Rofen und Myrrhen zufammen: 
gefett wäre, die Yuft um Sid 
ber ſchwängernd, ein kleines Hüt- 
chen unterm Arm, einen Klemmen 
filbernen Degen an der Zeite, 
und außerdem angethan mit einem 
jeidenen, vielfarbigen, kurzen Über: 
gewwand. Alles, was ıbm begegnet, 
grüßt er aufs Zierlichſte: den 
Rücken graziös gebeugt, den rechten 
Fuß nach dem linken zurüdge— 
sogen, den kleinen Hut bis an 
die Erde ſchwenkend. Wer ihn 
anredet, dem wird er mit jo um 
nachahmlicher Geſchicklichkeit die 
Doſe darreichen, daß man ſchlech— 
terdings die funlelnden Ringe an 
feinen Fingern erbliden muR. 
Aller Augenblide zieht er eme 
von goldenen Zierratben ſtrotzende 
Uhr an eben ſolcher Kette bervor, 
ſchwatzt mit unglaublicher Zungen: 
geläufigfett etivas vom Wetter 
und beitern Himmel, ſpielt dabei 
mit einem Hündchen, bolt Zei: 
tungen hervor, kritiſirt die legten 
Unternehmungen der Armee, und 
macht ſich endlich unter vielem 
Händefechten ſchimpfend über die 
Gelehrten ber. D, Götterfohn, 
weld beneidenswerthes Zeitalter 
ſah Did geboren erden! Jo— 
bann Gottlob Böhme, 1717 
— 1780, Profeſſor zu Leipzig, 
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mentis his vertendis, sic, ut virum 
bonum decet, versatus sie. Ex 
quo enim horum hominum furta 
deprehendi, eosque, qui libris 
in aliam linguam vertendis 
operam dant, non minus fame- 
licos, quam lupos, esse intellexi, 
vix diei potest, quam suspectum 
mihi sit, quiequid agant. Quod 
ignorare vos, lectores, nolui, 
ne, quod aliena culpa factum 
sit, meae sive malignitati, sive 
ignorantiae, tribuatis, 
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kurſächſiſcher Hofrath und Hi— 
ſtoriograph.) 
So viel hat uns das Schickſal 


von des Zopyrus Schriften er— 


halten. Möchte ein gütigeres 
Geſchick die noch fehlenden Reli— 
quien dieſes trefflichen Weltweiſen 
der Dunkelheit entziehen, in wel— 
cher ſie vorderhand noch begraben 
liegen! Im Uebrigen iſt jedoch 
ſehr fraglich, ob mein Ueberſetzer 
als ſtrengrechtlich denkender Mann 
verfahren ſei, ſo hoch und theuer 


er es auch verſichert. Ich habe 
unter dieſen Zungenwechslern 
einige erwiſcht, welche ſich bei 
ihrem Geſchäft nicht blos hungrig, 
ſondern geradezu wie die Wölfe 
erwieſen. Daher iſt mir Alles 
verdächtig, was dieſe Leute machen. 
Und dies, meine Leſer, durfte ich 
nicht verſchweigen, damit, was 
fremde Schuld herbeigeführt, mir 
ſelber nicht etwa als Bosheit oder 
Unwiſſenheit angerechnet werde. 


Im Nächſtfolgenden macht uns der Verfaſſer zu Ohren— 
zeugen einer in den elyſiſchen Gefilden ſtattfindenden Unter- 
redung zwiſchen Burmann und Chriſt, bei deſſen erſtem Erſcheinen 
viele gelehrte Seelen erröthend davon laufen, da ſie ihn im 
Leben weidlich beſtohlen: Scenen die ſich im Himmel ſo oft 
wiederholen möchten, daß ein ewiges Reißausnehmen, Geſtoße 
und Gedränge auch den unbeſcholtenen Seligen den Aufenthalt 
daſelbſt verleiden müßten. Chriſt findet aber auch Leute, die 
ſich ehrfurchtsvoll ihm nahen, ihn über die Maßen preiſen, 
über die Spitzbuben ſchimpfen, über den Verfall der Wiſſen— 
ſchaften raiſonniren, und darob ſo in Hitze gerathen, daß ſie 
den Ankömmling wider Willen umgebracht hätten, wenn es 
möglich geweſen wäre. Die Ankunft eines andern Schattens 
befreit ihn von der furiöſen Schaar, die ſich nun an dieſen 
wie an ein Spalier rankt und das vorige Gethue wiederholt, 
ſo häßlich er übrigens iſt, ſo abſchreckend ſein Anblick, ſo er— 
ſchöpft und verbittert ſeine Haltung, „als ob die ganze gelehrte 
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Republik auf feinen Schultern ruhe.” In der Rechten bält 
er ein „teufelmäßiges“ Buch, in der Linken ballt er einen Haufen 
Koth, beſtimmt für das Antlitz deffen, der jich etwa erdreijtet, 
jenem Buche Beifall zu verfagen. Dieſer Schatten ijt der weis 
land gefürchtete und gelehrte Ernejti, Chriſt's Feind. Endlid 
begegnet Burmann dem Autor der „noctes academicae“, und 
beide laflen fich in eine freundjelige Unterhaltung ein, melde 
fih um die verftümmelnden und entftellenden Commentatoren 
und Interpreten der alten Römer und Griechen dreht, aljo die 
damals alle Grenzen überjchreitende Sudt der Tertkritif, in 
Reisfe einen ganz finnlofen Vertreter habend, geißelt und zu— 
gleih die Wuth der Theologen gegen das Studium der Elaj- 
ſiſchen Philologie, welche jene damals genau fo gefährlich dünkte, 
. als es ihnen beute in Wahrheit die Naturwifjenichaften find. 
Doh auch die Juriften müſſen eine nicht zu ihrem Vortheil 
ausfallende Revue pafliren. Der Unmifjenbeit, mangelbafter 
Bildung, des Firlefanzheldenthums, der Käuflichfeit und Geld- 
gier werden fie unter Anfpielungen auf Seger und Conradi, 
Zoller, Richter, Breuning und den Theologen Ehrijtian Stemler 
geziehen. Und jo entrollt fich ein trauriges, jedoch unüber- 
triebenes Bild von den wiſſenſchaftlichen Zuftänden jener Zeit. 
Das Ende der Unterredung führt die Abjtrafung eines Kritikers 
berbei, der über den Styr gejegt fein wollte. Charon erkannte 
in ihm aber den Schulfuhs, der eine andere Lejung eines 
Namens vorgefchlagen, und aus Aerger darüber „bläuteer ihm 
mit dem Nuder den Hintern tüchtig durch“, und ließ ibn Liegen. 

Sehr ergöglih durch eine alles auf den Kopf jtellende 
Sronie find die „Prodigia“, Eräftige Striche zu einem Seit 
gemälde. 

Der legte Abjchnitt zeigt einem jungen Gelehrten den Weg, 
auf welchem er bald zu einem berühmten Namen gelangen kann, 
und wie ihn der Verfaffer die ungenannten Bad, Gottfried 
Mascov, Platner, Conradi und Breuning hatte wandeln jeben. 
Mie leicht zu erratben, ift es ein Weg, auf welchem blos ſchwin— 
belhafter Ruhm erworben wird. 

‘m „Genius Saeculi“ fommen, wie ſchon Abbt erkannte, 
die Gemälde von der Bildung und Vollendung eines hochade— 
ligen jungen Herrn, wie die Unterredung eines alten Juriſten 
mit jeinem Sohn über Erlangung von Reichthum durd Die 
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Rehtspraris ziemlich mit den Rabenerſchen Satiren überein. 
„Aber“, fährt Abbt fort, „das lateinifche Kleid giebt ihnen eine 
Newigkeit, vermittelt welcher fie fih uns zu unferm Vergnügen 
darftellen. Was mag wol die Urjache davon jein? Liegt es an 
dem Gedrängten der lateinischen Wendungen; an den Aus: 
drüden, die uns durch das Natürliche und durch einige ihnen 
anflebende Nebenbegriffe anreizen; oder entipringt diejes An- 
genehme aus dem Vergnügen, das wir über die glückliche Mit» 
tbeilung der Gedanken unjers Verfaſſers in der Sprache der 
Römer fühlen? Ein Schriftiteller, der diejes ungezwungen ers 
reicht, läßt uns gleihjam einen Zeitgenojjen des Tullius hören, 
der jich über unfere Sitten in jeiner Sprade ausdrüdt.”. 
Ohne die Folie der Satire gebt Kloß die Wirklichkeit hart 


an in dem Briefe über einige Urſachen der bereinbrecbenden - 


Barbarei. Einiges davon möchten fih uniere Tage auch, doch 
noch viel fchärfer vorgehalten jein lajjen, als da ift der afa- 
demiſche Zopf von den vier Facultäten, in welche alle Wiſſen— 
ſchaften eingejchachtelt werden, und „die aus Frankreich herüber: 
gefommene Thorbeit oder vielmehr Najerei, den ganzen Umfang 
der Wiſſenſchaften in Lerifa einzuquetichen“, „die blos dazu 
dienen, armen, vwerjchuldeten und geizigen Unternehmern Ber- 
mögen zu verjchaffen, im Uebrigen die Halbbildung zu verall- 
gemeinern, belejene Unwiſſenheit, anmaßende Waichhaftigfeit zu 
vermehren.” „Woblhabende Dummföpfe und Frauenzimmer 
mögen ihre Weisheit in dergleichen Spreu und Narretbeien holen.“ 
Wenn es Klo ſchon damals Schwer geworden fein mag, hierüber 
feine Satire zu jchreiben, würde er fih heute, heute mäßigen 
fönnen ? 

Die ihm bier entſchwundene heitere Yaune fehrt in dem alle- 
goriichen Kapitel von der „Sterndeutekunſt“ vollitändig wieder. 
Von diefem geht er zu dem „Gommentar des Agricola Bon- 
fidius über feine eigenen Begebenheiten” und den „Nachahmern 
des Cicero” über. Hieran jchließt fi der geniale Wurf, den 
ih wie folgt in deutjchem Gewande wiedergebe, da es feiner 
Probe feines Lateins in der Satire mehr bedarf. 


Geſchlechtsregiſter der Kritiker. 


Es beißt, die Göttin Eris, die auf nichts als Krieg, Rache, 
Verfolgung und Handlungen der Graufamteit finnt; die Mutter des 
16* 
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Streitd und der Schmähſucht ift, vor Zeiten jchon die Eintracht der 
Göttinnen dur einen goldnen Apfel verjcheuht und Troja ver: 
müftet bat, noch täglich die Hände des fonjt gefügjamen Weibes 
egen den Mann waffnet; ohne deren Beiſtand fein Kritifer etwas 
emerfenswerthes verrichtet; die wohlbedächtig für den Buchhändler 
jorgt, daß er Geld verdiene, und für die Krämer, daß fie niemals 
Mangel an Maculatur leiden; die alle Weltweifen wie Egeria den 
Faun unterrichtet und in deren Flurfälen ihre Wohnung aufjchlägt, 
— don diefer Göttin heißt es: fie wäre ſchwanger gewejen. Von 
wem? a, tie follte ich das wiffen, da felbjt die Göttin geſchworen, 
fie wiſſe es nicht. Sn dem Götterrathe, der niemals vollzähliger 
als damals gewejen, geitand fie zwar das Factum an fich ein, aber 
fie ſchwur beim Pluto, daß fie nie einen Dann geküßt. Man hielt 
dies für wunderbar und unglaublid. Denn damals fam es no 
nit vor, daß Mädchen ihre Schwangerfchaft mit einem Eid be 
theuerten, zugleich aber nichtsdeftoweniger behaupteten, ihre Yung: 
fraufchaft noch zu befigen. Man hatte damald auch noch feine 
Lucina sine concubitu geſchrieben. Wie nun immer, genug, bie 
Göttin war jchwanger, und gebar in kurzem in einer einzigen Nacht 
viele Söhne. 


Non alias coelo ceeiderunt plura sereno 

Fulgura, nee diri toties arsere cometae; 

Tempore quanquam illo tellus quoque et aequora ponti 
Obscoenique canes, importunaeque volucres 

Signa dabant — — 

Heu! quantum inter se bellum — — 

— — quantas acies stragemque ciebunt! 


Die Söhne erfter Niederkunft waren folgende: Argyropylus, 
Poggius, Florentinus, Claudius Verdierius, Laurentius Valla, Scala, 
Marullius, Leonardus, Aretinus, Angelus Politianus, Wilhelm 
Budäus, die Scaliger, Sigonius, Dlaus Borrihius, Caspar Scioppius, 
Jacob Gronov, Küfter, Burmann I Sie hatten nit nur das 
Leben von ihr empfangen, fondern aud ihre Sitten mitgebradtt. 
In ihrer Heinen Bruft arbeiteten große Seelen, Kriegsgefchrei war 
ihre Luft. Glückliche Eris, welch' eine Nachkommenſchaft! 

Einmal die Grenzen der Keufchheit überfchritten, fand fie an 
der Unzucht ein Vergnügen. Bald hernach befchlief fie Merkur, der 
Gott der Wiſſenſchaften und der Spigbüberei, und fie gebar eben 
jo viel Kinder. Sie hießen: Lampin, Friedrich und Ezechiel Span- 
beim, Morhof, Johann Rofinus, Johann Clerc, David Chyträus, 
Oundling, Haverfamp, Johann Gottlieb Heineccius, WMaittaire, 
Pitiscus, Johann Nicolaus Funccius, Freigius, Wagenfeil, Duzelius, 
Verburg, Eberhard Dito, und alle Herausgeber der belphinifchen 
Ausgaben. Von der Eris befamen fie die Unerfhrodenheit, vom 
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Merkur die Lift. Sie hatten daher krumme und fehmierige Finger, 
Luhsaugen, frechen Unternehmungsgeift und eine eiferne Stirn. 

Die Göttin ward des Merkur bald überbrüffig, denn mas ift 
unbeftändiger als Liebe! Vornehmlich fol fie ihm deshalb gram 
geworden fein, weil er feine im Maufen geübten Söhne unaufhörlich 
vertheibigte. Sie ſchloß den Mars in ihr Herz, jenen graufamen 
und blutdürftigen Gott, den Vater der Waffen, und zeugte mit ihm 
den Cujaz, Caspar Barth, Olarean, Salmas, Tanaquil Faber, 
Lambert os, Muret, Needham, Paw, Barnes, Acidalius, Ludwig 
Garrio, Galen, Jacob Tollius, Bödler, Heinrich Stephan, Palmeſius, 
Cruquius, Gujet, Grävius und Bentley, Diefe mußten noth- 
mwendigerweife graufam jein. Niemand kam unvertwundet davon. 
Es war feine Gegend, die fie nicht vermwüfteten, fein Ort, wo fie 
nicht fengten, brannten und Alles niedermadten. Am ähnlichſten 
dem Mars war Bentley. 

Wie jehr die Schönheit der Eris durch foldhe Liebesluft herab- 
gelommen, Tann man fich leicht vorftellen. 


Forma bonum fragile est, quantumque accedit ad annos 
Fit minor et spatio carpitur ipsa suo. 


Sie behagte feinem Gotte mehr. Verlor fie aber aud ihre 
Reize, jo doch nicht die Wolluft, und jo fam es, daß fie dem ver— 
lumpteften Gott den Coitus nicht abſchlug. Diefe tolle und gemeine 
Unzucht brachte folgende Greaturen zu Tage: Anton Mancinellus, 
Chriftian Weiße, Parrhafius, Hederih, Junker, Stübel, Schrevel, 
Emmanuel Sincerus, Johann Minellius, Gumbredht, Uhſen, Wein- 
rich, Schröder, Gottfchling und andere elende Grammatifer, die nad) 
ihrem Tode der Verwandlung in Fliegen, Hummeln und Schmetter- 
linge anheimfielen. 


Die feinfte Satire aber von den vorgenannten und ferneren 
Stüden des „Genius“ ift obnitreitig der „Brief an die Ber- 
tbeidiger der Reinheit der griechiſchen Sprade im 
Neuen Teftament“, eine Art Parodie, die zwar ſchon vor 
ihm von Mehreren gebraudt worden, allein nicht immer mit 
jo viel Wig, um wie bier der Wirkung vollftändig vergemillert 
zu jein. So nun jchreibt er: 


Scharffinnige Männer! 


Hemfterhuis, ein in der griehifchen Sprache nicht ganz unbe- 
wanderter Mann, dem Sie jedoch an Grünbdlichfeit weit überlegen 
find, und dem Ihre Anſicht über die Reinheit der griechiichen 
Sprache jederzeit lächerlich erjchienen, befindet fi in großem Irr— 
thum. Meinen Freunden wünſche ich alles Gute, meinen Feinden 
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aber diefen Irrthum. Ich felbit, unummwunden geftanden, war mit 
diefer Keterei befallen, da ich mir noch wenig Mühe gegeben hatte, 
die Schönheiten der griechifchen Sprache zu erforfchen, nicht fleißig 
genug griechische Werke gelefen. Nun indeß, den Göttern jei ge 
dankt, bin ich zur Einficht gelangt. Ich habe erfannt, auf was für 
ſchwächlichen Gründen fich deren Meinung ftüßt, wie wenig griechiſche 
Bücher Ihre Gegner jtudirt haben. Freien Antriebs verdamme id 
meinen Irrthum. Ich erkenne die Tiefe Ihres Verftandes, die 
Hoheit Ihres Genies, die Schärfe ihres Gehörs. Mit Händen 
und Füßen trete ich, wenn es fein muß, Ihrer Meinung bei. 

Allein, hochgelahrte Herren, ich bitte Sie, was halten Sie von 
den epistolis obscurorum virorum? Sie haben ohne Zweifel ver: 
nommen, daß jie als ungeichlachte und barbarifch lateinische Briefe 
ignorirt und verworfen worden. Sicher aber ganz unredt und 
thöricht! Selbft die Götter ehren die Schatten ihrer Verfajier. 
Sollte ich denn fein Lob verdienen, wenn ich fie bertheidigte, wenn 
ich bemwieje, daß diefe Briefe rein, zierlich, echtlateinifch wären? 
Ich werde eben den Weg, den Sie bei Bertheidigung des neutejtament: 
lichen Stils gewählt, einichlagen; ich will Ihr erleuchtetes Beiſpiel 
vor Augen haben und nicht ein Haar breit davon abweichen. Sie 
jelbjt mögen Richter fein. Und am ficherjten werde ich meine Ab- 
ficht erreichen, wenn ich eine Epiftel Johann Arnold's an Ortuin 
Gratius zu Grunde lege. 


Crediderim utique, quod audiveritis, vel fuerit vobis pluscule 
dietum, qualiter ex quadam affeetione animali bona contulerim 
me nuperrime viatica ambulatione ad urbanam Romae curiam 


Crediderim utique] Dieſer Brief ift jo zierlich geichrieben, dafj man glauben 
follte, der Verfaſſer deſſelben jet ein Zeitgenoffe des Cicero gewejen. Dielen 
bat er bejonders body gehalten und glücklich nachgeahmt. Cie. ad Attie. XILL 15 
illud utique scire eupio. Ad eund. V. 9. literis, quae ad me utique 
perferantur, eonsequerer, et sie saepe alias, 

Pluseule] Unſer Berfaffer gebraucht ſehr oft Dimmutive, weil, fie eine 
eigenthümliche Niedligkeit hervorbringen. So bat er benefieiolum, artifieiolum. 
librulum, epistolium. Des Wortes pluseule bedienen ſich Terenz, Luctez, 
Cicero und Gellius. 

Ex aftectione animali] Das Wort affeetio wird zwar felten für Liebe 
gebraucht, allein man finder es doch. Taeit. Anmal. IV. 15. Inter laetas 
audientiumaffeetiones, undeinealte Inſchrift bet Öruter: obaffectionem 
et pietatem in se eximiam. Affeetio animalis heißt eine lebendige Liebe, 
Die gleichiam der Seele entquillt. Das Wort animalis findet man ber Cicero 
Tuse, I. 17. Augustin. refraet. extr. Ex affeetione heißt fo viel als: ans 
oder durch Liebe; jo bat es Liv. II. 52. Ex copia deinde otiaque 
laseivire rursus animi. Suet, Calig. LXVIL Modo ex aliqua causa 
agenti gratias. Ferner Sallust. bell. Catilin, 36. 

Viatiea ambulatiuneula] Nämtih, weil er es mit einem Zehrpfennig 
verjeben getban hatte. So verwendet Plant. Menaech. II. 1, 29. das Verl 
viatieus. Vielleicht möchte Jemand bejier die coenam viaticam darunter 
verfteben, worüber Turneb. Advers. XXX. 2& und Torrent. ad Yuet. 
Vitell, III. zu vergleichen, * 
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causa luerali ad consarcinandum unum benefieiolum seu prae- 
bendiolam vel parochiam aliquam missam. Unde poterit mihi 
ex nunc usque ad finem vitae meae sufficere ac suppetere vietus 
et amietus, si divina voluerit Dei gratia, quam ob rem me hercle! 
vel medius fidius! debueritis mihi non rariuscnle unam litterulam 
amieiose conflatam seu compilatam scribere, et in ea effectionaliter 
significare, quomodo steteritis in omni qualitate corporali et 
animali, et quomodo fueritis fortunatus fataliter ex praedesti- 


Consarcinare] S. Gell. XII. 23. Wie der Schneider mittelft der 
Nadel Kleider nähet, jo müblam babe ich mir ein Geichenf erworben. 

Ex | Dice Redensart mißfällt einigen verborbenen Kritifern, aber 
ih alaube, daß fie aus dem Griechtichen &# rod vor eutſtanden. Ich befenne 
zwar gern, daß fie in feinem lateiniſchen Schriftfteller anzutreffen, allein 
welde geringen Leiſtungen in lateiniicher Sprache find bis auf unſere Tage 
gelommen! Der größte Theil ift verloren gegangen und in Vergeſſenheit ge- 
ratben. ch sehe auch gar nicht ein, warum ex nune zu verwerfen fein follte, 
da doch Die Römer zum Adverb eine Präpofition jenen. So lieft man inibi 
beim Apudej. Multa inibi dieta sunt, quae comınemorare non est opus. 
Und beim Blautus: vos inibi estote. Ebenſo exinde bei Yipius I. exinde 
duabus admotis quadrigis. Ferner proinde bei demielben I. proinde 
ne gravarentur, und bei Terenz Phorm. proinde expiscare Warum 
jollten wir alio Diele niebliche Nedensart nicht beibehalten ? 

Suppetere victus] Das beißt: es jei bereit, gleichſam sub pedibus sit. 
Caes. VJL 85. Suppetunut vires. Cie, fin. I. 4. si vita suppetet 
Sallust. bell. Cat. xVv1. causa minus suppetat. Bergleide ven Bater 
der Redendarten: Cortius. 

Si divina] Ohne Zweifel bat der Verfaſſer den Vers des Juvenal VII. 196 
in Gedanken gebabt: 

Si fortuna volet, fies de rhetore consul, 

Si volet haee eadem ete, 

Gratia bedeutet Wohlgewogenbeit. Wer kann dies tadeln, da jelbft Cicero 
de elar. orat. 43. gratiam alicuius sibi conciliare und gratiam collectam 
effundere jagt? 

Quam ob rem me hercle! debueritis] Der Ausruf me hercle! ift 
bier jehr elegant angebradt. Liv. KXVIII. 44. si herele! nihilo maturius 
perficeretur bellum. Plaut. Antul. I. 2, 17. si herele! tu — ex- 
cesseris,. Cic. ep. V. 10. si me hereules!os Appii haberem. Wer dürfte 
ten Stil unferes Arneld bemäfeln ? 

Conflatam] Man jagt eonflare invidianı. Cie. 1 I 9. conflare 
familiaritatem. Terent. Eun. V. 2, 35. eonflare bellum. Cie. ep. V. 2. 
Warum jollte man denn nicht auch jagen conflare epistolam ? 

Signifieare] Nachricht geben. Cie. ad Att. 1. 11. bat signifieare 
per literas, 

Steteritis] Kann verichieben gedeutet und gerechtfertigt werden. Vorerſt 
quomodo probetur et tibi et aliis animi tui status. So heißt es fabula 
stare. Horat. II. ep. L 176. und fama stare, (srat. in Uyneg. 100. 
Ferner: wie glüctich, wohl und aut dein Zuſtand fei. So bat ca Cie. ofhie. II. 1. 

'tinam respublica stetisset, eodem, quo coeperat statu. Und Sueton, 
* 5. und Cie. ep. I. 4. Cum in senatu pulcérrime staremus. Ebenſo 
4. ep. 6. 

Qualitate] S. Quinet. V. 9. und Cicero Ac. qu. VI. 7. Corporalia 
hona externa bat Gellius XVIII. 1. desgleichen Senee. ep. 78 voluptates 
eorporales. 

ll Nab dem Schieiale, nach Beſtimmung des Scidials. Se 


tagt Cie. ep. II. 7. und Eutrop. I. 10. fataliter mortuns est. 


248 Satire und Humor außerhalb ber epifchen und dramat. Kunftf. — 


natione divina, quae fuit ante secula, sicut dixerit Lactantius, 
quem audiverim nuperrime studio intentionali, quando lectus 
fuerit formaliter hie in sapientia: praeterea enim vero venerit 
unus socialus ex colonia et gelidis Alemanniae partibus, apportans 
epistolia missiva, hinc inde sibi adstipulata, quod quo videlicet 
intellexerim, qualiter vos fecistis imprimere arte characterali unum 
librulum, qui intelligitur esse wel fuisse intitulatus seu prae- 
nominatus, Epistolae obscurorum virorum ad M. Ortuinum Gra- 
tium, in quo utique codiculo seu libello, sicut talis dederit, ınihi 
intelligendum, continentur omnes litterulae ad vestram dignitatem 
hine inde destinatae charitative et fraternaliter a vestris amicis 
et notis, etiam posueritis meum epistolium intus, et valde miratorie 
stupefactus fuerim, quod dignamini me tantisper honore sesqui- 
pedali, et facitis mihi aeternalem famam, qua propter habueritis 


Praedestinatione] Liv. XLV. 40. sibi ipsum similem triumphum 
praedestinare. 

Studio intentionali] Iſt ebenjo viel wie studio intento. Das Wort 
intendere gebrauchen die Schriftfteller häufig, wenn fie Arbeit und Sorge 
bamit bezeichnen wollen. Cie. Sen. XI. intentum animum habebat. 
Taeit. hist. I. 48. Prout animum intendisset. Liv. XXI. 49. Sallust. 
bell. cat. 2. iug. 20. Der Analogie gemäß konnte mithin unfer Autor 
studio intentionali für intendo gebrauchen, 

Quando] ift glei quoniam, nah dem Beilpiele großer Scribenten. 
Valer. Flac. I. 241. superum quando consulta videtis o Socij. Sallust. 
bell. iug. 102. Nunc, quando per illam licet, festina. 

Lectus] etwas dunkel. Ich will offen jagen, wie ich darüber vente. Ich 
bin der Anficht, der Berfaffer habe jagen wollen: nicht der Kirchenvater Lac- 
tantius, fondern ein gewifjer neuerer jei auf gejcheidte Manier * einem geiſt⸗ 
lichen Amte gelangt. Denn or Autoren jegen legi r eligi. Val. Max. fl. 3. 
E peditibus lectos expediti corporis. Justin. XIII. 2. Trecenta millia 
armatorum lecta ex omnibus copiis. Einige interpretiren anders, als: 
Lactantius befite jehr viel Belefenheit, oder, des Lactantius Schriften wären 
vorgelejen worden. Wie jehr aber find diefe im Irrthum! Denn bätten fie 
Recht, jo wäre unjer Autor ein ſchlechter Schriftfteller. Jene unmifjenden 
Menſchen thäten daher befler, fie ichwiegen, als. daß fie ſich mit Erläuterungen 
befaflen. Man ſollte fie zu den Mufentempeln binausweiien, da bie Natur 
das Ingenium diefer ſtlaviſchen Geſchöpfe jo vernachläffigt bat, und ihre Dürftig- 
keit fie zwingt die Broſamen von reicher Leute Tiſche aufzuleien. Doch pa 
es für uns nicht, Daß wir uns weiter mit ihnen abgeben. (Diefe Stelle ift 
dem Vorrath der Burmänner entnommen.) 

Formaliter] Warum follten wir dieſen Ausdruck verwerfen, da doch 
Sueton. in Domit. c. 13. jagt: epistolam formalem. 

Feeistis imprimere] Iſt das vorzüglichfte Latein. Cic. ep. 13, 18 itaque 
facio me alias res agere. Corradus, Manutins und Grävius he 
e8; Cortins und Bengel dagegen haben es bemerft, üb. IV. ep 12. visum est 
faciendum — vos certiores facere. lib. III. ep. 8. faciendum mihi 
putavi — — ut responderem. De divinat. I. faciendum, ut diligenter 
comparemus. Terent. Eun. IV. 7. 31. Liv. 36. 39, 

acitis famam] ift nad aller Analogie lateiniih. Wer bat facere 
bellum, tumultum, timorem, formidinem gejagt? Iſt es nicht Sallust. 
B. C. 33, gewejen? Periculum homini facere dat er ebenfalls. 

Aeternalis] Injchriften bei Reinefius p. 649 somno aeternali. For- 

tunat. 10, 10. salus aeternalis. 
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scire, qua tenus voluerim vobis gratiam referre, in quantum potero, 
etiam sciveritis, qualiter studuero hic per totum in poeseos 
artificiolo, et ergo fuerim aliter stylatus, quam prius. Valete. 


Sieut dederit] nämlih se. &o bat Terenz quot res dedere, ubi 
possem persentiscere. Hec. 3. 3. 20. ut res dant sese. 

Habueritis seire] Schr graziös. Tantum habeo tibi polliceri. Cie 
I. ep.5 ingleihen ad Att. 22. habeo scribere. Horat. Epod. 16, 23. Gell. 
15. 20. Terent. Andr. 3. 2, Lucret. 6. 711. Siehe au Cort. ad Cie. 
ep. 1. 5. Seru. ad Virg. Aen. 5. 248. Voss. A. G. 7. 51. 

Stylatus] In dieſem Briefe find einige Ausdrüde, welche in Latium, 
das will fagen in dem feinen Theile der auf uns geflommenen römiſchen 
Shriftfteller, nie gelannt worden find. 3. B. fraternaliter, epistolium, 
intitulatus, animose, missiva, und etliche andere. Weshalb follte denn aber 
er. Ser verboten fein, mit Hilfe der Analogie neue Ausprüde zu 
maden | 

Valete] Gewiß jehr nett verwendet unſer Autor die zweite Perion in ber 
Mebrbeit. Da die ausgezeichnetften Schriftfteller fih ber erften Perſon in ber 
Mebrbeit ftatt der erften in der Einheit bedienen, warum fellte man denn biele 
feine Wendung nicht auch auf andere Weile gebrauchen ? 


Nun, meine Herren, was jagen Sie dazu? Warum fchneiden 
Sie Gefichter und find unwillig? — — War es das? — — 
Einzelne Worte find freilich mitunter gut, und fünnten einigermaßen 
gerechtfertigt werden, Aber es ift doch wol wahrfceinlicher, daß 
fie meift dem Deutfchen entnommen und daher der ganze Stil feines: 
wegs ganz echt lateinifch und die Verbindung über die Maßen er: 
bärmlih zu fein einigen Anfchein hat. Wahrbaftig! ch möchte 
wol belehrt fein, ob Sie e8 in Ihren vindiciis anders getrieben haben! 


Seines „Somnium, in quo praeter caetera, genius saeculi, 
cum moribus eruditorum vapulat“ (1761) konnte ih nicht 
babbaft werden. Ich mußte mich begnügen an dem, mas 
Abbt darüber meldet: „Sie können die Wendung ſchon aus 
der Aufichrift errathen.” Im Uebrigen verweift er auf „ein 
paar Briefe im Gefchmade der epistolarum virorum obseurorum“, 
ohne dem Urtheile der Lefer irgendwie vorzugreifen. Verfaßt 
war diefe Schrift bereits vor feiner Weberfiedelung nah end. 

Welchen geheimen Groll gewiſſe Leute dort ob aller: jener 
Satiren gegen ihn begten, konnte er den Angriffen entnehmen, 
die feine Oratio pro Lipsii Latinitate und noch mehr feine 
Animadversiones in Theophrasti characteres ethicos trafen. 
Vie gewappnet er aber war, zeigte er in dem „Anti-Burmannus“ 
(1761), den Peter Burmann's II. Epistola ad Fratrem pro: 
bocirte, der denn allerdings nichts fchuldig blieb, ſondern Blitz 
und Donner im „Anti-Klotzius“ entlud, damit jedoh nur zu 
deſſen Gelebrität beitrug. 


50 Satire und Humor außerhalb der epiiden und dramat. Kunſtf. — 


Mehr als diefe perjönlihen Lanzenrennen, in denen Klog 
den Niederländer mittelft des „„Funus Petri Burmauni secundi“ 
(1762) aus dem Sattel ſtach, womit ich freilih nur ein ſehr 
untergeordnetes Lob ausgeiprochen haben will, interejliren ung 
die in ‚Jena gefchriebenen „Ridieula litteraria“ (1762) wegen 
ihres allgemeinen Inhalts. Allein fie ftehen nicht auf der 
Höhe der beiden erjtgenannten Schriften, und ſelbſt das elegante 
Katein fann für die materiellen Mängel nicht entichädigen. 
Er beginnt mit der Sronie: Laus Metaphysices in consessu 
Metaphysicorum reeitanda. Abbt batte ganz Recht, daß er 
dieſe Satire verjpätet nannte. Was fih über Wertb oder Un: 
werth deſſen bervorjuchen ließ, was man damals die Willen 
ſchaft der Metaphyſik hieß, war ſeit einigen Jahren bereits 
vollftändig erihöpft. Das zweite Stüd ift eine Unterredung eines 
Antiquitätenkenners mit einem Fremden und jeinem Diener 
über einen Scherbel, den erfterer für ein altrönrifches Gefäß 
bält, der andere unverjebens zerbricht und den Beſitzer dadurd 
in die äußerfte Wuth verjegt, bis der dritte endlich Die fojtbare 
Reliquie al3 den Scherbel eines zerbrochenen Blumentopfs er 
fennt. Ih kann es nicht fo hart rügen mie Abbt, da dieie 
Erzählung zu abgenugt ſei; wol aber fehlt ihr die lebendige 
Darftellung. In Erfindung noch magerer ift eine Fabel, worin 
unter die Thiere (Schriftiteller und Gelehrte) Provinzen ver 
tbeilt werden. Wenig aniprechend ift ferner der Abjchnitt Varia, 
Anekdoten über Barth, Neinefius und Lünig enthaltend, und 
die Artikel von der Zeitungsichreiberei und Zeitungslobhubdelei 
leiden ebenfalls unter dem Mangel an Neuheit. Trefflich allein 
ift die Schilderung eines Philoſophen, der unbefannt und arm 
geblieben und endlih Hungers geſtorben. Hier bat aud die 
Diction ihren Gipfel erreicht, und es ift faum möglich fie zu 
überjegen obne fie zu jchädigen. Abbt's Berdeutichung darf 
als ein Mujter von Unbebolfenbeit gelten. 

Die einzige von Kloß in Jena geichriebene Satire, melde 
noch zu erwähnen, iſt der „Libellus de minutiarum studio et 
rixandi libidine Grammaticorum quorundam“ (1761. 

Neider und Feinde ließ er in Jena zurüd, Neider und 
Feinde empfingen ihn in Göttingen. Seine perjönliche Stellung 
jollte bier eine fjehr unerquidlicde werden. Worin er Liscom 
jehr ähnelte: in unbezähmbarem Hange zu fatirifchen Ausfällen, 
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wovon feine journaliftiihe Thätigfeit in den Actis Eruditorum, 
den Göttinger gelehrten Anzeigen und in jeinen eigenen, 1764 
begründeten „Actis litterariis‘ hinreichende Belege bietet, dieie 
zogen ihm den Haß der Meiften zu. So mande Erzählung 
von feinem beißenden Scharflinn ift ferner traditionell befannt. 
Was er entichiedener denn” vormals erftrebte, Heyne freilich 
icher erreichte: „die Studien des klaſſiſchen Alterthbums mit 
vorgeſchrittenen Bildung der Zeit, mit den Anforderungen 
er Humanität und Schönheit, in Sitte, Kunft und Literatur, in 
Einklang zu bringen, mit einem Wort, die äſt hetiſche Behandlung 
der Philologie und ihre Einführung in die Kreiſe der Gebildeten, 
da fie bis dahin in die Grenzen der Schule gebannt war“, das 
erweckte auch die Scheel» und Berkegerungsiuht unter feines 
Gleichen. Dazu fam noch die intriguenerzeugende Gunjt, in 
welcher er bei, dem Iniverfitätscurator, Staatsminifter von 
Müncbaufen ftand. Dieſer hielt ihn durch Verleihung einer 
ordentlihen Brofeffur feſt, als ihn 1763 erſt Gießen, dann 
Halle beriefen. Und da er fih in demjelben Jahre (nicht 
1761, wie Budik will) glücklich verheiratbete, jo fand er laut 
eigener Erklärung jeine Lage bebaglih genug, um die wider: 
baarigen Beziehungen zu feinen jonjtigen Umgebungen leichten 
Gemütbs ertragen zu können. Lange indeß dauerte dieje 
Stimmung nicht. Schon im Anfange des Jahres 1764 jchrieb 
er einem freund: „Bei aller Gnade des Herrn von Münch— 
haufen lebe ich bier höchſt mihvergnügt. Ich bin Göttingen 
völlig satt.“ Aber nicht Heyne'3 Ernennung an Geßner's 
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b Stelle war daran Schuld, Münchhauſen verficherte und bewies, 


daß fie keine Beleidigung für log jein jollte, wofür fie an— 
| jehen zu müſſen er für einen Augenblid wähnte, jondern fort- 
wäbhrende offene Gehäſſigkeiten, und insgebeim geſponnene 
Unfchläge, ihn aus der Gunft des Minifters zu verdrängen. 
tere vereitelten feine von Münchhauſen befürwortete Auf: 
bme im die königliche Societät der Wiſſenſchaften. „Die 
made des Herrn von M.“, meldet er demjelben Freunde, „bat 
mir viel Neid zugezogen, und auch viel Feindſchaft. Aber ich 
| über alles Murren und Nachitellen. Mein Sag it: thue 
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glied, aber die Sache wird aufgefchoben bis auf des (abmwejenden 
Präfidenten) Herrn von Haller Erklärung und alfo bis gegen 
das Ende diejes Jahres.” Kabalen brachten inzwiſchen 
wirflih eine kleine Berftimmung des Gurators gegen ihn 
zumege. So hatte ihm dieſer die Abfaffung der Geſchichte 
der Univerfität Göttingen in lateinifcher Sprache übertragen. 
Plöglich jedoch ertheilt er Pütter diefe Ausführung in deut: 
ſcher Sprade und Kloß blos die einer lateiniſchen Ueberſetzung, 
welche er fofort ablehnte. Und nun dachte er ernitlich daran 
Göttingen zu verlafjen. 

Das Glüd kam ihm unerwartet ſchnell entgegen. Wilhelm 
Franzen, Profeffor der Geſchichte und Beredjamkeit zu Halle, 
wünjchte hoben Alters halber von aller akademiſchen Wirkfam: 
feit entbunden zu fein. Seht rieth der Major Duintus Jeilius, 
mit welchem Klo durch Bel in Beziehung getreten war, dem 
Könige von Preußen deffen Berufung an, und unter den 
ſchmeichelhafteſten Ausdrüden ernannte ihn Friedrich der Große 
zum Brofefjor der Schönen Redekünſte an Franzen’s Stelle, mit 
einem Gehalte von 600 Thalern, während der aller übrigen 
Ordinarien dajelbft nur 200 betrug, und verlieh ihm außerdem 
das Brädicat Hofrath. Nun zeigte fih’S aber auch, daß man 
in Göttingen nicht blind gegen feine Verdienſte war. „Der 
vortrefflihde Münchhauſen“, jchreibt er, „bat an mir nod als 
ein wahrer Menjhenfreund gehandelt. Er hat mir die hono— 
rabelfte Dimiſſion geihidt. Er hat den beften Abſchied von 
mir genommen, und wenn es mir in Halle nicht gefällt, kann 
ih allezeit noch Göttingen wieder zurüde geben.” Die Be 
wegung, die fein unvermutheter Abgang bervorrief, berechtigte 
ihn zu der Yeußerung: „Ich babe wirklid mehr Freunde ge 
babt, als ich geglaubt.“ 

Kurz nad Dftern 1765 nahm er den neuen Lebrftuhl ein. 
„Sein Ruf al3 Gelehrter wuchs mit jedem Tage, er wurde in 
jeinen PVorzügen erkannt, geihägt und ausgezeichnet.“ Im 
nächſten Jahre berief ihn der König von Polen unter den ver: 
lodendften Anerbietungen, doch Friedrich der Große nötbigte 
ihn durch anfehnliche Erhöhung feines Gehalts (auf 1090 Thaler, 
laut urfundlicher Angabe) wie durch Ertheilung des Charafters als 
Geheimerrath zum Bleiben. „Wie wäre eine fo rajche Laufbahn 
ohne ein bedeutendes Talent möglich geweſen?“ ruft Gubrauer. 
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Hier in Halle erreichte der von einem ſolchen König Ge— 
ehrte den Zenith ſeines Ruhms, eines wahrhaft beneidens— 
werthen Ruhms. Nicht blos, wie Gervinus ſagt, „Alles was 
einigen veralteten Ruhm noch retten oder einen ſchwankenden 
befeſtigen wollte, drängte ſich mit Lobpreiſungen an“, ſondern, 
wie bemerkt, ſelbſt die hervorragendſten Köpfe, Geiſter erſten 
Ranges verehrten ihn. Ih kann mich einer kurzen Rund— 
hau nicht erwehren, wobei jedod das Ueberſchwängliche außer 
Acht bleiben foll, was der „Mobdeftil der Zeit“ mit ſich brachte. 
Beige nennt den 2Tjährigen Gelehrten „einen Mann, den er 
ſchon lange wegen jeiner jeltenen Einficht, großen und weit 
läufigen Gelehrſamkeit, wegen feines feinen und geläuterten 
Geihmads bewundert und hochgeichägt habe.” Abbt betrachtete, 
obne Phraſe, feine Freundichaft als ein unvermutbetes Glüd. 
Gleim, in der Erkenntniß Anderer weiter ald in der eigenen, 
ftellt ihn in einem Sinngediht mit Lejfing und Hagedorn auf 
eine Linie: Klotz, Leſſing, Hagedorn, ihr großen Kenner 2c.“ 
Freilich fehlt fpäter, in der Sammlung feiner Sinngedichte 
(1769), der Name Klog, wie Guhrauer meint: „obne Zweifel 
aus Rüdfiht gegen Leffing, worüber er fich ziemlich verlegen 
zu entjchuldigen juchte.” So? Nun, der Lejer mag jelbit ent- 
jheiden, ob Gubrauer richtig calculirte, indem ich den betreffen- 
den Paſſus aus Gleim's Brief vom 26. Dezember 1770 aus- 
jiebe: „Das Sinngediht: O Leffing, Hagedorn 2c. war vorher 
gemacht, ehe ich meinen Klog noch kannte. Die erſte Hand- 
Ihrift wurde zum Drud weggegeben, und vergefien, 
dab ich im einer Abjchrift meinen Klo den beyden andern 
großen Kennern beygefüget hatte. Daß Sie diefe Vergeffenbeit 
nicht bemerkten, mein theurer Freund, dafür danf ich Ihnen. 
In der neuen Auflage der Sinngedidte ſoll es ber- 
geftellt werden, Sie mögen nun bey Leffing fteben 
wollen oder nit. Die unpartheyiſche Welt wird es 
finden, daß ihr da beyfammen an der rebten Stelle 
MB 

. Gehen wir weiter. Flögel, einer der ehrenwertbeften 
Charaktere unter den Gelehrten aller deue⸗ und als Literator 
gewiß für immer geſchätzt, ſchreibt im Juni 1767 an Klotz, 
ſeine Verdienſte um die Wiederherſtellung der wahren Gelehr- 
jamfeit unt des Geſchmads in Deutſchland wären fo gegründet, 
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daß fie feinen fremden Lobredner nöthig bätten. „Und das it 
das Befenntniß eines jeden Mannes, der die Alten mit Ge 
Ihmad jtudirt hat, obgleich deren in Schleiien jehr wenige find. 
Ahr patriotifcher Eifer der falfben Methode auf boben Schulen 
die Larve abzureißen, das Studium des Altertbums von dem 
Wuſt der deutichen Compilatoren zu reinigen, die wahre Philo— 
logie und Kritik unter uns berzuftellen, verdient alle Erfennt- 
lichkeit unjers Zeitalters; welches die Nachfommen noch bejler 
einfehen werden.” Yavater rühmt jeine „tiefen Einfihten und 
feinen Geſchmack.“ Garve erneuert freien Antriebs eine durch 
äußere Berhältniffe unterbrochene Verbindung mit den Worten: 
„Ich denke, es braucht feine Entihuldigung, wenn man einem 
Manne von Berdienft jagt, daß man ihm befannt zu ſeyn 
wünſcht.“ „Der Freund meines Gleims und eines Abbts“, 
befennt Uz, „it für mich eine große Eroberung. Ich danke 
unjerm großen Könige, daß er den Polaken einen Mann nit 
überlafjen wollen, der den Deutichen To viel Ehre madt. Da 
Sie Geſchmack mit einer ausgebreiteten Gelehrſamkeit verbinden, 
jo fönnen Sie der Jugend ganz andere Dienite leiften, als 
ein gelebrter Pedant ohne Genie und Empfindung.“ 

„Mes honneurs au Seigneur Klotz, que j’estime de grand 
coeur‘, jchreibt Wieland an Niedel. Vorher: „Es freut mid 
zu vernehmen, daß Sie ein Mitarbeiter an des Herrn geheimen 
Raths Klotzens Bibliothek jind. Sey'n Sie ja jo gütig, dieien 
Mann, der unjerer Nazion eine jo vorzüglide und 
jeltene Ehre madt, meiner unendlichen Hochachtung zu 
verfihern.“ Als diefer fi aber mit Jenem entzmeite, gab er 
feinem Unmillen über eine Recenfion des Agatbon in 
der deutichen Bibliothek Ausdrud, erit dann jagt er: „Jo 
bin frob, daß Sie fih von dem Cavalieriichen, Petitmaitriſchen, 
auf jeinen geheimen Ratbstitel und kleinen Hof von jungen 
Autoren und bärtigen Schulfnaben jo eingebildeten Klog los: 
gewunden haben. Wir wollen ſehen, ob der kleine zwergiſche 
Dictator ſich durch Leſſing's Peitſche weiſer machen läßt“. 
Erſt dann findet er: „Klotzen wird begegnet, wie er es ver— 
dient“, indem er zugleich einen ganz falſchen Verdacht ausſpricht. 
Acht Monate ſpäter (September 1769) aber heißt es in einer 
Zuſchrift an Jacobi: „Ich ſchicke dieſen Brief nach Halle und 
empfehle ihn auf der Aufſchrift an Herrn Geh. R. Klotzen, 
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welhen Sie jo gütig jein werden, meiner Hochachtung 
zu verfidern. Wie jebr würde er die Menge jeiner 
Berdienfte um unjere üteratur vermehren, wenn er 
Sie überreden fünnte“ u. ſ. w. Das Nahrolgende ift dann 
eine Schmeichelei für Jacobi, wie Wieland fie direct auszutbeilen 
gewohnt war, und ein Zeugniß jeiner unmännlihen Haltung, 
da er denſelben Jacobi, den er in's Gejicht becomplimentirte, 
gleihb andern Perjonen binterm Nüden wieder verklatichte und 
Ihleht machte, wenn er fich damit bei einem dritten Freunde 
gut anftreichen Fonnte. 

Und nun Herder, wie ſehr überbietet er Alle in der Be- 
urtbeilung der Leiftungen und Talente Klogens! „Wo jind die 
Lieblinge der Muſe“, ruft er in den Fragmenten, „die die 
Griehiihen Blumen und Früchte auf den Boden Deutjchlands 
zu verpflanzen juhen? Welches find die Schußengel der 
Griechiſchen Philologie? — Der unfterblide Geßner, Erneiti 
und Klog: ich will nur dieje drei nennen, die viele Verdienjte 
baben, die Griechen unter uns befannter zu machen. Der erite 
ift Deutichland leider entriffen; der zweite bat jih, nad den 
Fußſtapfen des erftern, den Weg fritiiher Genauigkeit gewäblt, 
und arbeitet in andern Bezirken; der dritte, von dem 
Deutſchland nod weit mehr erwartet, als er geliefert 
bat, ijt ein feiner Kenner der Griechen, ein genauer 
Kunftrichter, er bat Verdienste dur jeine Ausgaben 
und durch feine Urtbeile; aber wie gerne mwünjcet 
man mehr eigne Arbeiten von ihm über die Griechen“. 
Und am Schluß der zweiten Sammlung der Fragmente: „Darf 
ein: Berfaffer die Kunftrichter angeben, mit denen er fich über 
jeine Schriften, wie durch einen öffentlihen Commerz, gern be- 
ſprechen möchte; jo wünſchte er ſich, obne andern zu nabe zu 
treten, vorzüglich das Urtheil eines Michaelis, Mojes, Abbt, 
Klog und Rammlers, in der allgemeinen und neuen Biblio- 
thef, in den Actis litterar. und Götting. Zeitungen oder 
anderswo.” Dann in der dritten Sammlung: „Bier ift ein 
Shhriftfteller, der unsinseinenSatirenmitderUrbanität 
eines Horaz unterhält: der Verfaffer der Mores Eruditorum, . 
Geniüs saeculi, Ridicula ete. geliefert“, und fortfabrend adoptirt 
er wörtlich Abbts panegyriihe Krikik. Er jegt einzelne 
Stellen juvenalichen Zorns an jenen Schriften aus, aber „nicht 
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um ihn zu tadeln.” „In den meiften Stüden“, ſchließt er, 
„geben wir der Klotziſchen Freimüthigkeit unfer ge- 
beimes und berzlides Plaugte. Ein Mann wie er, 
der das Marf der Lateiniihen Denkart und Sprade, 
infonderheit der Horaziihen Laune in fih gefogen, 
der durch feine Abhandlungen und Gedichte, durd 
Ausgaben und Beurtheilungen die in Deutichland jo 
jeltenen Lateiniihen Mujen befannter und nugen: 
der zu maden ſucht: fein Name beſchließe dieje 
Fragmente von Lateiniſchen Dichtern“. „Im mellen 
Hände“, fchreibt er an Klotz, „jol ich die Fragmente lieber 
wünſchen, als in die Hände eines Mannes, der die Sprachen, 
den Geift und die Schönheiten der Alten jo genau fennt, als 
Sie”. „DOlmievielerwartet man, mein theurer Freund, 
von Ihnen, was uns fein andrer liefern fann. Bor 
züglih in Materien, die die Gejchichte des Geihmads der Alten 
in Werfen der Dichterey und der Kunft betreffen. Und mie 
viel können Sie uns geben, wenn Sie es als einkn Beruf an- 
ſehen, den Ihnen die günftige Mufe gab, unſerer Zeit die 
Augen darin zu Öffnen, was man an den Griehen und Römern 
jeben follte, und fo felten fieht — nachahmen follte, und jo 
jelten empfindet.“ „Tragen Sie dazu mit bey, daß der Bücher: 
und Recenjenten-Ton in Deutſchland immer mehr davon ab- 
- ftrabiren lerne, von wem ein Buch kommt, und defto mebr 
unterjude: was dies Buch fage? So wie Sie in Ihren 
vortreffliden Actis ſchon oft Mufter gewesen.“ 

Und die „Allgemeine deutſche Bibliothek“? Als die erfte 
Ausgabe der „Vindiciae Q. Horatii Flacci“ (1764) erſchien, 
da rühmten fie den „leihten und fließenden Stil“, die 
„große Beleſenheit“, da erfannten fie in dem Buche „einen 
neuen Beweis von des Verfaffers ſchönem Geſchmack und 
jeiner Gelehrſamkeit“. Ueber die „Epistolae Homericae “ 
(1764) lautet das Urtheil wörtlih: „Wenn man den Herrn 
Klog lieft, jo fann man feinen Schriften diejenige 
lacteam ubertatem, miram iucunditatem clarissi- 
mumque candorem nicht abjpreden, die Duintilian 
in den Werfen des Titus Livius bemerkte. Diele 
homeriſchen Briefe find Kinder einer goldenen Muſe. 
Er zergliedert die Schönheiten des Homer und anderer 
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alten Poeten mit der ihm eigenen philoſophiſchen 
Feinbeit. Es herrſcht durchgehends inderjelben wahre 
Gelehrſamkeit, große Kenntniß des Altertbums und 
mehr als gemeine Einjiht in die Wiſſenſchaften. 
Schade, daß er nicht deutſch jchreibt. Ein eigener 
Eigenjinn, der fih von den Ungelehrten nit rühmen 
laffen will.“ Klog ift ein „Kenner des Horaz“, ruft Herder, 
der Kritifus der „Carmina omnia“ (1766), „ſein Liebling in der 
Laune und fein Nahahmer, wie es in einer längit ausge- 
ſtorbenen Sprade möglich ift.“ „Zuerſt“, lautet deſſen 
Spruch über die „Opuscnla varii“ (1766) „zeigte ſich Klog durch 
Heine niedlihe Werkchen, in denen blos die Einkleidung, die 
feine Kenntniß der lateiniihen Sprade, und die ädt 
horaziſche Ader ſchätzbar war, ohne daß man diejelben 
als materielle Beiträge zur Literatur hätte anjehen können. 
So waren feine Mores Eruditorumi, Genius saeculi, Ridicula, 
opuseula poetica, Stüde, die man als jchöne Blüten, nicht 
aber als nutzbare Früchte betrachten konnte. Man wünſchte 
von ihm eigene kritiſche Abhandlungen, da man von jeiner 
Belejenbeit und jeinem feinen antiken Gejhmade viel 
erwartete. Er hat einige geliefert, unter denen wir diejen 
opusenlis ohne Anftand den Preis geben. In diejer Sammı- 
fung’ von zwölf Heinen Stüden werden die Liebhaber der Philo— 
logie, der griechifchen und lateinischen Mufen jo ſchöne Aufjäge 
finden, daß fie ohne Streit nugbare Fragmente zur Kritik des 
—* heißen werden.“ 

Endlich Leſſing ſelbſt! Einen Gelehrten von ſehr richtigem 
4 ‚feinem Geſchmack nennt er Klotz im Laokoon. In ruhm— 
vollen Ausdrücken ſpricht er bei einer andern Gelegenheit von 
deſſen Genie und Verdienſten. 

Mit Einemmal kehrt ſich Alles in's Gegentheil um. Mit 
Einemmal erklärt ſich Herder in den „kritiſchen Wäldern‘ gegen 
die Acta litteraria; Klogens Schriften find ſammt und jonders 
nicht werth angefeben zu werden; „die Klotz'ſche Epifode in der 
on Literatur ift Schande, wahre Schande!” Er kann ſich 

| er denfen, „der bei feiner Seichtigkeit und 
— — ſich ſo hinauf bat ſchreiben können, als 
Drafel des guten Geſchmacks, als der Castigator Aller vor ihm 
und der Morgenftern der beiten Epoche“ (Brief * Nicolai 
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vom 13. Mai 1768). Er ſchämt fih „vor dem Urtbeile der 
Nachwelt über ein Zeitalter, das fol einen Mann vergöttert, 
und um deſſen Schriftftellerbild ringsum jo viel Lobeserhebungen 
umberflattern, als Liebesgötter um den ſüßen Redner "des 
Zucian” (Brief an Leffing 1769 o. D.). Nun ift Klog in feinen 
Satiren an Urbanität fein zweiter Horaz mehr, jondern ein „in 
der That nach Seele, Geift und Herz unwürdiger Gelehrter“ (Worte 
an Scheffner). Die „Allgemeine deutſche Bibliothek‘ fertigt 
bagatellmäßig ab, mas fie früher von ihm gerühmt. Seine 
literarifhen Erzeugnifje find „voller Eilfertigfeit, bloße gut und 
ſchlecht zuſammengeworfene Ercerpte und Eollectaneen, welde 
feinen großen Aufwand von Nachdenken und Urtheilskraft er: 
fordern“, oder fie bejtehen in „einfältigen vornehmſcheinenden 
Borreden.” Und Leiling vollzieht ein Strafgeriht an ibm, als 
ob er Zeit feines Lebens jchlehterdings nichts weiter als ber 
ſchamloſeſte Dummkopf geweſen. 

Woher dieſer jähe Rückſchlag? 

Als Klotz nach Halle gekommen war, währte es nicht lange, 
daß Nicolai ſich zu ihm in Beziehung ſetzte und ihn um Re— 
cenſionen für ſeine allgemeine deutſche Bibliothek erſuchte. 
Nicolai ſchrieb zwar an Herder (20. Februar 1768): „er bat 
mih mit Freundfchaftsverficherungen überhäuft, er bat jid 
zu mir gedrängt, um einigen Antheil an der Bibliotbet 
zu haben“, er bat fich „leit zwei Jahren zum Mitarbeiter der 
deutihen Bibliothet aufgedrungen“ (14. Juni 1768), allein 
Öffentlich erklärte er: „Nachdem unſere Bekanntſchaft etwa em 
Jahr gedauert hatte, erfuchte ih ihn um einige Necenfionen 
(Borrede vom 6. Jan. 1769 zu Bd. VII. St. 2 der a. d. 2.). 
Man möchte nun glauben, der Herausgeber jenes Journals 
babe fich dieſen Schritt faft ein Jahr jiberlegt, aber dem ift 
nicht jo: kaum ift die Idee zu dem Areopag gereift, als er 
 Klogen auch zur Mitwirkung auffordert, und nicht Diefer jondern 
Jener hat die Befanntichaft überhaupt herbeigeführt. 

Klog nahm den Antrag an. Doc war er einer ber erften, 
welche gegen den Geift diefer Zeitjchrift Widerſpruch erhoben. 
Ihn verlegte befonders der hohmüthige, dünkelhafte Ton einiger 
Mitarbeiter, deren mangelhafte mwiffenichaftlide Bildung nur 
zu offen zu Tage lag. Freilich vereinigte das Unternehmen, 
bejonders in den erften Jahren, eine Reihe der berühmtejten 
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und geachtetſten Männer; nebenher aber auch ſolche, deren 
Arbeiten nach Nicolai's eigenem Geſtändniß wenig taugten oder 
ganz unbrauchbar waren: ſeichte Köpfe, elende Schwätzer, hämiſche 
Creaturen. „Die Herausgabe“, bezeugt Göckingk, „war mit 
unſäglicher Mühe verknüpft, denn viele Recenſionen mußten 
erſt durchcorrigirt werden. Manche Recenſenten waren zu bitter, 
manche ſchrieben zu weitſchweifig oder incorrect, andere erlaubten 
ſich verdrüßliche Anſpielungen auf Perſonen und Vorfälle; einige 
hatten es an der Art unſchickliche Tiraden einzuſchalten; der 
Ton von andern war zu burſchikos u. ſ. w.“ Auch Nicolai's 
im Laufe der Zeit immer prononeirter hervortretende Bevor— 
mundungsſucht mwiderte Klo an, und indem er rückhaltslos 
diefe „Unvollfommenheiten” rügte, herrſchte in der beiderjeitigen 
Gorrefpondenz von vornherein eine gewiſſe „Kaltſinnigkeit“, 
welche fi) zu herbem Hader fteigerte. Rechthaberiſch, wie 
Nicolai war, trumpfte er ihn einigemal blos mit den Schwächen 
und Mängeln der Halliichen Gelehrten Zeitung ab, melde von 
Klotz erritet und nad Madihn's kurzer Nedaction neben den 
Actis litterarüs von ihm allein (1767—1771) geleitet worden. 
Man mu es Klotz laffen, er wollte nichts als die Vervoll- 
fommnung eines Jnftituts, defjen mweitgreifenden Einfluß er in 
Voraus erkannte, wogegen Nicolai in unangenehmer Selbit- 
überbebung den perjönlich Beleidigten fpielte. Er nahm es ihm 
ferner gewaltig übel, daß er fich nicht ftreng an jeine Arbeits- 
vertbeilung hielt, jondern auch unverlangte Recenfionen ein- 
ihidte. In Bälde ſchlug er ihm die Aufnahme folder rund 
ab, zumal er, der eiferfüchtige Mann, Nebenabfihten ahnte, zu 
deren Erreihung er nicht behilflich fein wollte. Es follte fein 
Schriftſteller gelobt oder mwohlwollend behandelt werden, der 
Heren Nicolai mißfiel. Er macht ein Lamento über Dinge, 
von denen fich fein Journal, das ſeinige eingeſchloſſen, ſelbſt 
ohne Klogens Zuthun, jemals frei gehalten hat. Er bezielt die 
firengfte Unparteilichleit, und doch gab fein Literat ein jo did 
aufgeihwollenes Schredbild von Parteilichkeit und Befangenheit 
als er mittelft der allgemeinen Bibliothek, befonders feit den 
ſiebziger Jahren. 

Stärker noch wurde die polemifhe Färbung des Briefe 
wechſels durch Klogens Empfindlichkeit über gewiſſe Ausftellungen 


an feinen eigenen Schriften: nicht weil er überhaupt feinen 
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Tadel vertragen Eonnte, wie Nicolai. und Haufen, „dies Epieuri 
de grege porcus, defjen Seele feine einzige edle Empfindung 
birgt” (nah der Bezeichnung eines Zeitgenoſſen), ihn ver: 
dädtigten, fondern weil ihm der Tadel von einer Seite ber zu 
fommen fchien, wohin er, obwol ohne Grund, ſtets mit andern als 
freundlihden Augen ſah, weil er den Tadel als perjönliche 
Malice aufnehmen zu müſſen wähnte. So bejchwerte er jid 
bei Nicolai über die Beurtheilung feines Strato und einige 
Erinnerungen in denen der Vindiciae, Opuscula varü und 
Carmina omnia, meinend, jedoch mit Unrecht, Heyne in Göttingen 
jei der Verfaſſer, worin ihn Grillo, wenigſtens bezüglich der 
zweitgenannten Schrift, beftärkte. Diejer meldet ihm (30. Mai 
1767): „Sogleih, nahdem mir Nicolai Jhren Brief wieß, in 
dem Sie ji über die Recenfion des Strato, die ich gemacht 
babe, bejchwerten, habe ich meine Dimiffion bey der allg. deut. 
Bibl. genommen. Weil es mir ſelbſt jo vorfam, daß ich Ihnen 
beim Strato zu viel gethan, jo machte ich einen Auffag in 
Form eines Briefes, in dem ich der Ausleger meiner Worte 
ward, mid gegen Sie erklärte, und Ihnen alle Gerechtigkeit 
widerfahren ließ. Diejen überfandte ih Nicolai, und wollte ibn 
in das nächte Stüd der Bibliothek eingerüdt willen; er bat es 
aber nicht gethan, vermuthlich um der Bibliothek den Schein der 
Snfalibilität zu geben, und ich hatte auch unter andern darin 
gefagt, daß ih Sie für einen Gelehrten vom eriten 
Range erfennete; nun aber würde es ſehr abgejchmadt: ge 
wejen jeyn, wenn Kunftrichter (eigentlih Recenfionenmader) 
geitanden hätten, daß fie geirret, oder an Scavoir von andern 
übertroffen würden, denn auch die beften und billigften 
diejer Leute bejtreben fich ftet3 auf Unfoften anderer 
es jo zu madhen, daß man fie gelehrter als den Autor 
hält, den jie vor fi haben.” „Wer nun eigentlich die Re 
cenjion über Ihre Vindicias gemacht habe, weiß ich nicht gewiß; 
unterdejjen kann es zufolge der genauen Kenntniß, die ich als 
ehemaliger Mitarbeiter von dem Entwurf der Bibliothek habe, 
wahrſcheinlicher Weiſe fein anderer als Heyne gemejen jein, 
der meinen Longus cenfirt bat, welches gewiß nicht gejcheben 
fein würde, wenn ich Mitarbeiter geblieben wäre. Da ich aber 
zeigen kann, daß mir Unrecht gefchehen, jo werde ich's doch 
Ihwerlih thun, ohnerachtet Nicolai bei diejer Gelegenheit eine 
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Schwäche gezeigt hat, die der Züchtigung werth iſt. Er ſchickte 
mir die Recenſion im Ms. und ſchrieb: er wüßte gar nicht, 
was er machen follte. Sie hätten den Longus gelobt (— auch 
Herber nennt ihn „recht ſchön“ —), und Heyne fagte ganz das 
Gegentbeil. Ich follte ihm rathen, ob er fie druden Taffen 
ſollte? Ich schrieb ihm, daß er feine ganze Bibliothet zum 
Teufel werfen follte, weil er bey diefer Gelegenbeit jähe, daß 
man in Sachen des Geſchmacks nah gewiſſen unmwandelbaren 
Regeln ohnmöglih richten könne. Allein weil er vermuthlich 
dem Teufel einen jo ſchlechten Biffen vorzumerfen fich ſchämte, 
bat er fie für fih und alle diejenigen beybehalten, die nicht 
urtheilen können. Ich ſage alfo: wahrſcheinlicher Weiſe kann 
es Fein anderer geweſen ſeyn, denn ich wüßte gar nicht, mer 
in dieſem Face mitarbeiten ſollte. Es jey aber wer es wolle, 
jo wäre meine Meynung, zu fchweigen. VBernünftige wiffen 
Ihre Berdienfte und Ihren Werth.“ Bald darauf theilte man 
Klog von Berlin aus fälſchlich mit, ein Student Namens Buſch— 
mann jei der Verfafjer jener Artikel, und Nicolai durfte ſich 
nicht wundern, wenn er für ſolche Mitarbeiterichaft Vorbal- 
tungen las. Klotz unterdrücte indeß feinen Zorn, lieferte noch 
immer einige Beiträge, und ſetzte den Briefwechjel mit Nicolai 
fort, berichtet Haufen, und Guhrauer fchreibt dies getroft ab. 
Bei dem Herausgeber der Bibliothek dagegen hätte er finden 
könnten: „er jendete ferner (d. b.nad dem Juli 67) keine 
Beiträge ein; die nachher abgedrudt worden, waren 
ihon vorher in meinen Händen.“ Und dies ift die Wahr: 
beit, Nur die Eorrefpondenz dauerte zwijchen Beiden fort, ob- 
mol in beftändig polemifcher Weile. „Sonft“, beißt es in Klotzens 
Briefe an Riedel aus der Mitte des Juni 1767, „bin ich mit 
Herrn Nicolai gar nicht feind, aber fein Ton erlaubt mir nicht, 
jemals fein Freund zu werden.“ 

Nieolai verhöhnte Klo, daß er fich einen fleißigen Mit- 
arbeiter der Berliner Bibliothef nannte. „Man urtheile, wie 


air ſey, der zu einem Werfe von 320 Bogen 












rägt, oder von beynabe zweytauſend Necenfionen 
unzeh verfertiget, “ Im Wahrheit, recht jchlau für ein- 
dargeſtellt, welche den Fleiß von der abjoluten 
ıtität abhängig machen, aber doch zu plump für Weber: 
ade, die ihn relativ und qualitativ beitimmen. Klotz lieferte 
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bei ununterbrodener Thätigkeit als öffentlicher Lehrer, Ver: 
fafjer jelbitändiger Schriften, Redacteur zweier umfänglichen 
Journale, neben Betheiligung an anderweitigen literarifchen Unter— 
nehmungen und Pflege einer ausgedehnten Eorrefpondenz, für jene 
Zeitfchrift in obngefähr achtzehn Monaten 21 Recenfionen über 
wiſſenſchaftliche Werke, und war folglich jelbft der Menge nach gar 
wohl befugt fiheinen fleißigen Mitarbeiter zunennen. Uebrigens 
bemerfe ich biebei, daß, wie aus Klogens Briefwechjel mit Riedel er- 
heilt, die von ihm beurtbeilten Commentarii de Libris minoribus 
nicht mit feinem Vorwiſſen erjchienen find; und zum andern, 
daß die Kritifen über Madai's Thalercabinet und Walchii 
Commentatio de Deo Taranucno nit von ihm berrühren. 
Mit beiden ift Nicolai mpftificirt, beide find ihm von einem 
Andern unter Klogens Namen überfhidt worden. Gegen beide 
bat Klo auch proteftirt, hat nur die betreffenden, entgegen- 
geſetzt lautenden Recenfionen in den Halifchen gelehrten Zei- 
tungen und den Actis als die feinen anerfannt. Wald ſchrieb 
ihm auch in der berzlichiten Weile, daß er ihn feinen Augen: 
blid für den Verfaſſer jener Beurtheilung gehalten, er babe 
fihere Anzeichen wo der Autor derfelben zu ſuchen. Der Bor: 
wurf niederträchtiger Doppelzüngigkeit gegen feine Freunde 
und Gönner, der Nicolai und Haufen fo fehr in den Kram 
paßte, ift ſchlechterdings zurückzuweiſen. 

Zur entſchiedenſten gegenfeitigen Erbitterung führten Streitig- 
keiten der beiden Quedlinburger Prediger Boyfen und Reſewitz, 
da Klo ſich verbunden glaubte die gefränfte Ehre feines 
Freundes Boyſen gegen Nicolai vertheidigen zu müffen; und 
im Berlauf diefer Parteinahme reifte in ihm der Gedanke, der 
Berliner Bibliothef eine andere entgegen zu fegen, welche im 
Sabre 1767 unter dem Titel: „Deutiche Bibliothek der ſchönen 
Wiſſenſchaften“ entftand. Der Plan dazu foll von Riedel aus: 
gegangen fein, wie von Einigen vermuthet, von Andern geradezu 
behauptet worden. Dem muß ich widerſprechen, nit blos, 
weil Haufen nur von einer Mitberathung weiß, jondern meil 
die Harften Bemweisftüde vorliegen, daß, wenn der Plan nicht 
ganz jelbitändig von Klo entworfen, er doh dem Publicum 
allgemeinhin bereit3 vorlag, noch ehe Riedel feine Meinung 
darüber abgegeben und als Mitarbeiter gewonnen worden. 
„Ich babe“, jchreibt er an diefen, „wie Sie nun ohne Zweifel 
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wiſſen, eine Bibliothek der ſchönen Wiſſenſchaften angekündiget. 
Diefe fol in manden Stüden der Nicolaitiichen entgegen ge- 
jest jeyn. MW* wünſcht fie, und vor einigen Tagen habe ich fie 
3* veriproden. Die Berliner geben fih den Ton einer 
Nationalftimme. Wollen Sie bey diefem Journale ein Mit- 
arbeiter jeyn? ch kann am wenigſten arbeiten, da ich taufend 
Zerjtreuungen babe.” Hierauf antwortet Jener (18. Juni 1767): 
„Ib warte mit Berlangen auf Ihre Bibliothef. Könnte der 
Blan derjelben jo meit ausgedehnet werden, daß auch gute 
philoſophiſche Schriften einen Platz darinnen fänden, wie Leib: 
nigens nachgelaffene Werke, jo würde ich Ihnen gern einige 
Beyträge liefern. Unter den berliniichen Recenſenten ift einer, 
der fi eine jehr philoſophiſche Miene giebt ohne den philo— 
fopbifchen Geift zu haben. Den Herrn Nicolai ſelbſt fenne ich 
nicht; auch bat er mir nichts Leides gethan. Der beroijche, 
gebieteriſche, despotiſche Ton in vielen Recenſionen will freylich 
niemanden gefallen. Ich ſchätze indeß die Verdienſte und Ein- 
fihten mander Mitarbeiter, und eben deswegen babe ich jchon 
verjchiedene Anjchläge verhindert, die ein paar wirklich witzige 
Köpfe gejchmiedet hatten, um das ganze Inſtitut lächerlich zu 
maden.” Die Berüdfihtigung philoſophiſcher Schriften erklärte 
darauf Klo als jelbftverftändlih, „vorausgejegt, daß fich die 
ihönen Wiſſenſchaften daraus einen Vortheil verſprechen können.“ 
Am 9. Juli (1767) äußert ſich dann Riedel weiter: „Jetzt ein 
paar Worte von Ihrer Bibliothek. Ich glaube, nichts iſt der 
gelehrten Republik nachtheiliger als die monarchiſche Regierungs— 
form, welche einige Kunſtrichter unter uns haben einführen 
wollen. Und gleichwohl wird dieſe ſo lange beſtehen, als nur 
eine einzige kritiſche Stimme in's Publicum hineinruft: dies iſt 
gut, und jenes elend. Dies iſt der Fall bey uns — denn die 
kleinen Winkeljournälchen, deren Verfaſſer hie und da Schnippchen 
in der Taſche ſchlagen und leiſe Klagen ſich vormurmeln, ſind 
für keine Stimme zu rechnen. Die Berliner haben bisher das 
Wort allein gehabt: denn Herr Weiße (— Bibliothek der ſchönen 
Wiſſenſchaften —) iſt zu ſanft, um es ihnen abzunehmen. 
Wenn aber nun es wahr iſt (zu reden mit einem unſerer 
hieſigen — Jena'ſchen — Logiker), daß unſer literariſches 
Publicum, um ſelbſt deſto beſſer urtheilen zu können, zuerſt 
eine gute Stimme und dann eine gute Gegenſtimmung hören 
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muß: jo folgt, daß Ihr Unternehmen, eine in manden Stüden 
der Berliniſchen entgegengejeßte Bibliothek zu ſchreiben, aller: 
dings gut und gemeinnügig jey. Ich will gern etwas zu ber 
Beförderung dejjelben beytragen; aber nur müßten Sie vor allen 
Dingen gute Mitarbeiter und dann ein feites Syſtem haben. 
Sie werden mich verbinden, wenn Sie mi über beide Punkte 
belehren. Einige Aufjäge über Moſes Phädon, über die Frag- 
mente, über Feders Philojophie, vielleiht auch über Ramlers 
Gedichte fünnte ich hergeben ; Doch alles diejes ohne Engagement. 
Um ordentlihd von Stüd zu Stüd mitzuarbeiten, babe ich zu 
wenig Zeit.“ Am 1. September jhidt er die erjten verſprochenen 
Recenfionen ab, und beauftragt jeinen Freund ein für alle 
Mal, Stellen, „melde vielleicht zu beißend fein möchten“, zu 
jtreihen. „Es entwilchen mir oft Ausdrüde, die ich für nichts 
weniger als fauftiich halte, und von denen man mir gleichwohl 
hernach jagt, fie waren es in einem hoben Grade.” 

Nun, nah dem Erjcheinen des erjten Stüdes der Halle'ſchen 
Bibliothek, deren Ankündigung in Berlin und Leipzig „als bloßer 
Schreckſchuß“ betrachtet worden, trat Nicolai’3 Zorn in den 
Gipfelpunkt, nun bob er ſelbſtverſtändlich den Briefwechſel mit 
Kloß ganz auf. Wozu hätte eine Fortjegung dienen fünnen? 
Sie wäre geradezu dumm und charakterlos gewejen. Aber er 
begnügte fih nicht gegen Klo öffentlich zu agitiren, jondern 
er beste und wühlte auch insgeheim gegen ihn; er juchte ibm, 
jelbjt mit Hilfe von Unmwahrheiten und. gemeinfter Klatfchereien, 
aller Orten perſönliche Feinde zu erweden, bei jeinen Berbin- 
dungen in faft allen Theilen Deutichlands eine Kleinigkeit. Wie 
jebr bei ihm die Abjiht der Rache gegen Kloß vormwaltete, gebt 
in den öffentlihen Agitationen nicht blos daraus hervor, daß 
er jeine vordem gerühmten Schriften herunterreißen ließ, fondern 
auch daraus, daß er drei Schwache Leiftungen deſſelben in einem 
einzigen Stüde verähtlihen und ungezogenen Tones zur An- 
zeige brachte, und um dies zu können in Klogens Productionen 
vom Jahr 1765 zurüdgriff, nachdem Arbeiten der Jahre 66 
und 67 längſt beiproden. Auch die jcheinbare Tactlofigkeit, ihn 
in jenem Stüde (VIII. 1.) jelbft als Recenjenten vorberzu- 
ſchicken, ift jedenfalls in doppelter Hinfiht Böswilligfeit. Was 
ihn faum minder al3 alles Andere wurmte, war, daß Heyne, 
ber neben Käjtner am meijten zu dem jchnellen Gedeihen ber 
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Berliner Bibliothek beigetragen, feine Mitarbeiterihaft an der: 
jelben, in Folge „Klogicher Zunötbigungen‘‘, quittirte, wiewol er 
ſich ſehr schnell wieder eines andern bejann. Doch, „um ganz 
unerkannt zu bleiben“, mußte Nicolat das Gerücht ausiprengen, 
er ſei für immer von der Bibliothek abgegangen. Auch Gleim 
verbächtigte er jegt. „Im Vertrauen kann ich Sie (nämlich 
Herdern) verfihern, daß Sie gegen diefen Mann ebenfo vorsichtig 
fein müſſen als gegen Herrn Klotz. Er jchreibt jo wie diejer 
an Jedermann, um ſich Jedermann zum Freunde zu maden, 
der ibn etwa einmal loben könnte; denn Ruhmſucht und zwar 
recht eitle Ruhmſucht, die mit jedem, auch dem ſchlechteſten Lobe 
vorlieb nimmt, ift beider Hauptfehler.“ Pest auf einmal bat 
er. es zwiichen dem Zeilen eines Briefes unſers Gatirifers ent- 
dedit, "daß weder Riedel noch Klo jelber die Idee zur Halle: 
ſchen Bibliothek zuerſt gefaßt, im Gegentbeil Gleim, dem „daran 
gelegen war, ein Journal zu haben, worin er mit lautem Munde 
gelobt werde. : Und dies thut Herr Kloß jo laut, daß ſich 
Jedermann darüber ärgern muß.“ „Klo hätte jich vielleicht 
doch nicht unterftanden feine Bibliothek zu jchreiben, wenn Gleim 
nicht durchaus ein Journal hätte haben wollen, wo er ex pro- 
fesso wollte gelobt ſeyn.“ (26. Nov. 68) In demfelben, jehon 
allegirten Briefe (vom 14. Juni 68) entblödet er fi auch nicht 
der Lüge, jedoch ausdrüdlich „sub rosa“: „Jah kann noch nicht 
mit Manier von ihm (Klo) loskommen, jondern er ſchickt noch 
immer fleißig ein. : Ich rüde aber nichts als nad genauer 
Durchſicht ein.“ Ob fie ihm Herder vorrüdte, als er unter 
dem 6. Januar 1769 dem Bublicum erflärte, Klo babe nad 
dem Juli 67 keine Beiträge eingejchidt ? 
Nicolais Briefwechjel aus diejer Zeit läßt deutlich erkennen, 
aß ihm daran gelegen, vornehmlich Herder und Leſſing gegen 
‚aufzubringen, und in Wahrbeit, diefer arbeitete, zunächft 
) die nene Bibliothek, feinem Feinde trefflich in die Hände, 
We feine Meinung über dieſes Journal nur nad den 
ußerungen Hamann's, Herder's und Leſſing's, wie nad den 
air der meiften Literarhiftorifer bilden wollte, würde 
sine fehr irrige erlangen. Daß jene geringihägig und verächt- 
lich darüber dachten, ift jehr erflärlich. Nicht wenige umferer 
Literarhiftoriter aber bejigen eine eigenthümlihe Scheu, An- 
ſichten und Urtheile der Koryphäen des Schriftentbums troß 
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abmweichender Weberzeugung zu beanftanden oder gar zu be- 
fämpfen, wähnend fih an dem Ruhme derjelben zu vergreifen 
oder fih an der ihnen jchuldigen „Pietät” zu verfündigen. 
Als ob unfere Herven Götter und nicht eben Menſchen geweſen 
wären, gar oft behaftet mit Leidenſchaften, Irrthümern, Mängeln 
und Schwäden, mie fie jelbit an Eleinen Geiftern nicht wahr: 
genommen werden! Als ob die Sonne nicht Fleden vertragen 
fönne! Und dann — Bietät! Außer Humanität und Egoismus 
giebt e3 kaum einen fremder Sprache entlehnten Ausdrud, 
welcher gleich den beiden andern häufiger gebraucht und meniger 
richtig gewürdigt wird. Iſt es Pietät, auf den Einen zu Gunften 
des Andern Loszufhlagen? Den Größern zu bätjcheln, den 
Kleinern zu ftriegeln? Einen zu ftürzen, um den Andern er 
beben zu fünnen? Einen darnieder zu halten, damit der Andere 
oben bleibe, weil er einmal oben ift? Iſt es Pietät, Irrthümer 
und Thorbeiten zu verpflanzen, weil fie ihren Urſprung in jo: 
genannten Autoritäten, weil fie durch das Alter eine jogenannte 
Heiligkeit erlangt haben? Häufig ſcheint fie dies zu fein; aber 
wel’ ein erbärmliches Ding wäre fie dann! Was foll über- 
haupt die Pietät dem Gejchichtichreiber von wahrer Förderlidh- 
feit? Ihn darf allein die abjtracte Rüdfichtslofigkeit leiten, 
welche lediglid der Humanität nicht entrathen if. Wo die 
Kritik, ohne welche es feine echte Geſchichtſchreibung giebt, ſich 
mit der Pietät verfchwiftert, wird fie eben jo faul, als wo fie 
der Humanität entbehrt. Die Pietät ift ein religiögliebender 
„Genius, der immerdar in der Familie, im Haufe, im unmittel- 
baren Leben der Geſellſchaft walten möge: dies allein ift jein 
Terrain, dort lafje man ihn, dort ftiftet er Segen. 


Alzugroßer Reſpect und übel angewandte Pietät baben 
indeß weniger gefündigt als Gewifjenlofigfeit, als die unter 
den nationalliterariihden Schreibern graffirende träge und be- 
queme Nachtreterei. Und mas, um bei der Sache zu bleiben, 
von den Urtbeilen über Klogens Journal zu halten, wenn man 
nit einmal den Titel defjelben, das Jahr feines erften Er: 
jcheinens und die Zeit feines Beftandes kennt, mag fi Jeder 
jelbjt beantworten. 


Es ift nit wahr, daß Klo die „Deutiche Bibliothek“ 
blos in ber Abficht gegründet habe, feinen ſämmtlichen Gegnern 
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die Spike bieten zu fünnen. Dazu bedurfte er wahrlich feines 
neuen Journals, zumal in einem Zeitpunkt, wo die Gemitter 
ih über feinem Haupte erjt zu jammeln begannen. Es ift 
ferner nicht wahr, daß ihn blos die Abficht geleitet, der Ber: 
liner Bibliothef den Boden zu entziehen. Und es ift erlogen, 
daß bei jeinem Unternehmen die Hauptabficht gemwejen, eine 
Partei zu bilden, deren Haupt er wäre, und nur ſolche zu be- 
günftigen, welche es mit ihm bielten. Die Nothwendigfeit eines 
Organs, das fich engere Grenzen ſetze als die Berliner Biblio» 
tbef, dem Despotismus derjelben ein Gegengewicht biete und 
der aefthetiichen Kritik genügender, alljeitig und unparteiifch, 
nicht einfeitig, mit befonderer Vorliebe für einzelne Dichter und 
vedantiich wie jene, diene, lag auf der Hand. Klotz durfte bei 
jeiner Geltung als Schriftfteller und Lehrer es wagen, ein ſolches 
zu ſchaffen, wie die beifällige Aufnahme glei anfänglich bewies. 
Er ſchickte ihm Fein eigentlihes Programm voraus, aber er 
befannte ausdrüdlih in der Vorrede, daß jeine Bibliothek 
neben der Berliner und Leipziger zu beſtehen, nicht fie über- 
Hüffig zu machen habe, weil ihr eben engere Grenzen gezogen. 
Doch auch das deutete er an, was wir bereits erfahren, daß 
fie „in manden Stüden“ den Berlinern entgegengejegt jein 
folle, der Alleinherrſchaft eines Journals Widerftand leiten, 
von welchem Herder jelbit zu Nicolai jhon 1768 ſagte: „weiß 
der Himmel, ich finde jelbft weniger Anziehendes darin“, und 
Hamann zu Herder: Es „kommt mir jo jchlegt vor, daß ich es 
faft nicht überwinden fann, Ihre Stüde darin aufzujuchen.“ 
Selbftverftändlih mußte ſich daher die Hallejche Bibliothef auch 
derjenigen Dichter befonders annehmen, melde von der Ber- 
liner Kritif in ganz unverdienter Weife gemißhandelt worden. 
Klog felber lieferte übrigens jehr wenige Beiträge, das Meifte 
arbeiteten Riedel, Georg Jacobi, Meufel und Schirad. Bon 
andern Mitarbeitern find Flögel, Gleim, Chriftian Felir Weiße, 
Bürger, Goldhagen, Albrecht Wittenberg, Zahariä zu nennen. 

Wie dieje periodifhe Schrift immer beichaffen gewejen wäre, 
in Nicolai's Olymp würde fie feine Gnade gefunden haben. 
Die beiden erſten Stüde gleich übertrafen aber doch Aller Er- 
wartung. Ein gemifchtes Gefühl von Staunen, Zorn und Jubel 
bemächtigte fich der Berliner und ihrer Freunde, und. auch 
a diefer Weife waren Namler, Mendelsjohn, Klop- 
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ftod, Herder, Hamann und Andere noch nicht beurtbeilt worden. 
Diefer Ton war jolden Schriftftellern gegenüber unerbört, aber 
eben nur damals; nur damals und lediglih an Klog konnte 
der Ton „vorurtheilsfreier Unerjchrodenbeit“, wie ihn Prutz nennt, 
verläjtert werden. 

Bon diefer Unerjchrodenbeit find in den zwei erften Stüden 
befonders die größtentheils richtigen Ausftellungen in den für 
jene Zeit höchit bemerfenswerthen NRecenfionen über Ramler und 
Klopſtock Zeugniß. „Mit Furcht und Zittern”, beginnt Riedel 
(denn er ift der Recenſent Dtſch) die Beurtbeilung der Ram- 
lerſchen Oden (Berlin 1767), „lege ich mich, meine Meinung 
von dieſer vortreffliden und in vielen Abfichten klaſſiſchen 
Sammlung niederzufchreiben; mit einem gewiflen Schauer, der 
einen jeden anivandeln muß, der fich unterwindet manches zu 
jagen, was noch nicht gejagt ift, zumeilen den Urtheilen des 
gegenwärtigen Publicums zu widerſprechen und ihm in's Obr 
zu lispeln, daß es oft die Augen vor den Fehlern eines Dichters 
verjchließt, den e3 nur immer zu bewundern gewohnt ift. Herr 
Ramler hat fich durch feine fritiihen und poetiichen Arbeiten 
eine jo ftarfe Achtung erworben, daß jelbjt die verwogenften 
Kunftrichter es nicht gewagt haben, ihn mit ihrer ſonſt gewöhn- 
lichen Freymütbigfeit zu beurtbeilen — und gerade, da fie ein 
mal frey jein wollten, verunglüdte ihre Kritik (Xiteraturbr. 
: 8, 288). Nur ich werde da Kunftrichter, wo ich vielleicht nur 
Liebhaber ſeyn ſollte, und unterſtehe mich, bey aller Ehrfurcht, 
die ich H. R. und dem Publicum ſchuldig bin, ganz frey und 
ohne Zurückaltung das zu ſagen, was ich von ſeinen Oden 
bisher empfunden und gedacht habe. Ich habe dieſe Gedichte 
mit dem größten Enthuſiasmus geleſen, und, wie ich mit einem 
andern Schriftſteller von mir rühmen darf, beynahe ſo ſtudiert, 
wie der Künſtler ſeine Antiken, Winkelmann ſeinen Laokoon, 
Moſes die Natur und Leſſing beyde. In der erſten Hitze leſe 
ich als Liebhaber, und da bin ich geneigt vieles ſchön zu finden, 
was ich verdamme, ſobald ich anfange mit kaltem Blute den 
Kunſtrichter zu machen. Ein Kritikus lieſt beynahe nur, um 
Fehler zu haſchen, und man muß ihm dieſen Kitzel vergeben, 
in Betracht der vielen Beſchwerlichkeiten, die ſein Amt mit ſich 
führt. Faſt immer muß er herkuliſche Arbeiten unternehmen, 
und ſelten findet er ein Kleinod, wie zum Beyſpiel Ramleriſche 
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Oden, von welchen er nur einigen Staub abzumijchen bat, um 
es in wölligem Glanze zu erbliden. Oft wird der gute Schrift- 
ſteller für. den elenden geftäupt — das beißt, nicht in den Stein 
beißen , an welchem man ſich geftoßen bat, jondern die Sünde 
des Lehrlings an dem Meifter rächen, oder die Gemälde eines 
Deier scharf Eritifiren, weil feine Afademiften nicht ſchon jo 
fein malen wie er. In diejer Lage befinde ich mich mit meinem 
Namler.. Ich danfe ibm für das Vergnügen, das er mir dur 
feine Dden gemacht bat; allein jest bin ich einmal Kunftrichter 
und in einer jolben Laune, wo ich überall Febler ſehe. Ich 
vergejle alſo, daß Ramler diefe Oden geichrieben bat, damit 
mich auch der Name des Berfaffers nicht täujche, und beurtheile 
ie jo, wie ih die Schrift eines ganz unbefannten Mannes be- 
uetbeilen würde, die ich zum eritenmal aus dem Meßkatalog 
hätte, kennen lernen. - Das jei die Gaptatio Benevolentiä an 
HR, und meine, Lejer wegen meiner künftigen Kritiken.“ 
Nach diejem wahrlich nichts weniger als beleidigenden Ein- 
gange wird ein. Urtheil Herder’s adoptirt, der Ramler den 
deutichen Horaz nennt. Aber an deſſen Ausipruc: „lein Mangel 
an Caſur, und feine schweren Reime durch ein Beywort find 
Boten’des lebendigen Lauts, um Nachdruck anzukündigen. Ale 
Vorwürfe die man jeinen Oden von diejer Seite macht, find 
kurzſichtig und eigenfinnig“, knüpft Riedel (feinen. Augenblid 
angezogen): „Alle Eurziichtig? Alle eigenfinnig? Einige möchte 
ih doch wohl ausnehmen, Zumeilen jcheint wirklich der Strom 
der Ode nicht von sich jelbit zu fließen, jondern jo künſtlich 
fi fortzubewegen, als wenn er durd ein Triebwerk, regiert 
würde, Hierher rechne ich» diejenigen Stellen wo der Verſtand 
zu ſehr aus einer Strophe in die andere fortgeſchoben wird, 
Stellen über die man ſchreiben jollte: das bedeutet Enthufias- 
und iſt es nicht. Die Begeifterung ift manchmal jo geſucht, 
‚man ſich des Gedanfens nicht erwehren fann, der Dichter 
u und das will der Liebhaber nicht. wiflen; der 
‚will es. Auch zuweilen, aber jelten, läuft der Dichter 
den ‚nad, und einmal, wo er ihn auf der Oberwelt nicht 
— ‚verfolgt er ihn ſogar bis an der „Höllenpforten 
"und. baunt, um fih für jeine Mühe zu rächen, die 
* cht dahin. — Faſt alle Gedichte des H. R. find Nach— 
ildungen der Alten und der Ausländer. Ein Kunftrichter von 
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Geihmad hat beobachtet, daß unfere ganze Ziteratur ein la- 
teinifches Anfehen bat; auch dieſe Oden find feine Ausnahme 
von der Regel. Sie tragen alle ein römiſches, ein allzurömiſches 
Gepräge, und find zu wenig deutich, zu wenig Original, beydes 
faft nur durch ihren Gegenftand, nit durch Plan, Form, Ge: 
danken und Ausdrud. Als ſchön nachgemachte Antifen haben 
fie einen unfhägbaren Werth, und fünnen neben PBindar, Horaz 
und andern Meijterftüden eine Galerie zieren. Allein gem 
möchten mwir noch etwas mehr von einem Dichter erwarten, der 
die ganze Anlage hat ein deutſcher Dichter zu werden. Un— 
fern Sprachſchatz bat er ſchon völlig in feiner Gewalt; nur auf 
ihn fommt es an, ob er fich feines Bermögens bedienen mil. 
Warum fol er borgen, da er felbjt baaren Verlag bat? Wa— 
rum fremden Reihthum in ein Land tragen, in welchem Minen 
genug find, wo man nur graben, Brunnen genug, wo man 
nur ſchöpfen darf? Suchet, jo werdet ihr finden! Finden Dri- 
ginale, altdeutiche, bardiſche Gedanken, in eure Werke zu ver- 
pflanzen! Finden heue, noch ungejehbene, noch ungebraudte 
Fundgruben von deutſchen Schägen, die ein Römer nie plündern 
dürfte! Neue Wendungen und Ausdrüde! And jelbit neue An- 
lagen, ein neues deal, bie und da aus unferer halb jchon 
nordiihen Denfungsart abzuziehen und für die Kunſt auszu- 
arbeiten, auf daß auch der Deutjche, bisher ein ewiger Nad- 
ahmer, den Preis der Erfindung endlich einmal erringe. Fel- 
felt nicht, fragt Herder, Horaz das große Ramlerſche Genie zu 
ſehr? Gewiß zu jehr! Der felbit auf eignem Pfade einbergeben 
und Scharen hinter ſich ber führen könnte, begiebt ſich in das 
Gefolge eines Andern und wird Lehrling, da es nur auf ihn 
ankam, wenn er wollte, Meifter zu feyn. Diejer zumeit ge 
triebene Nahahmungsgeift hat noch einen Fehler in die Ram- 
lerſchen Oden gebradt, den, wie ich dreift behaupten möchte, 
der Berfafler als ein einfichtSvoller Lehrer der Kunft jelbft er- 
fennen muß. Er bat fi durch vieles Studiren feines Originale 
fo in die alte Mythologie vertieft, verliebt, hineingedacht, daß 
er aus. diefer faft immer das Fleiſch und die Farben borgt, 
das Skelet feiner Ode zu befleiden, nicht jelten das Gerippe 
ſelbſt. Daß man fi immer des heydniſchen Himmels mit allen 
feinen Göttern bediene, wenn man Gegenftände aus der alten 
Welt behandelt, wo Jupiter noch ein Gott war, der Donner: 
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teile hatte; oder werrn man lachen will, ohne zu beleidigen, im 
komiſchen Tone, jo lache man immer über die füßen Herren des 
Olympus und, wie Wieland, über die eingebildeten Damen, 
die ih um einen Apfel zankten. Man vergleiche ſelbſt Be- 
gebenbeiten der heutigen Welt, wie es Namler oft gethan bat, 
mit den fürcterlichen Erzählungen, die die alten Schriftiteller 
von der gemeinen Sage empfangen haben, um fie, mit neuen Er- 
dichtungen verbrämt, der Nachwelt zu überliefern! Man hülle mo- 
derne Geſchichten in Allegorien ein, die eine antike Geftalt haben; 
nur miſche man nicht Vorwelt und Nachwelt untereinander, My- 
tbologie unter Dinge, die wir gejeben haben, und Abenteuer 
unter wirkliche Geitalten. Eine Stelle eines neuern Skribenten 
(— bier eitirt ſich Riedel ſelbſt, wie er ſich auch weiter unten 
jelbjt berichtigt —) enthält fait Alles, was ich in dieſer Abficht 
von einem großen Theile des Ramlerſchen Werks gedacht habe. 
‚Die Vermiſchung des alten Götteriyitems mit Begebenbeiten 
aus der heutigen Welt ijt dasjenige, was zuweilen, aber auch 
nur zumeilen, die Schönheit der Ramlerſchen Dden in meiner 
Mee verringert. Jh kann mir nicht einbilden, daß Jupiter 
jelbjt mit Friedrich's Volke geftritten; daß Merkur mit feinem 
Caduceus die Kugel von den Schläfen des Dichters abgewendet 
babe; oder daß es diefem Ernſt jey wenn er jagt: Willft du 
den allerhöchſten Zeus erhöhen, der fein allmächtig Haupt be- 
wegt, und den Olymp erjchüttert? oder Athenen in dieſem 
Haupt gepflegt? Meine Phantafie findet Nahrung in diefen 
Bildern, aber fie findet auch verſchiedenes, was fie nicht leicht 
zuſammen gruppiven, nicht leicht in einem Punkte vereinigen 
fann. Jupiter kann in unfern wenig mpthologifchen Zeiten 
nur von fern betrachtet werden; fobald er fich in Begebenheiten 
des achtzehnten Jahrhunderts miſchen will, jo wird er fo un- 
erträglih wie ein Menſch der fich in Gejellihaften eindrängt, 
wo er nicht hingehört. Voltaire bemerkt, daß die Nähe der 
Beiten, die notoriſche Geſchichte, der Charakter eines aufgeflärten 
Jahrhunderts, mit der Gründlichfeit des Gegenftandes vereinigt, 
den Poeten alle Freybeit, Fabel in die Geſchichte zu mifchen, 
entziehen. Jupiter und Friedrich find allzuweit von einander 
entfernt, als daß der eine dem andern helfen follte, und viel- 
leicht ift der lehtere zu groß, um von dem erftern unterjtüßt 
zu werben. Der Dichter kann zumeilen feinen Katechismus der 
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Poeſie aufopfern, wenn er fi in die Zeiten verfegt, wo Ju- 
piter Mode war, ein Gott, der mehr Autorität, aber nicht mebr 
MWahricheinlichkeit hat, als die Fee Fanferlüjche. Wenn er aber 
jeinen Zeus in Begebenheiten einfließen läßt, die wir jelbjt er- 
lebt haben, jo ift das ein Fehler, den ich Anahronismus nennen 
will, weil ich feinen höflihern Namen finde.” Freylich giebt e& 
Leute, die an einem großen Dichter alles bewundern, alles an- 
ftaunen und jchön finden, von jeinen kleinſten Tugenden an 
bis auf die größten Fehler, die fie oft noch dazu in Regeln 
umſchaffen, wie der Aberglaube unter andern Heiligen auch bie 
Reliquien des Ejels verehrt, der bey dem Einzuge in Jeruſalem 
feine Dienfte that. Nichts ift unerträglicher, als die oft langen 
Negifter von mythologiſchen Herrlichfeiten, die immer an den 
Pomey oder ein anderes Schulbuch erinnern. Es find oft 
trodene Glafiificationen, und allemal erborgte Schönheiten, die 
den Dichter verhindern ein Driginal zu werden. Dft entitellen 
fie jogar das Ganze, wenn er fie mit ganz friichen Begeben- 
beiten auf eine jeltfame Art vermiſcht; und vielleicht finden ſich 
Beifpiele, wo ihm fogar die Allegorie, die er ſonſt gut zu regieren weiß, 
völlig verunglüdt ift. — An den Berfafjer: Möchtees Ihnen dod 
gefallen, Fünftig Ihre Dden ein wenig allgemeiner zu machen, ihre 
Schönheit weniger local, lieber national für ganz Deutſchland 
als nur für einen zwar beträchtlichen aber do, in Abficht auf 
das Ganze, Eleinen Theil deffelben, und unjern König weniger 
auf Unkojten der Ehre feiner Feinde zu preifen, ein Lob, das 
feine eigene Größe verbietet, die nicht erft durch einen oft ge- 
bäffigen- Contraft in’s Licht gejeßt werden darf! Möchten Sie 
doch Fünftig für alle deutfhe PBatrioten fingen, Alle 
intereffiren, wie durch die Schönheit Ihrer Gedichte, fo dur 
den Inhalt und die Wendung. Friedrih ift intereffant für 
jedermann; felbft für feine Feinde war er e8, wenn er nad 
fieben blutigen Jahren zurüdfehrte Allen warum mußte er 
vorher von „ſcheelſüchtigen“ oder „getäufchten“ und „gezwungenen“ 
Fürften befriegt jeyn? Wahr oder nit; genug es ift kin 
Rob für den König, der dadurch nicht größer wird, und alle 
mal iſt es Beleidigung gefrönter Häupter. Homer fchildert 
feinen Hector nicht Fein um den Achilles groß zu machen. — 
An den Lejer: Zwey Worte im Vertrauen von. der feinen 
Declamation, wegen welder Herr R. in Berlin fo berühmt it. 


Klot und Leſſing. 279 


Ber fie einmal gehört hat, der wird wünſchen, daß fie Alle 
bören möchten; allein er wird zugleich glauben, daß ihr ein 
großer Antheil an dem Beyfalle gehört, welchen diefe Gedichte 
dort gefunden haben, jelbjt bei Kunftrichtern, die fonft uner- 
bittlich find und überall nur Fehler ſehen. Nehmet ein jchlechtes 
Gedicht, leſet es gut vor, und es wird menigftens mittelmäßig, 
ein mittelmäßiges gut, und ein gutes vortrefflic; das ift viel- 
leicht der Fall bei den Ramlerſchen Gedichten.” 

Hierauf geht Riedel an die Zergliederung der einzelnen 
Dden, der ih nur Einiges entlehnen will. Gleich die erite 
De gefällt ihm mweniger als andere. Sie hebt an: Friedrich! 
Du, dem ein Gott das für die Sterblihen zu gefährliche Loos 
eines Monarchen gab, und o Wunder! der Du glorreich Dein 
Loos erfüllt, fiehe! Deiner von Ruhm trunfenen Tage find 
jwanzigtaujend entfloben!” „Hier“, mirft der Necenjent ein, 
„gefallen mir die „trunfenen Tage” und das „erfüllte Loos“ 
nit, und bey die zwanzigtaujend jchreibe ih: bier muß der 
Dichter calculirt haben. Das eine ift wider die Phantafie, 
dad andere wider die Grammatif, und das dritte hemmt den 
Strom der Gedanken. Der Lejer zählt dem Dichter nach, und 
denkt immer dabey, daß diejer fein Nechenmeifter ift. Freylich 
54 mit 365 multiplicirt giebt ohngefähr 20000 oder etwas 
weniger, allein entweder ich muß erſt jelbit rechnen, und das 
it mir verdrießlich, oder wenn ich auch nicht will, jo kann ich 
doch den Gedanken nicht fortjagen, daß der Dichter mitten in 
feinem Enthufiasmus zu der Mufe gejagt hat: Halt: vier mal 
fünf ift zwanzig u. ſ. w. und diefer Gedanke ift unerträglich. 
No verftehe ich nicht, wenn der Dichter ruft: „Glücklicher 
Barde, der unverdächtig ein Lob reiner als beyder Lob in fein 
Saitenfpiel fingt!” Wo find die beyden? Es war vorher nur 
von einem Sänger Augufts die Nede. Der zielt der Dichter 
vielleicht auf das Lob Cäjars? Oder auf den Phidias und Apoll? 
wu! So ift der Gedanke wenigſtens dunkel und jchielend. 

Die „Tuba“, die einigemal tönet, mit der „Kritika“ und „Pan— 
fophia“, kann auch einem deutfchen Ohre nicht willfommen ſehn. — 
Die Dde an die Feinde des Königs würde meinen ganzen Bey- 
fall haben, wenn ich die matte mythologiiche Claſſification von 
den zwölf Arbeiten des Herkules vertilgen könnte. Aber die 


De an ein Geſchütz? -Eine vortreffliche Phantafie, wenn Horaz 
Gbeling, Geld. d. kom, Literatur. 


974 Satire und Humor außerhalb der epiichen und bramat. Kunftf. — 


ihr Verfaffer wäre! Seht hingegen da es Ramler, da es ein 
Deuticher ift, mas foll ih da fagen? Diefen konnte der nahe 
Tod unmöglid an den Styr, bey den Eerberus, Irion, Danaus 
und Minos verfegen; und wer wird da wohl den großen Ahn- 
herrn eines größern Urenkels ſuchen? extra me ite! — In der 
Dde an feinen Arzt find wirkliche und erdichtete Weſen, Pha— 
langen Europens, die Horden Aliens und die „Schlangen ber 
Eumeniden Brut“ unter einander gemifcht, ein Gemengfel, mel- 
ches Home zu einem Bepfpiele würde gebraudt haben, wenn er 
deutjche Dichter gelejen hätte.“ 

Unftreitig laffen ſich alle diefe Ausftellungen und Bemer- 
kungen unterfchreiben. Und nicht blos Tadel, ebenjo jpendet 
er Lob, wo es nach feiner Meinung verdient ift, ja er ift „roh“, 
daß er „einen Tadel mit Lobfprüchen endigen kann.“ Doch 
prophezeite er es fich felbft, daß man in Berlin mit feinen 
Urtheilen nicht zufrieden fein würde, und jo traf es aud ein. 

Klopftof gab zuerst durch feine: „Rothſchild's Gräber“ 
(1766) der Bibliothef Gelegenheit zu einer Beurtheilung. „Die 
Mufe eines Klopftod“, jagt B. (Jacobi), „Elagt, in den Gräbern 
der Könige, bey dem Sarge desjenigen, der ihn aus jeinem 
Baterlande rief, um, den Deutſchen zur Schande, ausländiide 
Berdienfte zu belohnen. Alles ift voll Erwartung; in den ent- 
fernteften Ländern horcht man auf ihre Lieder. Aber diesmal 
hört man die Sängerin de3 Meffias nidt. Schwache Töne, 
raube Diffonanzen, Dunkelheit im Ausdrude; ftatt des Affects 
unzählige Ausrufungen; verfehlte Züge in den ſtärkſten Bil 
dern, und wenig Erfindung in dem ganzen Plane. Legteres 
ift fo gewiß, daß wir in dem Gedichte faum Einen neuen Gr 
danken für den Lefer der Meffiade entdeden. Die flammende 
Schrift an dem Marmor der Gräber: „dort find fie gemogen“ 
u. f. w. erinnert uns gleih an die beyden Verſe: „Wie das 
ernfte Gericht furchtbar die Wage nimmt, und die Könige wägt, 
wenn fie gejtorben find.” Die Seelen der Väter welche daber 
ſchweben, find eine bloße Nahahmung verjchiedener Stellen des 
größern- Gedichts. Zwar waren wir überzeugt, daß der Penta 
meter unjerer Poeſie am wenigſten angemefjen ift ; doch glaubten 
wir, er wirde durch Geheimniffe der Kunft, melde ſich einem 
Klopftod leicht entdeden, unter feinen Händen mehr Harmonie 
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bekommen; allein auch hierin fanden wir uns betrogen. Zu den 
dunfeln Verſen rechnen wir Die: 


„Und, o jollte noch weich dei Herz ſeyn, welcher fo viele, 
Die er liebte, verlor, Viele, die glüdlicher find? 
Defien Gedanken um ihn jchon viel Unfterbliche fammeln, 
Wenn er den engern Kreis dieſer Unjterblichfeit mißt, 
. Und die Hütten an Gräbern betrachtet” u. ſ. w. 


Doch genug von diejer Elegie! Nur um deren willen be- 
urtheilen wir fie, die ihre Bewunderung für große Dichter bis 
zum Aberglauben treiben, und wenn fie Kunftrichter find, vor 
den Werfen berühmter Männer jtilihweigend und zitternd 
vorübergehen. Sonſt wiſſen wir wohl, daß dem beſten Dichter 
feine Mufe, auch dann, wann er ihren Beyitand am nöthigften 
bat, ungetreu werden kann.“ 
>”  Reffing verlegte am meijten eine Recenfion der von Ram— 
ler herausgegebenen „Lieder der Deutihen”, welche Guhrauer 
mit Nicolai eine plumpe nennt. „Das ift doch unleidlich”, jchrieb 
er den 2. Februar 1768 dem Herausgeber der Berliner Biblio- 
tbef, „was die Kerle in Halle jubeln! und in was für einem 
Tone! Das zweyte Stüd aber ift ſchon fo elend, daß ich der 
ganzen Zufterfheinung eine jehr kurze Dauer verjprede. Die 
Königsberger fangen ſchon ritterlih an, fi über den Herrn 
Geheimenrath Iuftig zu machen; und ich will es noch erleben, 
daß Klo fich wieder gänzlich in feine lateiniihen Schanzen zu— 
rückzieht.“ „Die jungen Herren machen es mir mit den Liedern 
der Deutjchen zu bunt. Ich muß ſehen, ob ich nicht noch ein 
Literaturbriefhen machen kann.“ 

Der Recenſent dieſer Lieder iſt Klotz ſelbſt (F). Der Leſer 
mag ſie zur Hand nehmen und urtheilen, ob Klotzens Tadel 
ohne Grund, „zu bunt“ iſt. „Man hat bisher über dieſe Samm— 
lung von zweyhundert und vierzig Liedern ſehr verſchiedentlich 
geurtheilt. Ich babe mich unter den Haufen gemijcht, die Ur- 
theile angehört, die Stimmen gejammelt, und da ich fie nun 
zähle, fo finde ich, daß ein großer Theil eben jo denkt, als ich 
allezeit davon gedacht habe. Bielleiht würde mander jein Ur: 
theil eben fo frey berausgefagt haben, als ich es jeßt jagen 
will, ja vielleicht würde er nicht das Unternehmen öffentlich ge- 
lobt haben, das er im Geheim mißbilligte, wenn nicht diefe Zu- 
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rüdhaltung und Furchtſamkeit eine ganz natürliche Folge von 
dem Hohngelächter wäre, welches einige Kunftrichter ſeit ge- 
willen Jahren über Alle erhoben haben, die es wagten, die von 
ihnen bewunderten Schriftjteller zu tadeln. Meinetwegen mag 
die Kritif diefen Auffag verdammen, wie und wo fie will. Ich 
bediene mich der Freyheit, die Jedem gelaffen werden muß. — 
Das Unternehmen eigenmädhtige Veränderungen in einer fremden 
Arbeit zu machen, fie öffentlich herauszugeben, und das dem’ 
Verfaſſer Eigene wegzulaffen, fann von einer gedboppelten Seite 
betrachtet werden, von der Seite des Schriftitellers und des 
Leſers. Ich bin nicht entichloffen, jetzt die Sache des erjtern 
zu führen und zu unterfuchen, ob es gerecht, billig und erlaubt 
ſey, fi diefe Gewalt über eine fremde Sade anzumaßen. Wer 
noch dazu Schriftiteller jelbft ift, dem wird jeine Empfindung 
jagen, was er bey einer ſolchen Begebenheit denken und fühlen 
würde, und er wird auch die Nothwendigkeit, dergleihen Zu- 
fälle zu verhüten, denen ein Feder ausgefegt jeyn würde, wenn 
diefe Verſuche Beyfall fänden, ohne mein Erinnern einjehen. 
Ich will auch nicht fragen, ob es mit der Dankbarkeit bejteben 
fann, wenn man einem Manne, der ſich durch die Gaben jeines 
Geiftes das ganze Publicum verbindlih gemacht hat, auf ſolche 
Art begegnet. Der Kritil ſey ihr Recht immer unbenommen. 
Sie unterfudhe, tadle und lobe die Werke verftorbener und nod 
lebender Dichter. Aber bat die Kritik auch das Recht, bie 
wahren Lesarten, welche von dem Verfaſſer ſelbſt berrübren, 
zu unterdrüden, nad ihrem Gefallen auszuftreichen, wegzulaflen, 
binzuzufegen, und der Nachmelt ein auf diefe Art ganz ver- 
ändertes Werk zu übergeben? Doch mit der Sache des Schrift: 
ftellers will ich nichts zu thun haben. Nur muß ich gefteben, 
daß mich folgende Periode in der Vorrede aufmerkſam gemadt 
bat. „Die Veränderungen in einigen Gedichten der noch leben- 
den Poeten kommen von ihnen felber her oder find von ihnen 
gebilligt worden.“ Ich wundere mich, daß diefes jo ohne Um: 
ftände von dem Verfaſſer bat bingejchrieben werden können. Er 
muß es jo gut als ih, und noch befjer willen, daß die 
meiften Verfafjer unzufrieden geweſen find. Die neue Ausgabe 
eines berühmten Dichters, die wir erhalten werden, wird 
unfere Kunftrichter davon überzeugen können. Aber, wie 
gejagt, der Schriftfteler mag feine Rechte ſelbſt vertheidigen. 
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Ich betrachte diefe ganze Sache von Seiten der Lefer. — Kann 
e3 uns gleichgiltig jeyn, daß ein Schriftiteller, den wir lieben, 
den wir gern lejen, und den wir auch von unfern Nachkommen 
noch gelefen haben wollen, auf die Art verftellt werde, wie es 
die Dichter, deren Lieder diefe Sammlung enthält, erfahren 
baben? Denn den Ausdrud in der Vorrede, daß dieje Lieder 
in einer etwas veränderten Geftalt überliefert würden, verſtehe 
ih nicht. Ich dächte, wenn Jemand ganze Strophen aus einem 
Gedicht mwegläßt, andere an ihre Stelle dafür ſetzt, und auch 
wohl nicht jeßt, bier ein Gemälde mwegftreiht, dort einen Ge— 
danfen unterdrüdt, und im Ausdrud faft durchgehends Ver— 
änderungen vornimmt, jo könnte man nit von ihm fagen, 
daß er einem Gedichte eine „etwas“ veränderte Geftalt gegeben 
hätte. Ein Kunftrichter, der dieſes mwirflih glaubt, ift dem 
Pamphus gleih, welchen Hagedorn mit dem ungebetenen Ber: 
befferer der Schriftfteller in einem wahrhaft prophetifchen Geiſte 
verglichen bat. Der Leſer mwill den Dichter kennen, dem er 
jeine Aufmerkſamkeit ſchenkt, er will feinen Charakter ftudiren, 
er will fein Genie, und, wenn ich diefes Wort von der Malerey 
auf die Poefie übertragen darf, feine Manier erforfhen und 
fih von ihr einen deutlichen und vollflommenen Begriff machen. 
Kann er diejes, wenn er den Dichter in veränderter Gejtalt 
erblidt? Bald erkennt er feinen Ton, weil er ſchon eine Zeit 
lang mit ihm umgegangen ift: bald hört er wieder eine fremde 
Stimme. Diefes ift ihm eben jo unangenehm, als es einem 
feyn muß, der fi gern mit einem Andern unterhält und fpricht, 
wenn dieſer in feinem Reden oft von einem Dritten unter- 
broden wird. Selbft die Kleinen Nachläſſigkeiten, die ein Dichter 
in feinen Werfen überjehen, die Kleinen Fleden, die er entweder 
nicht wegwiſchen wollen oder nicht fünnen, find einem Leſer 
nicht gleihgiltig. Sie gehören ebenſowohl zu einem vollfom- 
menen Gemälde des Geiftes eines Dichters, als feine großen 
Eigenfhaften. Ich gebe es gern zu, daß ein Kunftrichter durch 
jeine Berbefjerungen ein Gedicht correcter machen kann (denn 
daß es ſchöner unter feinen Händen werden jollte, möchte jehr 
felten fich zutragen), und ich getraue mir zu bemeijen, daß 
einige Verbefferungen des Bentley den Horaz nicht verunftalten 
würden, wenn fie von dem Römer ſelbſt herrühtten. Aber 
mir gefällt der Horaz, welder auch die ftolzen Scepter des 
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Targuin nicht übergeht und Catons edelmüthigen Tod befingt, 
immer befjer als der Horaz des Bentley oder Cunningham, 
welcher ftatt jenen den Brutus, und ftatt diefen den Eurtius 
nennt, ob ich gleich geitebe, daß dieſer mehr die Hoffprade ver- 
fteht und Alles vermeidet, was den Ohren des Auguft unan- 
genehm feyn konnte. Jene und andere Stellen zeigen mir den 
Horaz wie er war, diefe wie er hätte jeyn follen. Wer ift 
nicht begieriger, die wahre Geftalt eines Freundes zu eben, . 
als die gejchminkte, veränderte? — Man wird fih noch 
erinnern, wie übel es Wielanden ausgelegt wurde, als er über 
Uzens lyriſche Gedichte in einen theologiſchen Eifer gerieth, für 
den er in feinen komiſchen Erzählungen gebüßt hat. Wieland 
verdiente auch diefen Tadel mit Recht. Man nannte die Stellen, 
auf welde der Eiferer jein Auge gerichtet haben mochte, „un- 
Ihuldige Scherze, an melden auch der ftrengfte Sittenlehrer 
nichts tadeln könnte“, oder „ein wenig freye Stellen.“ Hat es 
ber Herausgeber dieſer Lieder aber nicht noch Ärger gemacht, 
als Wieland, da er nah dem Beyfpiele der Gelehrten, welche 
die Ausgaben in usum Delphini beforgt, jene Stellen ganz 
unterdrüdt hat? Nun waren doch dieſe Kunftrichter noch fo 
artig, daß fie am Ende die aus dem Zuſammenhange geriffenen 
Stellen anhängten, jo wie auch noch fein Kunftrichter es gewagt 
bat, einem alten Schriftfteller eine Lesart aufzubringen, obne 
die durch Handſchriften bewährte alte Lesart mit anzuzeigen, 
welche Borficht wenigftens der Herausgeber der Lieder hätte be- 
obachten follen, wenn er ja die Veränderungen vornehmen 
wollte. Wenn er derjenige ift (— Ramler war auf dem Titel 
der erjten Ausgabe nicht genannt —), welder mir genannt 
worden iſt, und der auch Lichtwer’s Fabeln verbejjert haben 
jol, jo babe ich für feine übrigen Einfichten und Berdienfte 
alle Achtung. Allein jo viel ift doch gewiß: es kommt mir dod 
ſehr jonderbar vor, daß er die Stellen, die Wieland damals in 
Uzens Liedern mißbilligte, unterdrüdt hat, er mag es nun aus 
übertriebener Frömmigkeit oder einer natürlihen Abneigung 
vom Scherze und der Freude oder aus andern Urſachen gethan 
haben. Zwar hat auch noch jüngit ein frommer Mann ge 
Ihrieben, „daß wer die erlöften Seelen des Heilands Liebe, fih 
nie werde verleiten laffen die verführerifchen Reize in Uz Iyri- 
ſchen und andern Gedichten zu erklären”. Aber er fpricht doch 
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nur von Erklären. Bielleiht erlaubt er Leuten von einem ge- 
wifjen Alter das Lejen. Allein das thut unjer Kunftrichter 
nit: und er ijt deſto mehr deswegen zu tadeln, da ihn ja 
nichts zwang, diefe Lieder ganz wegzulajfen! War diefes nicht 
befjer als fie zu zerftüden? In dem befannten Liede: D Traum 
der mich entzüdet — fehlt die ganze dritte Strophe. Gleich: 
wohl trägt diejes Gemälde zur Vollkommenheit des Ganzen 
vieles bey: ohne dafjelbe verliert der Schluß der zweiten Strophe: 
und hat denn nun dies Bild etwas, das die guten Sitten be- 
feidigen könnte? Ich finde nichts. Doch das ganze Lied hat 
die Strenge des Kunſtrichters erfahren. Uz hat gejungen: 

D Traum, der mich entzüdet! 

Was hab ich nicht erblidet! 

Ich warf die müden Glieder 

In einem Thale nieder, 

Wo einen Teich, der filbern floß, 

Ein ſchattiges Gebüſch umſchloß. 

Dieſe Lesart hat Uz in der Ausgabe von 1765 gebilligt 
und wir müſſen ſie für die echte erkennen. Wie aber hat der 
Kunſtrichter geleſen? 

O Traum, von kurzer Wonne, » 
Mich deucht, ih wich der Sonne, 
Und ftredte mich in’3 Friſche, 

An ſchattigtes Gebüſche, 

Das einen Teich, der ſilbern floß, 
Mit angenehmer Nacht umſchloß. 

Der Ausdruck: ich wich der Sonne, iſt gewiß ſonderbar 
und ſehr unbeſtimmt. Das ſtrecken und das Friſche iſt unedel: 
ſtatt daß „warf“ der Müdigkeit ungemein angemeſſen iſt. Die 
letzte Zeile iſt gut, allein für dieſes Gedicht iſt vielleicht das 
Bild zu ausgeſucht. Uz charakteriſirt überdies die Scene noch 
mehr und befjer, da er fagt, es ſey in einem Thale gefchehen. 
Diefes Thal ift verſchwunden. Die legte Strophe: 

Sie fing nun an, o Freuden, 
Sich vollends auszukleiden, 
Doch ah! indem's gefchiehet u. j. w. 

Mer fiehet nicht, daß der Ausruf in der erjten Zeile jehr 
lebhaft und natürlih it? Er bat auch eine deſto beijere 
Wirkung, weil uns der Ausgang der Sache deito unermarteter 
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fommt. Der Herausgeber hat nicht alfo gedacht. Denn er 
verändert: ' 


Schon Lößte fie die Schleifen, 
Auch dieſes abzuftreifen, 
Doch ad! 


Eben fo ftreng ift der Kunftrichter mit folgendem Liebe 
umgegangen: 


Die ih mir zum Mädchen mähle, 
Soll von aufgewedter Seele, 
Sol von ſchlanker Länge ſeyn, 
Sanfte Güte, Wig im Scherze 
Rührt mein Herze, 

Nicht ein glatt Geficht allein. 


Alzujung taugt nur zum Spielen, 
Fleiſchig ſey fie anzufühlen, 
Und gemölbt die weiße Bruft. 
Die Brünette fol vor Allen 
Mir gefallen, 

» Sie ift dauerhaft zur Luft. 


Sept noch unter dieje Dinge, 
Daß fie artig tanz und finge, 
Welches Mädchen ift ihr gleich? 
Sagt, ihr Mädchenkenner, Jaget, 
Wer's erjaget, 

Hat der nicht ein Königreich ? 


Diejes Lied fingt halb Deutichland, und ich finde nichts 
daran auszuſetzen, als das „erjaget‘, welches mir zu niedrig 
ſcheint. Wir wollen jehen, wie uns der Kunftrichter zu fingen 
befiehlt. Seine Veränderungen überjteigen bier allen Glauben. 


Wenn ich mir ein Mädchen wähle, 
Müſſe zärtlich ihre Seele, 
Feuerreich ihr Auge ſeyn; 

Silbern jey die Stimm am Klange, 
Hoheit ftrahl aus ihrem Gange; 
Fuß und Hand jey rund und Elein. 


eloth und Leſſing. 281 


Allzujung braucht Kinderlehren; 
Ich will meine Freundin ehren; 
Sie regier als Königin, 

Gütig ihr gemeines Weſen, 
Könne denken, könne leſen, 
Tändeln bis ich müde bin. 


Sind die Bogen ſchwarz wie Raben, 
Die das Aug umzogen haben, 
Sind's die Locken weniger, 

Iſt ihr Mund zum Kuß geſchaffen, 
O! ſo braucht ſie nicht mehr Waffen, 
Ich bin ihr Gefangener. 


Der Geſchmack iſt verſchieden, und unſerm Herausgeber 
ſcheint das Mädchen nicht gefallen zu haben, das Uzen reizt. 
Aufrichtig zu ſagen, iſt auch jene für einen ſtrengen Kunſtrichter 
anſtändiger, als dieſe, die einen zärtlichen Jüngling bezaubern 
wird. Aber ich würde mir doch immer dieſe wählen und als 
meine Freundin lieben, und jene, wenn es ja ſein müßte, als 
meine Mutter ehren. Das ganze Mädchen iſt verwandelt und 
umgeſchaffen worden. Beym Uz iſt es eine Venus, eine Hulbd- 
göttin, hier eine Juno. Sie ſoll regieren, noch dazu als Königin: 
über wen? über den Liebhaber? leidet hierdurch nicht die Zärt— 
lichkeit, und ſchickt ſich zu den ſüßen Empfindungen dies Gleich— 
niß? Ihr Gang ſoll von Hoheit zeugen. Gerade wie Virgil 
von der Juno ſagt: Ast ego, quae divum incedo regina 
Jovisque et soror et coniux. Was heißt „gütig ihr gemeines 
Weſen“? Eins von beyden Worten ift überflüffig, und das 
legte fann am beften mwegbleiben. „Könne denken, könne lejen“ 
— das hätte ich nicht gejagt. Das Compliment ift beleidigend 
für das ſchöne Geſchlecht: nach den erjten Forderungen war es 
auh nicht nöthig. Eine „filberne Stimme” mwollte ih noch 
gelten laffen; aber eine Stimme die am Klange filbern ift, ge- 
fällt mir nit. Woran kann fie denn ſonſt filbern jeyn? — 
Ih muß bier eine Heine Abſchweifung maden, wozu mic das 
„Könne denken, könne leſen“ verleitet. Sie betrifft die Licht: 
werfen Fabeln, von deren Berbefferung der Herausgeber 
in der Vorrede, die er feiner Ausgabe vorgejegt, in eben 
dem Tone redet, in welchem er von diejen Liedern jpricht. 
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Wir liefern fie, fagt er, in einer etwas veränderten Geftalt. 
Was der Berfaffer unter dem „etwas“ verftehe, wilfen wir nun 
fhon. Mlein feine Verbeſſerungen find einigemal der, von 
welcher wir jegt geredet, jehr ähnlich. Lichtwer hatte geſchrieben: 


Eine fühne Wespe ſtach 
Hänschen, als es Aepfel brach, 
In die Hand, daß alles krachte. 


Der legte Ausdrud taugt nichts. Es ift wahr. Wenn id 
hätte verbefjern wollen, würde ich geſetzt haben: In die Hand, 
eb er es dachte. Unser Kunftrichter jegt dafür: Und flog 
burtig fort und lachte. Das Laden von der Wespe ift bier 
ebenjo abenteuerlih, als das vorige krachen poſſierlich war. 
Ich babe die Ausgabe nicht bey der Hand, die Lichtiwer jelbit 
von feinen Fabeln gemacht hat. Ich kann aljo jegt nicht ent- 
fcheiden was von ihm ift, und mas jein Critikus binzugethan. 
Unterdeſſen leje ich doch in der „verbeſſerten“ Ausgabe fol- 
gende Stellen: 


Se, daß du müſſeſt Kohlen frefjen, 
Gedachte jener voller Wuth (S. 52). 


Der Heine Töffel gebt nah Böhmen mit hinaus, 
Der arme Töffel ſpringt vor Bosheit faft in Stüden 
(S. 79). 


S. 91 von den Fröfchen: 


Das war ein blöden, quäden, quaden, 

Ein folder Zuftand, ein Geſchrey, 

So grob, jo Klar, fo mancherley, 

Daß Berg und Thal davor erihraden! 

Ganz oben auf dem Sumpf jaß ein entjeglich Thier, 
Das ſchien jo ftarf als ihrer vier, 

Und orgelte recht mit der Kehle. 


Es ift wohl nicht nöthig erft mweitläufig zu zeigen, warum 
diefe Stellen mißfallen. Aber ift nicht ein Kunftrichter, der es 
einmal über fih nimmt, ein Werk zu verbeflern, und durch 
und durch nah feinem Urtbeil und Gejchmad einzurichten, 
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ebenfo tadelnswerth, wenn er joldhe Stellen ftehen läßt, als 
der Verfaſſer, der fie geichrieben hat? Wo ich nicht ſehr irre, 
zeigen dieſe Beyipiele, daß doch jein Geihmad nicht jo voll- 
fommen gut jey, als er bey einem allgemeinen Berbefjerer ſeyn 
follte. ch komme auf Uz zurüd, und weil ich einmal von ihm 
rede, will ih noch an zwey andern Bepipielen zeigen, wie der 
Kunftrichter mit feinen Gedichten umgegangen ſey. Bon dem 
Liede: „Ein Geift, der fich zu feiner Zeit in feiger Ungeduld 
verlieret”, hat die unerbittliche Hand die erjten fieben Strophen 
weggeitrichen, und es fängt ih nun an: „Weil ich nicht prächtig 
ihmaujen kann“. Von den übrigen Veränderungen fann ich 
auch die Urſachen nicht einjehen. Statt: „Was geht der Fürften 
Pracht mih an“, lefen wir Prunf. Statt: „Fleußt nicht für 
fie der Reben Blut“, jest er „uns“. 


Thu, wie der Tejer Greis, 
Der feines Helden Preis 
Sn feine Leyer fang, 
Die nur von Liebe klang. 
Er jang voll Weins und Luft 
Und an der Mädchen Bruft. 
Da jann er auf ein Xied, 
Das noch die Herzen zieht: 
Das machten ihm alsdenn 
Ich und die Grazien. 


Diefes ift alfo verändert: 


Thu, wie der Tejergreis, 
Der feines Helden Preis 
Sm feine Leyer fang, 
MWoraus nur Liebe klang: 
Er jang voll Weins und Luft, 
Und an der Mädchen Bruft: 
Da jang er einft ein Lied 
Das noch die Herzen zieht, 
Wornach die Grazien 
Und Amor tanzeten. 


99 


Das letzte Bild iſt nicht übel, aber das Uzfche iſt nicht 
ſchlechter. Ferner, Amor redet hier ſelbſt, und kann daher nicht 


na 
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von fi als einer dritten Perſon ſprechen. Das „ſang“ wird 
breymal wiederholt, und diefes hat Uz gut vermieden. Warum 
nothwendig „einft"? Das verftand fih ja von fich jelbit wohl. 
Sollte das „woraus die Liebe klang“ poetifcher jeyn, als „das 
nur von Liebe klang““ Ich zweifle jelbft ob der Ausdrud 
genug grammaticaliih richtig jey. Uz fährt fort: 


Verfolge feine Spur; 
Er folgte der Natur. 
Du ſollſt bei Lieb und Wein, 
Wie er, mein Dichter jeyn. 
Lyäen kennſt du jchon; 
Doch nicht Cytherens Sohn. 
Dir made, wer ich bin, 
Die ſchöne Nachbarinn 
Und meine ſchnelle Hand 
Durch dieſen Pfeil bekannt. 


Dieſe Strophe befiehlt uns der Kunſtrichter künftig ſo 
zu leſen: 


Auf! tritt in feine Spur 
Da tritt man Roſen nur 
Und finge nur beraujdt 
Und wo man Küffe taujdt. 
Lyänen fennft du ſchon, 
Doch nicht Eytherens Sohn; 
Den made Dir anigt 
Ein Blid, der feurig bligt, 
Und meine jchnelle Hand u. |. m. 


Hier braudt man eben nicht gelehrt zu feyn, um das 
Natürlide und Fließende in der Uzſchen Strophe zu empfinden. 
Diejes ift in der verbejjerten völlig verfhwunden. Man fieht 
ihr nur das Studirte und Gezwungene an. Das „nur“ möchte 
ih wohl zweymal verbitten, da es in der vorhergehenden Strophe 
auch jhon dagemwejen iſt. Wie fann, wenn der Kunftrichter 
„Blick“ und „bligt” in einer Kleinen Zeile braucht, dieſes mit 
der gepriejenen Liebe zur Harmonie befteben? Die „schöne 
Nachbarin“ harakterifirt die Sache mehr, und giebt der Er: 


Klotz und Leffing. 285. 


dihtung einen Schein der Geſchichte. Dergleihen Stellen müfjen 
mit allgemeinen Bildern und Begriffen niemals verwechſelt 
werden. Der Lejer verliert dabey, und der Verfaſſer aud. — 
Ich bin umvermerft auf die Beweiſe des zweyten Vorwurfs ge: 
fommen, den ich, als Lejer, dem Kunftrichter made. Es foll 
ihm nicht erlaubt jeyn, fremde Werke eigenmächtig zu verändern, 
und feine Kühnbeit verdient nach meiner Meinung Tadel. Wie 
aber, wenn er nun gar, ftatt zu verbefjern, ein fremdes Wert 
verdirbt, wenn er oft ohne Noth, ohne Urſache und, wie es 
ſcheint, blos aus Eigenfinn ändert; wenn er durch jeine Aen— 
derungen das Gedicht verftellt, ganz fremde und unſchickliche 
Gedanken einmilcht, und dadurd dem Berfafler das empfind- 
lihfte Unrecht zufügt? Welcher Tadel muß ihn dann nicht 
treffen? Ich babe diejen Vorwurf ſchon durch einige Beyſpiele 
eriviefen; jetzt will ich ihn durch die Veränderungen rechtfertigen, 
die er mit Gleim's Liedern vorgenommen bat. Folgendes 
Lied werden die meilten Lejer auswendig willen: der Bettler. 


Ich eſſe Brodt und trinfe Wafler, 
Was ſchüttet nicht der reiche Prafjer 
In feinen fetten Baud! 

Da werdet ihr, ihr Maden, frejjen, 
Da werdet ihr mich ganz vergeſſen, 
Doch, freſſet mich nur aud). 


Den König trägt ein goldner Wagen, 
Mich müſſen meine Füße tragen 
_ Und ein getreuer Stab. 
Was jagt er dort, der ftolze Reuter ? 
Er jagt, allein er fommt nicht weiter, 
Mir fommen beyd’ an's Grab. 


Laßt uns hören, wie der Bettler des Critieus ſpricht: 


Ih eſſe Brodt und trinke Waſſer, 

Was ſchüttet nicht der reihe Praſſer 

In feinen fetten Bauch! 

Er frißt das Mark der ganzen Erde, . 
Daß er der Würmer Speije werde, 

Die werd id, Später, auch. 
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Den König tägt ein goldner Wagen, 

Mih können meine Füße tragen, 

Und ein getreuer Stab. 

Sein Haus, von Marmor aufgeführet, 
Sit größer, als es mir gebübhret, 
Gleich groß ift unfer Grab. 


Bey Gedichten, die wie die Gleimjchen fich beſonders durch 
die natürliche Einfalt empfehlen, ift e8 jehr ſchwer, ibre Schön- 
beit Jedermann begreiflih zu maden. Sie muß und fan 
mebr empfunden als gelehrt werden. Allein Jeder wird dod 
den großen Unterjchied zwiſchen beyden Gedichten bemerken. 
Es jcheint als ob der Eriticus in der zweyten Strophe gar 
nit den Sinn des Dichters erreicht hätte: da er ftatt „müſſen“ 
das Wort „können“ jegt. Den König „können“ ja auch jeine 
Füße tragen, aber den Bettler „können“ fie nicht allein, jondern 
fie müſſen. Diefer will Mitleid erregen, er will den Unter: 
Ichied des Glücks zeigen. Allein diejes ganze Bild wird durd 
diefe Veränderung verborben. Und: „größer als es mir ge 
bühret“! Warum nicht lieber auch in einer Note J. c. C. de 
aedific. priv. angeführt! Was joll denn bier das gebühren? 
Die Rede ift nicht davon, was ſich ſchickt, mas die Gejege erlauben, 
fondern was der Bettler kann, was ihm das Glüd zuläßt. 
Die vier andern Verje, die er geändert bat, gefallen mir in 
dem Munde eines Bettlers jo gut, daß ih fie nie gegen die 
neuen vertaufchen werde. Beſonders mißfällt mir „das Mark 
der Erde” und die hieraus gezogene Folge: „daß er u. ſ. m.’ — 
Nicht glücklicher ift der Eriticus bey dem Liede geweſen: „Die 
Bachus edlen Saft verſchwenden“. Er will verbefjern: 


Wo Schthen und Prälaten faufen, 
Da wird der Gott der Freuden jcheu. 


Iſt es nicht für diefen Gott anftändiger, wenn er ſich gar 
nicht bey diefem wilden Haufen einfindet, deſſen ſchlechte Sitten 
er Schon kennt? Darum bat auch Gleim geſetzt: „Da ift der 
Gott der Freuden nicht dabey.” Ben der Verbefjerung der vier 
legten Zeilen wird es uns jchwer nicht zu laden: 
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Wir ſingen in vergnügten Chören 

Und manchmal tanzen wir dazu: 
Oft, wenn wir volle Gläſer leeren, 
Sehn uns die keuſchen Muſen zu. ⸗ 


Gleim's eigene Verſe ſind dieſe: 


Die ſingen in vergnügten Chören 

Den Lobgeſang der Weisheit und der Ruh, 
Und, wenn ſie volle Gläſer leeren, 

So ſehn die keuſchen Muſen zu. 


Der Gedanke wird hier geſchwächt durch das „oft“, das 
uns der Criticus aufdringt. Warum wollen wir denn nicht 
allezeit mit Vernunft trinken? Wie ſchön iſt der Inhalt des 
Lobgeſanges! wie würdig einer Geſellſchaft edler Freunde! wie 
anſtändig auch einem Gleim! Das ſchöne Bild wird völlig ver— 
worfen und ein jo matter, jo unerwarteter Vers davor unter» 
geichoben, in welchem aud der Ausdrud komisch genug ift. Das 
artige Wörthen „manchmal“ bitte nicht zu überjehen. — Auch 
von der Frau Karihin finde ich ein Lied, das fie wohl nicht 
für das ihrige erfennen wird. Es iſt das befannte Gedicht: 
Sohn Cytherens, Heiner Weltbezwinger, wel ein Schmerz durch— 
tobte Deinen Finger u. |. w. Aber ein Lied von fieben Strophen 
ift bier in drey verwandelt. Ich will doc die mittelfte Strophe 
ab’.hreiben: 


Sener Phaon mit den feuervollen 
Schwarzen Augen, die mich tödten wollen, 
Und mit einem Munde rojenmweic, 

Findet Woluft in der Kunft zu quälen. 
Zwölf betrübte Tage muß ich zählen, 
Jeder ift den Erndte-Tagen gleich. 


Die veränderte Strophe will ih nun auch berfchreiben: 


Jener Schäfer mit den feuervollen 

Blauen Augen, die mich tödten wollen, 

Und mit einem Munde rojenmweid, 

Ah! der Stolze flieht vor meinen Küſſen, 
Ah der Undankbare flieht! Narciſſen 
Und dem flatterhaften Zepbyr gleich. 
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Wie ungleich ift ſich unſer Eriticus! Sonſt ift er uner- 
ihöpflih in Namen, und ſtets bat er eine Lätitia oder 
einen Florian bey der Hand, die er, wenn es ihm gefällt, ein- 
ſchieben kann. Allein bier muß nun auf einmal ein Schäfer 
ericheinen, fo wie er würde haben müſſen unjichtbar werden, 
wenn ihn die Dichterin felbjt herbeygerufen hätte. Der Aus: 
drud: blauen Augen, hatte mehr phyſikaliſche Richtigkeit, als 
der erfte. Ich mill aber die Schwarzen Augen in meinem Erem- 
plar ftehen laffen. Das Gleichniß mit dem flatterhaften Zepbyr 
würde ich eher von einem Unbejtändigen al3 von einem un- 
erbittlihen Liebhaber brauchen. Weber Narcifjen bitte ich mir 
einen Commentar aus, ob es der Jüngling jey, oder die Blume, 
in die er verwandelt worden. Die Bergleihung ift dunkel. — 
Doch feinem Dichter bat unfer Criticus graufamer begegnet ala 
Hagedornen. Ihm, mwelder der Ruhm und die Zierde des 
deutihen Barnafjes ift, welcher mit zuerft den guten Gejchmad 
in unferm Baterlande ausgebreitet und allgemein gemadt bat, 
welcher durch Anmuth, durch das Natürliche, durch das Scherz- 
hafte ſeiner Lieder uns vergnügt und ergötzt, ſo wie er 
uns durch das Lehrreiche derſelben nicht ſelten unter— 
richtet, welcher endlich ſich ſelbſt ein ſtrenger Kunſtrichter war 
und ſeine Werke ſorgfältig ausfeilte, — dieſem ehrwürdigen 
Hagedorn wird jetzt nicht viel beſſer mitgeſpielt als einem Schul- 
knaben, dem der Präceptor ſein Exercitium corrigirt. Hier wird 
es mir gewiß ſchwer, an mich zu halten und mit dem Criticus in 
einer gelinden Sprache zu reden. Hat dieſes der unſterbliche 
Dichter um uns verdient? iſt dieſes der Lohn, den wir ſeinen 
Verdienſten um den guten Geſchmack geben, daß wir nach unſerm 
Gefallen ſeine Geſänge ändern? Für dieſen Namen hätte man 
doch wenigſtens einige Achtung zeigen und ſein Ruhm hätte ihn 
vor der Interpolation ſchützen ſollen. Allein man iſt viel 
kühner mit ſeinen Liedern umgegangen, als mit allen übrigen. 
Mißfiel dem Kunſtrichter ſo ſehr Vieles in Hagedorn's Liedern, 
ſo konnte er ja zum Beſten ſeiner Mitbürger eine Critik über 
ſie ſchreiben. Nur mußte er ſie nicht durchſtreichen, verändern, 
und gleichwohl unter Hagedorn's Namen herausgeben. Ich will 
einige Beyſpiele anführen. Wer kann wohl errathen, wenn er 
dieſe Verſe lieſt: 
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Durch Brief und Lied und Sinngediht 
Verſuchte Florian Korinnen 

Zu gewinnen, 

Und Florian gewann fie nicht, 


daß fie das Hagedornſche Lied bedeuten follen: 


Durd tiefe Seufzer blöder Luft 
Erklärte Damon alle Triebe 

Seiner Liebe: 

Doch rührt er nicht der Schönen Bruft. 


Gleihwohl kann ich, wenn ich diefe Zeilen noch fo oft 
durchleje, und fie mit den andern vergleiche, feine Urjache 
finden, warum fie verändert worden find. Aber man wird 
auch eben jo wenig die Urſache bey der zweyten Strophe ent: 
deden, warum er ftatt: 


Ach liebte meine Phyllis mich! 
Seufzt Damon, feine Zärtlichkeiten 
Anzudeuten, 

Und Bhyllis jagt: Erfläre dich! 


will gejungen haben: 


Kann Daphne niemals gütig jeyn! 
Seufzt Damon, feine Zärtlichkeiten 
Anzudeuten, 

Und jeine Daphne jagt ihm Nein! 


War denn Phyllis nicht eben jo gut als Daphne? Auch 
ftatt Dorinen und Cleon erſcheint Laurette und Cäcil. Was 
it Eigenfinn, wenn diejes fein Eigenfinn ift? An einer andern ' 
Stelle wird ein Ehmann voll Verdacht durch den critijchen 
Zauberſtab in Urfindo voll Verdacht verwandelt. Die legten 
vier Strophen find ganz weggeftrichen. In dem Gedichte an die 
Alfterihwäne hatte Hagedorn gejagt: 


Wie jehr ift euch das Schidjal hold, 

Ihr Schwäne, die ich faft beneide, 

Ihr Säufer trinkt jo viel ihr wollt, 

Und bleibt auch dann der Schönen Freude. 
Ebeling, Seid. d. kom. Literatur. 19 
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Die legte Zeile ift gewiß artig, und fie hätte nicht dem 
matten Verſe weichen jollen: 
Man Sagt, ihr fingt auch Lieder. 
Bon den Alſterſchwänen bat diejes wohl noch Niemand 
gejagt. Aber freylich mußte fih der Vers auf jenen: 
Ihr Schwäne, meine Brüder, 
veimen. Es ift auch einer des andern würdig. Hagedorn jagt: 
Ich weiß es, Bachus ſchenkte mir 
Den Epheu, welcher ihm geböret, 
Hätt’ ich jo einen Hals, wie ihr — 
und fein Kunjtrichter: 
Dies weiß ich, Bachus jchenfte mir 
Den Kranz, der ihm geböret, 
Hätt’ ich den langen Hals, den ihr — 
Iſt nicht Epheu viel bedeutender? Und die Länge des 
Haljes joll den Schwänen den Kranz zu megebringen? Das 
kann der Dichter wohl nicht geglaubt haben. Das drollige Bild: 


Er öffnet eine Flaſche Wein, 
Und läßt, des Giftes vol zu ſeyn, 
Sid noch die zweyte reichen, 


gefällt allgemein. Der legte Vers trägt das meijte bey, um es 
zu vollenden. Wird die Veränderung auch jo gut gefallen? 


Was joll ich länger auf der Welt? 
Seht jterb’ ich, jpricht er, als ein Held, 
Und läßt jih Kapmwein reichen. 


Rheinwein wäre auch in den Vers gegangen. Warum 
aber bier eben die Vergleihung mit dem Helden jtehen foll, 
begreife ih nicht. Eben jo gut bätte jie auch in der vorber- 
gehenden Strophe itattgehabt. 


Drauf holt er Schemmel, Nagel, Strid, 
Ein leichter Tod das größte Glüd! 
Warum bedacht’ ich dies nicht eher? 
Hier kann die Stolze, wenn fie will, 
Mich jchweben jehen, jagt Pedrill, 

Und hängt jein Bildniß höher. 
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Der Einfall iſt ſo uneben nicht. Nur ſchickt ſich der Strick 
nicht recht zur Handlung, auch nicht der leichte Tod. Das 
wenn ſie will hat auch wohl die letzte Sylbe in Pedrill haben 
wollen. Man laſſe aber auch die ganze Strophe gut ſeyn; hat 
es die Hagedornſche verdient, daß ſie um deswillen ihr weichen ſoll? 


Hernach verflucht er ſein Geſchick, 

Und holet Schemmel, Nagel, Strick, 

Und ſchwört, nun ſoll die That geſchehen. 
Doch, ach! was kann betrübter ſeyn! 

Der Strick iſt ſchwach, der Nagel klein, 
Der Schemmel will nicht ſtehen. 


Ueberhaupt wird man wahrnehmen, daß der Hagedornſche 
Pedrill mehr handelt, und der neue Pedrill mehr ſchwatzt. 
Welcher von beyden intereſſirt den Leſer am meiſten? Von 
dem Liede: Unzählig iſt der Schmeichlerhaufen, welches aus 
neun Strophen beſteht, ſind nur vier beybehalten worden. 
Ich berufe mich auf jeden Leſer von Geſchmack, daß es nicht 
die vorzüglichſten ſind. Warum die andern weggelaſſen worden, 
ſagt der Criticus eben ſo wenig, als warum er in dem Verſe: 

Bis ihr das Ohr faſt gellt 
corrigirt hat: 
Biß daß das Ohr ihr gellt. 

In dem Liede: Freude Göttin edler Herzen, lautet die 
zweyte Strophe: 

Muntre Schweſter ſüßer Liebe! 
Himmelskind! 

Kraft der Seelen! halbes Leben! 
Ach! was kann das Glück uns geben, 
Wenn man dich nicht auch gewinnt? 

Man bemerkt leicht, wie gedankenreich dieſe Strophe ſey, 
und wie viele Ideen der Dichter vereinigt habe. Nun iſt ſie 
durchwäſſert genug: | 

Holde Schwefter jüßer Liebe, 
Glück der Welt! 

Denn was kann in unjerm Yeben 
Uns des Glüdes Göttin geben, 
Was man nicht durch Dich erhält? 
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Die drey Zeilen drüden den Hagedornſchen Gedanken ent- 
weder gar nicht, oder doch jehr dunfel aus. Das Glück kann 
uns allerdings viel geben, ohne die Liebe: allein dieſe muß 
unter jenen Geſchenken jeyn, wenn fie angenehm ſeyn follen, 
Diefes jagt Hagedorn: aber aus den Verjen des Kunjtrichters 
muß man diejes erzwingen. Die Alte beym Hagedorn jagt: 

Die Regung mütterlider Triebe, 
Der Fürwitz und der Geift der Liebe 

Fährt oftmals ſchon in's Flügelkleid. 

Hier ift fein Wort umfonft gejagt, und jedes hat feinen 
Nahdrud. Wie unglüdlih der Kunftrichter ! 

Der Vorwig alles Ding zu willen, 
Der Liebesgeift, die Sucht zum Küffen, 
Fährt, leider! ſchon in's Flügelkleid. 

Ja leider! auch die Begierde zu verbeſſern in den Kopf 
der Kunſtrichter! In dieſen Zeilen vermiſſen wir nicht allein 
jene Schönheiten, ſondern die zweyte Zeile iſt beſonders unaus— 
ſtehlich. Und das hier unedle Wort Sucht. Man ſagt nicht 
einmal gut: alles Ding. Das Lied: In dieſem Wald, in dieſen 
Gründen, iſt nun noch viel kürzer worden, als es fein Verfaſſer 
gemacht hatte. ch führe folgende Strophe daraus an: 

Wie buhlen dort die Turteltauben ? 
Mer kann ihr Girren nicht verftehn ! 
Die Liebe macht es doppelt jchün, 
Und will und foll und auch erlauben 
Das Schnäbeln ihnen abzufehn. 

Man vergleiche hiermit folgende Verbefjerungen: 

Wie girren dort die Turteltauben ! 
Mer kann ihr Girren nicht verftehn ? 
Und o! wie küſſen fie fo jchön. 

Dir ſolche Küſſ' hinfort zu rauben 
Das hab’ ich ihnen abgejehn. 

Die geraubten Küfje jhiden fi zu dem Bilde der Turtel- 
tauben nit. Da das girren jhon in der erften Zeile war 
gejegt worden, jo war es nicht nöthig, es noch einmal in der 
zwepten zu gebrauden, denn es füllt doc nur bloß das Sylben— 
maß. — Unter die Lieder, deren Beränderung dem Eriticus am 
meiften verunglüdt ijt, gehört aud) folgendes. Hagedorn fingt: 
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Wein! den die Bosheit ausgedacht 

Des Waſſers Ruhm empor zu bringen, 

Der aus Berzweiflung trunken madt: 

In dem wir Gift und Tod verfchlingen, 

In dem des Hefens Aufruhr tobt, 

Den niemand als der Wirth uns lobt, 

Den Wirth und Wirthin jpart: von dir 
will ich jet fingen. 

Wenn wir jegt lefen: „der ohne Freude trunfen macht“, 
jo ift dies zu ſchwach und zu gelinde. Der fünfte Vers ift 
efelbaft: 

Den man zur legten Folter ſchenkt: 

Er erwedt in unferer Seele unangenehme Empfindungen, 
und wir verbinden Nebenbegriffe, die uns im unjerer ftillen 
Freude ftören. 

Womit man in der Hölle tränkt 
ift zu gemein, und der Ausdrud 

Ich brenne recht, dich zu befingen 
fol vielleicht die Rache anzeigen, die den Dichter nöthigt diefen 
Bein zu verfluchen. 

Allein das Wort beſingen fcheint ihn wieder zu ſchwächen. 
Daß es oft Eigenfinn ift, der den Kunftrichter zum Verändern 
antreibt, jieht man far, wenn er ftatt: 

Es bat in den beftraften Sand 
Ein Sohn des Baters Blut vergoſſen — 
ſchreibt: | 
Ein Sohn hat den verfludten Sand 
Mit jeines Vaters Blut begofjen. 
Mas hatte er denn an jenen Verſen auszufegen? Nichts, 
ald daß fie nicht feine eigenen waren. Die legte Strophe: 
Auf! auf, ihr Keile, zeigt euch bald, 
Auf, auf entzündet euch, ihr Blitze, 
Bereint die rächende Gewalt, 
Doch trefft nur dieſes MWeinbergs Spite — 
Davor follen wir fingen: 


Ihr, dreygezadten Keile, fallt, 
Entzündet euch, ihr ſchnellen Blige! 
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D treffet ftark, und treffet bald, 
Und treffet diefes Weinbergs Spike. 


Das dreyfache treffen macht bier eine fehr üble Wirkung. 
Es war an zweymalen genug. Der dritte Vers hat etwas ſehr 
Spielendes. Wenn der Berfaffer unjere Sprache mit dreygezadten 
Feilen bereichern will, fo hätte er feine Erfindung nicht unter dem 
angejehenen Namen eines andern, jondern in jeinem eigenen 
befannt machen follen. Das doch trefft nur ift nicht ohne 
qute Wirkung. Der Kunftrichter hat dieje Heine Schönheit über- 
jehben. — In dem Liede: „Mein Mädchen mit den jchwarzen 
Haaren“ ꝛc. ſieht man dem Kunftrichter die Begierde zu ändern 
an. Er verwechjelt die beiten Blumen mit den ſchönſten, 
die Schöne Bruft mit der ftolzen, rege Schweitern mit froben, 
und aus muntre Brüder madt er frohe Brüder. An der: 
gleihen Stellen verdrüßt uns das Unternehmen defjelben deſto 
mehr, je weniger wir im Stande find die Urſachen einzufehen, 
die ihn können bewogen haben Diejes zu thun. Den ſchalk— 
baften Scherz, mit welchem ſich das Lied jchliegt, hat er 
ganz und gar weggelaffen. — Ich bin müde mehr Vergleichungen 
anzuftellen. Die wenigen Beyfpiele, die ich angeführt habe, find 
zu meiner Abjicht genug. Dieje war, dem Leſer zu zeigen, daß, 
wenn man auch alles übrige, was jonft hierher gehört, bey 
Seite jeßen wollte, man doch dem Berfaffer das Lob nicht bey- 
legen fünnte, daß er durchgehends mit Gejchmad und Glüd 
geändert babe: daß er nur da feine Gritif gebraudt, wo es 
nöthig gewejen jey: daß endlich die von ihm veränderten Lieder 
dadurd einen Vorzug vor den Liedern erhalten hätten, die die 
Verfaffer jelbit gemacht und herausgegeben haben. Habe id 
meine Yejer hiervon überzeugen fünnen, jo Fann ich es ihnen 
auch nun ſelbſt überlaffen, über den Werth diefer Sammlung 
ein Urtheil zu fällen. — Noch kann ich meine Recenfion nicht 
Ihließen, ohne etwas über die Wahl der Stüde zu fagen, die 
diefe Sammlung enthält. Der Herausgeber ift nach meiner 
Meinung nicht überall ftrenge genug bierin geweſen, und ic 
babe auch bier oft den Kunftrichter vermißt. Es find von ihm 
Gedichte mit herausgegeben "worden, die fehr mittelmäßig find, 
und deren mittelmäßiger Werth deſto eber in die Augen fällt, 
da jie neben jehr guten Stücden ſtehen.“ 
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Dies die Necenfion welche Lejfing jo jehr verlegte. Ach 
babe fie bis auf einige für den Character derjelben ganz un— 
weientliche Stellen auch darum fo vollitändig mitgetbeilt, weil 
fie zu den flüchtigſten Auflägen ſämmtlicher Stüde gehört, 
und dem Journal der Vorwurf gemadt worden: es jchien, als 
ob in dem elenden Fraftlofen Deutih, das darin gejchrieben, 
der Stil der alten Wochenſchriften noch einmal auftauden follte. 
Leſſing —— ſogar, das Deutſch hätte nicht „kraftloſer, 
diſſoluter“ fein können. Aber man ziehe eine beliebige Anzahl 
aus den vom Jahre 1713 bis 1761 in deuticher Sprade er- 
idienenen Blättern hervor, deren von dem Nürnberger Schul: 
manne Bed (in Gottſched's Neueftem aus der anmutbigen Ge- 
lehrſamkeit XI. 829 ff.) 182 verzeichnet find, und es wird fich 
bei einem Bergleiche ein ftiliftifcher Fortichritt in der deutjchen 
Bibliothek nicht verfennen laſſen. Auch find die gleichzeitigen 
Bände der Berliner Bibliothek im Durchſchnitt um nichts beſſer 
geichrieben. Von der Kraft und dem Aufſchwunge Leſſingſcher 
Diction find beide gleichmäßig entfernt. Weberdieß batte ja die 
Klotzſche Bibliothek die ausschließliche Aufgabe der „Beurtbei- 
lung deuticher Bücher“, Feineswegs die Tendenz jener Blätter, 
welche vorzugsweije auf „Sittenbeflerung und Sittenfchilderung 
ausgingen, auf Klugheitslehre und Mittbeilung von Erfahrungen 
aus dem Leben der bürgerlichen Geſellſchaft und den häuslichen 
Auftänden der Zeit“; welche unter „dem nichtgelehrten Publi- 
fum mancherlei Kenntniffe verbreiten wollten, zu denen es auf 
diefem Wege weit bequemer und wohlfeiler gelange als durch 
eigentliche Bücher”; melche auf Gewöhnung „zum Nachdenken 
über‘ die verjchiedenartigiten Gegenftände des Lebens, auf Ber: 
edelung des Geſchmacks in der Lefewelt, auf Sprad- und Schreib: 
verbefjerung“ abzielten. Der. Schreibart eines fritiihen Journals 
fonnten daher mancherlei Nachläffigkeiten und Schwächen fchon 
leihter verziehen werden, als den Wocenjchriften. Die all: 
gemeine Bibliothek ſprach damals gelegentlich aus, das Wie fei 
bei dem Was oft untergeordnete Fra und fie hielt in Wirk: 
lichkeit diefe Meinung bisweilen jelbft da aufrecht, wo die For: 
derung abfoluter Fdentität von Form und Inhalt gar nicht zu 
umgeben war; fie hielt an diefer Meinung bismweilen bis zur 
Rechtfertigung der allerelendeften Schriften. Man lefe nur die 
Beiprehungen des „‚niederrbeinifhen Zuſchauers““ und des 
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„Weiſen aus dem Monde‘ (1769), zweier Schartefen in der 
verivegenften Bedeutung des Worts. Der NRecenfent erkennt: 
Die Schreibart iſt „elend, ängjtlich, undeutſch, dunkel“, allein 
das jchade nichts, mweil Wahrheiten darin vertheidigt würden, 
„welche in deutichen katholiſchen Provinzen (ihrer Heimat) bis: 
ber etwas Unerbörtes geweſen“, Wahrheiten welche „von großer 
Wichtigkeit” jeien. 

Ließ man denn der allgemeinen Bibliothef ſolche Anſicht 
und ſogar exorbitante Anwendung derſelben unangefochten, ſo 
mußte billigerweiſe auch der deutſchen Bibliothek der ſchönen 
Wiſſenſchaften in der Darſtellung etwas nachgeſehen werden. 
Viele Lüderlichkeiten darin find übrigens lediglich typographiſchen 
Urjprungs, mie dem Briefwechſel zwiſchen Klo und Riedel 
zu entnehmen. In dieſer Hinficht ift fie ein wahres Non plus 
ultra. 

Nein, nit der Ton, worunter Leffing bier nichts weiter 
verftand als die Schreibung, wie aus einer Stelle im 56. ſei— 
ner „antiquariichen Briefe” erhellt, wogegen fih das „Subdeln“ 
auf die ſchnelle Folge der umfänglihen Lieferungen beziehen 
follte, — nit der Ton hauptſächlich war es, der ihn ver: 
legen Eonnte, jondern vorerft unziweifelhaft das vermeintlide 
Motiv der Recenfion überhaupt, das Nicolai entdedt hatte, das 
aber nur in deffen Hirn eriftirte. „Ich babe, fchreibt diefer 
auch an Herder (20. Febr. 1768) „Herrn Mofes vermodt, eine 
neue Recenfion der Rammlerfhen Oden zu machen, unter wel: 
che er einen Theil der Ihrigen verwebt hat. Einige befondere 
Umftände haben mich dazu vermocht. Ihnen will ich offen die 
Veranlaffung dazu entdeden, ich bitte Sie aber, fo ſehr id 
Sie bitten kann, gegen Niemand, es fey auch wer es fen, fich da- 
von etwas merken zu laſſen. Vermuthlich haben Sie die bey 
den erjten Stüce der Klogifchen Bibliothek gelefen. Vielleicht 
aber jehen Sie nicht völlig ein, wie hämiſch Rammler bier an- 
geſtochen, jo wie wir es einfehen, die wir den geheimen Zufam- 
menbang einfehen. GleWift mit feinem alten Freund Rammler 
in einen gewaltigen Streit (in der That um Kleinigfeiten) ge 
rathen, wegen einiger vielleicht gerechter Kritifen, die ihm R. 
über feine Fabeln gemacht hatte. Gleim bat fi Klogen zum 
Freunde zu mahen gewußt und nun lobt er Gleimen geflii- 
jentlih und ebenfo tadelt er Rammlern. Ya er fticht ibn bä- 
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miſch an, mo es ihm am empfinblichiten- ift, und Sie werden 
jeben, daß er’ mit unverſchämtem Lobe Gleim’3 und mit ferneren 
Sticheleien auf Rammlern fortfahren wird.” 

Herder jchenkte diefer Verfiherung Glauben; er gab fi 
vorübergehend einem Argwohn hin, den fpätere Briefe Nicolai's 
vergrößernd zu einer Art Gewißheit erhoben; er betrachtete eine 
Machination als wirklich, welche der Briefwechſel zwifchen Gleim 
und Klog jchnurftrads widerlegt. Als Kloß das zweite Stüd 
feiner Bibliothef an Gleim ſchickte, ſagte er ausdrücklich, das 
„Mipverhältniß” zwiſchen ihm und Ramler ſei ohne Einfluß 
auf den „Kunftrichter” der Lieder der Deutichen geweſen, verrieth 
auch nicht, daß er felber der Verfaffer jener Recenfion. Und 
Gleim zeigte fih darauf in fo ungefünftelter Weberrafchung, 
daß der Gedanke an ein abgefartetes Spiel gar nicht auffom- 
men fann. Er hatte fih noch nicht die Mühe genommen die 
Ramlerfhen Aenderungen, fo meit fie ihn betrafen, zu prüfen. 
Seine Kleinigkeiten, erwiederte er befcheiden, hätten wohl „ent: 
heiligt“ werden fünnen, „aber an die Meifterftüde mußte fein 
verbejjernder Pinſel fih wagen. Was würde daraus werden, 
wenn diefer Frechheit Fein Einhalt geihähe? Hätten wir einen 
Horaz, einen Pirgil, wenn die Kritik der Alten fo wenig 
Adtung für den Driginaldharacter eines Schriftftellers bezeiget 
hätte? Doch, Sie haben alles darüber gejaget, denn ohne Zwei— 
fel find Sie ſelbſt der Verfaffer diefer männlichen Kritik, bie 
meinen volltommenen Beyfall bat.“ Widerfpruh gegen den 
von der Verbeſſerungswuth Beſeſſenen erheben war Alles was 
Gleim vermochte; aber bösartige, hinterliftige Vergeltung üben, 
das duldete fein Character weder an fich felber nod an Andern” 
auh als der entfchiedenfte Bruch mit Ramler unbeilbar gewor: 
den. Kurz vor deſſen Tode äußerte er gegen Grillo brieflid: 
„Wüßt' ih, daß ein Schreiben von Gleim ihn, wenn nicht ge— 
fund, nur nicht kränker machte, wahrlich! fo jchrieb ih an ihn. a 
Und fein Berluft ſchmerzte ihn faſt unübermwindlic). 

Klog hatte vollflommen die Wahrheit geſprochen, daß fei- 
neöwegs die meilten Betroffenen von Ramler's Berfahren befrie- 
digt geweſen wären. Bon vielen Seiten ber ift es ihm als 
Ueberhebung und frevelhaftes Antaften fremder Rechte gedeutet 
worden. Lichtwer nannte es befanntermaßen Berfälichung, 
Diebftahl, niederträchtig und ftrafbar; Boie, doch felbit uner- 
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müdlih im Feilen und Befjern, bieß es unummunden ein 
unberufenes, gewalttbätiges Vergreifen an fremdem Eigenthum; 
Kleift’3 Freunde ärgerten fich über feine Ausbefjerei dermaßen, 
daß fie ihm Chodowiecky's Verhöhnung, der ihn als einen Bar- 
bier abbildete, wie er fein Geſchäft eben an dem Geficht des 
todten Kleift verrichtet, herzlich gönnten. 

Leſſing felber dachte vor ſechs Jahren, feiner noch frübern 
Sticheleien auf den Berliner Gadettenjchulmeiter zu geſchweigen, 
genau fo wie Klotz. Oder, uns thut es nichts, vielleicht ift es 
umgefehrt richtig: Klog’ Meinung fand ſich eines guten Stüd 
Wegs bei der Lejlingihen ein. Als damals Ramler anonym 
und ohne Vorwiſſen des Berfaffers „auserlejene‘‘ Lichtweriche 
Fabeln „verbeſſert“ herausgegeben, äußerte er: „In der That 
eine jeltene Begebenbeit! Bon Seiten des ungenannten Heraus: 
gebers war der Schritt, meines Eradtens, eben jo unbillig, 
als unerböret. Er war unbillig, denn Hr. L. fann allezeit die 
Erfindungen jeines Geiftes als fein wahres Eigenthum betrachten, 
in welchem jich niemand, ohne des Eigenthbumsberrn Vorwiſſen, 
unterfteben darf, Veränderungen vorzunehmen, und follten es 
auch die allerglüdlichiten Verbefjerungen jeyn. Wollte der Un: 
genannte feine Kritif üben, oder der Welt feinen feinen Geſchmack 
zeigen ; jo war ein anderer weit billigerer Weg für ihn übrig. 
Und wenn er auch allenfalls nicht jo großmütbig ſeyn wollte, 
dem Herrn 2. feine Verbeflerungen zuzufhiden, jo hätte er 
eine Eritif über die Lihtwerfhen Kabeln ſchreiben 
fönnen, in welcher ibm frey geftanden bätte, mit denfelben 
nad) eigenem Belieben umzugehen, zu tadeln, zu verbejlern, weg— 
zulaffen und binzn zu thun.“ ‚Sind meine Werke zum aus 
feilen, jo will ich die Feile entweder jelbft führen, oder wenig: 
tens darum begrüßt jeyn, ob ich einen andern will meine Stelle 
vertreten laffen. Man bat die Abficht mir einen Dienft zu 
erweilen? Ich mill es glauben. Allein mer mir einen Dienit 
mit Gewalt aufdringet, beleidiget mich härter, al3 wer ihn mir 
verſagt.“ Er gebt noch weiter als Klotz, er behauptet: „es if 
ausgemacht, daß er (Ramler) die Abficht gehabt zu haben jcheint, 
die erfte Ausgabe der Lichtwerjchen Fabeln völlig zu verdrängen“, 
und jeine Anonymität „Icheinet den Verdacht zu erregen, als 
wenn er jelbjt der Rechtmäßigkeit feines Vorhabens nicht gewiß 
gewejen jeyn mühe.“ „Ich wiederbole, daß meines Erachtens 
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eine ſolche Handlung durhaus nicht zu entjehuldigen jey, und 
was noch mehr ift, daß dem Publico felbft mit derglei- 
ben untergefhobenen Berbefjerungen nit einmal 
gedienet jey. Es iſt den Liebhabern der ſchönen Wiſ— 
ſenſchaften dran gelegen, die verjhiedenen Genies 
ber guten Schriftſteller, jamt ihren Fehlern in ihren 
Werfen abgedrudt zu ſehen. Wenn es ihnen an Ge- 

ſchmack oder an Geduld fehlt, dieje Fehler zu verbeſ— 
fern, jo mögen Sie immer fteben bleiben. Einefremde 
Hand fann unmöglid fein genug ſeyn, fie hinweg zu 
nehmen, ohne dem Werke zu nabe zu fommen, und den 
Ebarafter des Künjtlers zu verändern. Wir ſehen kieber 
den Geiſt eines guten Scribenten wie er ift, als ein Ideal an, 
welches verjchiedene Hände gefünftelt haben, und der Kunftrichter 
würde uns einen jchledhten Dienft erweifen, wenn er einen Hal- 
ler, Klopitod, Geßner, Gellert u. a. alle in feine eigene Ma: 
nier wmgearbeitet liefern wollte.” In diefen Worten ſchon, in 
den Berliner Xiteraturbriefen vom 13. und 20, Mai 1762 ver: 
öffentlicht, war eine vollftändige Verurtheilung der pätern „Lieder 
der Deutſchen“ enthalten, auch wenn Leſſing nicht obenein 
nachgemwiejen, daß die Ramlerſchen Berbeflerungen beziebendlich 
Lichtwer's feineswegs immer glüdlih, auch wenn die Umarbei- 
tungen auf dem Boden der andern Dichter durchgehend Melivra- 
tionen gewejen wären, was fie durchaus nicht find. Und wenn 
reducirtes Verftändniß oder embryonifches oder verdorbenes 
Rechtsbewußtſein von Leſſing's Urtbeile zu irgend einer Zeit 
etwas abdingen wollten, unfere Tage werden dies unterlafien, 
müſſen dies unterlaffen. Wie fich Leſſing zu diefem nachmals 
verhielt, werden wir gleich jeben. Daß er den 30. Mai an 
Ramler ſchrieb: „Lichtwer ift ein Narr“, follte unmöglich eine 
Rechtfertigung diejes poetifhen Drillmeifters einfchließen ; diefe 
öfter ohne jonderliches Gewicht, ohne rechte Erwägung und am 
unrechten Drte bingeworfene Bezeichnung galt nur den perfönli- 
hen Zänfereien der beiden Autoren ob der unrechtmäßigen Aus— 
gabe, in denen Lichtwer nach Leſſing's Meinung zu weit ging, 
galt nur „den Unanftändigfeiten von beiden Seiten.“ Und au— 
Berdem war es Leſſing offenbar unangenehm, über diefe Ange» 
legenbeit gegen Ramler noch einmal umftändlih zu iverden. 
Darum „quod reliquum — Lichter ift ein Narr.” Es fteht nun 
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aber nach dem Obigen auch feft, daß von dem realen Inhalt der 
Klogichen Recenfion fi) verlegt zu fühlen Leſſing fein Recht hatte. 

Man muß auf das Einfeitigfte Partei ergreifen, um nidt 
zu geftehen, daß Ramler von Klotz jehr maßvoll behandelt wor: 
den, und daß aus feiner Zeile die Abſicht frivoler Herab— 
ſetzung gefolgert werden kann. Gegen eine ſolche ſprach ſchon 
die vorausgegangene Beurtheilung der Oden durch Riedel, der 
ſeine Bedeutung, fein Talent doch wahrlich hoch genug ſchätzte. 
Welche Achtung der Herausgeber der deutſchen Bibliothek Ram— 
ler's „Einſichten und Verdienſten“ zollte, wie ſehr er ihm gerecht 
zu werden tracdtete, bewies er noch zwei Jahre jpäter in der 
Beurtbeilung feiner Ueberfegung des Horaz. „Ich fand,” jagt er, 
„Die vortrefflichiten Nachbildungen des Römers, und wenn ic 
bie und da auf Stellen ftiek, die ih nach meinem Sinne an- 
ders ausgedrüdt haben wollte, jo hinderte mich diejes doch nicht, 
oft den Wunfch beim Lejen zu thun, daß wir den ganzen Ho 
raz von Herrn Namler deutſch befommen möchten. Ein Ram- 
leriher Horaz würde ein Schag jeyn, auf den unjere Nation 
ftolz zu ſeyn Urfache hätte.” Aber, ſetzt er hinzu, daß er über: 
baupt an einigen Stellen mäkeln müfje, werde man ihm wie 
der übel anrechnen, weil man ihm gegenüber ſchlechterdings 
nicht bedenken wolle, daß man einen Schriftiteller hochachten 
und dennoch über Einzelheiten deſſelben Ausitellungen machen 
fünne. Nichts jei ihm ferner als die Abfiht einer Beleidigung, 
nicht8 jo mweit ab von ihm als die Bosheit, Namlern blos eine 
unangenehme Stunde zu bereiten, wie die Berliner Bibliothek 
ihm unterzujchieben für gut befinde. Wiederholt rechtfertigt er 
ih mit der ganz richtigen Behauptung, daß blos die Febler 
und Blößen der Kleinen aufdeden, vor den Großen aber anbe- 
tend niederjinfen, die Kunſt nicht fördern heiße. Freilich ſcheine 
die Zeit jobald noch nicht zu fommen, wo das Publiftum be: 
greife, daß an Büchern von ‚anerkannter Vortrefflichfeit getadelt 
werden könne, ohne ihrem Werthe dadurch etwas zu nehmen. 
„Und daran find die Autoren ſchuld, die ein lautes Gejchren 
erheben, wenn man von ihrem Anzuge nur eine überflüffige . 
Franze abjchneiden will.” Allein der Kritik müſſe troß alledem 
ihr Recht werden. 

Leffing dehnte nun zwar den Argwohn noch nicht jo weit 
aus, als ihn Nicolai aller Welt einzuflößen fich bemübte, aber 
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er glaubte doch, daß Klotz lediglih Gleim zu Liebe fo und nicht 
anders fritifirt habe. Und daß diefe vermeintliche Beſtechungs— 
fucht gerade gegen Ramler, jeinen Freund, gerichtet war, das 
unbedingt wurmteihn zum andern. Denn es ift eine der Schwächen 
Leſſing's, feine fpeciellen Freunde nicht etwa jo hoch als möglich 
zu balten, vielmehr zu überjhägen. Dies bewies er am auffal- 
lendften an Chriftlob Mylius. Ramler's kritiſche Feile vornehmlich 
batte er fortwährend höher veranfchlagen gelernt, jo daß er ihr, wie 
befannt, feine Lieder, Sinngedichte und andere „Reimereien“ unter- 
breitete, Akt für Aft der Minna von Barnhelm zur „Reinigung 
und Läuterung” überließ, und jeinerzeit auch Nathan den Weijen 
ihm in die Schule ſchickte. Dieſe Feile, von ihm für jo fein 
und jcharf erachtet, follte nun ftumpf und fchartig fein können! 
Das durfte Klotz fo wenig ungenofjen hingehen wie vormals 
Lichtwer, der die Ramlerſche Feilerei in Bauſch und Bogen ver- 
warf. Das berührte ihn felbjt in einem Punkte jehr empfindlich, 
in welchem er voll des äußerjten Selbftgefühls war, das jchien 
ihm mol ein Angriff auf feine eigene höchſte Kraft, auf fein 
Fritifches Talent, obgleich auch er bei aller Feſtigkeit der Ein- 
ficht die überrafhendften Beweife von Unficherheit gegeben, wo— 
bei ihm freilich fein capriciöjes Weſen jemeilig Streiche gefpielt 
baben mag. Ich erinnere hier nur an fein Urtheil über Duſch. 
Ehedem befaß der grenzenlos veracdhtete arme Mann „meder 
Wig noch Erfindungsfraft genug um Dichter, noch Scharflinn und 
Gründlichkeit um Philoſoph zu fein“, um ſich einreden zu laffen, daß 
aus ihm jemals etwas Rechtes werden fünne. „Er lafje ſich ja we— 
der von feinen Freunden noch von jeiner Eitelfeit verführen 
Werfe de longue halaine zu unternehmen, welde Anlage, 
Erdihtungen und Defonomie erfordern.” In der Drama- 
turgie hingegen ift er ein Mann, der bei feiner Eritiichen Un- 
fähigkeit und entjeglihen Talentlojigfeit doch was Rechtes ge- 
worden, ein Mann von „Witz für tieffinnigen Verſtand“, der 
mehr „als die meiften Dichter Moral und Kritif mit attiſchem 
Salze zu würzen verfteht“, — dort heißt er der „deutiche Dry- 
den.” Vormals erklärte Leifing, man könne das Verfahren des 
ungenannten Herausgebers Lichtwerjcher Fabeln gar nicht zu 
eigener Befriedigung würdigen, wenn man feine Augen von der 
moraliſchen Seite defjelben nicht ganz wegwende; als er aber die 
Peitſche um Klotz' Haupt und Rüden ſchwang, dang er von 
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jeinem Urtheile gerade jo viel ab, wie nöthig war die Ramlerjche 
Idioſynkraſie als literariſche Nothwendigfeit, eine Jmmoralität 
moraliih jcheinen oder gar nicht mehr in Frage kommen zu 
lafjen. 

Noch ein Literaturbriefhen machen! „Ehe er es fich verfiebt, 
werde ih für ihn (Ramler) gejchrieben haben.” Dieſe Worte tön- 
ten wie Himmelsbotjchaft in Nicolai’3 Ohren. Damit fie ja in Er: 
füllung gebe, thut er was er nur thun fann. ‚Nehmen Sie 
ein Erempel an Herrn Klotz“, het er am 24. Februar (1768) 
mit Beziehung auf Leſſing's Dramaturgie, „der hat großen Vor— 
rath von allem, was er zu jeiner Bibliothef braudt. Er macht 
ſich's aber auch nicht jo ſchwer als Sie; er braudt nichts ala 
Unverihämtbeit, auch hat er in 4 Monaten jhon drey Stüde 
fertig geliefert. — In der That weiß ich nicht was aus diejer 
Bibliothef noch werden wird. Ich glaube aber eben wie Sie, daß 
fie nicht lange beftehen kann; denn die Partheylichkeit ift gar zu 
groß, und die unerbörte Art, wie der Herr Geheimerath ich 
jelbjt lobt, und von feinen Schülern loben läßt, mißfällt allen 
Lejern. Es freut mich ſchon im Voraus, zu vermuthen, daß Sie 
heute oder morgen einen Tanz mit ihm wagen wollen. Er 
ftiht auch Sie bejtändig an, jo wie mich und die deutiche Bi- 
bliothef, Ich verachte ihn aber, und das werden Sie auch thun, 
was Ihre eigene Sache betrifft; aber freylich eher könnten Sie ber- 
ausplagen, um Ihre Freunde Ramler, Klopftod und Gerftenberg 
zu vertheidigen. Wagen Sie es aljo nur immer, und verfuchen 
Sie, ob Sie ein Literaturbriefhen jchreiben fünnen.“ 

Man glaubt jo gern was man münjcht, aber Lejfing und Ni» 
colai verrechneten ſich doch, die legterem auch buchhändleriſch un- 
liebjame „Lufterſcheinung“ ſchlug Wurzel und nährte fih auf 
gedeihlichem Boden bis zum Tode des Herausgebers. „Bartei- 
lichkeit!“ Es iſt wirflih humoriſtiſch den literariichen Groß: 
inquijitor von Berlin, wie Nicolai von Julius Knüppeln beti- 
telt worden, über die Fehler Anderer Flagen zu hören, die er 
jelber, nicht als Splitter, jondern al8 Balfen im Auge trug, 
ihn, der über Alles die Stirn runzelte, was nicht in feiner Co— 
terie, Lejfing ausgenommen, urftändete; der in feinem Organ 
Alles verdammte, was jenjeit des Horizonts feiner ſeichten Philo- 
fophie und jeines elenden rationaliftiihen Aufflärichts dämmer— 
te oder leuchtete; der jelbjt dem dümmſten Zeug noch Lob fpen- 
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dete, wenn es von feinen Mitarbeitern fabricirt worden; ihn, 
der das arme Kindlein äfthetiiche Kritif meift ſchwächlichen Flach— 
fpfen zur Wufpäppelung überwies. „Die unerhörte Art 
wie er ſich ſelbſt lobt und von feinen Schülern [oben läßt!“ 
Das jagt der Redacteur, der es, wie längft documentirt, in 
einer Menge von Fällen geftattete, daß ſich jeine Mitarbeiter 
jelbft recenfirten! War jedoch Nicolai zu folder Moquerie nicht 
befugt, jo ift damit der Halleihen Bibliothek noch fein erheb- 
liher Dienft geleijtet,;, der gerügte Unfug damit weder bejchö- 
nigt, noch entſchuldigt, noch gejühnt. An's Tagesliht denn 
mit der unerhörten zwiefachen Lobhudelei! Aber in welchen Zei- 
len der 36 Bogen fiedt fie? Wahrhaftig, wer ift nicht verfucht 
wie einft Wieland über ihn: der jchlechte Kerl! auszurufen, wenn 
er am Schluß der Lectüre der damals erjchienenen drei Stüde 
nirgend auch nur das geringfte Selbjtlob findet? Nur eine ein- 
jige Schrift von ihm beſprochen, und wie? In der Eäglichit tro- 
denjten und unbeholfenjten Weile, doch mit der für uns ge: 
wichtigen Bemerkung des Necenjenten: „Sch Liefere von dieſer 
Schrift nur einen trodenen Auszug; alles Lob hat ſich Herr 
8. verbeten; er will nicht, daß er in einem Journal 
gerühmt werde, von weldem er jelbit ein Mitarbei- 
ter ift, und an dejjen Spiße jein Name jtebt.“ Ganz . 
indeffen kann er den Beifall nicht unterbrüden, er findet in 
dem Buche (Beitrag zur Gejchichte des Gejchmads und der Kunſt 
aus Münzen) „feine Bemerkungen“, „guten Ton” und „patrio- 
tiihe Gefinnung.”“ Nichts Uebertriebenes darin; jelbjt Herder 
nannte die Kleine Schrift noch in ſpätern „jahren eine jchön ge- 
ihriebene, obgleich mangelhaft durchdachte. Und das ift es, und 
nihts weiter, was von Klogens Mitarbeitern über ihn Loben— 
des referirt worden. Kloß hingegen erflärte öffentlid, daß ihm 
diejes Lob ein Schriftjteller (Jacobi) gejpendet, dejjen Freund: 
haft für ihn diesmal die Oberhand über feine jonftige Ein: 
ſicht und Beurtheilungskraft behalten haben dürfte. Allein 
wenn das jein Ernſt war, warum ftrich er es nicht? Weil er, 
was allerdings zu rügen, feinen einzigen Artikel im Manuſcript 
las, weil er zum andern ein für allemal die VBerantmwortlichkeit 
für die Urtheile jeiner Mitarbeiter und die Erlaubniß und Zus 
muthung eventueller Nenderungen vor oder während des Satzes 
ablehnte. Seine redaktionelle Thätigkeit beſchränkte fich bei 
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diefem Journal auf das rein Neußerlide. So wenig die hy— 
perbolifche Polemik Fichte's gegen Nicolai Sag für Satz zu 
billigen, darin hatte er feine Grenze überjchritten, daß er ihn 
einen Meifter der Verdrehungskunft, einen Oberften der litera- 
riſchen Lügengeifter Schalt. Neben jeinen großen pofitiven Ver— 
dienften um die deutjche Literatur fteht leider auch das negative, 
daß ihn eine ganze Reihe erbärmlicher Zournaliften getroſt als 
ihren Stammvater betrachten darf, wiewol zu feiner Ehre und 
der Wahrheit halben befannt werden muß, daß die innere Mon- 
ftrofität Nicolai's und der Berliner Bibliothek in unfern Tagen 
weit übertroffen worden, ohne daß man das Gute und ben 
Einfluß derjelben auch nur zum zehnten Theile erlangte. 
Verdrehung ift ferner die Zeihung: „er tiht aub Sie 
beftändig an“, aber in dem Anlaß dazu ruht ohne Zweifel 
ein neuer Grund berber Berftimmung Leffing’3 gegen Klotz. 
Leffing hatte fich, wie oben berührt, mit ſchnödeſter Härte über 
Duſch ausgeiproden, er hatte ihn geradezu für einen Menſchen 
unter aller Kritik erklärt, für. einen an dem Hopfen und Mal; 
verloren. Von diejem die Grenzen des Billigen überjchreitenden 
Irrthume war er zurücgefommen, als die Halleſche Bibliothek 
ihren Fritifhen Reigen mit E. 9. Schmid's Theorie der Poeſie 
eröffnete, einem in allem Betradht auf fremden Aedern zujam- 
mengelejenen Fruchtbündel, auf welches bier mweidlich losgebro- 
ſchen wurde, unter anderm wegen der Urtbeile über Duſchens 
Ueberjegung der Werke Pope's. Warum, frägt der Necenjent, 
jol er uns noch weniger mit Bopens Geift befannt machen, als 
andere Ueberjeger? „ch will wetten, deswegen, meil die Lit 
teraturbriefe in feiner Weberfegung obngefähr ein Dutzend 
Fehler mit einem gräßlichen Geſchrey corrigirt haben. Und Sie 
jollen mwiffen, gerade dieſe Ueberjegung ift eine Arbeit, die 
Duschen Ehre macht. Fragen Sie einmal alle, die Engliſch 
können, ob fie nicht in jeder Weberfegung, fie jey von Ebert 
oder einem andern, Fehler gefunden haben. Duſch bat einige 
und zumeilen grobe Schniger: allein mit dem Geijte Popens 
macht er uns wirklich jo gut befannt, als ein Ueberjeger es 
kann, und das ift mir genug. Die Kunftrichter haben die Stimme 
des Publifums eine Zeitlang überfchrieen, allein fie jchreyen 
ich heiſch und zulegt glaubt doch der Lefer was er will.“ „Dieler 
Herren“ (nämlich die Berfafjer der Literaturbriefe) „mollten uns 
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wenn es ihnen geglüdt hätte, die beiten Schriften aus den Hän- 
den fritifiren, die nicht aus ihrer Literaturjichule herſtamm— 
ten; Sie, Herr Schmid, und Herr FU. (Leſſing's Zeichen) und 
wie fie weiter beißen, mögen einmal eine Weberjegung von 
Shakespeare liefern, die die Wielandiche übertrifft“ u. ſ. m. 

Diefer Ausfall traf Leifing in doppelter Weife. Er konnte 
niht auf Unverftand fchließen, denn die Necenfion zeigte im 
Allgemeinen Verſtändniß; er konnte jedodh noch weniger ans 
nehmen, daß ein Urtheilsfähiger Falten Blutes jenen Ueberjeger 
jo zu erheben vermochte, er mußte die Ueberſchätzung defjelben 
auf Rechnung von Leidenschaft und Böswilligfeit bringen, vor- 
nehmlih gegen ihn, um jo mehr, al3 der Hauptgrund, warum 
er Duſchens Uebertragung jeinerzeit verworfen, ganz ignorirt 
ward. „In Brofa“, fchrieb Leifing, „hat er ihn überjegt. Einen 
Dichter, deſſen großes, ich will nicht fagen größtes, Verdienſt 
in dem war, was wir das Mechanijche in der Poeſie nennen; 
deilen ganze Mühe dahin ging, den reichiten, triftigiten Sinn 
in die wenigſten, mohlklingendften Worte zu legen; dem der 
Reim feine Kleinigkeit war — einen ſolchen Dichter in Proſa 
zu überjegen, beißt ihn ärger entitellen, als man den Euflides 
entftelen würde, wenn man ihn in Verſe überfegte.‘ Diefe 
Verihmeigung mar eine Verläfterung. Freilich erzeugte ein 
Ertrem das andere, denn ganz deutlich ermweift ein fpäterer Baf- 
jus daß Dusch zu den erften Dichtern geftellt wird, blos weil 
Leſſing in feinem Eifer gegen dürftige Schriftftellerei und mwidrige 
Geihmadslofigfeit zu meit gegangen, indem er ihn für total 
unfähig erklärte. Doch, das ift das Nergerlichite: nur meil 
Jener feiner Bartei angehört, ſei er von ihm gemißhandelt 
worden. Er, der alles Cliquenweſen, alle Schulmacherei gründ- 
ih bafte, Er, der fih hoch über die Parteien der Zeit zum 
unabhängigiten Standpunkte erhoben, fieht fih unter die Ver— 
treter einer Berliner Literaturfchule gereiht! und obenein zu 
einem Chriftian Heinrih Schmid gejellt! — 

Der dieſe Frivolität verübt war aber nit Klo, ſondern 
Riedel (Dtſch und auch M), und erjterer trug fein Bedenken 
fie entfchieden zu mißbilligen, ich ſage fein Bedenken, weil er 
bei jeinen übrigen Geſchäften und auch feiner Bequemlichkeit ihm 
einen bedeutenden Theil der Füllung des Journals auferlegt 


batte, und daher wol zu Rüdfichten fich verftehen re „Der: 
Ebeling, Geſch. d. tom Literatur. 
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gefjen Sie unſere Bibliothek nicht, denn dieſe bat Ihnen ihre 
Eriftenz zu danken; handeln Sie wie ein guter Vater und er- 
halten Sie fie au.” So in dem Briefe vom 27. September 1767. 
Und eben in demjelben: „Sie haben Dufchen zu viel Weibhraud 
geftreut”; dann: „dergleichen Urtheile find unpolitiich, jie ziehen 
uns den Vorwurf des Muthwillens, der unbilligen Strenge und 
der Sectirerei zu, wie bereits gejchehen, und wie ich Sie dem- 
nächft überführen werde.“ Was jedoh Klo aufzubürden, was 
Andern, darnach frug Nicolai nicht, er machte jenen zum Sün- 
denbod für Alles. Und Leſſing ftellte in abjoluter Weiſe die 
verkehrte Anfiht auf, der Herausgeber eines Journals jei 
ichlechterdings für deſſen gejammten Inhalt verantwortlid. 
„Der Wirth“, meinte er, „der in feiner Kneipſchenke wiſſentlich 
morden läßt, ift nicht ein Haar beſſer, als der Mörder.‘ Allein 
„wiſſentlich“ war es ja nicht geichehen, alle Verantwortung war 
ja von dem Herausgeber von der Hand gewiejen, jo meit fie 
nicht jeine eigenen Beiträge anging. Von ihm jelbjt findet fi 
in den drei Stüden nur eine einzige tadelnde Bemerkung über 
Leſſing vor, nämich in dem Referat über Riedel's Theorie der 
ihönen Künfte und Wiſſenſchaften, mo er die Erläuterung einzelner 
Sätze durch Beijpiele „‚berühmter Autoren‘ prüft. Hier verwirft er 
die Heranziehung des Leſſingſchen Sinngedichts auf einen unnügen 
Bedienten, bejonders den Schluß: „und nimm zum Gehn das 
Maul“, weil diefe Wendung gegen den guten Ton verjtoße, 
welchen Verſtoß 3. B. Horaz nie begebe. Daß dieje Ausftellung 
indeß nicht auf unlauterer Tadelſucht beruht, daß er es nicht 
gerade auf Leſſing gemünzt hat, erweilen die voraufgehenden 
Zeilen, die ganz richtigen Meinungen über das Verhältniß des 
Scherzes und der Laune an jich zu der nationalen Sitte und 
dem Geift der Sprache. Freilih ift Mißtrauen ein Prisma, in 
welchem fich alle Erjcheinungen nicht in den lichten Farben der 
Sris, jondern nur in den Scattirungen der ſchwarzen breden, 
und jo mochte ihm Xejjing auch jene Bemerkung auf das Kerb- 
bolz jegen, jo mochte er auch ihm und in ganz unredter Art 
die Jacobiſche Beiprehung der Minna von Barnhelm trog ihrer 
vollen Anerkennung im Großen und Ganzen, troß ihrer voll» 
fommen begründeten Bemäfelungen von Einzelheiten, auf welde 
wir in dem Abjchnitte vom Luſtſpiel zurückkommen, anrechnen. 
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Der Hinmeife und Anjpielungen auf Nicolai und feine Bi- 
bliothef jind nur fehr wenige, und dieje wenigen jehr harmlos, 
das Anzüglichfte war eine gelegentlihe Einſchaltung Meujel’s, 
daß er „von Herrn**, der alles wiſſe, erfahren möchte, ob man 
im taujendjährigen Reihe auch Kunftrichter und Bibliothefen 
zu erwarten habe.” Diejer Sarkasmus ward indeß reichlich von 
dem Lob überwogen, das er an zwei andern Stellen als Ver— 
leger und Schriftiteller erntete. Nicolai flaubte aber zwiſchen 
den Zeilen; und andererfeit3 identificirte er wol fein und Leſ— 
ſing's Streben, jo daß er Alles, was einzig Leſſing anging, auch 
auf ſich bezog, wie jener Bediente eines Grafen, der befien 
Wünſche und Aufträge den Betreffenden ftetS mit „Wir“ an- 
kündigte. Erft vom vierten Stüde an, das er damals noch 
niht kannte, wird der Berliner Bibliothef häufiger und in ver- 
Ihiedenen Melodien aufgefpielt. Allein wer trug Schuld? Pro— 
vocirte nicht ihr zunehmend befangener, abiprechender, feichter 
Ton gegen alle nicht befreundete und jinnesverwandte Schrift: 
fteller die Halleſche Bibliothef? Ließ Nicolai irgend einen An- 
laß entjchlüpfen die Hallenfer felbjt oder durch Andere berab- 
zujegen? Wie gierig jchnüffelt er nach Allem, was gegen Kloß, 
Riedel, Jacobi, Meufel anfämpft, wie beeilt er jich ſolchem einen 
Platz in jeiner Bibliothek anzumeijen! Nicolai verachtete Klotz 
nit, er haßte ihn, und verfolgte ihn in jeinem Haß auf Weg 
und Steg. So durfte er fih denn nicht über Das beichweren, 
was ihm dafür von Halle aus ward. Denken wir daran, mie 
arg ihn Fichte, Wilhelm Schlegel, Schelling, Nietbammer und 
Tied angezapft, jo ift er von Kloß und deſſen Freunden ganz 
unverdient glimpfli behandelt worden. Um die Seitenhiebe 
zu würdigen, welche ihm die Acta litteraria und die Hallejche 
gelehrte Zeitung applicirten, muß man nicht den Verſicherungen 
des nichtswürdigen Haufen blindhin glauben, im Gegentheil fie 
jelbft beaugenjcheinigen. Weberdies räumt jenes Subject wahrbheits- 
gemäß foviel ein, daß Nicolai „weder größere Mäßigung, Be- 
iheidenheit noch Moralität beobachtet“, daß er „Partheylichkeit 
und perjonellen Haß“ verrathen, „in jeglihem Verhältniſſe, jelbft 
auf Klotz' Ehrenftelen verächtlih herabgefehen”, ihm jogar 
„eine evidenten VBerdienfte” zu benehmen gejudht. 

Allein noch andere Umftände als die obigen bewirkten den 
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in einer Pracht und penetranten Glut, wie fie an Deutichlands 
Gelehrtenhimmel nad der Meinung BVieler feit Luther kaum 
jemals aufgeftiegen; leider nicht ohne die Schladen und pefti- 
lenzialiihden Dämpfe, welche allen gewaltigen vulcaniſchen Erup- 
tionen eigen find. Bevor mir aber dieſe Umftände näher un- 
terjuchen, thun mir einen Blick zurüd, auf das „ritterlice 
Luftigmaden der Königsberger”, das Leſſing hervorhebt. Diele 
„Luftigmacherei” bejtand in einem Hamannſchen Artikel der 
Königsberger gelehrten Zeitung vom 15. Januar 1768 über das 
erſte Stüd der Halleſchen Bibliothek. Ya, eine wirkliche Luftig- 
macherei, nur feine „ritterlide; und wenn doc, dann eine raub- 
ritterlihe! Kein getreuer Bericht, feine wahrheitsgemäße Kritik! 
Ein nicolaitifches Mufterftüc, ein efler Brei aus Hohn, Perfidie 
und falzlofem Wis, von Rachſucht durdeinander gequirlt. Der 
' Nachweis der in jenem Artikel enthaltenen Lüge, Entjtellung, 
Erfinderei, unberechtigten Vermuthung, gefliſſentlich falſchen 
Deutung und offenbar berechneten Weglaſſung würde ung zu 
weit und auch zu Wiederholungen führen. Friedrih Roth bat 
da8 Corpus delieti in Hamann's gejammelten Schriften 
(III. 403—412) wieder aufgenommen, dort fann ſich das Be 
dürfniß fpecieller Ueberführung zur Seite des Klotzſchen Four: 
nal Genüge thun. Damit wäre denn die Frage nad dem 
Werthe diejes Königsbergihen Ausrittes ſchon erledigt, wenn 
wir nicht aud das Intereſſe nad Erforjchung der Beweggründe 
hätten, welche gleichzeitig zur völligen Löſung des Räthſels der Her: 
derjchen Syeindjeligfeit und deren unparteiiichen Wägung geleiten. 

Johann Gotthelf Lindner, ordentliher Profeſſor der Poeſie 
zu Königsberg, hatte ein „Lehrbuch der ſchönen Wiſſenſchaften“ 
verfaßt, deffen erfter Band noch früh genug erſchien, um jhon 
im erſten Stüd der Hallefhen Bibliothef berüdjichtigt zu werden. 
Riedel fennzeichnete bier die große Dürftigfeit dieſes Buchs, 
zum Theil mit jenem ſarkaſtiſchen Muthiwillen, der jeine Kritifen 
harakterifirt, den er aber gewiffen Büchern gegenüber als ein 
Neht in Anfpruh nahm, und vis-h-vis der Lindnerichen 
PBrätenfion nehmen durfte. „In einem Journale” — meint er zu 
Klog — „darf man muthwillig jeyn; denn das iſt ja fait Der 
einzige Lohn, den man für die Bemühungen hat Ställe zu fegen, 
die ärger find als die Ställe des Augias.“ Außerdem mwürzte 
er jeine pridelude Kritit mit einer ftarfen Aufziehung Ha— 
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mann’s. „Baumgartens Aeſthetik“, beginnt er, „auf haman— 
niihen Grund und Boden verpflanzt, von fern lauter Schimmel, 
und in der Nähe ein ſeynſollendes mikroſkopiſches Wäldchen; 
jo ein Potpourri ift ohngefähr das Lehrbuch des Herrn Lindner. 
Schon die Vorrede ift ziemlich im Tone der großen Magi aus 
Norden. Ich jchrieb, fagt der Berf., eine Redekunſt bey dem 
Morgen des Geſchmacks neuerer Zeiten, der fich auch nach dieſer 
Akademie binzog.‘ Und dieſe Nedekunft, fo ſchlecht fie immer ift, 
möchte jungen Leuten noch eher in die Hände gegeben werden, 
als diefer neue Hausgöge, welcher am Ende weiter nichts be- 
wirken wird, al3 daß aus der Lindnerihen Schule tamquam 
ex equo trojano kleine Hamännden in Menge ausgehen, Frucht: 
bar jeyn und fich mehren merden, daturi progeniem vitio- 
siorem.“ „Wäre ih ein ſokratiſcher Philolog, jo würde id) 
fagen, Herr Lindner treibt aus allen Gegenden der Litteratur 
wie in einer Klopfjagd großes und kleines Wild, jhmadhaftes 
und ungeniehbares, Namler und Kinderlinge auf einen Haufen 
jufammen, um feinen Lefern ein Ragout nad Jedermanns Ge- 
ſchmack auf gut Fieldingifch zuzubereiten. Hierzu etwas Mild) 
und nach der Weiſe Melchiſedeks Wein und Brod, auf daß es 
genieße wer da will.” „Sein ſokratiſcher Philolog hat ihn ver: 
führt, feinen ganzen Geſchmack umgeſchaffen, und ihm die aben- 
theuerlihe Schreibart gelehret, die halb Modeton und halb Pe: 
danterey ift.” Dies die Schläge auf Hamann. Eriftirte aber 
irgend ein Schriftfteller, der die ftärkfte Verfpottung gegen ſich 
berausforderte, fo war es eben diefer Hamann, des vorigen 
Jahrhunderts widrigſte Literarifche Erſcheinung: ein in allen 
Nüancen, von der genialften Erleuchtung bis zu einer von Ber: 
rüdtheit ununterfcheidbaren Verſchrobenheit ſchillernder Kopf, 
in deffen Hirn die heterogenften Ideen Fraus und unverftanden 
aufeinander hodten, um mit myſtiſchem Griff ebenfo wirr heraus: 
gezogen und verthban zu werden. Hegel's Ausſpruch, feine 
Schriften hätten feinen eigenthümlichen Stil, fie wären viel- 
mehr durch und durch Stil, muß als einer der feinften und 
treffendften Lafonismen gelten. Nun zweitens gehörte 
Lindner zu feineninnigften Freunden, „mit dem er von 
dem erften Jahre der hoben Schule an in einer brübderlichen 
Vertraulichkeit gelebt.” Sie „brannten gegeneinander ſich zu 
jehen und zu genießen“ (Werke I. 183), Das Weh des armen 
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Menſchen Schnitt ihm in die Seele, es that ihm leid „um feinen 
gemißhandelten Freund, der nicht jo viel zu feiner Rechtferti— 
gung jagen kann“ (Brief an Herder, 27. Dez. 1767). Scheffner 
wünfchte zwar, daß nicht3 erwiedert würde, „ich bin aber nicht 
diefer Meinung.” Herder ebenfalls äußerte ſich unvor- 
theilhaft über das neuefte Erzeugniß des gemeinfamen Sn: 
timus, der „Magus des Nordens“ gefteht auch: „ih kann wirk— 
ih nicht jagen, daß ich Lindner's Lehrbud einmal follte ge- 
lefen haben“, allein „ich liebe diefen Mann wirklich“, „ich muß 
den lateiniſchen Gottſched zurechtjegen.” Er fonnte alſo feine 
Galle nit unterdrüden, e3 drängte ihn für den Freund etwas 
zu thun, und jo unternahm er ftatt des beabfichtigten „maka— 
roniſchen Briefes eines hominis obscuri an diefen virum claris- 
simum“ jenen megelageriihen Zeitungsausritt. Bielleicht hätte 
er jeinem „furor uterinus“ dennod Zwang angetban, aber daß 
auch Herder, fein Lieblingsihüler, angegriffen, daß Mendelsfohn, 
über den er entgegenjegte Anfichten begte, deffen Pbilofopbie 
er „ehebrecheriſch“, puren „Atheismus“ nannte, als feiner, 
ſcharfer, tieffinniger und gejehmadvoller Denker applaudirt und 
er jelbjt ausgepfiffen wurde, das konnte feine reizbare, „heilig: 
berauſchte“ Eitelkeit der Bibliothef nicht vergeben. Man erfiebt 
ganz unzweideutig, wie ihn diefe Begrüßung und feine Berfif- 
flirung ungleid mehr geärgert haben als Lindners „castigatio.“ 
Seht auf einmal bat er es ferner „den Kitteraturbriefen ver: 
daht, und Ihnen (— nämlich Herdern —) aud ein wenig, 
aus Gefälligfeit, wider Ihre Ueberzeugung, ein Lobredner des 
Mannes geworden zu ſeyn, den ich Ihnen aus Klugheit an- 
rathen muß, mit aller möglichen Gleihgültigfeit und Kälte zu 
behandeln.” Man wird bingegen nirgend eine Stelle finden, 
mo Herder fih zu einer jchimpflicden Lobrednerei „gegen fein 
Gewiſſen“, „aus Gefälligfeit“, befennt, und fie ift auch durd 
nichts zu erhärten. Mit Klotz trat er erft nah dem Er- 
Iheinen der Fragmente in Correipondenz; bis dahin ftan- 
den Beide außer aller Berührung. Ebenfo beginnt Abbt jeinen 
Briefwechſel, nachdem er „Ihon vor beinabe vier Jahren 
feine Hochachtung vor Klo ungeheuchelt bezeuget hat.“ Noch 
anderthalb Jahre jpäter redet Hamann zu Herder von Lob und 
Aufmerkfamkeit gegen das Gewiffen, und man fünnte ob folcher 
Vorbaltungen verdugt werden, wenn man nicht müßte, daß 
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diefer Held nicht blos nur zu oft eine eigene, von allen übrigen 
Menihen abweichende „Heuſchrecken“ und „Wurjt“-Screibart 
übte, die ihm häufig binterber jelbft labyrinthiſch oder verftopft 
däuchte, ſondern aud eine eigene Manier zu lejen, zu verjteben, 
zu denken, zu jchließen. In Wahrheit entwirrt erjt ein Brief 
Scheffner's den fragliden Bunct, und es geht daraus hervor, 
daß jenes „Monitum“ eitel auf Mißverftändniß fußende Prä— 
jumtion ift. 

Lindner ſuchte ſich nachmals wegen der ihm gemachten 
Vorwürfe zu rechtfertigen, aber wie gerecht diejelben geweſen, 
bewies er felber, hauptſächlich indem er gelegentlich einer Um: 
arbeitung feiner Aeſthetik neben andermweitigen gerade Riedel's 
Ausftelungen beherzigte, ingleihen Riedel's Theorie benupte. 
Und vorher in der Beantwortung eines von Klo an ihn ge: 
rihteten Briefes, in welchem diefer feine höchſte Verftimmung 
über die „parodirenden und muthwilligen“ Wendungen der 
Niedelihen Recenjion zu erkennen giebt und die Verficherung 
ertbeilt, daß fie in diefer Weije feine Aufnahme gefunden haben 
würde, wenn er fie bandjchriftlich gelefen. Aus diefem Grunde 
ei die Anzeige des 2. Bandes des Lehrbuchs einem andern Mit- 
arbeiter überwieſen. Auf Beifall hätte allerdings fein Werk kei— 
nen Anſpruch machen können, er ſelbſt fei jehr unzufrieden darüber. 

Herder that Hamann am menigften leid, weil er ihm im 
Gegenſatz zu dem Vorigen die volle Kraft zutraute gründliche 
Rache an den ballefchen Nottgeiftern und Eritiihen Kobolden 
zu nehmen. Ganz verrechnete er fi) auch nicht in feinem eigen- 
ten Schüler, in dem, der am längften und zäheften in der 
Buhlichaft zu ihm geitanden, dem Jehovah den glühenden Stolz 
eingehaudht wie eine Lilie im Thal den Geruch des Erfennt- 
nifjes verborgen auszuduften. 

ALS feine Fragmente in die Welt gegangen, jchrieb er an 
Klotz: „Mit Vergnügen fehe ich der Bibl. d. ſch. W. entgegen, 
die unter Ihrem Namen angekündigt ift: und mit noch größerm 
Erwarten der Recenfion, die Sie über meine Fragmente ans 
kündigen. Sobald der Necenjent mit mir arbeitet, um Sachen 
zu berihtigen, die ih vernadläffigt, durch Zweifeln 
und Unterfuhung das in ein beſſer Licht ftellet, was 
ih in einem falihen Schatten gelafien, fobald er mir 
wideripridt, um für die Wahrheit und Wiſſenſchaft 
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zu jpreden: jo ſehe ih ihn als meinen Geſellſchafter 
aneinerleySchreibepult, als meinen Freund und Apol- 
lo an. Da von allen critiihden Materien weder mein 
Ruf noch meinzeitlih Glückabhanget: fo ſehe ich dem 
Recenjenten mit der Miene zu, als die entförperten 
Geifter unſers ſeraphiſchen Wielands ihre Leichen: 
begleiter anjeben mögen: als Freunde, die ung die 
legten Liebesdienſte erweiſen.“ Gewiſſe Leute würden 
in diefen Worten fchmeichelnde, füßliche, Eriechende ſchriftſtelleriſche 
Empfehlung, eine Captatio benevolentiae gefunden haben, wären 
fie aus der Feder des Adreſſaten gefloffen. Die gentlemänniiche 
Weltbildung, die feinen gejellichaftlihen Gewohnheiten, melde 
Kloß im Verkehr mit Gelehrten und Staatsmännern angenom- 
men, ſchloſſen nun zwar a prirori jede ſolcher directen Beab- 
lichtigungen aus, wie fie im vorberrichenden Umgange mit dem 
Spießbürgerthbum aufgewachſene craffe Schulfuchferei erdeutelte, 
allein fie bringen unmwillfürlich, jeweilig bis zur Schwäche, zu: 
mal wenn fte ſich mit einer natürliden Gutmüthigkeit vereinigen, 
die äußerjte Empfänglichkeit ſchon für die leifefte Berufung auf 
Nachfichtigkeit und Urbanität mit ih. Von einer ſolchen Be- 
rufung ift bier nichts zu erbliden, jo ehrgeizig, fo ruhmſüchtig 
Herder auch war. Der ganze Brief trägt jo volllommen das 
Gepräge der Aufrichtigfeit und jtarfen Selbitgefühls, daß Klotz 
in feineriei Verſuchung gegen befjere Ueberzeugung geratben 
fonnte. Zudem batte er eine viel zu hohe Meinung von Herder, 
die Riedel angeblich tbeilte, als daß es noch einer perfönlichen 
Empfehlung bedurfte. Wären dennoch jene Zeilen als Selbſt— 
fürſprache zu interpretiren gemejen, fie hätten nichts mehr be- 
wirft. Als fie an Klo gelangten, war die erwartete Anzeige, 
welche Riedel überlaffen, bereits verfaßt, gedrudt, auf dem 
Markt: jene Recenfion, welde um jo mehr mit Einem Schlage 
in Riga dem Faß den Boden ausftieß, als Empfindlichkeit da— 
mals eine der hervorftehendften Seiten des Herderſchen Naturells; 
als der „blunder“ dort zu einer Zeit anlangte, wo Nicolai in 
Herder's Eingenommenbeit für Hamann’s lateinifchen Gottiched 
Ihon Brejche gelegt, die zum breiteften Durchzug des Haſſes und 
der Verachtung zu erweitern er unermüdlich anftürmte. 

Seine jchriftftellerifchen Debüts in Anonymität hüllend ift 
es wahrhaft peinlich zu ſehen, mit welcher "grilligen Verſeſſen 
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heit Herder mehr aus individueller Schüchternheit al3 realen 
Gründen feinen Namen zu verbergen fi bemüht. Nie ift mit 
der Autorfchaft ein anhaltenderes und mwunderlicheres Blindefuh- 
ipiel verfucht worden als er es getrieben. Und doch, wie Durch» 
fihtig war der Schleier, den er über ſich breitete, mie deutlich 
wies feine Methode auf den Hamannſchen Kreis! „Meinen 
Namen, meinen Stand und Situation bitte ich der Welt nicht 
eben fo durchaus laut zu fagen“, ſchrieb er an Klotz, als 
er bie und da bereits fo richtig erfannt worden, wie der ver: 
folgte Strauß am Gefieder, dem er nahahmte. Hätte Klotz 
nun auch feinen Wunfch erfüllen können, es hätte den Zweck 
verfehlt. In den Actis litterariis war darin jehr discret ver- 
fahren, Riedel Dagegen, von Herder’s Perſon weniger gut unter- 
tihtet, ging von der Anfiht aus, daß ein Autor wie der der 
Fragmente der Welt genannt zu werden verdiene, und daß 
bei der Senjation, welche fie im Publicum gerechterweije ber- 
vorriefen, die Anonymität ohnehin, wenn nicht durd ihre Bi: 
bliothet fo doch durch andere Blätter, fehr bald unrettbar fallen 
müffe. Gegen diefe Anficht, ex post ausgefprodhen, ließ ih um 
jo weniger etwas Stichhaltiges einwenden, als das ſchon ander: 
wärts verfochtene Necht des Publicums auf den Namen eines 
Autors allen Bezweiflungen theoretiich nachdrücklich widerftanden. 
Und fo zogen denn gleich die erften Zeilen der Riedelfchen Anz: 
jeige den Vorhang hinweg, und präfentirten der neugierigen 
Menge den „Eollaborator Herder“. 

Es fann nicht befremden, daß Niedel ftellenweife in feinem 
Urtbeile an der wiſſenſchaftlichen Berangenbeit der Zeit Elebt, 
in vollfter Uebereinftimmung mit Klo namentlich im Punkt der 
jogenannten Neologie, ohne daß fie darum mit der allerneuejten 
Sprachfegerei zufammentreffen. Mit beiden Beinen ftand noch 
fein Genie über der Zeit, und Riedel war keineswegs eines der 
größten. Aber im Durchſchnitt bewährte er hellen Beobachtungs— 
geift, Ipeculativen Scharffinn, und bier trifft er in den weſent— 
lichſten Punkten ganz die Auffaffung unferer Tage. Er rühmt 
Herdern als Denker, tiefforfhenden Geift, Kenner der Alten 
und Mann von feinem Geſchmack. Er findet in den Erörterun: 
gen über die Sprache überhaupt und die Eigenheiten der unſri— 
gen viele richtige und tiefe Bemerkungen. Die in der dritten 
Sammlung der Fragmente enthaltene Ercurfion über den Ein- 
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fluß der römischen Sprade und Literatur auf deutiche Bildung 
bezeichnet er als klaſſiſch und empfiehlt fie in faft divinatorischem 
Geifte. Die gegen Kloß gerichtete Betrachtung über den Ge: 
brauch mythologiſcher Bilder nennt er vortrefflih, namentlich 
im Hinweis auf das dumme Gewäſch, das Grillo darüber ver: 
führte. Allein er tadelt den widerſpruchsvollen Stil, den von 
unfern Literaten Gervinus am bündigftenundElarften haracterifirt 
bat. Hamann felbit erjchraf, al3 er ſich in dieſer inficirenden 
Proja wie in einem Hohlſpiegel erblidte, der die Berhältniffe 
des Geſichts verzerrt, und er hatte daher am alleriwenigiten 
Recht fih über Den luftig zu machen, der „Colorit, Ausdrud, 
Wendungen und Uebergänge der Schreibart, die Metaphern, Alle: 
gorien und Anfpielungen“” rügte. „Sie wiſſen“ — ſchrieb der 
Meifter dem Schüler — „daß ih ein anderer Lavater in der 
Phyſiognomie des Styls bin; und wenn Sie nit in den Schooß 
unferer Mutterfpradhe zurüdfehren, jo find Sie ebenſowenig 
vor einem bello grammatico ſicher, al3 der neue Reformator zu 
Böhmiſch Broda vor dem bello orthographieo. Die Gräuel der 
Vermwüftung in Anfehung der deutichen Sprache, die alcibiadi- 
ſchen Verhunzungen des Artikels, die monftrojen Wort Kuppe: 
leyen, der dithyrambiſche Syntar und alle übrigen licentiae 
poeticae verdienen eine öffentliche Ahndung, und verra- 
then eine fo ſpasmodiſche Denkungsart, daß dem Unfuge auf 
eine oder andere Art gefteuert werden muß. dieſer Mißbraud 
ift Ihnen jo natürlich geworden, daß man ihn für ein Geſetz 
Ihres Styls anſehen muß, deſſen Befugniß mir aber ganz un: 
begreiflih und unerflärlih ift. Bey Ihrer weiten und gründ- 
lihen Kenntniß. Ihrer Mutterfprade, hat man Mühe, bie und 
da einen reinen deutichen Period zu finden, der ein jo rara 
avis ift, daß der Lefer ſich wie eine blinde Henne über ein ge— 
fundenes Korn freut. Ich bin in diefem Stüde fein Partep- 
gänger noch Mücdenfeiger, gebe aber dem Berfafjer der Macca: 
bäer Necht, welcher jagt: „Allezeit Wein oder Waſſer trinten, 
ift nicht Iuftig, Sondern zumeilen Wein und zuweilen Waſſer 
trinken, das ift Iuftig für den Leer. Wenn Luther'3 Sprache 
auch bisweilen nah dem Kännlein riecht, jo jchreibt er doch 
nicht immer die Sprache eines Trunkenbolds.“ 

An jenen Einwurf knüpfte fi aber ein ſtachliger Schweit, 
der unter bitter empfundener Hervorziehung feines Namens und 
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feiner perſönlichen Verhältniſſe Herdern blutrünftige Striemen 
ſchlug und die Sympatbien für Klog in das äußerjte Gegentbheil 
ummwandelte, jo daß es ihm nun nicht mehr darauf anfam, in 
die grelliten Widerfprüce zu verfallen. „Herr Hamann jelbft 
möchte immer magisch jchreiben, nur unfere guten Genies möchte 
er nicht verderben. Wird es ihm ferner gelingen, wie 
es den Anfchein hat, eine Sekte zu mahen? Himmel! mie 
wird unfere arme Sprade unter dem jchweren, drüdenden 
Harnifche jeufzen, den ihr diefer Magus aus Norden anlegt! Biel 
Gutes bat die fönigsbergiiche Sefte gewiß nicht im Sinne; 
die nordiichen Bölfer haben ſchon mehr als einmal Wanderun- 
gen angeftellt und Europa mit wilden Heeren überſchwemmt; 
vielleicht thut Hamann mit feiner Mannjchaft ein Gleiches, und 
Lindner war etwa nur der Fourier, den er vorausfchidte, um 
für die andern Duartier zu machen.“ Herder zähle die beften 
deutihen Proſaiſten auf und charakteriſire blos Winkelmann, 
Hagedorn, Mofer, Abbt, Zimmermann, Spalding, Mofes, Leſ— 
fing „und extremum occupat scabies Hamann.” Wo denn unter 
Vielen, denen die Pforte der Ehren zu geſchwind verjchloffen, 
Mosheim, Klopitod, Bodmer und auch Liscow blieben, der zwar 
nur den Pöbel berumgejagt, aber doch wegen feiner Schreibart 
mindeitens ein halbes Driginal fei. „Der Verfaffer eilte viel zu 
ſehr duch die lange Reihe unferer Scribenten, um nur bald 
auf jeinen lieben Hamann zu kommen.“ Wirklich ſcheint es auch 
jo. Weil die Berliner Literaturbriefe nach feiner Meinung mit 
ein paar Nußichalen davon gelaufen, und den Kern feines Gei— 
ſtes liegen gelaflen, hebt er ihn auf, ihn dreimal fo lange als 
die Vorgänger beleuchtend, doch in fo kaleidoſkopiſchem Lichte, daß 
der Neuling eher ein Phantasma als eine concrete Erſcheinung zu 
erbliden glaubt. Und endlich Riedel's Schlußrügen: daß der 
Sragmentift fih auf mande Scribenten berufe, die er nur 
dem Namen nad kenne oder durch fremde Eitate, und daß er 
geſchrieben: „Du wirft mit den Augen fehen, mit denen Plato 
jah, wenn er fich der unförperlihen Schönheit aus dem Reiche 
der Geifter erinnerte, mit denen Winkelmann fiehet, wenn er 
bey dem Apoll im Belvedere, oder Herkules im Torfo, 
oder dem Laokoon oder der Niobe in's Neich unkörperlicder Ideen 
geräth.” In diefer Zufammenftellung und Wortfügung zwänge 
fih der Gedanke auf, daß unter Torſo wol ein Ort verftanden 
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worden ſei; und jolde Fahrläffigkeit zieme einem Herder am 
mwenigften. 

Man follte meinen, diefe legteren Dinge hätten ſchlimmſtens 
leichte Schrammen verurfadht ; aber was ſolche Zudungen bewirkte, 
wie fie Schon angedeutet worden, und was jo langjam vernarbte, 
wie der Briefwechfel mit Hamann, Nicolai und Scheffner verrätb, 
mußte Nerven aufgeriffen haben. 

Daß Herder's Zorn und Schmerzensschrei erft oder vornehm— 
lich durch eine Recenfion über die noch nicht verjandte zweite 
Ausgabe der Fragmente erregt worden, widerlegt das Zeitver: 
hältniß der betreffenden Elaborate. Webrigens konnte dieje neue 
Ausgabe ganz natürlich in feine Racheſchrift umgeftülpt werden. 
Allein fie enthielt bereits einige Pfeile, gleihjam als Borboten 
der Bündel, welche er bald darauf gegen Kloß jchleuderte. So 
ift die Behauptung, Mosheim fei nur für akademiſche Lehrlinge 
EHaffisch, offenbar ein Stich mider feinen Recenjenten, dem er 
Ichlechterdings fein Necht gönnt, fo daß er deſſen Urtheil jogar 
in gröblichiter Weiſe fälſcht. 

Wie bemerkt, übte er mitteljt der „kritiſchen Wälder“ (1769) 
feine» Hauptvergeltung: eine Rache ebenjo boshaft als unflug; 
eine Nache, von welcher fih jeder einigermaßen verftändige und 
autdenkende Menſch widerwillig abwenden mußte; eine Nache, 
welche jelbit Hamann mehr eitel al3 gründlich, ein Verrathen 
jeiner Autor-Empfindlichkeit nannte. 

Die Beichaffenheit der auf dem Grund und Boden ber 
Klotzſchen Epistolae homericae, de vereceundia Virgilii, Vindiciae 
Horacii Flacei, Opuscula varii, Carmina omnia, Acta litteraria, 
Sefchichte des Geichmads und der Kunft aus Münzen und des 
Buches über die geichnittenen Steine erwachſenen Gehölze (2. und >.) 
gebt uns bier en detail fo wenig an, wie das erfte, in Leſſing's 
Laokoon wurzelnde Wäldchen. Indeß zur nähern Eharafterifirung 
der ergriffenen Reprefjalien müffen wir doch nod einige Blide 
bineinthun. 

Zunächſt war es eine ganz plumpe Betije, in der Vorrede 
des Gegners Schriften, nachdem er fie jelber zeither mit Em- 
pbaje gepriejen, als jolche zu bezeichnen, welche nicht verdienten 
überhaupt angejehen zu werden. Lediglich in der „patriotiihen“ 
Abſicht, der Kritif die Stimme der Freiheit wieder zu geben, 
damit dem Verdienfte Lob noch angenehm fein könne, befahle er 
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fih mit ihnen. Es war eine der plumpften Betifen, über einen 
Mann, deffen „wahre Gelehrſamkeit“ er hervorgehoben, den er 
unter die Schußengel der griehiihen Philologie geitellt, faſt in 
einem Athem die angeblich fremde Neußerung aufzunehmen: man 
wiſſe feinen Deutjchen, der jo wie diejer ohne alles AB E der 
Wiffenihaft zu ſchreiben pflege. 

Ein jo greuliches Dementi konnte Herder nur in der unbe- 
greiflihen Verblendung wagen, daß er durd Anonymität ge- 
dedt jei, gefhüßt auch vor gerechter Ahndung, und wenn doc 
erfannt — wie es gar bald aus feiner „von orientalifhen und 
ſalomoniſchen Tropen aufgegohrnen und von nordiihem Eife 
niedergejchlagenen” Schreibart, wie Flögel ſprach, geſchehen mußte 
und geſchah —, in dem feiten Vorſatz ftandhaften Verleugnens 
feiner Urheberſchaft. Wirklich erklärte er, der Theologe, in 
der Berliner Bibliothek auf das Feierlichite, es fei irrig ihn für 
den Berfaffer zu halten. „Ich proteftire nochmals“, ruft der 
Autor der Fragmente mit virtuofer Dreiftigfeit, „gegen die Fri- 
tiihen Wälder, mit deren Ton ich ebenjo wenig zufrieden bin 
als Herder, Klotz“ u. ſ. w. Dabei entwidelte er die confuſeſten 
Begriffe von den Befugniffen eines Necenfenten, wie er denn 
meint, ein Buch dürfe nicht befprocdhen werden, wenn und fo 
lange der Autor es nicht haben wolle, — ganz adäquat 
einer frühern anoymen Erklärung in der Voßſchen Zeitung 
(24. Dez. 1768). Ale feine Fragen bier bezüglich der Auslaf- 
Jungen in Necenfionen über ihn find im höchſten Grade kna— 
benhaft. Er macht ein Halloh über Drudfehler der deutjchen 
Vibliothef, geräth in lauter Mifverftändnifje, und wirft Klotz 
und Riedel Dinge vor, Zu denen er felber erft Veranlaffung 
geboten. 

Man leje, wie er feine Namenlofigkeit zu rechtfertigen jucht, 
und gejtehe, daß darin Feine Idee von der Aufgabe fittlicher 
Polemik erkennbar. Daß ein ehrlicher Mann Stirn gegen Stirn 
fämpft, nur Strolde verfappten Antliges Nevandhe nehmen, 
daß in allen Streitigkeiten und Meinungsverfchiedenheiten ſich der 
perfönlichen Bertretung entziehen nihtswürdige Feigheit oder 
tole Weberhebung ift, das verhehlt bier jede Zeile. Für Die 
Fragmente mochte allenfalls die Forderung zuläflig fein, von 
dem Namen des Verfafjers zu abftrahiren ; für die kritiſchen Wäl— 
der nicht. Aber eben, weil ſich Herder der moralifhen Bedin- 
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gungen jedweden Kampfes ohnftreitig bewußt war, und bewußt 
des eigenen Mangel an perjönlicher Energie neben einer intel- 
lectuellen, die in ruhmſüchtigſtem Drange alles niederwarf, des: 
balb konnte er bier bei einer Rechtfertigung der Anonymität 
fein Geſchick entwideln. Sie ift mehr als ungefchidt, mehr als 
naiv: jie ift geradezu kindiſch. Sein Stand als Geiftliher mochte 
ihm allerdings NRüdfichten auferlegen; allein es ift nicht wahr, 
daß ihm diefer folden Zwang angethan hätte, daß er jchlechter- 
dings unerkannt bleiben und zur fadeften wie verwerflichften 
Täufhung greifen mußte. „Daß Sie das erftemal verratben 
find,“ fchrieb ihm Hamann, „war ein flein Unglüd.” Größer 
und nachtheiliger ſei es, wollte er nun das Blindefuhipiel mit 
jeiner Autorſchaft immer noch fortjegen. Und wäre des Zwan— 
ges auch wirklich jo geweien, dann gilt: was nur halb unter: 
nommen werden darf, mag lieber gar nicht entftehen. Weſſen 
man fih jhämen und fcheuen muß, deſſen unterfange man fi 
nit. Wem das Schimpfen verboten ift, und den Theologen 
follte es freilich abjolut verboten fein, der macht jih noch ver: 
ächtliher, wenn er es hinterm Bujche hervor thut. „Warum 
namenlos, aus dem Dunkeln hervor?“ Seine beinahe unglaub- 
lihe Selbftbeantwortung lautet: „Mein Name ijt feine Sünde! 
War mein Buch wider den Charakter der Ehrlichkeit feines 
Schriftftellers: war es wider die Religion und den Staat; fo 
ging es die Cenſur an, jo follte e8 nicht gedrudt werden! Und 
in diefem Falle allein ijt der Name des Schriftitellers und feine 
Perſon in fein Werf verflochten! Aber nun! nichts als kritiſche 
Streitigkeiten, Bentilationen dieſer und jener Frage, Zergliede- 
rungen von Schriften, um den Werth und Unmerth derjelben 
zu zeigen — wozu da der Name? Der Verf. darf ihn nicht, 
und wird ihn auch nie entdeden.” Welche Wendung, was für 
icheue, alberne Krümmungen! 

Treten wir nun in die Wälder jelber hinein, jo gilt allgemein- 
bin von dem zweiten und dritten, was von dem erften gelten 
muß: fein innerer Plan, feine rechte Methode, mehr bypotbeti- 
ſche Sophiſtik als pofitive Analyje; mehr jubjectives Taften als 
objective Kritik; viel Licht, doch eben jo viel Dunkel; viel Wifjen, 
viel Denken, aber auch viel bloßes Ahnen und Fühlen; viele 
geebnete Pfade, aber auch viele von Schutt und Geröll verjperrte; 
bin und wieder bündige Kürze, edle Einfachheit, öfter hohltö— 
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nende, irrlichterirende Periffologie, ſtellenweiſe aufgepußgt mit 
Baftoral-Empfindelei. Geräth er über den Laofoon in Mißver- 
ftändniffe, jo noch mehr über die Klotzſchen Schriften. Dazu 
begeht er mitunter die lächerlichiten, theild von Unfenntniß, theils 
von arger Oberflächlichkeit zeugenden Schniger, welche wahr: 
baftig „antiquarijche Briefe” verdient hätten, und wie es kaum 
anders fein fonnte: die offenbarjten Fälſchungen und abſichtlichſten 
Entftelungen. Sie find pſychologiſch genau jo begründet, mie 
der höhniſche, heftige, dictatorifhe Ton, der übrigens nah den 
Fragmenten nicht mehr befremden durfte. 

Was mancherlei Schönheiten gänzlich verdunfelt, den Ein- 
drud eines oft treffenden Tadels abſchwächt und den Wäldern jehr 
tief den Stempel des perjönlichen Ingrimms einbrennt, das ift 
die pilzartig wuchernde Menge invectiver Prädicate, untermifcht 
von ſchmutzigen Anfpielungen, unnöthigen, ungeſitteten Berjonalien. 
Den neuen Blato nennt er Klotz, den neuen Homeromaftir, 
Pieudo-Donatus, einen Uebermenſchen, kritiſchen Gott; ſüßlallen— 
der Autor, Deutjchlateiner ſchimpft er ihn, Wiederfäuer alles 
Jämmerlichen, und jo fort. Dem größten lateinijhen Oden— 
dichter des vorigen Jahrhunderts, dem heute unparteiische 
Philologen zugeftehen, daß feiner den Horaz feiner, glüdlicher 
nachgeahmt, ihm wirft er mangelhafte Kenntniß der lateiniſchen 
Sprade vor. Und damit Klo von Kopf bis Fuß als dummer 
Junge und aufgeblajener Schnurrpfeifer erjcheine, geftattet er 
fih auch die allerelendeften Wigeleien. „Geihmad aus Münzen,“ 
erclamirt eine Fopperei über den „Beitrag zur Gejchichte des 
Geihmads und der Kunjt aus Münzen”: „wie weit laſſen jid 
Münzen Shmeden? was lafjen fie für Geihmad auf 
der Zunge?” Wen weht hier nicht die Luft einer Schufter: 
berberge an? Wer erinnert fich einen faulern Wig gelejen oder 
gehört zu haben? Und das nennt Herder ein paar Zeilen 
weiter eine Kritif „von Grund aus“ anfangen! Das hieß doch 
nur eine Kritik im Beginn ftinfend maden. Doch noch mehr: 
er verhöhnt Klog, daß er als Student einmal gepredigt; das 
Pfäfflein ſchaut aus dem Kunftrichter hervor und zeiht ihn der 
Neigung zur Herrenhuterei; er beipöttelt den Geheimrath, 
und in jeinen bisweilen empörenden Folgerungen beleidigt er 
ganz umbetheiligte Perſonen, wofür das ironiſche Epitaph auf 
Gleim ein Beispiel. Ya es ftehen ein paar recht mephitifche 
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Gewächſe in diefen Wäldern, deren Species meines Wiflens 
bisher unbeachtet geblieben, jedenfalls in Folge ihrer ſporadiſchen 
und fimpeln Yeußerlichkeit. Nichtsdeftomweniger find fie zweifels- 
ohne in den Boden einer reservatio mentalis gepflanzt, der 
eine die Gattung fennzeichnende Bloßlegung verdient. So wird 
in den oben genannten Schriften vergebens eine Stelle gejucht 
werden, mo Klo in das Lob des Landlebens die unebe- 
lihen Kinder einſchlöſſe, vergebens eine Stelle, welde ein 
Mifverftändniß der Art zuließe. Gleihwol bürdet es Herder 
ihm auf. Und außerdem blühen im zweiten Wäldchen einige 
Hehelworte von Hahnreien. Scheffner ſchrieb nah Niga, 
er wette, daß dieſe Kloß auf fich beziehe, denn er müſſe erzäblen, 
daß Haufen der Paris von der Frau Helena-Kloß ſei. Dies 
war aber durdhaus feine Neuigkeit für Herder, denn ſchon 
mehrere Monate vorher hatte Nicolai ihm mitgetbeilt: man 
verfichere, daß fih Klog mit den Studenten in Paſſendorf, 
Cröllwig, Diemit und andern Dörfern bei Halle umbertreibe und bei 
den Landnymphen die Fortpflanzung jeines Geſchlechts nicht ohne 
Erfolg verfuche. Unterdeffen benuge Haufen die Zeit zum 
Buhlen mit der Madame Klotz. Es könne nicht ſchaden, 
demgeheimenRathdieſes Horngelegentlicheinmal vor— 
zubalten. Uebrigens ſei Haufen ein häßlicher, ſchielender Kerl. Man 
müſſe ihn einmal an das Blümchen riechen laſſen, daß er auch 
ſchielend ſchreibe und denke. Meines Erinnerns (ich habe 
die Correſpondenz nicht zur Hand) tritt Nicolai in dem Briefe 
an Herder vom 11. April 1769 wiederholt mit dem Wunſche 
hervor, den Herausgeber der Halleſchen Bibliothek als Hahnrei 
lächerlich zu machen. Das Holz der kritiſchen Wälder war ihm 
nicht knorrig und kantig genug. Hierin alſo präſentirt ſich der 
Sinnrückhalt, ſo erklärt ſich jene ſonſt ganz unbegreifliche 
Aufbürdung, mie die andere, ſachlich überflüſſige, ſtichelnde 
Einflechtung. Und dieſe Berliner, dieſe Königsberger und ihre 
Freunde, die ſich mit bösartigem Klatſch und Anekdoten ſelbſt 
der gemeinſten Sorte über Klotz umhertragen und ſolche gegen 
ihn verwenden: ſie ſchreien und toben, wenn den Hallenſern 
etwas Menſchliches paſſirt, wenn ihnen perſönliche Anzüglich— 
keiten zur Laſt gelegt werden können. 

Durch die kritiſchen Wälder hatte Herder ſelbſtverſtändlich 
jegliches Anreht auf Schonung bei Klo und Genoffen ver- 
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wirft, und er mußte daher die jchärfften Ausfälle von ihnen 
erdulden. So unwahr jedoch ift, daß fie die erften und längere 
Zeit einzigen gewejen, welche ihn trog aller Broteftatioren 
auf das PBeftimmtefte als Urheber der Fritiihen Wälder nam— 
baft gemacht, jo unmahr ift auch, daß jene Ausfälle lediglich 
die gröbjten Berunglimpfungen gewejen jeien. Man jchlage die 
Klotzſchen Organe auf, leje was er jelber, was Riedel, Meufel 
Schiradh, Schmid, auch Herder’s Freund Baftor Harder gejchrieben 
und -befenne, daß etwelche Mebertreibungen der Leidenschaft die 
Wahrheit und thatfächlih begründete Ausftellungen und Be- 
ihmerden feineswegs jo überflügeln, daß fie gerade das maß: 
gebende Urtbeil enthalten könnten. 

Bon irgendwie erheblihem Nachtheile waren übrigens die Her- 
derſchen Kreuzzüge für Klog nicht. Alle Welt mußte fih auch 
ohne materielle Prüfung eine Frage vorlegen, die Schirach in 
den „Litterariichen Briefen” dahin formulirte: „Wer betrügt dich, 
Leſer! der, der Klogen deiner Bewunderung, oder der, der ihn 
deiner Verachtung übergeben will? Einer muß dich nothwendig 
hintergehen. Ein Herder hat dich betrogen: entweder der, wel- 
her Fragmente, oder der, welcher Wälder jchrieb. Wie viel 
Zutrauen haft du zu einem Manne, der nothiwendig bier oder 
dort die Unwahrheit gejagt haben muß?” Es war nit ganz 
unpafjend, die Wälder als eine Art Jnauguralichrift de levitate 
et inconstantia criticorum zu betrachten. Und außerdem gerie- 
then fie in eine Concurrenz, der fie keineswegs gewachſen, nämlich 
mit Leſſing's antiquariſchen Briefen. 

Um fo ftärker fol die Rüdwirkung aufihren Verfaffer geweſen 
ſein. Nicolai verſicherte (an Leſſing 8. Nov. 1769), Herder ſei 
dadurch, daß „der niederträchtige Menſch“ Klotz ſeinen Namen 
als Schriftſteller bekannt gemacht, innerhalb des Rigaſchen Schlen— 
drians in ſo viele Verdrüßlichkeiten verwickelt worden, daß er ſich 
gewiſſermaßen genöthigt gefunden, ſeine Aemter niederzulegen. 
Alſo die Klotzianer hauptſächlich hätten ihn aus Riga vertrieben. 
Dem iſt aber nicht ſo, wie aus Herder's eigenen Worten hervor— 
geht. Unzufrieden mit ſich ſelbſt und ſeiner Umgebung, in bes 
ſtändigem „Spiele ſeines reizbaren und launenhaften Weſens 
mit Wunſch und Beſitz“, ward er Riga's überdrüſſig, noch ehe 
er ſich „in die Situation mit dem Klotzſchen Geſindel“ geſetzt 
hatte. „Ohne Zweifel“, ſchrieb er im Auguſt 1769 an den, den 
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er nachmals den Pontius Pilatus des guten Geſchmacks nannte, 
„ohne Zweifel haben Sie es ſchon lange in meinen Briefen 
gemerkt, daß mir die Falte, in welcher mich Niga bielt, nicht 
anftand.” Und in feinem Reijejournal: „Ich gefiel mir nicht als 
‚Gejellfhafter, weder in dem Kreife, da ich war, noch in der 
Ausſchließung, die ich mir gegeben hatte. Ich gefiel mir nicht als 
Schullehrer; die Sphäre war mir zu enge, zu fremde, zu un 
paffend, und ich für meine Sphäre zu weit, zu fremde, zu be 
ihäftigt. Ich gefiel mir nicht als Bürger, da meine häusliche 
Lebensart Einschränkungen, wenig wejentliche Nußbarfeiten und 
eine faule, oft efle Ruhe hatte. Am mwenigften endlich als Autor, 
wo ih ein Gerücht erregt hatte, das meinem Stande ebenio 
nachtheilig als meiner Perſon empfindlid war. Alles alio 
war mir zuwider.“ Die literariihen Feindfeligfeiten, melde 
ihm zugleich die Unfertigfeit feiner Bildung evident machten, 
find alfo nur ein Grund unter mehreren, die ihn beftimmten, 
feine ihm zu enge Stellung aufzugeben. Und daß es mit ben 
„Berdrüßlichkeiten des Rigaſchen Schlendrians” eben nicht viel 
auf fich hatte, daß die „Feindſeligkeiten der Nigaer Geiftlichkeit, 
über welche er klagte, an ſich nicht jehr ſchwer wogen, bezeugt er 
wiederum felbjt. „Geliebt von Stadt und Gemeine, angebetet 
von meinen Freunden und einer Anzahl von Yünglingen, die 
mich für ihren Ehriftus hielten! Der Günftling des Gouver- 
nements und der Ritterfchaft, die mich, weiß Gott! zu welchen Ab: 
und Ausjichten beftimmten — ging ich demohngeachtet vom Gipfel 
dieſes Beifalld und aus den Armen einer unglüdlicen Freundin; 
taub zu allen Vorschlägen einer furzfichtigen Gutherzigfeit, unter 
Thränen und Aufwallungen Aller, die mid kannten, ging ih 
weg, da mir mein Genius untiderftehlih zurief: Nuge deine 
Jahre und blide in die Welt.“ Er überrajchte, ſchreibt er über: 
einjtimmend feinem Hamann, Stadt, Kirche, Magiftrat und nahm 
Abſchied. Die „Thränen und Wünſche Aller“ begleiteten ibn. 
Die Zeit war dann nicht jehr fern, wo er den bitten 
Ton feiner Kritik gegen Kloß ernftlih bereute. Grob, unnüg, 
elend, nannte er jelbt die dermalen fo gut wie ganz vergefjenen, 
doch von ihm jelbft auch durch ftrahlende Schöpfungen in den 
tiefften Schatten geſtellten kritiſchen Wälder, Willens, fie einer 
volftändigen Umarbeitung zu unterwerfen, die wol vornehmlid 
darum unterblieben, weil er erfannte, daß deren Natur folde 
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‚gar nicht vertrug. ES giebt Kinder des Geijtes, die wie die 
leiblihen zwar verleugnet und verftoßen, aber nicht umgeboren 
werden können. Heyne machte jich in feiner Ausgabe der ſämmt— 
lihen Werke zur Pflicht, „was ſich nicht mit dem Sittlih-Schielichen 
vereinigen ließ, auszuftreihen, höhnende Stellen zu mildern, 
fränfende Beiwörter zu entfernen, harte Ausdrüde mit gelindern 
zu vertaufchen, und diefelbe Vorſchrift auf unnöthige, unrichtige 
und triviale Stellen anzuwenden.” Hätte endlich Kloß noch Herder's 
Eriftif mit Schlözer erlebt und vernommen, wie jener von dem 
Söttinger Profeffor behauptete, er jei mehr als Klotz, ſiebenfach 
ärger, jo würde er jedenfalls für alle Herderſchen Verlegungen 
feines Anodynums mehr bedurft haben. 

Wir kehren nun zu Lejfing zurüd. 

Sein Laofoon war eben bekannt geworden, als fich Klog in 
aufrichtigfter Anerkennung des darin manifeftirten Genies und 
Willens zu ihm in Beziehung ſetzte, nicht lediglich, wie häufig 
von den damaligen Gelehrten gejchab, um ihn zu becomplimen: 
tiren, um für das empfangene Lob Gegenzablung zu leiften, 
jondern um einen ſachlich fördernden Meinungsaustaufch herbei- 
zuführen. Ueberdies hatte man ihm unverlangt ein Eremplar 
des Laokoon geihidt, gerade jo wie man jpäter ein Eremplar 
der „antiquariſchen Briefe” an Wieland erpedirte; und indem 
er bald auf den Verleger, bald auf den Verfaſſer rieth, Sprachen 
für dieſen als Abjender noch mehr Gründe als für jenen, was 
nah Klogens eigener Ausſage nebjt jeiner rühmlichen Erwäh— 
nung Einfluß auf die Haltung hatte, die er ihm gegenüber 
einnahm. Wirklich jcheint die bier gejperrt geſetzte Stelle der 
Leſſingſchen Erwiederung vom 9. Juni auch eine Hindeutung zu 
enthalten, daß von ihm die Berabfolgung- des betreffenden Er- 
emplars ausgegangen. Kloß jchrieb an ihn: 

„sh erinnere mich, mein werthefter Herr, Sie in meinem 
jarteften Alter bey meinem Bater in Bifchofswerda gejehen zu 
baben, wohin Sie ein gewiſſer Herr Lindner, wo ich nicht irre, 
begleitet hatte. Sie fünnen nicht glauben, wie ſehr ih mich 
freue, jo oft ich meinen Syreunden jagen kann, daß ih Sie von 
Perſon zu fennen das Glüd habe. Warum id) es für ein Glück 
balte, würde ih Ihnen erzählen, wenn ich glaubte, daß man 
Ihre Freundjchaft durch eine Sprache verdienen könnte, welche 
Ihnen verdächtig jcheinen möchte, da fie fo oft von der Ber- 
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. ftellung gebraucht worden. Aber erzeigen Sie mir immer die 
Wohlthat und glauben Sie mir auf mein Wort,’ daß ich es alle: 
zeit für meine Pflicht gehalten, einer Ihrer aufrichtigften Ver— 
ehrer zu ſeyn, und daß vielleicht wenige Sie fo zärtlich, jo obne 
alle Nebenabiichten geliebt haben, als id). 

Wie viel Vergnügen macht mir nit Ihr Laokoon! Ich 
bin es Ihnen jehuldig, daß ich einmal an einem Orte, wo Bar- 
barey und Unmifjenheit berriht und wo ich nur verdrießliche 
Geſchäfte babe, auf einige Tage aufgeheitert worden. Ein 
Mann von Ihrer Denkfungsart nimmt mein Geſtändniß nicht 
übel, daß ih nicht überall mit Ihren Meinungen zufrieden 
bin. Ja ih bin jo frey zu glauben, daß Sie mir erlauben, 
wenn ich meinen Zweifeln weiter nachgedacht habe, jolche in den 
Actis litter. Ihnen mitzutheilen. Ich thue es, um noch mehr 
von Ihnen zu lernen. Denn mie viel habe ich nicht Schon in 
Ihrem Buche gelefen, das ich zuvor nicht mußte! 

Ich habe mir vorgenommen, eine neue Ausgabe der Epp. Ho- 
merie,. zu machen. Es find mir verjchiedene gejchnittene Steine 
und andere Monumente vorgefommen, woraus ein ziemlicher 
Zuwachs von Anmerkungen entjtanden, Das Gedicht des Sadolets 
über den Laokoon hatte ich aus Joh. Matthaei Toscani Carmin. 
Poetar. illust., Italorum (Lutetiae 1577), wo es im 2. Theile 
S. 132 ftehet, mir gleihfalls angemerkt. Nun jehe ich, dab 
Sie mir zuvorgefommen find. | 

Vielleicht ift dem Lieblinge der Griechiſchen Muſe es nidt 
unangenehm, wenn ich noch binzufege, daß die noch nicht be 
fannte Anthologie des Strato nun völlig in meinen Händen 
ſey. Ich babe einen Theil dieſer Eleinen Gedichte meinem 
Commentar über den Tyrtäus eingewebt, welchen Richter (in 
Altenburg) igt mit einer vielleicht übertriebenen Pracht drudt. 
Ein großer Theil aber ift zu frey, als daß er mwenigjtens von 
mir befannt gemacht werden könne. — Doch ich trage Bedenken, 
weiter mit Ihnen zu reden, bis ich die Verſicherung habe, dab 
Sie mir erlauben, Ihr Freund zu jeyn. Unterdefjen bin ic ıc“ 

Lejfing antwortete hierauf (9. Juni 1766): 

„Auch ich erinnere mich ſehr wohl, in meiner Kindheit, mit 
einem Better, welcher zu Pusfau, eine halbe Meile von Bi 
ihofswerda, Paſtor war, und meine Unterweifung über fih ge 
nommen batte, zu verfchiedenen malen in Ew. Wohlgebobrn 
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väterlichen Haufe geweſen zu jeyn. Nothwendig werde ich auch) 
Diejelben damals gefehn und gekannt haben, ob mir ſchon nur 
einjehrdunflesBild davon beywohnet. Aber aud) ohneein dergleichen 
deutlicheres Bild, hat, ſeit Dero erſtem Eintritte in die gelehrte 
Welt, Ihr bloßer Name jederzeit meine ganze Aufmerkſamkeit 
an ſich gezogen. Ich glaubte Ihre Schriften als das Werf eines 
alten Freundes betrachten zu dürfen; und urtbeilen Sie 
jelbft, ob der rühmlichen Erwähnungen, die ich von mir darin 
zu finden das überrajchende Bergnügen hatte, mich in diefer 
Borftellung beftärken können. Ich befenne es; fie hätten, dieje 
ſchmeichelhafte Erwähnungen, mir eine Einladung feyn follen, 
mid Ihnen wiederum zu nähern, und den erften Schritt zu 
tbun, um einer gleihjam angebornen jtillfehweigenden Freundichaft 
das Siegel der Erklärung aufzudrüden. Ich würde es aud 
neulich, bey Gelegenheit meines Xaofoon gethbanhaben; 
allein ich befürchtete, mein Brief möchte mehr eine jchriftitelle- 
riihe Empfehlung, als eine freundſchaftliche Aeußerung fcheinen- 
Kurz, es war Ihnen aufbehalten, mir auch bierinnen zuvorzus 
fommen. | 

Ich veripreche meinem Laokoon wenig Leſer; und ich weiß 
es, daß er noch wenigere gültige Nichter haben Fann. Wenn 
ih Bedenken trug, den einen davon in Ihnen zu bejtechen: jo 
geſchah es gewiß weniger aus Stolz, als aus Lehrbegierde. 
Ich babe Ihnen zuerft widerfprocdhen; und ich würde jagen, es 
fey blos aus der Abficht geſchehen, mir Ihre Widersprüche ohne 
allen Rückhalt zu verfihern, wenn ich glaubte, daß ein recht— 
Ihaffener Mann erft gereiget werden müßte, wenn er nad) Ueber: 
jeugung Sprechen ſollte. Der häßliche Therfites joll unter uns 
eben fo wenig Unbeil ftiften, als ihm vor Troja zu ftiften 
gelang. Schreibt man denn nur darum, um immer Necht zu 
baben? Ich meyne mih um die Wahrheit ebenfo verdient 
gemacht zu haben, wenn ich fie verfehle, mein Fehler aber die 
Urſache ift, daß fie ein Anderer entdedt, als wenn ich fie jelber 
entdede. Mit diefen Gefinnungen kann ich mich auf Ihr aus: 
führlihes Urtheil in den Actis Litter. nicht anders als freuen. 

Eben jo jehr freue ih mich auf Ihren neuen Commentar 
über den Tyrtäus, fo wie auf Ihre übrige gelehrte Arbeiten. 
Aber ſollte fih ein Gelehrter über die Bedenklichkeiten, uns 
den ganzen Strato mitzutheilen, nicht hinwegſetzen können ? 
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Was kann darinn vorkommen, was wir nit ſchon in zwan— 
zig alten Schriftftellern gelefen? Zu dem würde das Griechifche 
dem etiwanigen Aergerniffe die Schranken enge genug feten, 
wenn das Frepfte ohne Weberjegung und Anmerkungen bliebe. 

Ich reife in einigen Tagen nach Pyrmont, und denke wenig— 
tens meinen Rückweg über Halle zu nehmen. Ich bitte um 
Erlaubniß, Ihnen meine Aufwartung machen zu dürfen. Aud 
nur ein Augenblid, den ich das Bergnügen haben werde, Ihnen 
mündlich meine Hochachtung und Ergebenbeit zu verfichern, wird 
unter den Bortheilen, die ich mir von meiner Reife verfpreche 
nicht der geringfte ſeyn. Ich bin ꝛc.“ 

Daß diefe Antwort auf den Empfänger einen noch fchlim- 
meren als unbefriedigenden Eindrud bervorgebradt, muß ic 
al3 eine boshafte Erfindung Hauſen's bezeichnen, auf melde 
Gubrauer Eeinerlei Werth hätte legen, welche er nicht im In— 
tereſſe Lejling’s hätte ausbeuten follen. Denn erftlich fonnte nur 
ein ganz ungebildeter Mann den verbindliden Ton verfennen, 
den Leffing laut feines eigenen Befindens „mit Beftand der 
Wahrheit” anſchlug; zum andern erweift fih Haufen völlig 
Schlecht unterrichtet, inden er von mehreren Briefen Leſſing's 
ſpricht, obwol er nur einen einzigen an Kloß richtete, jo 
daß jener aus dem Munde „eines Freundes“ höchſtens blos 
beiläufig darüber etwas vernonmen haben kann; und brit- 
tens bezeugt die Zufchrift vom 11. October den entgegengefeßten 
Eindrud. Kloß war fürwahr nicht der Mann, der nach den 
„Kennzeichen der Beratung”, die ihn Haufen in Leſſing's „Ant: 
worten” jehen läßt, ſich noch voll warmer ehrerbietiger Dinge: 
bung geriren konnte. 

Guhrauer beſchwert fih, dab man in der Darftelluna der 
Streitigkeiten zwifhen Klog und Leffing vor ihm nie ganz unpar- 
teiiich verfahren, im Gegentbeil von vornherein für Leſſing Partei 
genommen, al3 ob defjen Ruhm es erfordert hätte, von Anfang an 
und in allen Stücken recht zu behalten. Wenn ich indeß im Con- 
ced» diefer Beſchwerde nicht noch einmal betonen will, daß er zur 
vollen Ausgleihung des geichehenen Unrechts fo manche Unterlage 
berbeizufchaffen vergaß, von denen ich ihm im Eingange diejes 
Capitels nur die allerfimpeliten vorbielt, — nicht ferner noch 
einmal betonen, daß fein Eritiiches Vermögen zu ſolchem Werte 
feineswegs immer zureichend, jo muß ich doch accentuiren, dak 
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es ih in ihm häufig fträubt, allen überlieferten verkehrten Mei— 
nungen auf den Xeib zu rüden, an welche literarhiftoriogra® 
phiſcher Pharifäismus und der an die Stelle blödjinniger Heili- 
genverehrung getretene trunfene Cultus des Genius fih Ham: 
mert. Er fürdtet offenbar das Winjeln und Zetern der ſich 
aller Orten Tpreizenden Gedanfenfeigheit, denn er macht biswei- 
len Borurtheilen eine VBerbeugung, welche er jchledhterdings als 
jolhe erkennen mußte. Und er gehört endlich zu Denen, welche, 
wenn fie wirflid den Muth befigen, dem hiſtoriſchen Nimbus 
feſt in's Gentrum zu Schauen, doch zu Schwache Augen haben, 
um nicht eine Blendung zu empfinden, die fie verhindert, die 
ganze Wagſchaale des Unrehts zu leeren oder fih mit aller 
Leibesfraft auf die andere zu werfen, damit das Uebergemwicht 

ausgegliden werde. 

In den erjten Tagen des Mai aber und mithin jedenfalls 
gleih nach Eingang des Leſſingſchen Briefes war von dem Für- 
ten Czartoryski an Klog die Anfrage ergangen, ob er geneigt 
fei, an der neuen Militair-Nfademie zu Warichau eine Brofeffur 
der Schönen Wilfenichaften anzunehmen. Den von Haufen an 
diefen Zwilchenfall gefnüpften Bericht läßt die Einfiht in eine 
Correſpondenz, wie jie mir vorliegt, die indeß für frühere Literar- 
hiftorifer faum halb eriftirt zu haben fcheint, als Lügengewebe 
erfennen, geiponnen um den Charakter jeines Freundes und 
Wohlthäters in den Augen des Lejers von vornherein anzu» 
Ihwärzen, hingegen den eigenen weiß zu brennen. 

Der Hergang ift thatjächlich Folgender. Weberrafht von 
den glänzenden Bedingungen, unter welchen man ihn berief, 
ſagte er ohne Weiteres zu und begehrte in Berlin feinen Abjchied. 
Ehe aber hierauf Antwort einging und nad) amtlihem Brauch 
eingehen konnte, hatte er "ji eines Andern bejonnen. Es, 
tbäte ihm leid, jchrieb er nach Berlin, fein Vaterland zu ver: 
laffen, und wenn die Negierung feine Gebaltslage nur einiger: 
maßen aufbejjern wolle, werde er dem Rufe in’s Ausland feine 
Folge leiften. Im Juni meldete ihm Duintus Jeilius confi- 
dentiell, wie jehr der König feine Wünſche in der Erfüllung 
zu übertreffen gedenfe, Ausgangs Auguft war er officiell da: 
von benadhrichtigt, und im September zeigten die Journale 
ihren Leſern an, daß Klob durch die Gunjt des Königs der 
Univerfität Halle erhalten worden. In der von Hagen veröf- 


328 Zative und Humor außerhalb ber epiihen und dramat. Kunftf. — 


fentlihten Correſpondenz gratulirt der aus den Gözeſchen Con— 
troverjen nicht unrühmlich befannte Prediger Winkler in Ham— 
burg zwar jchon am 23. Juni 1766 darob, allein dies Schreiben 
ftammt in Wahrheit aus dem folgenden Jahre, wie die darin 
vorfonmende Erwähnung des Elogium Burgii bemeift, das 
Kloß erſt 1767 verfaßte 

Kaum erfuhr Haufen feines Freundes Berufung nad Po— 
len, als er beimlih in Berlin gewiffe Schleuſen öffnete, um 
auf deſſen Lehrſtuhl zu gelangen, obgleich er bis jegt ein an- 
deres Feld bearbeitete. Er rechnete darauf, daß man in die 
nachgeſuchte Dimiffion willigen werde, „da der Berufene doc 
‚ als akademiſcher Yehrer in Halle feinen Beifall finde.“ Ganz 
entgegengejeßt handelte Klotz. Wie er dem Judas vornehmlid 
durch feine Fürſprache zur außerordentlihen Brofeffur in Halle 
verbolfen, jo empfahl er ihn in aller Stille wiederum in der nad 
Warſchau gerichteten Ablehnung als Lehrer der Gejchichte. Seine 
Empfehlung griff Platz. Es wurde der im Verhältniß zu Hau: 
jen’s bisherigen Einkünften enorme Gehalt von 1000 Thalern . 
und das baldige Eintreffen des Patents verheißen. Nun aber 
erhielt Klog von Berlin aus (durch Grillo) auch Nachricht über 
das niederträchtige Betragen feines Protege, und damit er: 
folgte „die erſte Zerrüttung ihrer Freundſchaft.“ Vor deu 
Augen der Welt liegen ſich Beide nichts merken, fie zogen fid 
noch nicht voneinander zurüd; allein Haufen befennt jelber, 
der beiderjeitige Umgang fei nun kühl geworden, Klogens Miß— 
trauen ein unbeilbares. Gleichwol brüftet er fich mit einem 
Auftrage, der ungejchmälertes Vertrauen vorausfeßte, mit einem 
Auftrage, deſſen Unmwahrfcheinlichkeit noh dur andere Momente 
jo verjtärft wird, daß er darüber allen Glauben verliert. 

Vergebens hatte nämlich Haufen nad) Empfang der polni- 
ſchen Beftallung feinen Abjchied gefordert. Zweifelhaft nun 
über fein Verhalten wendete er ſich an Kloß, und dieſer rietb 
ihm in Wahrbeit, perjönlic in Berlin feine Entlaffung nad: 
zujuchen, und, wenn abermals verweigert, unbefümmert darum 
fih jofort auf feinen neuen Boften nah Warſchau zu verfügen. 
Wollte er auf die Defignation nicht verzichten, jo blieb ihm 
in der That nichts mweiter übrig. Im September (1766) trat 
er denn die Reiſe an, gerade zu der Zeit, da der Buchhändler 
Gebauer in Halle mit Kloß einig geworden, daß er'#bie von 
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Abbt begonnene aber freierdings wieder abgegebene Arbeit eines 
Auszugs aus der allgemeinen Welthiftorie fortjege. Haufen 
verfuchte angeblich Alles, um ihn von diefem Werk abzuziehen, 
weil e8 bei den geringen Kenntniſſen, die es erforderte, feinem 
Ruhme nachtheilig geweſen jein würde; er fonnte jedoch feine 
Abſicht nicht erreichen, bis er ihn überredet hätte, die Entſchei— 
dung wegen dieſer Fortjegung dem Urtheil anderer Gelehrten zu 
überlaffen. Daher er ihm jegt, bei der Abreife nach Berlin, 
aufgetragen, bejonders Leſſing's Meinung zu erfahren. 

Klotz jol jeit mehreren Wochen die unerfchütterliche Mei: 
nung gehegt haben, Haufen gehe damit um, feinen Nuf zu be- 
einträchtigen.. Wenn er ihm daher nun wirklich einen ſolchen 
Auftrag ertheilt hätte, wäre es jedenfall3 in einer Weiſe ge: 
heben, die ihn vor jedweder Hintergehung fiherte. Dieje Weife 
ift die Heberbringung ſchriftlicher Anfrage bei den betreffenden 
Gelehrten und das Erſuchen Ihriftlihen Anfichtsaustaufches. 
Um Leſſing zu befragen, mußte Klo vor Allem feinen Aufent- 
balt wiſſen. Er wußte aber nur, daß er im uni eine Neije 
anzutreten und den Rückweg über Halle zu nehmen beabfichtigte. 
Er erwartete ihn bier von Tag zu Tag, und erhält erſt dann 
von Leſſing's verändertem Reiſeplan und deſſen Anweſenheit 
in Berlin Kunde, als Hauſen dieſer Stadt ſchon wieder den 
Rüden gekehrt hat (ſ. d. Brief vom 11. Oectober). Die Lüge 
einer Sendung an ihn ift mithin evident. Haufen treibt fich 
einige Zeit in Berlin umber, ohne nad Halle das geringite 
Lebenszeichen zu jchiden. Ob er bereits auf dem Wege nad) War: 
hau oder nicht, darüber war Klot noch am 7. Detober in völliger 
Unfunde. Auffällig genug bejuchte er feinen einzigen der in- 
timern Bekannten feines Gönners. Gab ihm diefer aber jene 
Abordnung, wie durfte er ihn mehr als drei Wochen ohne Be- 
Iheid laffen? Die Sache drängte ja, die Arbeit war ange: 
fangen, im Drud fortgefahren. Wenn er indeh die Fortfegung 
von dem Urtbeile einiger Berliner Gelehrten abhängig machen will, 
wie reimt fich dies mit Klogens beftimmter Berlicherung vom 18. 
September zufammen, daß er Abbt’3 Arbeit zu Ende führen werde? 
Haufen hatte ja faum das Berliner Pflaſter betreten? Ein 
Widerfpruch begegnet dem andern, die Hauſenſche Auffchnei- 
derei unrettbar aus allen Winkeln berausjagend. Plötzlich, 
am 10, October erfcheint der ehrenwerthe Mann ‚wieder in 
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Halle, und zwar nun mit dem unverdienten Diplome eines 
ordentlichen Profeſſors. Welche Freude mußte Klotz als Abbt's 
GContinuator empfinden! Nun Fam er endlich aus der Unge 
wißheit heraus! Ganz entgegengejeßt: der neue Ordinarius jagt 
jelber, nur mit etwas für ſich rüdfihtsvollen Worten, daß fein 
„Freund“ wie aus den Wolfen gefallen wäre und ihn jeßt lie: 
ber nad dem Pfefferlande gewünjcht hätte, nun er den Ruf 
nah Warihau an den Nagel gehangen. Und einem folden 
Menſchen follte er irgend eine Miffion ertheilt haben, die ihn 
leichtlich zu ompromittiren vermochte? Nein, es ift ſonnenklar, 
Daß die Meinungen, welche Haufen über jenes Unternehmen 
Klotzen binterbrachte, von ihm eigenen Antriebs eingeholt wor- 
den, zumal es ſich zeigte, wie viel ihm des Geldverdienites 
balben daran gelegen, felber in Abbt’s Stelle bei der Welthiftorie 
zu gelangen: Je mehr diefe Meinungen in diefem Falle gegen 
Kloß gingen, um fo aufrichtiger konnten fie ihm berichtet 
werden. Xejling bat, „ihn von einer Arbeit zu entfernen, die 
jeinem Ruhm nachtheilig und ihm die Zeit rauben würde, 
welche er viel nüglichern und edlern Bejchäftigungen widmen 
könnte.“ Und bauptjächlich diefes Urtheil ſchlug bei Klo durd. 

Seit mehreren Tagen war die neuefte Nummer der Acta 
litteraria erjchienen, welche die den Yaokoon betreffenden abwei- 
chenden Meinungen ihres Herausgebers enthielt (Vol. II. P. 
Il. N. IV.) Er beeilte fich jest, den Tag nad Hauſen's Rüd: 
fehr, ein Eremplar jenes Stüds mit folgendem Briefe Yelling 
zu überfenden: j 

„Nachdem ich einen ganzen Sommer auf Ihre Ankunft in 
Halle, mein werthefter Herr, gewartet und mit diejer Hoff 
nung mir alles das Unangenehme, welches mein Profefjoramt 
bey fich führet, verfüht hatte, bringt mir mein Freund, Hr. 
Haufen, die Nachricht, daß Sie in Berlin find. Es bleibt mir 
alfo nichts übrig, als, um mir das Vergnügen, Sie zu um 
armen, zu verichaffen, ſelbſt nah Berlin zu reifen, und id 
hoffe gewiß, daß ich auf Dftern meinem Verlangen werte ein 
Genüge leiften können. Unter die Vortheile, die ich mir, von 
dem Warichauer Antrage verſprach, rechnete ih immer aud den, 
daß ih Sie einige Wochen geniegen würde.“ 

Dieje Reife hing nicht mehr mit dem beregten Antrag: 
zulammen, wie Guhrauer ſchlecht unterrichtet vorgiebt, jondern 
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mit der Abjicht, fi dem Könige perfünlich vorzuftellen. Daß 
er Leifing zu der Zeit nicht antreffen konnte, davon war er 
bereits im Februar (1767) in Kenntniß gefeßt worden 


„Sie haben“ — beißt es weiter — „mir die Erlaubniß ge- 
geben, das nieder zu jchreiben, was ich bey dem Leſen Ihres 
vortrefflihen Laofoons gedadt. Wenn Sie einige Augenblide 
beygelegter Schrift gönnen wollen, fo werden Sie fehen, daß 
ich mich derjelben bedient habe. Ein Mann von gegründeten 
Ruhme und edelem Bewußtieyn jeiner Verdienfte, erlaubt dem 
andern gern, ſeine ſchwachen Bemühungen, ihm nachzuahmen, 
zeigen zu dürfen, und wenn er auch gleich einfieht, daß er 
ihn nicht erreicht, jo verzeiht er ihm doch den Mangel an Kräf- 
ten, und liebt ihn wegen jeines quten Willens. Diefer Gedanke 
verfpricht mir eine freundichaftlihe Aufnahme meiner Einfälle 
von Ihnen. 

Es war mir genug, daß Herr Haufen mir ſagte, daß 
einige Berlinifche Gelehrte fih über meinen Auszug aus der 
allgemeinen Welthiftorie gewundert hätten, um die ganze Ar: 
beit mieder aufzugeben. Die Umftände, in welchen ich mich 
befand, da fie mir angetragen wurde, nötbigten mich, eine 
Sache zu unternehmen, bey der ich blos den Fleiß eines Tage- 
löhners anzumenden brauchte Allein jhon der Wink eines 
einfichtsvollen Kunftrichters zwingt mich zu errötben, und 
lieber alles einzubüßen, als Vertrauen und Gunft der Männer, 
gegen deren Urtheil ich nicht gleichgültig feyn kann. 

Sch hoffe nun bald durch Bücher und anderen Vorrath 
nich in den Stand zu fegen, ein Buch von der alten Stein: 
Schneiderfunft zu verfertigen, wozu ich den Plan feit eini- 
gen Jahren gemacht, und an dejjen Ausführung mich die all: 
bier berrichende Barbarey, und der Mangel an Hülfsmitteln 
gehindert, 

Mit einer Hochachtung und Ergebenheit, in deren Aufrich— 
tigkeit ich niemanden in der Welt nachgeben werde, habe ich 
. die Ehre zu ſeyn ꝛc.“ 

Leſſing beantiwortete weder diefen Brief noch die beigelegte 
Recenſion. Es mag darum fein, daß, wie er ſpäterhin äußerte, 
jeine Lobſprüche ihm efek, „weil übertrieben“ waren, und daß 
er jeine Einmwürfe nüchtern fand. Doch ſpricht Alles dafür, 
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daß der Widerwille ob jenes Auffages in ihm damals noch 
nicht dermaßen rege geworden, wie er ihn nachmals fund gab, 
daß noch etwas Anderes ihn zum Schweigen beftimmt baben 
muß, wobei ih auf Gleim's Anfiht: „Mit Ihren Erinnerun: 
gen kann und wird Herr Leſſing eben jo zufrieden jeyn, als 
mit Ihrem Lobe“, gar kein Gewicht lege. Nach verſchiedenen 
Andeutungen ift außer allem Zweifel, daß Haufen gegen ibn 
und andere Perjonen in Berlin in jeiner verjchlagenen Weife 
Worte fallen laffen, welche Leſſing mit Mißtrauen erfüllten und 
vorläufig von fernerem brieflihen Berfehr abmahnten. Was 
die Zeit dann weiter brachte, der Zerfall mit Nicolai, die Hal: 
tung der neuen Bibliothek, eigneten fi, wie wir geſehen, nichts 
weniger als zu vertraulicher Wiederannäherung. Trogdem aber, 
— jo jehr fich Leifing berausgefordert fühlte, jo ſehr ihn Nico: 
tat aufiiegelte, — bis auf den legten Funken war jeine gute 
Meinung von Klog nicht erlojhen, die Beabjihtigung eines 
Krieges gegen ihn auf Leben und Tod noch nicht vorhanden. 
Und als er zur Oftermeffe 1763 von Hamburg nad Leipzig 
reifte, hatte er ſich entichließen können „eingedenf feines frühern 
Verſprechens“ den Rückweg über Halle nehmen und Klotzens perſön— 
lihe Belanntichaft machen zu wollen. 
In Leipzig traf Leiling aber mit Nicolai zufammen, und, 
wie zu erwarten, bemühte jich diejer im Verein mit Andern 
angelegentlichit, ihm die perfönlide Begegnung mit Klogen 
zu verleiden. Sehr zu ftatten kamen ihnen dabei drei der jüng- 
ften Schriften defjelben, welche die Dftermefje brachte, als jeine 
Vorrede zu dem erften Bande der von Meufel überjegten Ab- 
bandlungen des Grafen von Caylus; feine VBorrede zu Mau: 
ſel's Apollodor, und bauptlächlih fein Buch von den alten 
geihnittenen Steinen, in welchem er vier Punkte des Laofoon 
widerlegt zu haben glaubte. Zu diejen literariihen Sünden, 
jagt Guhrauer, famen von Klogens Seite gewiffe Umtriebe, 
welche bei Leffing den Reſt perfönlider Achtung vor Klogen 
auslöfhen mußten. Um diefe Zeit nämlich, fährt er Haufen 
wörtlich abichreibend fort, als die Bibliothek der ſchönen Wiſ— 
jenichaften entftand, oder doch nicht lange darauf, hatte Klot 
mehrere jatiriiche Flugſchriften, wie die Bibliothek der elenden 
Scribenten, Mufeum der elenden Scribenten, Briefe ſcurriliſchen In— 
balts, in Verbindung mit zwei gleichgefinnten Anhängern ano 
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nym in die Welt gejchidt, ſich aber damit jelbft leidenichaft- 
lihen Angriffen ausgejegt. Wer diefe Anhänger find, weiß 
Guhrauer nit genau, aus einer andern Stelle geht hervor, 
daß er jeinen Lefern die Wahl zwiſchen Riedel, Meufel und 
Bahrdt laſſen will. Er weiß überhaupt von diefen Schriften 
nichts, ſonſt hätte er fie auch nit ſammt und fonders als 
Erjcheinungen ausgegeben, welche Leffing mit beftärkten „dem 
Treiben des von allen Seiten gefürchteten PBarteihauptes ein 
Ziel zu jeßen.“ 

Es ift für uns von Intereſſe den hiſtoriſchen Zulammen- 
bang diejer Schriften, ingleihen einen Einblid in fie zu ge 
winnen, und damit einen Irrgarten zu vermauern, in welden 
fih alle Literaturgejchichtichreiber verliefen. 

Ein unbedeutender Schriftiteller, der Magiſter EChriftian 
Heinrid Wilke in Leipzig (f 1776), ehemals in Halle, dort 
aber fvegen eines Pasquills auf den kaiſerlichen Hof aus- 
gewiejen, vielbejchäftigt als Ueberjeger aus dem Eng— 
liihen und Franzöſiſchen, erfuhr für die elende Ber: 
deutihung: „Boltairens unmijjender Weltweiſe“ von Kloß 
eine jchneidende Beurtheilung. Sich dafür zu rächen füllte er 
zwei Stüde „moraliicher Beiträge zu der Klotziſchen Bibliothek 
der ſchönen Wiſſenſchaften (Hamb. 1768)”, eine wahre Schund- 
grube. Was dagegen thun! Entweder find dergleichen Ueberfälle 
ſchweigend zu ertragen, oder auf anderem als literarijchen Wege 
abzujchlagen, ſie Andern zur verdienten Züchtigung beimzuftellen. 
Es giebt Schandbuben auch in der Literatur, welche nur durch 
wiederholte Befanntichaft mit der Strafgerichtsbarfeit auf rein- 
liche Wege geführt werden fünnen. Wir wiſſen daß beijpiels- 
mweije Börne und Schiller dieie Erfahrung machten und zweimal 
auf dem Sprunge jtanden, den Arm der Behörden wider et- 
welche Geguer zu erfaffen. Wenn Klo in der Alternative jich 
dafür entichied, Wilfe bei dem Goncilium der Leipziger Uni- 
verfität zu verklagen, jo konnten dies nur Subjecte wie Haufen und 
der von ihm an der Naje geführte Guhrauer ihm zum Borwurf 
erheben. Hat Leſſing dieſen Schritt wirklich verdammt, jo fann 
er ihn blos nad Klatjchereien bemejjen haben, nach jenen über 
ihn verbreiteten, von Haufen wieder aufgetiichten Lügen, wonach 
er überhaupt gewohnt jei aus einer literariihen Streitigfeit- 
eine Sache Nechtens zu machen, jeine Gegner duch Denuncia- 
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tionen bei ihren DBorgejegten zu beichädigen. Auch nicht ein 
einziger Beweis ift dafür jemals hberbeigeichafft worden. 

Wilke erhielt ſechs Wochen Gefängniß, die feine Wuth noch mehr 
anftachelten. Sie ergoß ſich vorerft wie ein verhaltener Sprüb- 
regen in der ſchalen Satire auf die Barteilichkeit der Journalijten: 
„Moraliiches Geſpräch von gelehrten Anekdoten (Leipz. 1768). 

Inzwiſchen war die Literatur mit einem neuen fritiichen 
Blatte beglüdt worden, das unter dem Titel: „der Antikritikus“ 
auftauchte (Lübed 1768 — 69) und feine Stärfe auf 16 Stüde 
bradte. Die anfänglid ungenannten Herausgeber waren Gott- 
fried Joachim Wihmann (1736 — 1790), damals Pfarrer zu 
Zwätzen und Löbſtädt bei Jena, zuleßt Superintendent im 
Grimma, und defjen älterer Bruder, Magifter Chriſtian Au- 
guft Widmann (1735 — 1307), vorzugsweile als Ueberfeger 
befannt. Ihr Yournal beabjichtigte eine Kritif der Kritik, „allen 
ungefitteten, verleumderiichen, ungerechten, hämifchen, verfegern- 
den, gewiſſenloſen und läppiichen Hunftrichtern” Fehde anfün- 
digend. Aber ihr Kreis blieb ein jehr bejchränfter. Die politiven 
Artikel hatten es nur mit Theologie und Philoſophie zu thun, 
und die Polemik traf vornehmlih Klogens Journale, die all- 
gemeine deutfche Bibliothef und Ernefti's theologiſche Bibliothek. 
In der Theologie wateten fie im Moraft der bornirteften Ortbo- 
dorie, in der Philoſophie fröhnten fie dem Erufiusichen Spftem. 
Iſt's möglich, rief Wieland, daß es in unfern Tagen noch ſolche 
langöbrichte Thiere geben kann? Weiße urtheilte ganz treffend, 
daß ih Hoffart und Dummheit in diefem Antifrititus paare. 
Die Art, wie ihn Riedel und Klog herumholten, ift luftig, zog ihnen 
aber eine Menge Schimpfereien und bejondere Streitihriften zu. 
Eine dergleihen ift: „Authentiſcher Abdrud der Appellation des 
Antikrititus an das Bublicum. 1768.” Die erften Stüde waren 
nämlich in Erfurt ohne Cenſur gedrudt, weil die dort für fremde 
Rechnung gedrudten Schriften überhaupt entweder in Folge 
eines Privilegiums oder einer Anmaßung Genfurfreiheit genoffen. 
Vielfältiger Mißbrauch rief jedoch eine Beſchränkung jener herfömm- 
lihen Freiheit hervor, und Riedel insbejondere befam den Auf- 
trag, die Gemeinheiten des Antikritifus, der mit den größten 
Viehnamen um fih warf, feine Animofitäten gegen die Mit- 
glieder der kurfürftlichen Akademie der Wiffenfchaften und der 
Univerjität zu ſtreichen. Er übernahm die Cenfur, übte fie 
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aber in der bejcheidenften Weiſe, tilgte nichts al3 perjönliche 
Anzüglichkeiten. Die Gebrüder Wichmann wollten fich dies je- 
do nicht gefallen laſſen, publicirten obige Appellation, welche 
bejonders Klo, Riedel und Dusch zu Leibe rüdte, als ‚Schweine‘ 
mit denen man nicht zu fadeln brauche, und außerdem die 
Genfurftriche mit Anmerkungen begleitet wiederherftellte. Riedel 
vertheidigte fih und zeigte die Lächerlichkeit und Verächtlichkeit 
des Antifritifus in dem von 3. ©. C. Gleihmann heraus: 
gebenen „Briefwechſel“ (1768. Riedels Werfe IV. Anhang 1—76:. 
Dagegen jchrieb nun E. A. Wihmann „Fortfegung des Brief: 
wechjels zwijchen dem Herausgeber des Antikritifus und dem 
Heren Profeffor Riedel zu Erfurt (1768), welche Gleichmann 
mit einem „Memento Mori an den Antikritiftus (1765) beant— 
wortete, nicht ohne Wit und anziehendem Uebermuth. 

Gleich hinterher erjchien die „Bibliothet der elenden Seri— 
benten. Erftes Stüd 1768,” an welder Klo zum mindeften 


- 


Theil haben fol, wie defjen Feinde als gewiß verbreiteten, wie - 


Haufen gelogen, Gubrauer und Nehnlichkeiten nachgebabbelt. 
In wenig gewiffenhaften Zufammentragungen wie Gräße's Lite- 
rärgeſchichte ift er Sogar als Verfaffer ſämmtlicher Stücke angegeben. 
Klog bat aber au nicht den geringften Theil daran, 
Jondern laut Riedel's eigenen Bekenntniffes find er, ein nicht näher 
bezeichneter Heine (Wilhelm unmöglid) und 3. ©. C. Gleich— 
mann die Verfafier. Bon den Lebensumftänden des Lepteren 
it mir nichts befannt, als daß er in Erfurt ftudirt bat. Einen 
NAugenblid ſchob man Flögel Mitwirkung am erften Stüd in 
die Schuhe. „Die Bibliothek der elenden Scribenten“ — jchrieb 
Wieland an Riedel — „hat mich jehr amüfirt. Wie dumm 
müffen die Heringsnajen ſeyn, wenn fie nicht merken fünnen, 
daß Sie felbft der Bibliothefarius find? Uebrigens gejtehe ich 
Ihnen, daß ich Sie bedauern würde, wenn Sie fi mit diefem 
Ungeziefer gar zu viel zu thun machen wollten. Sie bleiben 
dumm, das ift ihr Privilegium, und haben die ganze Welt der 
Dummtöpfe, das ift: 99 vom 100 des ehrſamen PBublicums 
auf ihrer Seite.” Aehnlich dachte Klog. Er verfannte nicht die 
Saune in Anlage und Ausführung, allein die darin verjpotteten 
Dorfpfarrer, Magifter, Schulmeifter und Candidaten wären 
unter der Kritik. Literariſche Inſecten jeien fein würdiger 
Gegenftand des Wites. Weberdies Wirfe die Satire ſich nicht 
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jo meit in Berjönlichfeiten verlieren, daß fie den Menjchen 
beihimpfe, jtatt jeine Fehler ausmerzen helfe. Das Verdienſt 
der Verfaſſer jener Bibliothek wäre ein rein fubjectives. Das 
Titelblatt zeigt eine Vignette mit zwei Hafen, von denen der 
eine dem andern einen Spiegel vorhält, nebſt dem Motto: 
Astupet ipsa sibi. Diefe zielt auf Schirach's Weberjegung von 
Marmontel's Dichtkunft, bei welcher er den lächerlihen Schniger 
beging, diejelbe Devife des Driginals auf den Inhalt zu beziehen, wo— 
gegen Marmontel fie nur auf jeine Vignette bezogen hatte. Die 
„elenden Ecribenten“, an der Zahl 40, figuriren als Pränumeran: 
ten. Afjociirt find ihnen die deutichen Gejellihaften in Bernburg 
und Altdorf. Der ftellenweije ſehr mwitige und beißende Inhalt 
geht aber meift gegen den Baftor Wihmann und deſſen Jour— 
nal, gegen feinen Bruder, Wille und Ziegra. Zwölf Stüde 
jollten von diefer Bibliothek binnen Jahresfrift erfcheinen. Sei— 
tens der erjten Unternehmer unterblieb jedoch die Fortjegung. 
Dafür traten Wilke und die Wihmänner zufammen, und bald 
fam ein zweites Stüd heraus (1769). Es trägt diejelbe Vig— 
nette und ift im höchſten Grade roh und gemein, ein Wolfen- 
bruc von Koth über Klo und Riedel, entladen von Wilke. 
Das dritte Stüd (1769), von Widmann in Zwätzen, verfährt 
mit Klogen, der auf dem Titel als uniformirter Affe mit dem 
Sinnfpruche: mihi magnus Apollo paradirt, um ein Geringes 
glimpflider. Als PBränumeranten lieft man defjen Anhänger 
und Mitarbeiter. Das vierte Ztüd (1769) thut es dem zmeiten 
volltommen glei. Berfaffer dejfelben wie der folgenden ift 
wiederum Wilke. Auf die beiden Genannten jchlägt es haupt: 
jählih los. Alles überbietet aber das fünfte. Die Pöbel— 
baftigkeit gegen Kloß, Riedel, Meufel, Feder, Haufen, Herel, 
Jacobi, Heinrih Schmidt, Duſch, Baldinger, Harles, Briegleb und 
Wittenberg überfteigt die äußerften Erwartungen. Das jechste 
Stüd (1770) verböhnt den halliſchen Profeſſor als Donquirote in 
einem niederträchtigen, zotenhaften „Heldengedicht in 5 Gejängen“, 
und das legte (1771) ftellt ihn und feine Freunde in der paro- 
dirten Dde „an den Gott Ztupor” an den Pranger, wie aud 
in einem „Heldengediht in 4 Gejängen oder 3 Ausritten“, 
und in einer „Satyra Menippea”. Die Bignetten der drei 
legten Hefte Farifiren ihn als Aftrologen. Wer aber diefe Stüde 
und den „Antikritifus“ zu lefen vermocht bat, der wird ſich 
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widerwillig von einer Gehäffigkeit abwenden, melde äußerte: 
„sh gönne Herrn Klo die Ehre nicht, von einem Wilfe, An- 
tikritifus u, ſ. w. angegriffen zu fein: ein folder Angriff bebt 
ihn.” Dies ſchrieb Herder an Scheffner. 

Gegen Wilke direct Schritt Klot nicht mehr ein. Er erkannte 
deſſen unverbefferlih ſchlechten Charakter. Allein er beging - 
den Fehler, ein Verbot jener ſechs Stüde zu erzwingen und 
ihnen dadurch in den Augen des Publicums eine Wichtigkeit bei- 
zumefjen, zu der es bis dahin feine Neigung verrieth. Erft nad 
dem Verbot murde feine Neugierde jo rege, daß es fich ſchnell 
aller Eremplare bemächtigte. Eine Fräftige Revanche jollte das 
„Mufeum der elenden Scribenten (1769) fein. Der Berfafler 
ift jedoh nicht Kloß, Tondern Riedel. Er padt am ſtärkſten 
den Antifritifus, verfegt aber noch andern DObfcuritäten Püffe. 
Mehr Aufiehen erregten die „neuen Kriegslieder mit Melodien 
(1769)”, weldhe Herel befonders den Wichmännern fang. Sie 
find bin und wieder drollig, doch häufiger matt und zu perfün- 
(ih. Borauf gebt eine fatiriiche Dedication an den Rath 
Raspe in Kaſſel. „Die Kriegslieder” — ſchrieb Jacobi — 
„haben bier in Hannover einen ganz entjeglichen Lärm gemacht, 
und Raspius tota cantabitur urbe. Berfchlungen hat das 
Bublicum in wenigen Tagen alle Eremplare, die davon im 
Buchladen waren: in allen Gefellihaften wurde von den Kriegs- 
liedern geiproden, und faft überall freute man fi den Mann 
gedemüthigt zu jehen, der die Höhe des Winterfaftens erreichen 
wollte, und it das Schickſal Nebufadnezars erfährt, von dem 
Lichtwer in feiner Kindheit einmal gefungen hat: 

Nebuladnezar ſprach: Das ift die große Babel; 
Da fam der liebe Gott, und ſchlug ihn auf den Schnabel.“ 

Die außerdem erwähnten „Briefe feurriliichen Inhalts: Eine 
Beylage zur Bibliothet der elenden Seribenten (1769) find 
weder von Klo noch Riedel, jondern unter Mitwirkung Schi— 
rach's von Johann Georg Meufel (1743—1820). Noch 
im Jahre 1811 erklärte er, daß ihnen Klotz ganz fern geſtanden 
babe, und daß eben jo unrecht ſei ihn für die Commentarii 
de libris minoribus neuerdings in Verantwortung zu nehmen, 
da er bereits fih und den Profeffor Johann Ernft Faber als 
die bauptjädhlichiten Verfaffer derjelben wahrheitsgemäß befannt. 
Ging diefe Erflärung den allerneueften Schriftftellern verloren, 
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Franz Horn und Gruber wenigjtens mußten fie kennen. Alle: 
dings hat Meufel im 7. Bande feines „Lexikon der bis 1800 
verjtorbenen teutſchen Schriftiteller” Klogen Betheiligung an 
diefen Briefen wie an der Bibliothek der elenden Scribenten 
zugejchrieben. Dieje Notification fällt indeffen in die Kategorie 
der Fahrläfligkeiten, Ungenauigkeiten und Unvolljtändigkeiten, 
von welchen dies Lerifon ſtrotzt. Im 11. Bande nahm er übri— 
gens Gelegenheit zu theilweifer Selbitberihtigung. Wieland 
meinte, es müfje weit mit Kloß gefommen fein, wenn er jein 
Heil dur feurriliihe Briefe verſuche. Allein jo impertinent 
und perjönlih der Anhalt auch ift, es maltet doch auch ein 
jo lebenvoller Humor darin, und der Ton der Satire ift meijtens 
jo fein getroffen, daß fie fih nicht eben dem Niedrigften und 
Epbemerifhen anreihen laffen. Es find, um fie kenntlicher zu 
machen, fingirte Briefe, in denen verjchiedene Gelehrte theils 
jih jelber, theils einander der Lächerlichkeit Preis geben. Ich 
bebe hervor: Heyne an Leſſing über die antiquariichen Briefe; 
Niegfi an Baldinger; Klotz an die Berfaffer der allgemeinen 
deutjchen Bibliothef über deren Berjtändniß der lateiniſchen 
Sprade; Lejling an jeinen Bruder den Zeitungjchreiber ; Nico- 
lai an den Sohn des feligen Ziegra; Crufius an Klotz; Neiste 
an jeinen Necenjenten in der Halleſchen Bibliothek, und Weiter: 
mann an die Antikritifer, denen das folgende „feine Lied, bei 
igigen gefährlichen Zeitläuften zu fingen von der Wichmannicden 
Brüderichaft in Zwätzen“ überjendet wird: 


Aus tiefer Noth jchrein wir zu dir, 
Ad! höre unfre Klagen, 
Did, Cruſius, verehren wir, 
Und werben doch geichlagen; ‘ 
Weil uns der Teufel und die Welt 
Für ärmliche Scribenten hält. 
Dem wollit du fteur'n und wehren. 


Sie drüden unfer Häuflen klein 
Mit Schwerer Laſt behende: 
Du nur kannſt unfer Netter fein, 
Sonſt geht's mit und zu Ende: 
Denn unsre Feinde rüften fich, 
Uns zu verjpotten jämmerlich 
Dit höhniſchen Geberden. 
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An Wafferflüffen Pleigathen 
Da hängen unfre Hefte; 
Ah! unfer Unglüd auszuftehn 
D Cruſius gieb Kräfte! 
Sie haben uns gefchlagen wund, 
Am ganzen Leib ift nichts gefund 
ALS unfer armer Magen. 


Ad! fteh uns bei in unfrer Noth 
Und laß uns nidjt verderben, 
Man raubt uns unfern Biffen Brod, 
Auf daß wir follen fterben. 
Ad! gieb uns einen Labetranf, 
Und nimm dafür den Lobgefang 
Der durftigen Gemeinde. 


Erhalt uns auch bei deinem Wort 
Und auch bei deinen Heften; 
Und fteure Klo und Nikels Mord 
Aus allen deinen Kräften; 
Daß blühe unfre fromme Lahr 
Von nun an, jest und immerbar, 
Bis in die lebten Zeiten. 


Der Wilke-Wichmann'ſchen Sippichaft und in den Kreis des 
von ihnen erregten Scandals gehören übrigens auch die beiden 
Pasquille: „Eine Rhapfodie aus dem Antikritifus” und „H. P. 
Riepel's Berdienfte um die Klogifche gelehrte Welt‘ (beide 1769). 
Erftere ift eine grobe und beleidigende Anſchuldigung Baldin- 
ger’s, daß er fih in den Jenaſchen und Hallefhen Zeitungen 
jelbft Iobe; die andere enthält 47 Seiten gemeiner Perſönlich— 
feiten gegen Riedel. „Yorik und die elenden Scribenten (1768) 
hingegen hat nichts mit allen obigen gemein. Das Ganze ift 
ein Bogen, der eine Recenfion in der Gieſenſchen Zeitung ziem- 
ih drollig verfpottet. Die Autorfchaft möchte ich Chriftian 
Heinrich Schmidt zueignen, doch eben aus blos muthmaßlichen 
Gründen. 

Nun liegt jo Har auf der Hand wie das Einmaleins, mas 
Leffing von diefen literarifchen Anftößigkeiten in Leipzig er— 
fahren konnte. Mit Ausnahme von Wilke's moralifchen Beiträgen 
und deren Folgen gehören fie alle, wie wir fehen, jpäterer Zeit 
an. Aber man trug fi mit jo vielen moralisch tödtlichen 
Gerüchten über Klo, und in Leipzig hatte er der vindicativen 
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Feinde gerade genug, daß es nicht ſchwer werden mochte Leifing 
einen Beſuch in Halle zu verleiden, und ihm die legtveröffent- 
lichten gelehrten Arbeiten weit ungünftiger betrachten zu laſſen, 
als es fonft vielleicht gejchehen wäre. „Ich bin geraden Weges von 
Leipzig nach Hamburg zurüd gereiſet“ — meldete er Nicolai (9. Juni 
1768) — „und nicht nad Halle gefommen. Seit Ihrer Ab- 
reife hörte und las ih noch Verſchiedenes von dem be 
mußten Manne, fo daß mir alle Luft verging, mich mit 
ibm mündlich zu befpreden. Ich hätte Gefahr gelaufen, 
mich in diefem und jenem vielleicht zu verſchnappen, was id 
jeßt gegen ihn Willens bin. Er hat mir die Ehre erzeigt, meiner 
in feinem Büchelchen von gefehnittenen Steinen dreymal (— vier: 
mal! —) zu gedenken und mich dreymal eines Beſſern zu beleh- 
ren. Aber alle dreymal bat er mich entweder aus Kurzfichtigkeit 
nicht verftanden, oder aus Nederey nicht verjtehen tollen. 
Das verdrieft mih — und geben Sie nur auf die nächten 
Blätter der hiefigen neuen Zeitung Acht. Dod das wird nur 
Kleinigkeit ſeyn; ich bin im Anfchlage, ihm noch eine ganz an- 
der Salve zu geben. Haben Cie feine Vorrede zu den Ab- 
bandlungen des Caylus gelefen? Haben Sie gelejen, was er 
da für eine Entdedung von den Imaginibus majorum bei den 
Römern will gemacht haben? Es ift unbefchreiblich, welche Un- 
wifjenheit er dur diefe Entdedung verräth. Ich babe mic 
bingefegt, und feine Ungereimtheiten ein wenig zergliedert. Es 
muß eine eigene Schrift werden: Ueber die Ahmenbilder der 
alten Römer.” „— — — Der Mann nimmt das Maul gar 
zu voll, und möchte lieber ein Drafel in folden Dingen vor- 
ftellen. Gleihwohl bin ich gewiß, daß es nie einen unmiljendern 
armen Teufel gegeben, der fi des kritiſchen Drepfubes 
bemächtigen wollen. Sein Ding von den gejhnittenen Steinen 
ift die elendefte und unverjchämtefte Compilation aus Lippert 
und Winkelmann, die er öfters gar nicht verftanden hat; und 
alles was er von dem einigen dazu gethan, ift jämmerlid.“ 
Nicolai mochte Mühe haben feine Freude hierüber zu ver- 
bergen. Pielleiht aber bangte ihn dennoch etwas um Die 
Ausführung des Angefündigten, denn jchon im Februar war 
ja „ein Tanz“ verheißen und noch nicht erfolgt, und fo erflären 
fih die immer neuen Anfchwärzungen. „Es ift mir wirklich 
Ihretwegen felbft angenehm” — antwortet er ziemlich eilig am 
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14. Juni — „daß Sie nicht in Halle geweien find. Ich kenne 
diefen Menſchen nun aus der Erfahrung fo fehr, daß ih gar 
nicht zweifele, Sie würden eins oder das andere gefprächweife 
gejagt haben, wovon er dann ſchlechten Gebrauch gemacht hätte. Ich 
weiß, dab er die unjchuldigften Dinge mißbraudt, wenn es 
darauf ankommt, feine Eitelfeit und feine Rachſucht zu befrie- 
digen, welchen beyden Leidenichaften er alles aufopfert.“ 

Nicht zu bezweifeln ift, daß Leffing gegen die Haltung der 
deutjchen Bibliothet einen Ausfall gethan haben würde. Ni- 
colai ſchon hätte ſicher nicht eher geruht, als bis das „Literatur: 
briefhen” entjtanden. Baflende Zeit war nod immer dazu. 
Aber als völlig ausgemaht muß gelten, daß der Entſchluß zu 
einem großen Kriege, der Entſchluß zu einem Kriege auf Leben 
und Tod gegen Kloß in Leſſing erft während feiner Anweſen— 
beit in Leipzig reifte. In dem pſychophyſiſchen Zuftande unbe: 
friedigter Erwartung von feinen Beltrebungen für das deutjche 
Theater; der ihm von verfchiedenen Zeiten eingeflößten, gleich 
im Beginn fi rechtfertigenden Befürdtungen für das mit 
Bode unternommene Verlagsgeſchäft; ſchlechter financieller Er- 
fahrungen, und im Mißmuth über die widerſprechenden Urtbeile, 
denen fein Laokoon fortwährend unterlag, lieh er den Berichten 
über das angeblihe höchſt verderblide Treiben Klotzens und 
feiner Freunde, welche das gelehrte Deutfchland gleihjam mit 
Polypenarmen umftridt halten follten, willigft Ohr, ließ er 
fih willigſt bearbeiten, und erachtete es in Erinnerung aud, 
was er ihm bereits in das Sündenregifter verzeichnet, und zwei— 
felsohne nod mehr im Hinblid auf deffen Autorität auch in 
feinem perfönlichen Jnterefje, an ihm ein gewaltiges Exem— 


“ pel zu ftatuiren, zumal bei fo günftigen Beranlaffungen, wie 


dermalen. Blos der Sache wegen führt man den Krieg nicht 
jo, wie Leffing ihn führte. Gleich der erfte Anlauf zeigt, wie 
jehr er ſich perfönlih engagirt fühlte. Zwar ift es wohl zu 
entfchuldigen, wenn angehörs hämifcher, feichter oder dummköpfiger 
Zobhubeleien einer oberflächlichen, dilettantifhen Arbeit dem 
Meifter auf gleichem Gebiete die Geduld reißt und er in Abwehr 
ihm vorgeworfener unverzeihlicher Fehler die objective Faſſung 
und Zurüdhaltung mitunter verliert, in feinem VBorgange links 
und rechts fubjective Abwege betritt. Aber in Leſſing's Berfah- 
ren ift mehr al? unmillfürliches und vereinzeltes Seitwärts- 
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gerathen, feine ganze Art ift ſyſtematiſch, feine ganze Kriegsfüh— 
rung beruht mehr auf der evidenten obgleich unausgeſprochenen 
Befürchtung, daß der weithin geftredte und mit den vermeintlichen 
Fängen der Kabale und Madination gerüftete Rieſe von Ruhm, 
den der Gegner genoß, ihn jelber verbunfeln und umgarnen 
fönne und wolle; minder auf Wahrung wiſſenſchaftlicher Gründ— 
lichkeit: in feinem Schlachtenſturme ift weniger das Prinzip der 
unbefledten intellectuellen Autonomie vorangetragen, als die 
ganze Summe eines perjönliden Zornes und des Hafles der _ 
Feinde Klogens offenbart. | 
Man weiß, daß die Schrift „über die Ahnenbilder der alten 
Römer“ nicht über den erjten Anſatz gedieh; daß es die „Briefe 
antiquariihen Inhalts’ find, in denen Leſſing jein dialektiſches 
Ungewitter bernieder braufen ließ; ein Ungewitter in dem die 
ganze hromatiihe Scala der Bolemif mit wiffenfchaftliger Ob— 
macht erdröhnte, die Wucht beredtjanften vernichtenden Verſtan— 
des, niederſchmetterndſten Wibes, deren Impoſantheit aber leider 
dur die ſchrillſten Töne infolenter Perjonalismen, arger So: 
pbijtereien, Berdrehungen, Mikrologien und ficher gefliſſentlich 
grober Unterftellungen neben unbeholfenen Widerjprüden ge: 
ftört und auch zerftört wird. Nur der allerneufte, anthropomor: 
pbiftiihde Transcendentalismus, welcher unjere „Claſſiker“ zu 
Demiurgen glorificirt, deren allerfimpelfte, allerunfeinbarfte, 
allerihlechtefte Bethätigung noch eine göttlihe Offenbarung ift, 
und in deren Abglanz das Thun und Mühen unjerer Welt 
einzig als pygmäenhaftes Purzelbaumſchießen erjcheint, — nur 
eine phantaftiiche oder ftupide Anſchauung dürfen den Nachſatz 
in Abrede ftellen. 

Es ift in feinem Betracht unjere Sache, dem Zpectafel- 
ftüd, das Leffing der Welt bot, Scene für Scene zu folgen, 
um fo weniger, als der Humor darin nirgend jelbft als bloße 
Decoration verwendet worden; was ebenfalld von feinem „Va— 
demecum für den Herrn Samuel Gotthold Lange in Laublingen“ 
und den polemijhen Schriften gegen den zelotiihen Pfarrer 
Göze gilt. Wir haben nur einige Scenen in's Auge zu 
faffen. 

Gleich der erfte Brief knüpft an Klotzen's Buch von den 
geſchnittenen Steinen und eine Necenfion defjelben im Reichs: 
poftreuter an. So compilatorifh, oberflächlich, dilettantiic 
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dieſe Arbeit iſt, läßt ſich doch Etwas zur Entſchuldigung des 
Verfaſſers vorbringen. Die Idee dazu ging nicht von ihm aus, 
ſondern von ſeinem Freunde Lippert, der ihn in kaufmänniſcher 
Abſicht anlag etwas über ſeine Dactyliothek zu ſchreiben. Klotz 
weigerte ſich anfänglich, da es ihm an Material und ander— 
weitigen Vorbedingungen fehle; allein er gab nach, weil er 
wenigſtens „die Liebe zur Kunſt und ihrer Geſchichte noch mehr 
anzuregen hoffen dürfe“, und dem Freunde die Erfüllung 
ſeines Wunſches am Ende doch ſchuldig zu ſein glaubte. Daß 
ſein Buch den Zweck einer Reclame für die Lippertſchen Samm— 
lungen hat, ſieht Jeder nach Leſung der erſten funfzehn Seiten 
deſſelben, und ſo erklärt ſich das ungemein warme Lob, das 
er ihm ſpendet; nicht derart wie Guhrauer vermeint. Bei 
diejer fonnenklaren Tendenz durfte man die Anforderungen ſchon 
etwas herabjtimmen. Sndem er fih aber über dieſe individu— 
elle und untergeordnete Abficht noch zu einer allgemeinen, böhern 
erhob, fühlte er feine Schwäde. „sch ftoße bei jedem Schritte 
an, und habe niemanden, den ich fragen kann“, jchreibt er an 
Riedel. Und ſchließlich befennt er ihm, daß er mit feinem 
Gemmenbuche unzufrieden ſei. Wäre nicht Lippert ein Dienft zu 
erweiſen geweſen, würde er es nicht veröffentlicht haben. 

Selling „unverzeiblicher” Fehler zeihen zu wollen, fam ihm 
nicht in den Sinn. Doc der Neichspoftreuter wähnte, daß ihn 
Kloß eines ſolchen überwiejen, und weil eine Behauptung feiner 
Feinde dahin ging, daß die Mehrzahl der Journale nad) feiner 
Pfeife tanze, bielt ihn Leſſing für den directen oder indirecten, 
jedenfalls verantwortlichen Einjender jener Necenfion. Auch 
jein Brief an Murr (25. Nov. 1768) ift ein Beleg für die 
diffamirenden Klatjchereien, denen er Glauben ſchenkte. Wir 
willen jebt, daß jener Recenſent Duſch war, und dab Klotz 
nicht im Entfernteiten daran gedacht diefen zu einem AR 
zu bejtimmen. 

Außer der Abfertigung der gegen ihn von Klotz ——— Ein— 
würfe beſchäftigen ſich die erſten fünfzig Briefe mit der Prüfung 
des Buches von den geſchnittenen Steinen und der Erörterung 
vieler Punkte aus der Geſchichte der Kunſt des Alterthums über— 
haupt, im unaufhörlich intermittirenden Tirailleurfeuer perſön— 
licher Polemik. Gewagtheiten, Unrichtigkeiten, ſophiſtiſche Wort— 
klaubereien, Buchſtabenſtechereien, ein Streiten de lana caprina, 
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bin und wieder eine Art der Behauptung mit der fich Alles 
behaupten und bejeitigen läßt, Einfchränfungen früherer Behaup- 
tungen aus individuellem Gelüfte, und gänzlider Mangel an 
jolden Kenntniffen, ohne welche er auf archäologiſchem Gebiete 
nicht durchaus competent fein konnte, wie 3. B. mineralogiſche, — 
diefe wurden zum Theil Schon zu feiner Zeit darin aufgeſpürt, 
wenngleich nicht an die große Glode geſchlagen, noch mehr 
aber durch ſpätere bis in unjere Zeit fortgejegte Unterfuchungen 
erhellt. „Daß Leſſing“ — bemerkt Guhrauer — „um nur 
nicht Klo Recht behalten zu laſſen, manche feiner Säpe 
im Laofoon nah der Hand einjchränkte, und die Begriffe nicht 
überall mit der ganzen Strenge der einmal gegebenen Definition 
fefthielt, mußte auch fein gelehrter Freund, Eſchenburg, in 
gewiſſen Fällen zugeben: in den Zufägen zu den Briefen anti- 
quariihen Inhalts, wo ſogar Klotz bier und da durch Anfüb: 
rungen gerechtfertigt wird.” Unrecht um jeden Preis! lautete 
die Parole gegen den Belriegten. Noch im November 1770 jchrieb er 
an Heyne: „Ob mich der Widerfprudh, womit Sie mich beehrt haben, 
beleidigen fünne? Mag doch von uns beiden Recht haben, 
wer da will, wenn nur Kloß nicht Recht bat.“ Aber 
andererjeits erfannte man au, daß, wenn Leſſing's antiqua- 
riſche Studien friſchweg gemacht oder nicht älter als die Klotz— 
ſchen, ja zum Theil erft durch diefen veranlaßt waren, er jie 
doch mit einem Geſchick angeftellt und verarbeitet hatte, wo— 
gegen die des Andern wahrhaft lehrlingsmäßig erfchienen. Man 
erkannte, daß wenn Leſſing feinen Gegner auch in der Kennt- - 
niß der alten Literatur keineswegs übertraf, er ihn doch „in 
der Geſchichte der Kunft, in den Alterthümern und an philo— 
fopbifchem Geiſt“ überragte, und das Alles bei einer Macht und 
Fülle des deutjchen Ausdruds, wie fie Klo ihm nur in den claſ— 
ſiſchen Spraden entgegen zu fegen vermochte. Dieje Ueber: 
legenheit garantirte die beabfichtigte Wirkung. 

Die äußerſten Schläge perſönlicher Polemik hatte Lejling 
in confequenter Taktik für das Ende feiner Gewaltthat, für 
die fieben legten Briefe refervirt. Es verlohnt fich die Berech— 
tigung derer, welche den Maleficanten ausdenlegten Verſchanzungen 
getrieben haben jollen, in Erwägung zu nehmen. 

Bekanntlich publicirte Lejfing die erften feiner, dann jelb: 
ftändig herausgegebenen Briefe in der „Hamburgiſchen Neuen 
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Zeitung.” Klob fchidte dem „Eorrefpondenten” ein paar Er: 
wiederungen ein, in denen er im gemäßigtiten Tone unter an- 
derm bie Meinung ausſprach, ihr Zwiſt intereffire das Bublicum 
wenig und er jehe nicht ein, daß die Künfte und Wiſſenſchaften 
einigen Nuten davon haben könnten. Leſſing antwortete in 
einer Weije, welche man, abgejehen von ihrer forcirten Derbbeit, 
für Spigfindig halten dürfte, erflänge nicht die Schelle der 
Poſſenhaftigkeit dazwiichen. „Wenn ih mir nun aber das 
Bublicum als Richter denke? Ein Richter muß alle Zwifte anhören, 
und über alle erkennen, auch über die geringſchätzigſten; fie mögen 
ihn intereffiren oder nicht.” Die rihtige offenherzige Antwort 
wäre folgende gewejen: Wenn Sie der Meinung find, daß der von 
mir begonnene Streit das Publicum noch nicht intereffirt, jo warten 
Sie nur meine fernern Briefe ab. Bei der Bedeutung Ihres 
und meines Namens, fogar im bürgerlichen Leben, wird das 
Bublicum fein Kleines fein, das fich dafür intereffirt. Und wie 
viel oder wie wenig es der Sache nad) davon verjteht, jo weit 
werden Sie die Gefinnungen der Menge wol kennen, daß ihre 
Neugierde immer rege wird und gefpannt bleibt, wenn fie fieht, 
daß es fih um Angriff und Niederichlagung eines Mannes von 
Ansehn und Einfluß handelt. Und dies müfjen die blödeften 
Augen fehen. - Ueberdies haben Sie jo zahlreiche Feinde, die 
mit Ungeduld den Racheengel erfehnten, der mit feurigem Schwert 
Sie aus dem Baradiefe Ihres Ruhmes vertreibe, daß ich des 
Intereſſes vollends vergewiffert bin. Liegen Sie unter den 
Trümmern Ihrer unerträglichen und beleidigenden Größe be- 
graben und vergeffen, dann ſoll es mir recht fein, wenn ich fein Stüd 
Arbeit von Brauchbarkeit für Kunſt und Wiffenfchaft geliefert (I. 
das Motto zum 1. Th. d. Br.). Ohnehin halte ich das Studium 
der Alterthümer für ein jehr armjeliges (feine eigene Benennung). 
— Da jedoch die Antwort anders lautete, hätte Klo darauf 
entgegnen fünnen: Man denkt fich nicht Jedermann zum Richter, 
fondern nur den, dem man Gompetenz zuzutrauen berechtigt 
ift. Bei dem gegenwärtigen Stande der allgemeinen Bildung 
in Deutichland ift e3 geradezu lächerlih, das, was man unter 
Publicum begreift, fi als Richter in antiquariihen Dingen 
zu denfen. Vorderhand find es noch wenige Gelehrte die jeit dem 
Umſchwung durh Windelmann und in feinem Geifte ernftlich 
forfchend fih mit den Studien der Kunft und des Alterthums 
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befaffen, und unter diefen find diejenigen, welche als Richter 
darin auftreten dürfen, im Nu "gezählt. Diefe aber Lieben 
feine Scandalfuht; vor diefen hat man nit nöthig Ent: 
irrungen in folder Weife, in folder DOftentation zu verſuchen, 
welche offenbar mehr perſönliche Zwede als wifjenjchaftlichen 
Profit erjtreben. — Leſſing characterifirt das Publicum, wel: 
ches er und Kloß in der Streitjache zu erwarten hätten. „Alle 
Lejer, auf die wir rechnen dürfen, find bier und da, und 
dann und wann, irgend ein jtudierter Müßiggänger, dem 
es gleich viel ift, mit welchem Wiſche er fich die lange Weile 
vertreibet, irgend ein neugieriger oder ſchadenfroher Pedant, 
irgend ein fih erholen oder ſich zerftreuen wollender 
Gelehrter, irgend ein junger Menſch, der von uns, oder 
mit uns, oder an uns, zu lernen denkt. Und dieje Hand: 
voll Individua haben wir die Impertinenz das PBublicum 
zu nennen? Doch wohl, wohl; wenn die das Bublicum find: 
jo intereffiren wir das Bublicum gewiß!” AJmpertinenz! Wer 
war denn impertinent? War es Kloß, der „das Publicum“ 
auf jene Kategorien beſchränkte? Leſſing Selber war es. Und 
wo leitet er die Befugniß ber die Allgemeinheit des Begriffs 
jo zu fpecialifiren? Und vor einem ſolchen Publicum hält 
er es der Mühe wertb, eine Opferfeier zu begeben? Dies 
Publicum follte er fih als Richter haben denken können? 
Leſſing verkleinert in lächerlidem Miſchmaſch feine eigene jchrift- 
ftelleriijhe Bedeutung, nur um Klotz wehe zu thun, um ihm 
zu verftehen zu geben, daß e3 nicht die gefammte gebildete 
Welt und in diefer bejonders die Würdigften find, die bei Nen- 
nung jeines Namens die Ohren jpiten, unter denen er feinen 
Ruhm genießt. „Wer find wir beide, Herr Klo und ich, daß 
wir das Publicum zu interejfiren verlangen können ?” Er ver 
Kleinert ih, um Klo mit der Naſe auf die Bejcheidenbeit zu 
ftoßen, die er an ihm vermißt. Keinen Nuben! „Das wäre 
nur deſto jchlimmer für ihn, der einen ſolchen Zwift erregt hat! 
Doch, ſollte nicht die Eritif einigen Nuten davon haben können? 
Vielleiht zwar, daß die Eritif bei Herrn Klotzen weder eine 
Kunft noch eine Wiſſenſchaft iſt.“ Heißt Einwürfe in anftän- 
diger, mwürdiger Form machen einen Zwiſt erregen? Iſt es 
doch Xeffing, der nah Himmel und Hölle greift, um einen 
Menſchen zu vernichten, der feinen Augenblid die Hochachtung 
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vor jeinem Genie verleugnet hatte, dev, wenn er mißgünftig 
oder eiferfüchtig auf feinen Ruhm gewefen wäre, nicht bei man- 
her Gelegenheit jo beredt bei jeinem Lobe zu verweilen, nur 
zu Schweigen brauchte, worauf ſchon Budik treffend hingewieſen. 
Sodann hatte Klotz allen Grund den wiſſenſchaftlichen Nutzen 
des Zwiftes zu bezweifeln, denn er jchickte feine Entgegnung 
gleih nach dem erften Briefe vom 20. Juni ein, und er konnte 
noch nicht aus diejem Briefe folgern, daß Leſſing fich über die 
gefammte antiquarijche Gelehrſamkeit verbreiten würde. Freilich 
wiederholte er nach dem 34. Briefe: Die Künfte gewinnen und 
verlieren bei diejem Streite nichts, allein er bezog diefe Aeußer— 
ung nur auf den negativen Inhalt. „Herr Klo” — fährt 
jener fort — „Ipriht von Anmerkungen und Zweifeln, die er 
mit aller Beicheidenheit vorgetragen. Wenn die Bejcheidenheit 
darin befteht, daß man einem feine Zudringlichkeit erweifet, ohne 
einen Büdling dazu zu machen: jo mag feine Bejcheidenheit 
ihre gute Richtigkeit haben. Aber mich bedünft, die wahre 
Beicheidenheit eines Gelehrten bejtehe in etwas ganz anderm: 
fie beftehe nehmlich darinn, daß er genau die Schranken feiner 
Kenntniffe und feines Geiftes fennöt, innerhalb welchen er fich 
zu halten bat; daß er für jeden Schriftfteller fo viel Achtung 
begt, ihm nicht eher zu widerfprechen, als bis er ihn verftanden; 
daß er nicht verlangt, der mißverftandene Schriftiteller jolle es 
bey jeinem Wideripruche bewenden laffen; daß er ihn Feiner 
Empfindlichkeit befehuldiget, wenn er es nicht dabei bewenden 
läßt; daß er in-den Streitigkeiten, die er fich jelbit zuziebt, 
rund zu Werke geht, nicht tergiverfiret, nicht in einem fauer: 
füßen Tone, mit einer ſchnöden Miene, ftatt aller Antwort 
vorwendet, „das Publicum intereffire dergleichen nicht‘ u. f. w. 
Mit folhen Wendungen macht ſich nur die beleidigte Eitelkeit 
aus dem Staube; und ein eitler Mann ift zwar höflich, aber 
niebefcheiden. Schlimm genug, daß Höflichkeit fo leicht für Beſchei— 
denheit gehalten wird! Aber noch jchlimmer, wenn die kleinſte Frey— 
mütbigfeit Unwille und Zorn heißen ſoll!“ Dieſe Definition ift weder 
völlig richtig noch erfchöpfend, und darum nicht durchaus zu: 
lälfie. Das Maaf feiner Kenntniffe zu wiſſen ift eine billige 
Forderung, aber die Schranken feines Geiftes eine jo ſchwierige, 
daß fich jelbft der am redlichften mit fich zu Rathe gehende 
Wille darüber zu täufchen vermag. Yegrößer das Talent, um fo 
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leichter die Täuſchung. Eine Reihe unjerer bedeutenditen Schrift: 
fteller find fih bei Lebzeit darüber nie klar geworden, und 
die Nachwelt ftreitet fich bei Manchem noch darum, in Ausdeh— 
“nung und Einengung gar oft zu viel thuend. Leſſing felber Fannte 
die Schranken feines Geiftes nicht, er würde uns jonft mit fei- 
nen breiten alles individuellen Lebens entblößten Jugenddramen 
verihont haben; er würde, um mit Gödeke zu reden, den tro- 
denften Niederſchlag der Fabel nit für die höchfte Blüte der; 
jelben ausgegeben haben; feine Productionen hätten fih dann 
einzig auf dem Terrain verhalten, auf weldem er wirklich für 
jeine Zeit ein Gigant war, der die deutſche Literatur in eine 
vordem ungefannte Bewegung verjegte: in der Kritil. Ihm 
ftand es daher nicht zu Klogen Borhaltungen über die Schranfen 
des Geiftes zu machen; und je fchwieriger diefe Forderung um 
jo leichter der Vorwurf. Bei der Anerkennung, welde Klo 
der Leſſingſchen Superiorität zollte ift weiter nicht anzunehmen, 
daß er ihm widerſprochen, bevor er ihn verftanden zu haben 
glaubte. Zahlloje Widerjprüche beruhen auf der irrigen Voraus: 
fegung des rechten Berftändniffes, und find darum noch lange 
feine Verftöße gegen die Bejcheidenheit. Leifing wäre in diefem 
Falle wiederum jelbjt ein Unbejcheidener, denn er bat beifpiels- 
weife Voltaire in manchen Punkten nicht verftanden, und ihm 
doch in der ungejchliffeniten Weife widerſprochen. Vermochte 
zudem jemals ein Schriftfteller Alles und Jedes fo zu fchreiben, 
daß es jegliches Mißverftändniß für immer ausihloß? „I 
- gebe es zu” —fagt er an einer andern Stelle — „daß jeder ehr: 
lihe Mann der Gefahr ausgejegt ift, die Meinung eines andern 
nicht zu faffen. Nur, wenn der ehrlihe Mann ein Schriftfteller 
ift, fönnte er fich Zeit nehmen fie zu faſſen.“ Welch thörichtes 
Verlangen! Wenn er ihn nun gefaßt zu haben des feften Glan: 
bens ift und doch nicht faßt! Viele Gentner von Büchern eri- 
ftiren blos in Folge mißverftandener und verkehrt commentirter 
Autoren; ganze Bibliothefen find weiter nichts als gedrudte 
Mifverftändniffe, beweifend, daß mehrere Menſchenalter anein- 
andergereiht oftmals nicht ausreichen, ein einiges Verftändnif 
über jcheinbar jehr klare und unverfänglice Ausſprüche zu er- 
mitteln. Es giebt unendlich auffallendere Mißverftändniffe, welche 
gerade jahrelanges Grübeln auf Bergen von Gelehriamkeit erzeugt 
haben, als die beregten. Klo hat auch nie verlangt, daß der 
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mißverftandene Schriftſteller fich nicht erfläre oder rechtfertige; 
mehr als zehnmal hat er es in jeinen Journalen fundgethan, 
Widerſprüche in anftändiger, gefitteter Form ſeien ihm ftets 
wilfommen, und dieje find von ihm jederzeit mit Ruhe bin- 
genommen worden. Sein Verhalten gegen die antiquarifchen 
Briefe ift ſchlechterdings feine Tergiverjation, jondern nur das 
verdedte Belenntniß feiner Schwäche, ingleihen der Ausdrud 
der Averfion eines Mannes von befferer Lebensart als Leifing 
gegen den von diejem angeſchlagenen Ton, welchem nachzuahmen 
er für Schande eradtete, und der allgemeinhin zu dem Ge- 
ftändniß zwingt, daß eine Zudringlichfeit, die ihre Bidlinge 
macht, erträglicdher ift als eine Beicheidenheit, die fortwährend 
mit bebuften Beinen hinten ausichlägt und vorn bodt. Belei- 
digte Eitelkeit macht fich nicht abjolut in jo ruhiger Weije „aus 
dem Staube”, denn ein eitler Mann ijt feineswegs immer 
höflich, gar häufig ein fehr grober Mann. Spricht Leſſing aber 
in den antiquariihen ‚Briefen von „kleinſter Freymüthigkeit“, 
jo erinnert das an die „ſeurriliſchen“ Briefe. 

Klotz ſchlug an fein Bewußtjein, daß er niemals Jemand 
vorſätzlich beleidigen wollen. „Beleidigen! !verfeglich beleidigen!“ 
höhnt Leſſing darob, „wer in der Welt wird Herr Klogen das 
zutrauen? Einem vorjeglich eine unangenehme Stunde maden: 
das fann er wohl, das hält fich fein edles Herz wohl für er- 
laubt, wie er es mit der liebenswürdigften Freymüthigkeit jelbit 
befennet. Aber iſt denn, einem eine unangenehme Stunde * 
machen, eben fo viel, al3 einen beleidigen?” Aus diefen Wor- 
ten jpricht die gemeinfte Medijance Nicolai's und der allge- 
meinen Bibliothel. Er kürzt nun aud®das Lob, das er ibm im 
Laofoon gefpendet, daß faft Nichts davon übrig bleibt. „Ein 
richtiger und feiner Geſchmack, ift nicht immer ein allgemeiner 
und großer. Auch ift ein Mann von Geſchmack noch lange 
fein Kunftrihter. Zu diefem finde ih in Herrn Klotzen igt 
noch eben jo wenig Anlage, als damals.” Nichts als Wider: 
finn. Ein „sehr richtiger und feiner Geſchmack“ ift mit feinem 
Urtheil eo ipso dort competent, wohin er fich erftredt, und da 
er dieſen Geichmad feinem Widerſacher auf dem Gebiete der 
hiſtoriſchen Kunft zugeftand, anerfannte er ihn natürlid auch 
dort als Mann von- enticheidendem Botum. „Mag Leifing‘, 
äußert Guhrauer fehr richtig, „Ipäterhin dieſes Lob nod jo 
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ſehr bedingt und eingefchränft haben, als Urtheil aus feiner 
Feder und an diefem Orte ließ fih für Klogens Ruhm davon 
nicht8 abdingen.” Damals mie jet feine Anlage zum Kunjtrichter! 
Hatte er denn vergeffen, daß er ihn vor zwei “jahren einen der 
wenigen giltigen Richter nannte, die er dem Laofoon verfpreden 
dürfe? auf deſſen Urtbeil er fich freue? Oder meinte er, das 
jtille Befenntniß unter vier Augen fei, wenn es ihm beliebe, 
eine Seifenblaſe die vor dem Luftzuge des lauten Widerſpruchs 
zerftieben müſſe? Natürlich wies Klot nun auf den Brief vom 
9. Juni (1766) bin, was ihm dann fein Feind fopbiftiich zur 
appellatio frivola oder temeraria ftempelte. „Wenn Herr Le 
fing über die Zweifel, die ich gegen feinen Laokoon auf die 
bejcheidenfte Art gemacht habe, mir fo deutlich feinen Unmillen 
bezeugt, jo kann mich diejes nicht anders, als ſehr befremden. 
Herr Leſſing verlangte in einem Briefe vom 9. Junii 1766 
meine Widerſprüche ohne allen Rüdhalt, und er bezeugte mir 
in fo gefälligen und böflihen Ausdrüden fein Verlangen über 
mein Urtheil von feinem Laokoon, daß ich es fogar für meine 
Schuldigfeit hielt, ihm meine Meinung über einiges zu jagen. 
Ich babe auch diejes, wie ich glaube, auf eine Art gethan, die 
der Höflichkeit, welche mir Herr Leſſing erwies, gemäß War. 
Es war mir blos um die Liebe zur Wahrheit zu thun: nie 
babe ich den Willen gehabt, etwann Fehler aufzufuchen, um 
dadurch Herrn Leſſing bejchwerlih zu werden.“ Und in ber 
furzen Verantwortung, welche dem erften Theil der antiquariſchen 
Briefe folgte (Deutjche Bibl. VII. 465—78): „Ich muß nur die 
ganze Geſchichte erzählen, wie ih auf die Prüfung des 
Laokoons gelommen Din“ u. ſ. mw. Leffing faßt diefen Ein- 
gang patalogiftiih an, ihn drehend als ob Klo die Geſchichte 
ihrer Beziehungen zu einander überhaupt hätte erzählen wollen, 
und jpielt den ungehörigen, ſchofeln Trumpf aus, daß er, wie 
von einem Manne aus dem Monde, zuerft einen Brief em- 
pfangen, den er, um des Abjenders Gedächtniß aufzufriichen, 
vollftändig abdrudt. Ich betone: vollftändig. Klotz war da- 
mals ſo discret und bejcheiden, von Leſſing's Briefe dem Pu— 
blicum zu verfchweigen, was nicht zur Sache gehörte. Einzig 
den auf den Laofoon bezüglihen Paſſus veröffentlichte er. Leſ— 
fing hingegen reproducirte die beiden empfangenen Briefe vom 
erften bis legten Buchftaben. Er unterdrücdte nicht einmal die 
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Stellen, wo über Barbarei und Unmwifjenheit in Halle geklagt 
wird, und hetzte ihm damit, wie zu erwarten, die ganze Uni- 
verfität auf den Hals. Wenig Edelmuth ift feine richtige Be- 
zeichnung biefür: es war eine zähnefletichende Denunciation — 
eine Gemeinheit! Fand er in jener Klage eine Ueberhebung, fo 
durfte er darum noch nicht zum Angeber werden, und ein An- 
geber war er jegt, gleichviel ob nur ein indirecter. Hielt er 
auch alle Nihtswürdigkeiten für wahr, die- man ihm über Kloß 
binterbradte, fo durfte er fie deshalb noch nicht mit Gleichen 
vergelten. Man jchüge nicht vor, Leffing habe auf die incriminirte 
Stelle möglicherweife feine rechte Acht gehabt; denn er fchrieb 
an Nicolai: „Was meynen Sie, daß er zu feinen eigenen Briefen 
jagen wird, die er bier gedrudt findet? Und was feine Col: 
legen in Halle dazu jagen werden? Er warf Ihnen letz— 
tens vor, daß Sie alle PBrofefforen auf den preußifchen Uni- 
verfitäten veräcdtlih zu machen juchten. Aus feinen Briefen 
ſieht man, wie verächtlich er ſelbſt von der beften der preußiſchen 
Univerfitäten, von Halle, jpricht.“ Treffend bemerkt Guhrauer 
biezu: „Es iſt wahr, daß Klo bier jedesmal nur die bildenden 
Künfte und das Studium derjelben im Sinne hat, wozu durch 
Winkelmann erft der Grund gelegt wurde.” Was er aber zur Wie- 
deraufbebung oder Beſchränkung diefer Rechtfertigung vorbringt, ift 
nicht ftihhaltig. „Der Ton war angegeben,” fährt Leſſing fort, „in 
welchen es die ungelittetfte Kälte geweſen wäre, nicht einftimmen 
zu wollen. Herr Kloß erinnert fih, mid in feinem zarteften 
Alter in dem Haufe feines Vaters gejehen zu haben: ich werde 
mich deſſen auch erinnern müſſen. Herr Klotz verfichert mich, 
allezeit einer der aufrichtigften VBerehrer von mir gewejen zu 
jeyn: von mir als Schriftiteller, verfteht fih; und Herr Klotz 
war auch Schriftiteller. Herr Klog bekennt, vieles aus meinem 
Buche gelernt zu haben, was er vorher nicht wußte; das will 
jagen, wenn man vieles nicht weis, kann man aus dem erjten 
dem beften Buche, oder richtiger zu reden, aus dem erften dem 
ichlechtejten, vieles lernen: und aljo auch diefes Kompliment 
fann ih ihm, in aller Demuth, zurüdgeben. Endlid; Herr 
Klog ift nicht überall meiner Meinung; er bat Zweifel über 
mein Buch; er will diefen Zweifeln weiter nachdenken; er glaubt, 
daß ih Ihm fodann erlauben werde, mir fie öffentlich mittheilen 
zu dürfen: erlauben! und wenn ich es ihm nun nicht erlauben 
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wollte? Was für Ungereimtheiten man nicht alles aus lieber 
Höflichkeit zu fchreiben pflegt! Alfo nicht blos erlauben muß 
ih ihm das: ih muß ihm mwenigftens verfichern, mich darauf zu 
freuen. Allein ijt diefe Verficherung, daß mir das Urtbeil, die 
Anmerkungen, die Zweifel, die mir Herr Klotz zuerft anbietet, 
willkommen feyn werden, ift diefe Verfiherung eine eigentliche 
von mir berftammende Bitte, um dieſes Urtheil, diefe Anmer: 
kungen und Zweifel? Kann man fagen, daß ich ihn um das 
erſucht habe, was ich von ihm anzunehmen, mich nicht meigern 
durfte? Gleichwohl jagt es Herr Kloß; gleichwohl darf er ſich 
unterftehen, e8 mit meinen eigenen Worten beweifen zu wollen. 
Es waren, wie Sie gejehen, erwiedernde Worte, nicht auffodernde 
Worte. Ya jo wenig auffodernd, daß fie ihn vielmehr hätten 
ftugig machen müffen. ch laſſe ihn merken, daß ich über meinen 
Laokoon nur jehr wenige Richter für gültige Richter erfenmen 
dürfte: und wenn ich ihn ist einen Augenblid für diefen an- 
nehme, jo geichieht es nur, teil er ſich jo zuverſichtlich für 
jenen aufwirft. Er will Richter feyn; und daraus fchließe ich, 
daß er fih aus der Heinen Zahl der gültigen zu feyn, fühlen 
müſſe. Konnte ich ihn damals fchon befjer kennen, als er ſich 
fannte? Das aljo ift erwiefen, daß ich den Herrn Klotz um 
fein Urtheil nicht gebeten babe. Ich habe es blos nicht ver- 
beten. Ich war nie begierig darauf geweſen, ehe mich feine 
Zuſchrift begierig darnach machte. Aber ich erinnerte mich, daß 
ich ihn zu dem öffentlichen Widerfpruche, zu welchem er ſich auf 
warf, wohl könne gereigt haben. Gereigt! denn ich hatte ibm 
jelbft gelegentlich widerfprocdhen. Doc mußte ich ihn "auch nicht 
glauben laffen, daß ich ihn für gereigt bielte: oder mußte es 
ihm nur durch die Berfiherung, daß ich ihn nicht dafür hielt, 
merken lajjen. Kurz, ich ſehe noch nicht, wie ich ihm damals 
hätte anders antworten können, als ich ihm geantwortet habe.” 

Diefe ganze, etwas makrologiſche Ausführung ift eben wie 
derum nichts als eine von peinliher Gejuchtheit gefeffelte Trug- 
vernünftelei. Leſſing war fein Charakter, der jemals lediglich 
nad fremder Stimmgabel feine Saiten zu ftreichen vermochte; 
er war viel zu ftolz, um fich der Convenienz bis zum Wider: 
ſpruch mit ſich felber zu fügen, oder fich gar darin zu über- 
bieten. Klotzens Brief ließ, auch ohne Ungefittetheit, noch eine 


. andere Antwort zu, als die, von welcher der Ertheiler vergeh- 
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(ich einige Seiten weiter befennt, fie fei verbindlich, aber 
doch noch mit Beftand der Wahrheit gegeben: eine andere 
Erwiederung, mwenn jie blos der Ausdrud formeller Höflichkeit 
jein follte. Geradezu widerlich wirft die Mogquerie über die 
Ankündigung: „Ich bin jo frei zu glauben, daß Sie mir er- 
lauben, wenn ich meinen Zweifeln weiter nachgedacht habe, ſolche 
Ihnen mitzutheilen.” Us ob fie unerhört geweien, als 
ob er dergleihen Wendungen nit in Menge begegnet wäre! 
Herder ſchrieb ihm auch, er habe ſich die Freiheit ge- 
nommen einige Stüde jeines Laokoon in den kritiſchen Wäl— 
dern zu beleuchten; es wäre ihm ungemein empfindlid, 
wenn jein untermijhter Widerſpruch ibm miß— 
fällig werden follte Jedes Wort folle darin ver: 
bannt fein mas ihn beleidigen könne. Hierüber 
bielt fih Leſſing nicht auf! Guhrauer findet allerdings 
in der gejammten Haltung des Herderfchen Briefes den Muth 
der rüdjichtslojen Prüfung und die Liebe zur Wahrheit; in 
dem Klotzſchen aber das Gepräge einer Schmeichelei, welche 
auf gleihe und noch größere gefaßt ift, und die Maske un- 
endlicher Selbſtüberhebung. Ich hingegen erfenne bei einem 
Bergleihe beider Briefe eben nur den Unterſchied der äußern 
Stellung, der focialen Bildung, des Umganges und der Be— 
ziehungen ihrer Verfaſſer. Freilih direct erbeten, in nadten 
Worten geradezu verlangt bat Lejfing Kloßens Urtheil 
nit. Allein man begehrt Bieles indirect, in mehr oder 
weniger verhüllter Ausdrudsmeile, jei e8 zur Erjparung des 
niederdrüdenden Gefühl unmittelbaren Verſagens, ſei es aus 
Mangel an Herzhaftigkeit, aus Bejcheidenheit oder Stolz. Der 
it unter allen Umftänden ein glücklicher, beneidenswerther Au- 
tor, der feinen Arbeiten viele competente Richter verſprechen 
darf. Findet das Gegentheil ftatt, dann ift das Schweigen 
jelbft eines einzigen Verluft, zumal bei einem Werke, das Eul- 
tivirung neuer Richtungen erftrebt oder verfannten volle Gel- 
tung verihaffen will. Nun erklärte ja Leſſing Klogen als einen 
der wenigen giltigen Richter feines Laofoon, und damit war 
einem Manne, der zu feinen aufrichtigen Verehrern gehörte, 
auf's Deutlichfte zu erfennen gegeben, daß er feinen Sprud 
thun mödte. Ja, jo fteht es unzmweideutigen Sinnes, er be- 
trachtete gleich bei der Niederjchreibung die Stelle über den 
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Therfites zwar nicht blos, jedoch auch als ein Mittel, fich des 
Urtheils des davon Betroffenen, feiner „Widerfprüche ohne allen 
Rückhalt“ zu vergewiffern. Es ift Klo gar nicht eingefallen 
fich als entjcheidenden Kritiker aufzumerfen, er verhieß nichts weiter 
als Gloffen, wogegen Leſſing ein „ausführliches Urtheil“ 
provoeirt, d. h. etwas fordert, was er von vornherein gewollt, 
ihm indeß noch feineswegs angeboten. Darauf mußte er be- 
gierig fein, denn er erwartete es eben von einem der „wenigen“ 
Richter, von einem „Gelehrten von jehr richtigem und feinem 
Gefhmad.” Darauf „Freute” er fi, gewiß um jo mehr als 
er hoffte, daß der häßliche Therfites zwifchen ihnen jo menig 
Unheil ftifte al3 ihm vor Troja gelang: eine Hoffnung, die 
einer Bitte um Wohlwollen, einer fchriftftelleriihen Empfehlung 
fo ähnlich fieht, wie ein Ei dem andern. Das Bekenntniß 
einer freudigen Erwartung aber fonnte einem warmen Ber: 
ehrer nur ein Wink zu deren Erfüllung fein, welcher jedes wei- 
tere ausdrüdlihe Begehren vollends überflüffig machte. Klotz 
war in feinen vollften Rechte zu behaupten, Leffing babe jein 
Urtheil „in gefälligen und böflihen Ausdrüden” verlangt: 
ihn bat darnach verlangt ſchon mwährend des Entſtehens des 
Laokoon. 

„Nach Verlauf von fünf Monaten” — heißt es protzig weiter 
„erſchien das Stück von den Actis litt., in welchem Herr Klotz Wort 
hielt. . . . Das nenne ich eine Recenfion... Das ift ein Mann, der zu 
loben verfteht! O wie ſchwoll mir mein Herz! Nun wußte ich doch, wer 
ih war! Jh war elegantissimi ingenii vir; id war verus 
Gratiarum alumnus; fir hatten die Muſen dudum prineipem 
inter Germaniae ornamentg locum zuerkannt; ich war es, der 
nit anders al3 cognitis optimis fere omnium populorum 
libris, artium natura perspecta, conjunetaque antiquarum 
litterarum scientia cum recentiorum auctorum lectione, die 
Feder ergriffen. Nun mar mir mein Buch erft lieb! Denn es 
war dem Herrn Klo ein aureolus libellus, und er rief einem 
jeden, der es in die Hand nehmen wolle, mit den Worten des 
Plato zu, vorher den Grazien zu opfern!” Nun, nach zwei 
Jahren, waren ihm diefe Lobfprüche „äußert efel, weil äußerft 
übertrieben“; nun beliebte ihm feine Einwürfe höchft nüchtern 
zu finden, „jo ein gelehrtes Maul er auch dabey immer 309.“ -. 
„Weber jenes hätte ich ihm jagen müffen: Mein wert heiter Herr, 
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ein anderes ift, einem Weihrauch treuen; und ein anderes, 
einem, mit Werniden zu reden, das Rauchfaß um den Kopf 
ihmeißen. Ich will glauben, daß Sie das erfte thun wollen: 
aber das andere haben Sie gethan. Ich will glauben, daß 
es Ihre bloße Ungefchidlichkeit in Schwenfung des Rauchfaſſes 
ift: aber ich habe dem ohngeachtet die Beulen, und fühle fie. 
Daß ih ein ziemlich gutes Büchelchen gejchrieben, kitzelt mich 
freplich jelbjt von Ihnen zu vernehmen. €E3 figelt mich frey- 
ih, mich von Ihnen unter die Zierden Deutfchlands gezählt zu 
jehen: denn wer will nicht feinem Baterlande wenigſtens nern 
feine Schande mahen? Aber nun genug mit dem Kikeln: denn 
jehen Sie, ih muß mich fchon mehr krümmen, als ich lachen 
fann. Oder denken Sie, daß meine Haut Elephantenleder ift? 
Das müſſen Sie wohl denken: denn Sie maden e3 immer 
ärger, und Sie werden mich todt fiteln. Sie ertheilen mir 
unter den Zierden Deutichlands nicht allein eine Stelle: Sie 
ertheilen mir eine von den erften, wo nicht gar die erfte. ‘a, 
nit Sie blos ertheilen fie mir: Sie lafjen fie mir von den 
Muſen ertheilen; und laffen fie mir von den Mufen damals 
Ihon längſt ertheilt haben. Cui dudum principem inter 
Germaniae ornamenta locum Musae tribuerunt! Mein 
wertheſter, wertheſter Herr, mir wird bange um Gie. 
Wenn Sie im Ernfte jo denken: fo haben Sie das Bulver wohl 
nicht erfunden. Sagen Sie es aber nur, ohne felbit ein Wort 
davon zu glauben, blos um mich zum Beften zu haben, fo find 
Sie ein jhlimmer Mann. Doh Sie mögen leicht weder fo 
Ihlimm, noch jo einfältig ſeyn: Sie preijen die Feljenkluft wohl 
nur des Widerhalles wegen. Sie jchneiden den Biſſen nicht 
für meine, fondern für Jhre Kehle; was mir Würgen verurſacht, 
geht bey Ihnen glatt herunter. Wenn das ift, mein wertbeiter 
Herr; jo bedauere ich Sie, daß Sie an den unredhten gefommen. 
Den Ball, den ih nicht fangen mag, mag ich auch nicht zurück— 
werfen. Sie find zuverläffig gelehrter, als ih: aber Sie darum 
unter die Zierden Deutſchlands einzuſchreiben, Zie hinzuftellen, 
wo Sie mid binftellen wollen; das fann ic nit, und wenn 
es mir das Leben koftete! Haben es die Mufen bereits gethan: 
jo weis ich nichts davon, und ohne fihern Grund möchte ih 
den Mufen jo was nicht gern nachſagen. Wollen e3 die Mufen 
noch thun: das foll mich freuen, aber laſſen Sie und fleißig 
23* 
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jeyn, und warten. Die Ehre ift am Biele, ‚und von dem Ziele 
läuft man nicht aus.‘ 

In diefer ebenjo witzigen als jcheinheiligen und verläum- 
deriihen Erpectoration ein Meifterftüd pathetiſcher Rede zu 
finden, wie Guhrauer, vermag ich nicht, und wenn es mir eben- 
falls das Leben Eoftete. Doch macht er diejes ridicüle Compli- 
ment durch das Geftändniß wieder gut, daß ihr „die Geltung 
eines biftoriihen und unparteiiſch kritiſchen Zeugniffes nicht 
beigelegt werden kann.“ Berdiente Kloß ſolchen Verdacht? frägt 
er. „Wenn er Leflingen die erfte Stelle unter den Fierden 
Deutſchlands ertheilte, und Leffing befcheiden dieſes Lob meit 
von fich abwies — werden wir ihn jchmeichleriicher Mebertreibung 
zeihben? Deutichland bat Leſſingen diefe Stelle in jeiner Zeit 
angemwiejen. Kloß aber bat nur feine aufrichtige Meinung und 
Verehrung vor Lejling ausgedrüdt. Leifing, fchrieb er um die: 
jelbe Zeit an Herrn von Murr in Nürnberg, bat fich jeit ei- 
niger Zeit jehr auf die Kunft gelegt, und die Antifen in Dres- 
den und Berlin ftudirt. Das Uebrige erjegt fein gött- 
lihes Genie, und an Gelehrſamkeit ift er unftreitig Wintel- 
mann überlegen.” In einem zwölf Monate jpätern Briefe an 
Riedel hält er Leffing für ebenfo unfterblid als Homer. Leſ— 
fing wies das Lob aber auch nur Klogen zw Leid von fid. 
Man kennt ihn Schlecht nach feinem Leben wie nach jeinen 
Schriften, wenn man glaubt, daß er feine Bedeutung unter- 
Ihätt habe, was man vorzugsmweife in Deutſchland für eine 
- Tugend hält. Flögel ift nicht der Einzige, der über feinen 
„Hochmuth” Elagte wie über feine Unleidlichfeit bei Widerjprüden. 
Ebert und Neisfe durften ihn ungeftraft in’s Geficht „großer 
Lejfing‘‘ nennen, und nur injehr hober Meinung von fich fonnte 
er zu Nicolai jagen (Br. v. 21. Det. 1768): „Herr Klo fann 
Staat darauf maden, daß ich mich fo bald von jeiner 
Spur nit will abbringen laſſen.“ Nur die geichwollenite 
Feindfeligfeit macht übrigens begreiflih, daß er Superlative 
auffticht, die doch ſehr unjchuldiger Natur, jchlimmitenfalls 
Phraſen, Curialien find, wie fie die ganze Menge der Latein 
Ichreibenden und jprechenden Gelehrten altherkömmlich gebrauchte, 
und deren relativen Werth fein Eingeweibter jemals ernftlic 
mißfannte. Wem find denn, was wir noch alle Tage erbliden, 
die „doetissimi“, „praenobilissimi“, „elarissimi“ und andere 
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issimi der Promotionsdiplome abfolute Kategorien? Sn fo 
fader Weije polemifirte auch Herder gegen Kloß, der Homer 
summam vim et ingenii humani mensuram nannte, ähnlich 
wie Ernejti den Cicero. Wer bin ich, rief er mit emphatifcher 
Zerfnirihtheit, daß ich die gefammten Kräfte der Natur wägen 
und das Maaß erfaffen wollte, das die Menfur des menfch- 
lihen Geiftes enthält? Wer bin ich, daß ich die Linie ziehen 
fönnte, jo hoch reiht Homer und jo hoch kann der menschliche 
Geift reihen! Hätte er ſich hinterher nur wie Leſſing vor Ab- 
furditäten gehütet! So aber preift er in einem Athem Newton 
als das „Ziel erihaffner Geifter“, Klopftod und Winkelmann 
als „zwei Enden des menjchlichen Geiftes“. 

Ebenfo verächtlich wie über das ihm gefpendete Lob äußert 
ih Leiling über Klogens Einwürfe. „Mein wertbejter Herr, 
ich finde, daß Sie ein ſehr belejener Mann find; oder fich we: 
nigjtens trefflih darauf verftehen, wie man es zu jeyn ſcheinen 
fann. Sie mögen auch wohl hübjche Eollectanea haben. Ich 
babe dergleichen nicht; ich mag auch nicht ein Blatt mehr ge- 
lefen zu haben fcheinen, als ich wirklich gelefen habe; ich finde 
manchmal fogar, daß ich für meinen gefunden Berjtand ſchon 
zu viel gelejen babe. Mein halbes Leben ift vergangen, um 
zu lernen, was andere gedacht haben. Nun wäre es bald Zeit, 
jelbft zu denken; oder, wenn es damit zu ſpät jeyn jollte, we— 
nigftens das, wovon ich gelernt habe, daß es andere gedacht, 
mir jo zu ordnen, mir jo zu berichtigen und aufzuhellen, daß 
es zur Noth für meine eigenen Gedanken gelten kann. Es 
ſcheinet nicht, daß Sie ſchon da halten, wo ich halte; es jcheinet 
nicht, daß Sie das Bedürfniß, in Jhrem Kopfe aufzuräumen, 
ihon fo dringend fühlen, als ich es fühle: Sie jammeln noch; 
„und ich werfe ſchon wieder weg. Ich erfenne es mit Dank, daf 
Sie fo geihäftig und dienftfertig um mich jeyn wollen: aber 
bemerken Sie doch nur, mein werthefter Herr, daß Sie mir 
faft lauter Dinge in die Hand geben, die ich dort ſchon in den 
Winkel geftellt habe. Vieles geben Sie mir auch für etwas 
ganz anderes in die Hand, als es ift. Weberhaupt aber ver- 
kennen Sie meine Abfiht: Sie halten fich bey den beyläufigen 
Erläuterungen auf, und über die Hauptfache fahren Sie dahin. 
Ich möchte Sie wohl um mich haben, um Sie als ein leben: 
diges Regifter zu nugen: an Seitenzahlen würden Sie mich 
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nicht Mangel leiden laſſen; nur für die Gedanken müßte ic 
jelbft forgen. Wohl zu behalten, daß ih Ihnen aud noch die 
Seitenzahlen nachzuberichtigen, nicht verfäumte! Denn oft jagt 
das Regifter etwas ganz anderes als das Bud. Ich verſprach 
mir an Ihnen einen Mann, der mit mir denfen würde; und 
ih finde einen, der für mich nachſchlagen, und in den Kupfer: 
büchern für mich bildern will. Wenn Ihnen ein Gefalle damit 
geichieht, jo jollen Sie mit jeder Ihrer Erinnerungen völlig 
Recht haben: was mein Buch beweilen und erläutern fol, be 
weifet und erläutert es darum nicht ein Haar weniger.“ 

„Gewiß!“ urtheilt Gubrauer bier jehr gerecht. „Doch war 
es au Klotzens Abficht nicht, auf die philoſophiſchen Prin— 
cipien des Laokoon zurüd zu gehen, wie es Herder und Garve 
thaten, er wollte ja nur als Philolog, als Freund und Ken: 
ner des Alterthbums, fih bie und da eine Gegenbemer: 
Eung erlauben; und es findet fi die Richtigkeit und 
Angemeſſenheit mehrerer diefer Bemerkungen durd 
die jüngften Forſchungen beftätigt; 3. B. was er über 
die Darftellung des höchften Pathos und Affekts in den Werfen 
der Maler bei den Griechen, was er über die Iphigenie des 
Timantbhes, über den Gegenfag des römischen und griechiſchen 
Nationaldarakters, was er über das Zeitalter der Künftler, als 
Urheber der Laokoons-Gruppe vorbringt. Ein und anderer 
diefer Einwürfe war daher wohl werth, von Leffing beachtet zu 
werden.“ Leider ftört Guhrauer den guten Eindrud dieler 
Eröffnung durh den Hinweis auf das eitle Gefafel von der 
innern Hoblheit in dem Gebahren des Recenfenten, welche Leſſing 
von der Beachtung feiner Einwürfe muthmaßlich abgehalten hätte. 

Im drittlegten Briefe ſchlägt Leſſing wegen feiner Ber: 
mengung mit der „Berliner Literaturfhule” um fi, die doch 
Kloß niemals begangen. Noch in der ſchon gedachten Furzen 
Verantwortung hält er beide auseinander, ihn nur des Ein: 
verftändniffes mit dem gegen ihn gerichteten Treiben Nicolai’s 
bezüchtigend. Und dazu war er befugt. Die Art wie Lejfing 
es abweift der „Rieſe“ oder „Vorfechter“ der Berliner zu fein, 
indem er ſich mit einer einfamen Mühle vergleicht, hört ſich ſehr 
Ihön an, ift aber bier eben bloßes Wortgeflingel. 

Nahdem er im Folgenden die Verſicherung ertheilt, dab 
feine Raferei gegen Klog mit Vorbedacht, in „langſamſter Ueber: 
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legung‘’ zu Papier gebradt worden, woran fih aud gar nicht 
zweifeln läßt, frägt er: „Was war Herr Klo? Was wollte er 
auf einmal jeyn? Was ift er?” Die Antwort darauf kann ich 
nit wie Guhrauer eine blos unerbittliche, in ihrer Allgemein- 
beit unverdient ftrenge nennen: fie ift fürwahr eine monftröfe, 
ercejlive, empörende. „Herr Klo war“, lautet fie, „bis in das 
Jahr 66, ein Mann, der Ein lateinifches Büchelchen über das 
andere druden laſſen. Die erjten und meiften diefer Büchelchen 
jollten Satyren jeyn, und waren ihm zu PBasquillen gerathen. 
Das Verdienft. der beiten war zujammengeftoppelte Gelehrſam— 
feit, Alltagswik, und Schulblümden. Bey ſolchen Talenten 
fonnte er jeinen Beruf zum Sournalijten von Profeſſion nicht 
lange verfennen. Er ward es: doch auch nur erft auf Latein. 
Dan lernte aus feinen Actis litterariis, dab er manch gutes 
Buch zu Gefiht befomme: aber daß er über ein gutes Buch 
jelbjt etwas Gutes zu jagen wifje, davon follen uns diefe Acta 
noch erſt den Beweis geben.” Ungebürliher ijt der Wahrheit 
vom Zorn nie in's Antlik gefpieen worden; nie hat fich wol 
ein Schriftfteller zu einem ärgeren Dementi binreißen lafjen. 
Diefer Entäußerung aller Scham. fommt nur noch die gleich, 
mit welcher er Gorneille herabjegt, ihn einen Stümper, feine 
Stüde Gaufelpug für Kinder titulirt, und das obenein unter 
beimlicher Annectirung Voltaireſcher Ausiprüche, wie Anton von 
Klein nachgewieſen, deſſelben Boltaire, an dem er ſich oft 
in blos muthwilliger und ziemlich ungezogener Weije veibt. 
Doh Halt! Indem er dahinftürmt über den glatten und 
barten Boden der Acta litteraria, gelingt es feinem wuth— 
Ihnaubenden Rofje eine Stelle defjelben zu zerftampfen, daß 
die Schollen hoch empor fliegen. Man jehe: „Wovon 
fie uns die häufigften Beweife gaben, das war der unglüdliche 
Hang des Berfaffers, in feine Urtheile die diffamirendften Per— 
ſönlichkeiten einzuflechten. Wenn 3. E. ein Gelehrter, der, nad 
Hr. Klogens eigenem Geftändniffe, ſich in feinen erſten Schrif- 
ten mit Nurhm, gezeigt hatte, in feinen legtern allmälich ſinket, 
oder einen Wiſch mit unterlaufen läßt, in welchem man ihn 
gänzlich verkennet: was thut da Herr Klo? it es ihm genug, 
den Verfall diefes Mannes anzumerken? die Nachläfligkeiten 
deffelben in’3 Licht zu ftellen? über die anjcheinende Unwiſſen— 
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beit zu fpotten? Iſt es ihm genug, auf die Zerftreuungen von 
weitem anzufpielen, aus melden jene Nachläſſigkeiten vielleicht 
entjpringen? Zivar wäre auch diefer Schritt ſchon viel zu ver: 
meſſen; jchon viel zu weit über die Grenze der Critik. Und 
doch wie unſchuldig wäre er gegen den, den ſich Herr Kloß er: 
lauben dürfen. Xejen Sie, wie er dem D. Conradi mitgefpielt, 
und erftaunen Sie! Aber erftaunen Sie, nicht ſowohl über "die Fred: 
heit, als darüber, daß ihm eine folche Frechheit ungenoſſen ausgegan: 
gen. Um feinen Leſern begreiflich zu machen, wie die neueften Schrif- 
ten diejes Gelehrten jo jchlecht ausfallen können; um zu verbüten, 
— o des wahren Frelons, der fich einbildet, alle Menſchen 
müßten, wie er, lieber an ihrer Rechtſchaffenheit als an ihrer 
Gelehrſamkeit zweifeln laffen! — um zu verhüten, daß man 
nicht nach diejen neueften Schriften die Wilfenjchaft ihres Ver: 
faffers ſchätze, ut Conradi doctrinam ab eorum forte judicio 
vindicet, qui eum non nisi ex postremis scriptis noverunt— 
o des kritiſchen Biedermanns! — erzählt er uns, D. Conradi 
babe fich feit einiger Zeit auf den Weinhandel und aufs Saufen 
gelegt, habe jeine Ereditores, man verjteht nicht recht, ob be 
trogen? oder mit anderer Schaden bereichert? bis er endlich, 
um bey Ehren zu bleiben und ſich des Hungers zu erwehren, 
von Leipzig nah Marburg entweichen müſſen. — Abſcheulicher 
Necenjent, wer verlangt das zu willen? Sag uns, ob das Bud 
gut oder ſchlecht ift: und von dem übrigen jchweig! Auch wen 
alles wahr ift, jchweig: denn die Gerechtigkeit hat dir es nidt 
aufgetragen, joldhe Brandmahle auf die Stirne des Unglüd: 
lichen zu drücken!“ Wirklich lefen wir in der Necenfion von 
Conradi's unter dem Drude öfonomifcher Trübjeligfeiten ge 
ſchriebenem Variorum ex jure civili liber: „— ad- postea cum 
ad bibendi studium et vinarium commercium, quod non sine 
aliorum invidia, et insigni creditorum commodo exercebat —“ 
und es beruht auf der nachmals von Strieder erläuterten 
Thatjache, daß Conradi’s Vater in Leipzig ein Weingeſchäft er- 
richtet und deſſen Leitung feinem Sohne übertragen babe, der 
denn zwar den Verbrauch verftanden, aber die Kaffe dabei ſo 
leer gehalten, daß ſchließlich die Gläubiger fich über den Ver— 
walter hermachten, ihm Alles nahmen, was er bejaß, und ihn 
moraliſch noch nöthigten in feine Heimath zurüdzugeben, ohne 
id damit weitern Unannehmliteiten entziehen zu können. 
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Mer möchte ſolche perfönliche Beichimpfung billigen! Wer follte 
darob nicht indignirt fein! Aber es jcheint in Wahrheit fo, als 
ob der Berfaffer Zweifel an Gelehrſamkeit und geiftigen Fäbig- 
feiten, jinfende Meinung vom Schriftiteller für fchlimmer be- 
trachtet hätte, ald Zweifel an der Ehrenhaftigkeit des Menjchen, 
denn er läßt ihm zur Seite der ehrenrührigen Aufbellung Ge- 
rechtigfeit widerfahren. Wer indeß war der Berfafler? Wir 
baben fein Recht Klog dafür anzufehen, denn die Recenjion 
trägt am Fuße die Buchſtaben F. S. A.; und es ift noch die 
frage, ob er vor dem Abdrud Einficht in fie genommen. Wäre 
dieje Frage bejahend entichieden geweſen, dann hätte Leifing 
jagen dürfen, „ſelbſt oder nicht jelbft, der Wirth, der in feiner 
Kneipſchenke wiſſentlich morden läßt, ift nicht ein Haar beffer 
als der Mörder.“ Da fie indeß unentihieden, kann ihn ſchlimm— 
ftens der Tadel der Fahrläfligkeit treffen, Eonnte er höchſtens 
in zweiter Linie zur Verantwortung gezogen werden. Für bie 
Acta litteraria paßte Zachariä's Befürdtung, er würde damit 
nicht los kommen, einzig und allein die Gewiſſen der Re— 
cenjenten mit dem Unheil zu belajten, das fie durch ihre Artikel 
etwa anrichteten. 

Bon allen Verftößen, welche Klogens Journalen vorzurüden 
war der beregte der ärgite, ein wahrhafter Frevel. Gleichwol 
durften nur diejenigen Fritifchen Inſtitute, welche ſich von allen 
menschlichen Schwachheiten frei wußten, den erjten Stein auf: 
beben und gegen die Acta fchleudern: das will jagen Niemand. 
Und wenn einer unjerer literariihen Gerichtshöfe beim An: 
blick dieſes Frevels zurückbebt, fo gehe er erſt felber in ſich, ob 
er ſich aller und jeder Sünde baar weiß. Wie groß indefjen 
auch jener Frevel, jo groß Mar er nicht, als der, den Lejfing 
durch Aufftehung defjelben unmilltürlich beging. Hier hatte er 
unmöglid Berechnung der Tragweite angeftellt, jonft würde er 
fi mit allgemeinem Hinweis auf das Corpus delicti begnügt, 
species facti unberührt gelaffen haben. Die Brandralette, 
welche er gegen Klotzens Veſte jchleuderte, ftieg über ihr Ziel 
binaus, fo daß jie im Zerplagen zwar deren Mauern bejchäbdigte, 
doch zugleih auch in den Dachſtuhl des Haufes einſchlug, das 
eigentlih bewahrt werden follte, das jchlechterdings mie eine 
heilige Freiftätte verfchont werden mußte. Die Conradi ange- 
thane Ehrenrührigfeit war ihrerzeit ohne Aufſehn in den er- 
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elufiven Kreifen der Acta dahingegangen, jie war verballt in 
den ftillen vier Pfählen lateiniſcher Gelehrjamfeit. Er jelbft 
nahm fie damals paffiv hin, gewiß darum, weil fie fih an eine 
Thatſache hielt, die in ihren Folgen no beftan® Nun aber 
waren dieje bejeifigt; bereit3 wuchs Gras auf einer Gejchichte, 
von der das allgemeine Publikum nie etwas erfahren ; er faß wieder 
mit Ehren als außerordentlicher Profeſſor der Rechte zu Marburg, 
in der ſicherſten Ausſicht auf ſehr baldige ordentliche Profeſſur. 
Da, nah mehr als vier Jahren, tritt Leſſing auf's freie Feld 
hinaus, pojaunt nah allen Richtungen die große Menge zu 
fammen, reißt einen perfünliden Mafel aus dem Grabe feiner 
Vergeſſenheit heraus, jehreit ein Geheimniß der Gelehrten aller 
Welt in die Ohren, richtet einen Pranger auf, fchreibt den 
Namen Klotz daran, und Yedermann lieft in Yapidarjchrift da- 
runter: Johann Ludwig Eonradi! Abſcheulich! Conradi entſetzte 
fih dermaßen, daß er in Krankheit verfiel, und genefen, in den 
nächften fünf Jahren nicht wagte mit feinem Namen als Schrift 
ftellerv wieder zu erjcheinen, wofür er obenein den Hohn erleben 
mußte, daß zwei gelehrte Zeitungen feine Todesnachricht braten, 
welche Läjterung fich in den Achtziger Jahren wiederholte. Und 
weitere Folge war die Verſchiebung feiner Ernennung zum or: 
dentlichen Brofeffor bis zum Jahre 1774. Es fei untbunlic, 
foll es nah Murr in einem Refcript der Landesregierung vom 
Sahre 1770 an ihn beißen, feine Beförderung dermalen vorzu: 
nehmen, wo die Antecedentien in Leipzig wieder in friſche 
Erinnerung gebracht worden, ja zum Theil mehr denn vormals 
jcandalifirt hätten. Wir geben es Leffing alfo zurüd: Niemand 
verlangte die Conradiſche Affaire zu wiſſen; er hätte abjolut 
davon ſchweigen müſſen, nicht darum; weil fie zu Klotzens Zer- 
ſchmetterung überflüffig, fondern, wie er fich bei einiger Weber: 
legung geftehen mußte, weil er fie nicht erwähnen konnte ohne 
einen Lebenden zu ſchänden, ja mehr denn jener Recenfent zu 
ihänden, der in fremder Zunge geſprochen, wogegen er Deutſch, 
das heißt für die Profanen, den neugierigen und fcandalfüd: 
tigen Pöbel aller Stände jchrieb, der nur zu gern mit Einem 
Prügel doppelt jchlägt. 

Nach diefem verunglüdten Brander folgen nun Bomben: 
würfe und Karthaunenſchüſſe, daß die Luft von Feuer» und 
Rauchſäulen ganz und gar erfüllt ift. „Diejes und unzäbliger 
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ähnlicher Frevel ungeachtet, deren ein einziger hinreichend feyn 
müßte, auch den beiten Criticus der öffentlihen Verachtung fo 
auszujegen, daß er ſich in feinem Leben nicht wieder unterftünde, 
feine Stimme hören zu laffen, gelang es Hr. Klogen, ſich einen 
Anhang zu erfhimpfen, und einen noch größern, fich zu erloben. 
Bejonders hatte er einen Schwarm junger auffchießender Scribler 
ich zinsbar zu machen gewußt, die ihn gegen alle vier Theile 
der Welt als den größten, außerordentlihften Mann auspo— 
faunten, und ihn ineine ſolche Wolke von Weyhrauch verhüllten, 
daß es fein Wunder war, wenn er endlih Augen und Kopf 
durh den narkotifhen Dampf verlor. In diejer Betäubung 
- wurde ihm das Reich der Lateinifhen Sprache zu enge, und er 
beſchloß, feine Eroberungen auch über das Neich der Deutfchen 
zu verbreiten. Die erſten Streifereyen dahin wagte er in ein 
Paar Werklein, die höchſt arm an Gedanken und Saden, mit 
deutſchen Worten, aber wahrlich nicht Deutjch geichrieben waren. 
Dennoch wurden auch dieje bis in den Himmel erhoben; ihr 
Verfaſſer hieß in utroque Caesar; und der gute Mann vergaß 
es in vollem Ernfte, daß alle diefe Zujauchzungen nichts, als 
der vervielfältigte Wiederhal feiner eigenen Bewunderung waren. 
Auch das hätte mögen hingehen! Unverdiente Lobjprüde kann 
man jedem gönnen, und wer fie ſchwerlich von andern erwarten 
dürfen. Nur wenn ein fo precario, fo dolose berühmt ge: 
twordener Mann, fich mit dem ftillen Befige feiner erjchlichenen 
Ehre nit begnügen will; wenn der Jrrwiih, den man zum 
Meteor auffteigen laffen, nunmehr auch lieber jengen und bren- 
nen möchte, wenigftens überall um fich ber giftige Dämpfe ver: 
breitet: wer kann fi des Unmillens enthalten? und welder 
Gelehrte, deffen Umftände es erlauben, iſt nicht verbunden, 
feinen Unwillen öffentlich zu bezeigen ? 

Bon "einem Manne, der nun eben verjucht hatte, über einen 
Kohl, den er zum fieben und fiebzigften Male aufmwärmte, eine 
deutiche Brühe zu gießen, ward Herr Kloß urplöglih zum all: 
gemeinen Kunftrichter der ſchönen Wiſſenſchaften — und der 
deutichen Schönen Wiffenfchaften! Unter dem VBorwande, daß 
er und feine Freunde, mit verfchiedenen Urtheilen, die bisher 
von Werfen des Genies gefällt worden, nicht zufrieden wären, 
langte er nicht blos feine Läuterungen desfalls bey dem Publico 
ein, fondern er errichtete felbft ein Tribunal; und welch’ ein 
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Tribunal! Er, das Haupt! Er, namentlih! und nicht ohne 
feinen bürgerlichen Titel! — Wer iſt der Herr Klok, der ſich 
aufwirft, über einen Klopftod, und Mofes, und Rammler, und 
Gerftenberg Gericht zu halten? — Es iſt Herr Klotz der Ge 
heimberath. — Sehr wohl; damit muß fih die Schildwade in 
einer Preußiſchen Beftung begnügen: aber auch der Xejer? 
Wenn der Lefer fragt: wer ift der Herr Klo? jo will er willen, 
was diefer Herr Klotz gefchrieben hat, und worauf ſich fein 
Recht gründet, über folhe Männer laut urtbeilen zu dürfen. 
Nicht diefe Männer nehmen ihn wegen diejes Rechts in An- 
ſpruch: fondern das Publicum. Die Nahfiht, die das Publi- 
cum bierin gegen einen ungenannten fritiihen Schriftfteller hat, 
fann es gegen ihn nicht haben. Der ungenannte Kunftrichter 
will nichts als eine Stimme aus dem Publico jeyn, und jo 
lange er ungenannt bleibt, läßt ihn das Bublicum dafür gelten. 
Aber der Kunftrichter, der ſich nennet, will nit eine Stimme 
des Publici ſeyn, fondern will das Publicum ftimmen. Seine 
Urtbeile follen, nicht blos durch fich, fo viel Glück machen, als 
fie machen können: fie follen e8 zugleich mit durch feinen Na- 
men machen; denn wozu fonft diefer Name? Daher aber aud), 
von unferer Seite, das Verlangen, diefen Namen bewährt zu 
willen! daher die Frage, ob es verdienter Name, ob es ver: 
dienter Name in diefem Bezirke ift! Jeder andere Name ill 
noch mehr Betrug, als Beftehung. Und wann Herr Kloß 
Staatsminifter wäre, und wann er der größte lateinifche Stiliſt, 
der erfte Philolog von Europa wäre: was geht uns das bier 
an? Hier wollen wir feine Verdienfte um die deutjchen jchönen 
Wiſſenſchaften fennen: und melde find die? Was hat unſere 
Sprade von ihm erhalten, worauf fie gegen andere Spraden 
ſtolz ſeyn könnte? Stolz? was fie fih nur nicht jchämen 
dürfte, aufzumweifen! So fteht es mit dem Haupte: wie mit den 
Gliedern? — Ich frage nicht, wer die Freunde des Herrn Klok 
find. Sie wollen unbefannt jeyn; und ich denke, fie werden 
es bleiben. Weder ihren Namen, noch ihren Stand verlange 
ih zu wiffen. Es mögen fi mehr Geheimderäthe unter ihnen 
finden, oder nicht; fie mögen Profeffores oder Studenten, Can: 
didaten oder Paftores feyn; fie mögen auf dem Dorfe, oder in 
ber Stadt wohnen; fie mögen von ihrer Schreiberey leben, oder 
nicht: alles das ift eines, wie das andere. Nicht aus dem, was 
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fie find, laßt uns beurtheilen, was fie fchreiben: fondern aus 
dem, was fie chreiben, laßt uns urtheilen, was fie ſeyn follten. 
Wahrlih, Feiner von ihnen jollte Profeffor ſeyn, wenigſtens 
nicht Profeſſor in den ſchönen Wiſſenſchaften. Alle follten fie 
noh Studenten, und fleißige, bejcheidene Studenten feyn. Denn 
welcher von ihnen verräth im Geringften mehr Kenntniffe, gründ- 
lihere Einfihten, al jeder angehende Student haben jollte? 
Was ijt in ihrer ganzen Bibliothef, das nur ein Mann hätte 
Ihreiben können; nur ein Mann, der fich in feinem Fache fühlte? 
Welches ift die Gattung des Vortrags oder der Dichtung, fie 
ſey jo Elein als fie wolle, worüber einer von dieſen Grof- 
ſprechern nur eine einzige neue und gute Anmerkung gemacht 
hätte? Schale, platte Wäfcher find fie alle; feiner hat auch 
nit einmal feinen eigenen Ton; alle jchreiben fie ein Deutich, 
das nicht Fraftlofer, diffoluter jeyn fann. Sie mögen ſich zum 
Theil darauf verftehen, einer Weberjegung aus alten Sprachen 
an den Puls zu fühlen, oder einer aus den neuern Spraden 
dad Waſſer zu beſehen: das müßte aber alles jeyn, womit fie 
jih, zu ihrer Mebung, abgeben könnten. Nicht einmal über 
Schriftiteller von dem Maße ihrer eigenen Talente follten fie 
urtbeilen wollen: denn es ift ein edler Anblid, wenn man eine 
Spinne die andere frefjen fieht, und meiftens ergiebt es fich zu 
deutlih, daß fie das getadelte Werk, noch lange fo gut nicht, 
jelbit hervorgebradt haben würden. Aber wenn fie vollends 
an die wenigen Berfafler fih wagen, denen es Deutichland 
allein zu danken bat, daß feine Litteratur gegen die Litteratur 
andrer Völker in Anjchlag kömmt: fo ift das eine Vermeſſenheit, 
von der ich nicht weis, ob fie lächerlicher, oder ärgerlicher ift. 
Was follen diefe von ihnen lernen? Sol Klopftod von ihnen 
etwa lernen, in jeine Elegien mehr Fiction zu bringen? und 
Rammler, in feine Oden weniger? So hirnlos dergleihen Ur- 
theile find, fo viel Schaden ftiften fie gleichwohl in einem Pu— 
blico, das fih zum größten Theile noch erft bildet. Der ſchwä— 
here Leſer kann ſich nicht entwehren, eine geringichäßige Idee 
mit dem Namen folcher Männer zu verbinden, denen folche 
Stümper folche Armfeligkeiten unansgepfiffen vordociren dürfen. 
Endlih, das ftinfende Fett, womit diefe Herren ihre Eritiichen 
Wafjerfuppen zurichten! Auf jedem von ihnen vuhet der Geijt 
ihres verſchwärzenden Herausgebers fiebenfältig; und wenn je- 
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mals die Unart elender Kunftrichter, zur Mißbilligung und Ber- 
fpottung des Schriftjtellers die Züge von dem Menſchen, von 
dem Gliede der bürgerlichen Gefellihaft zu entlehnen, einen 
Namen baben foll, jo muß fie Klogianismus heißen.” 

Hier macht die Leſſingſche Artillerie eine Pauſe. Daß nicht 
Alles unter ihrem Feuer- und Kugelregen in die Rapuſe ge 
gangen, wie etwelche Beichauer der Wahlftatt vermeinten, zeigt 
theilweife unfere bisherige Unterfuchung, wird zum Theil weiter 
unten dargethan werden. In diefem Augenblid vergegenwär- 
tigen wir uns den Angriff auf Klogens Berechtigung zur 
Kritif der ſchönen Wifjenfchaften, -und den Choc, der ihn zum 
Prototyp aufreiben fol. So kräftig und gefchloffen jiner Angriff, 
unternommen auch für feine namentlich aufgeführten Freunde, 
momentan erjcheinen könnte, jo loje und lahm ermeift er ſich 
bei näherer Bejichtigung. Die Gejchüge dröhnen, doc fie ver- 
führen nur pyrotechnijches Blendwerk oder die Kugeln prallen 
feitwärts vom Ziele ab. 

Es ift nichts mehr zu jagen von der causa impulsiva der 
Hallefhen Bibliothek, wir künnten nur wiederholen, was da- 
rüber bereit hervorgehoben worden (S. 267). Aber, was von 
uns noch nicht ausdrüdlicdh angemerkt, während dort ein suffrage 
universel zur Bethätigung gelangt, fämpft Lejfing plögli mit 
den Waffen des Legitimitätsprinzips, eines Prinzips, dem er 
der That nad jonft Feind ift. Er, der das allgemeine Stimm: 
recht in der Wiſſenſchaft auf's Kühnfte, in eclatanter Weife ſo— 
gar zuerft geübt, er ftellt ein jus proprium in der Kritik auf, 
das als Bruch in das Recht des wiſſenſchaftlichen Geiftes all- 
‘ gemeinhin nur zu lange zur Schwähung und Verkümmerung 
der literarifchen Production geherrſcht hat. Und wie verwendet 
er diefe Waffen? Daß fie fich beftändig gegen ihn felbit kehren 
laffen. Selbftihöpferiiche und kritiſche Kraft jollen vereint fein: 
productiv joll der Schriftjteller auf dem Gebiete erft fein, das 
er jeiner Beurtheilung unterzieht. Ein dorthin geböriges po: 
fitives Verdienft ſoll er befißen, bevor er es mit dem Pflug 
der Negation befährt. Mit ſolchen Marimen hätte er fich felber 
paralyfirt. Denn feine eigene productive Kraft war ja eine 
ſehr geringe, dies und jenes von ihm fritifch befruchtete Feld 
bat feine einzige fchöpferifche und pofitive Leiftung von ibm 
aufzuweifen. Was hat Klotz in den deutichen Schönen Wiſſenſchaften 
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hervorgebracht, daß er fie Fritifiren dürfte? Wohl, man fonnte 
ihm dieſe Frage zurüdgeben. Er tritt 1751 als Kritiker auf, 
ohne daß er bis dahin etwas wirklich Verdienſtliches geſchaffen, 
andere als höchſt geringfügige Probearbeiten geliefert. Er fe- 
parirt im Laofoon Malerei und Poeſie, und ſah zur Zeit von 
Gemälden und plaftiihen Kunftwerfen jo viel wie Nichts, hat 
auch von der Technik der bildenden Künfte faum die elementar- 
jten Borftellungen. Praktiſche Künftler, und für fie war das 
Werk ebenfalls verfaßt, Eonnten rufen: Wer ift der Herr Leffing, ' 
der fich aufwirft über die Kunft zu theoretifiren? Es ift Herr 
Leſſing, das Mitglied der Berliner Alademie der Wiffenjchaften. 
Sehr ſchön; damit mag fih die Schildwache in einer preußifchen 
Beitung begnügen. Denn wenn fehnurrigerweife der Geheime- 
rath dem Soldaten imponiren foll, jo wird's gewiß ebenfo 
der Akademiker bewirken. Wir mollen aber wiffen, wo feine 
Statuen und jeine Gemälde find, oder mindeitens was er von 
derartigen, Haffifhen Schöpfungen gejehen. Er thut der Theo- 
logie Eritiih Gewalt an, und jeder Gottesgelehrte fonnte fragen: 
Wer ift der Herr Leffing, der in unfere Domaine einrüdt? Es 
ift Herr Leffing der Dramaturg: quod Deus bene vertat. Allein 
damit mögen fich die Dichter und Komödianten begnügen, mir 
nicht: wir heiſchen zünftige Legitimation! Ich ſage, mit dem 
Maße, da es Leſſing beliebte Klogen zu meſſen, konnte er gleich: 
falls gemefjen werden, und man würde ihn dann auch zu kurz 
befunden haben. Nur pedantiſche und autofratifche Schulmweis- 
beit mögen es alle8 Ernftes abreden wollen, daß productive 
und kritiſche Kraft nicht abjolut identisch find, nicht nothwen— 
dig vereint fein müffen. Wahrhaft productives Talent wird 
zwar ſtets fritiihes Vermögen einfließen, das kritiſche Talent 
fann aber des jelbftichöpferiichen vollftändig entrathen fein und 
dennoch die höchſten Wohlthaten erzeugen. Diefe Wahrheit fteht 
erfahrungsmäßig fo feft, daß es faft trivial ift fie noch zu ver- 
theidigen. Wohin würden mir gerathen, wenn in jeder Richtung 
lediglih die productive Autorität kritiſche Autorifation er- 
würbe! Wer ift der Herr Kloß, der die deutichen jchönen Wiſ— 
ſenſchaften beurtbeilen will? Die richtige Antwort mußte lauten: 
Es ift derjelbe Herr Klotz, dem nach feiner äfthetiichen Behand- 
(ung der Alten auch im Bereich deuticher Aefthetif ein Votum, 
wenigftens a priori, zugetheilt werden darf. 
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Und dann: wer bemißt endgiltig die pofitiven Verdienſte, 
welche der Fritiichen Berechtigung als Baſis dienen follen? Sind 
die Zeitgenoffen jo meile, jo gerecht, jo ehrbar jedes wahre Ber: 
dienft anzuerkennen, volliten Maßes anzuerkennen? Stehen nicht 
große und kleine Geftirne am literarifchen Firmament, melde 
uns erft nad mehr denn bundertjähriger Vergeſſenheit, Ber- 
fennung, Berihmähung, Verachtung zu leuchten begannen? 
Weideten fich die Kinder vergangener Tage nit an Sonnen 
und Kometen, welche die Nachwelt für Irrwiſche, Schladenbälle 
und Rauchwolken erklärt bat oder noch erklären wird? Wahr— 
(ih, unfere Nachkommen werden ganze Bibliothefen jogenannter 
verdienftvoller Schöpfungen, ſelbſt aus der bläbenden Entwid: 
lung des neunzehnten Yahrhunderts, zu Pappe einjtampfen, 
fopfihüttelnd über das vermeintliche Verdienft, das die Vor, 
fahren darin gefunden. 

Leifing war gemwillt, Klogen zu Web, der kritiſchen Bere: 
tigung die engiten Grenzen zu fteden, an das fritifirende In— 
dividuum die höchſten Anforderungen productiver Kraft zu 
ſtellen. Ueber einen Klopftod, Moſes, Namler, Gerftenberg 
Gericht halten! Er giebt zu verftehen, daß dies nur (natürlich 
außer der Berliner Bibliothek) wiederum einem Klopftod, Mo- 
jes und Nehnlichkeiten geftattet fein dürfte. Damit würde aber 
die journaliftiiche Kritik zu einem Monopol zufammengeihrumpft 
jein, das mit Aufhebung aller Kritif von vornberein gleichbe- 
deutend gewejen wäre. Im Grunde befiehlt Lejfing: meine 
Freunde habt ihr. nicht zu rügen, ihr habt fie gläubig binzu- 
nehmen, Hallelujab zu rufen und fie anzubeten! Sn diefelbe 
Ungereimtheit verfiel Fichte. Ueber Leibnitz, behauptete er, hätte 
zu feiner Zeit nur ein Leibnig, über Kant nur ein Kant ur: 
tbeilen dürfen. Da aber Leibnik und Kant blos Einmal da 
waren, konnte, wie er meint, fein Menfch über fie richtig ur 
theilen. Gewiſſe Leute wie „die Eberharde, die Garven“ unter- 
fingen fich freilich dejjen, aber „es war auch darnach.“ Die 
legten Conſequenzen bievon ziehen fich von ſelbſt. Und es ift 
evident, die einjeitigfte Auffaffung und verfehrtefte Werthbeſtim— 
mung der Kritif allein kann ſolche Ungereimtheit ausſprechen 
und daran maßgebende Folgerungen Fnüpfen wollen. 

Leſſing's Freunde follen die wenigen Verfafler geweſen fein, 
denen Deutichland zu danfen gehabt, daß feine Literatur gegen 
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die anderer Völker in Anſchlag gefommen: an fie fich zu wagen, 
an ihnen Ausjtellungen zu machen, müfjfe den Mitarbeitern der 
Halleihen Bibliothek um jo mehr als Vermefjenbeit angerechnet 
werden, als das Publicum fich erſt zu bilden angefangen und 
die Gefahr geringſchätziger Meinung über. jene Männer nabe 
gelegen. Wir nennen dieje Behauptung eine vermeijene, 
wicht das Gebahren der Herabgefegten. Wie über alle Maßen 
elend müßte unjere Literatur ausgejehen haben, wenn Klopftod, 
Mendelsjfohn, Ramler und Gerjtenberg die einzigen, die ihr 
Werth und Charakter verliehen. Wie entjeglich, wenn die fünftige 
Literatur auf den Schultern blos diefer Männer fich erhoben! 
Keines Einzigen ſpecifiſches Gewicht betrug die Hälfte des Lej- 
ſingſchen. Klopſtocks Verdienſt ift neben dem fecundären ſprach— 
lihen ftreng genommen ein blos indirectes, dadurch noch erbeb- 
lich gejchmälert, daß er die Begeifterung der Nation ftatt in 
nußgbar volfsthümliche"und natürlich menschliche Bahnen zu lenken, 
zu geſunde Entwidlung hemmenden juperftitiöfen Phantaftereien 
emporriß, und deſſen beite Leiftungen nicht über fein eigenes Da- 
jein hinaus ſich bemerfenswerthen Einfluß zu retten vermochten. 
Mendelsjohn als Philoſoph ein verzagter, mittelmäßiger Kopf, 
der nicht die Probe Driginales zu denfen im Stande war; ein 
Menſch voll jungfräulicher Geſinnung aber beſchränkten Geiftes; 
ein Schriftfteller ohne Energie der Intention, ohne rechten Blid für 
die Zukunft, einzig als Stilift über Andere bervorragend, ohne 
deshalb auf gleicher Höhe mit der Leſſingſchen Diction zu ftehen. 
Ramler ift in gewiſſer Hinficht blos die Metonymie für Gott: 
ſched. Ganz treffend bat man ihn den Eorporal Jeiner dichten: 
den Zeitgenofjen genannt, der jelber poetiich völlig impotent es 
nie über ftrenge Mufterung und Regelung von Haltung, Tritt 
und Montur, und Eleinmeifterlihe Nachahmung bradte. Sein 
geringes formelles Verdienſt war weder durchgreifend noch vor— 
bildlich nahhaltend. Gerftenberg lettlih würde wahrſchein— 
lich in der Flut unjelbjtändiger Dichtungen nie bemerkt worden 
jein, wäre er nicht auf die Idee geratben, Dante's meifter- 
bafte befannte Hungertodsgefchichte für die Bühne zurechtzu: 
machen, wodurd er ſich als ein in Einzelheiten bemerfenswerth 
ausgerüfteter, im Ganzen aber untauglider Freiihärler der 
Dramatif erwies. Der „Ugolino“ zeigte, daß er den von ihm 
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man die ſechs Bände der deutjchen Bibliothek der ſchönen Wii- 
fenfchaften auf, und frage fih, ob einer jener Männer, menn 
frei von Feindfeligfeit und frankhafter, anmaßlicher Eigenliebe, 
in den dort niedergelegten Urtheilen wahrhaft Urſache zu Be 
Ihwerden über erniedrigende Behandlung finden fonnte, ob fie 
nicht fogar theilweife übertriebenes -Lob genoffen! Ob irgend 
eine derihnen geltenden Rügen und Bemerfungen das Epitheten 
„birnlos“ verdient! ES war auch nichts weniger als Schmei- 
chelei, was Lejfing vom Publicum ſagte. Verwildert und bor- 
nirt über alle Begriffe hätte es fein müfjen, wenn es da von 
einem Schriftiteller geringſchätzig zu denken angefangen, wo nad 
Anerkennung des Tüchtigen, Ausgezeichneten, Mufterbaften das 
Unfertige, Mangelbafte und Häßliche beleuchtet wird, unter fort: 
währender Hervorhebung, daß dieſe Beleuchtungen in den rein 
ften Abſichten erfolgen, und die Strenge der Kritif mit der 
Größe des beurtheilten Talents fteigen dilrfe; wo bejtändig da- 
rauf bingemwielen, daß gerade an den Feblern und Verftöhen 
der Autoren erften Nanges zu lernen jei. Botofuden und 
Baſchkiren hätten die „ſchwächern Leſer“ fein müſſen, wäre 3. B. 
aus der Einfiht in die Beiprehung des dritten Bandes des 
Meſſias der Eindrud einer Verkleinerung Klopftod’s in ibnen 
entitanden. Der Dichter, beißt es dort, nähert ſich auf jeiner 
glorreichen Laufbahn den Xorbeer am Ziele, wo die ewigen 
Homere und Birgile ihre Stirn unter ‚dem Zuruf der Zuſchauer 
befränzten, und die große Wahrheit empfanden, die Unfterblid: 
feit jei ein hoher Gedanke, jei des Schweißes der Edlen wertb. Und 
über die Einwendungen: Wir boffen, daß der Dichter fie nicht 
ungütig aufnehmen wird; oft find es nur Zweifel geweien, oft 
fromme Wünjche, das Schöne noch jchöner und feiner Bollfom- 
menbeit näber gebracht zu jeben. Wir fonnten uns irren, aber 
der Dichter fih auch, und bejonders im Feuer jeines Enthuſias— 
mus. „Unmaßgeblihe Anmerfungen über Klopftod’s Original: 
genie“ will ich der Necenjent au einer andern Stelle „erlauben“, 
über „ein Buch, das unter allen einen vorzüglicen Anſpruch 
auf die Ewigkeit bat.” Durch bloße Panegyrifen und Ent: 
züdungen, durch Steigerung der Verehrung zu abergläubiger 
Bewunderung, oder durch Feiung der routinirten Geifter und 
unbarmberzige Züchtigung junger Talente — eine Unart vieler 
damaliger jogenannter Kunftrichter — konnte auch fein Publi— 
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cum richtig herangezogen werden. Das Niveau feiner Bildung 
jtand jo, daß es zu feiner Zeit die alljeitigfte Vermittlung mit 
dem literariihen Staatsleben nöthiger hatte, und es durfte fich 
Glück wünſchen, daß in dem ftarfbeiegten Chore wüſter Un- 
ficherbeit, jentimentaler Meinungsichlaffbeit und andererfeits 
despotiſcher Snfallibilität auch einzelne Stimmen in republifa- 
niſcher Ungenirtbeit, ja ſelbſt wagballiger Naivetät vernehm- 
bar mwurden. Bon wirflih nachtheiliger Srreleitung des Pu— 
blicums ift die Hallefche Pibliothef frei. Ihr Febler ift es 
nicht, daß ein Großtbeil der Bewunderung für manden Schrift: 
ftelfer zu purem Aberglauben auswuchs. Sie jchuf feine lite- 
rariihe Idololatrie, und das war ſchon unendlich viel werth. 
Geſtehen wir es indeſſen Leſſing einen Augenblid zu, daß jene 
Kritifer unwürdig gewejen feinen Apofteln felbft blos die Schub: 
riemen aufzulöfen, fo durfte er fie doch nicht beillofer Schaden- 
ftiftung beichuldigen, nachdem er das Urtbeil eines ungenann- 
ten Kunftrihters als eine Stimme aus dem Publicum ver- 
anjchlagt hatte, welcher die Abſicht der Intonation nicht ohne 
Meiteres untergefhoben werden fünne, mwelder das Bublicum 
auch Feine leitende Bedeutung beimefje. Die Mitarbeiter der 
Halleichen Bibliothek find ja bis zum letzten Bogen in der Ano- 
npmität geblieben, und ihre Leſer mußten, nach Leſſing's Unter- 
iheidung, eben in Folge der Anonymität die empfangenen Ur- 
tbeile als intranfitive auffaffen. Allein bier ſehen wir ihn, 
der fih mit einer Windmühle vergleiht, aud daran, wie er 
feinen Steinen taube Nüffe auffhüttet. Seine Unterjcheidungen 
genannter und ungenannter Kunftrichter ftehen auf dem 
Kopfe, find deshalb unbaltbar. Genannt oder Ungenannt 
— jedes Urtheil ift an fihb Eine Stimme aus den Streifen, 
welche ein Erzeugniß fraft feiner innern Natur und zufällig 
findet. (Der alte Spruch habent sua fata libelli hat allerdings 
jeine Bedeutung von ehedem eingebüßt; völlig antiquirt ift er 
keineswegs.) Das Solo ftrebt aber auf ein Tutti: genannt 
oder ungenannt, jeder Kritifer hegte die Abficht der Einmir- 
fung auf das Publicum und folglich auf den Autor. Jedweder 
vernünftige Grund fiele für das Heraustreten aus Kopf, Pult 
und vier Wänden mit der Abjichtslofigfeit fort. Der 
öffentlihe Kritifer, welcher das Publicum nicht orientiren, be- 


ratben, beranziehen oder abwehren wollte, den Autor fördern 
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oder aus der Literatur vertreiben, was jollte er dann wollen? 
Wenn die anonyme Journalkritik vorübergehend vor der Bor: 
nirtbeit des Publicums, das in feiner Eingenommenbeit für ge 
wiſſe Schriftiteller ungeftört bleiben wollte, und der eitlen Ruhm— 
jucht, welche die literarifhe Rüge auch auf’ den Menschen bezog, 
die Lammesmiene unmaßgeblicher Beicheidenheit jchnitt, fo rächte 
ſie jich für diefe unbequeme Heuchelei gar bald; unverkennbar 
zeigend, bier ftruppigen Haares und bäuriihen Schrittes, dort 
glattrafirten Gefihts und leifen, trippelnden Ganges, daß fie 
ih an die Stelle des Publicums jege, deſſen Dolmetſcher und 
Vormund jei. Anonymität war danı Einhaltung einer logischen 
Form, Conſequenz der Einerleibeit mit dem Bublicum. Ein 
Gollectiv für ein Collectiv. Das Aufgeben der Namenlofigfeit 
erforderte freilih Muth; aber wiederum nicht, denn fie bedeutete 
auch eine Bereinzelung in die Geſammtheit. Der Name verlieb 
jofort der Kritik die Farbe der Subjectivität, während vornebm- 
lih die Ungenanntbeit freiefte Objectivität für ſich beaniprudte. 
Das Urtbheil konnte durch den Namen Glüd machen, allein es 
erbielt durch den Namen andererjeits eine Beichränfung, einen 
Gegendrud. Die ungenannten Kunftrichter haben von jeber 
mehr Beftehung und Betrug verübt, als die genannten. Leſ— 
fing’3 Unterfcheidungen find aber nicht blos unbaltbar, fondern 
auch ganz überflüfiig, weil Klog, wie bereits erwähnt, bei der 
deutihen Bibliothef als Kritiker nur fehr wenig in Betradt 
fommt. Schon in der buchhändleriſchen Anfündigung las man, 
daß fein „gegründeter” Name dem PBublicum bios Vertrauen 
für gewifjenbafte Wahl der eigentlichen Bearbeiter, für deren 
Einfiht nad bejtem Vermögen und beftem Willen einflößen 
jollte, und daß man von ihm felber nur wenige Necenfionen 
zu erwarten babe. Dieje ‘wenigen verbargen ihren Verfaſſer 
ebenjo unter Zeichen wie alle übrigen, und fie fonnten daher 
nicht durch etwas anderes Glück machen als durch fich felber. 
Klo war anfangs gewillt die Bibliothek. ohne feinen Namen 
herauszugeben, der Buchhändler Gebauer war indeß anderer 
Meinung; er bielt jogar den Titel für unerläßlid. Das Bor- 
wort bejeitigte dann vollends jeden Irrthum, der ſich an den 
Herausgeber hiebei knüpfen konnte. Die deutſche Bibliothek ein 
Tribunal! Nun wohl; aber dann kein Tribunal, das jede wei- 
tere Inſtanz abjcehnitt; fein Tribunal, das abſolutiſtiſch zu berr- 
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ſchen ſuchte und fih anmaßte die öffentlihe Meinung zu ver: 
treten; fein Tribunal mit einem fouverainen Haupte tie die 
Berliner mit Leſſing's Kriegsfameraden Nicolai, — fondern 
ein Gerihtshof in freibürgerlicher Berfaffung mit einem ge- 
ihäftsführenden Mitgliede, gebildet zur Wahrung des all: 
gemeinen literariichen Stimmrecht, zur Ergänzung der Eriti- 
ſchen Inftanzenzüge — ohne Anſpruch auf unbedingte Hin- 
nahme — und als Proteft gegen ftabile Eigenmadt. Die Ano- 
nymität erjcheint bier in einem den übrigen Organen jener Zeit 
entgegengejegten Lichte. 

Zu Leſſing's Schmähungen der Mitarbeiter Klogens, wel— 
he alle noch Studenten fein jollten, nicht mehr Kenntniffe und 
Einjichten als angehende Studenten verriethen, — dazu kann 
man nur jagen: Vogue la galere! 

Endlid, „wenn jemals die Unart elender Kunftrichter, zur 
Mißbilligung und Verſpottung des Schriftftellers die Züge von 
dem Menſchen, von dem Gliede der bürgerlichen Geſellſchaft zu 
entlehnten, einen Namen haben fol, jo muß fie Klogianismus 
beißen.” Muß fie heißen? Die Beweije für die Nothwendigkeit 
iſt Leſſing jchuldig geblieben. Unfere Literarbiftorifer aller: 
dings verzichteten darauf, fih an der Umbildung wie Fein- 
ſchmecker an .einem neuen Gericht ergögend, dagegen es. fehr 
widerwillig empfindend, daß Voltaire jtatt Leſſing Le Singe 
ſchrieb und für dejjen Eritiiches Gebahren das Wort Lesingerie 
ihuf. In Wahrheit bot er feine Yabekoft, Fein von ihm impor- 
tirtes Gewürz, bot er eine heimiſche jchale Frucht, ſchal, weil 
fie alt, und Schon längft gepflüdt worden. Hans Sachs bereits be- 
" zeichnete grobes und bösartiges Weſen mit dem Worte Klokerei. 
Den prahleriihen, groben und argliftig ſchmähſüchtigen Cochläus 
betitelte Luther neben Gauch, Noglöffel u. ſ. f. auch Klotz. In 
einer anonymen gegen Rauſcher gerichteten Schmählchrift von 
1563 beißen deſſen Randgloffen zur Verdächtigung gewiſſer in 
den katholiſchen Legenden enthaltener Märchen „Hoblhipperei und 
Klogerei”. Und wer fih der Mühe unterziehen will, der wird 
jeit Ddiejer Zeit unter den humoriftiihen und jatiriihen Schrift: 
jtellern mehrere finden, «welche jowol für einen unhöflichen, täp- 
pifchen, ungefitteten Menjchen den Namen Klog gebrauchen, wie 
für einen berrihjüchtigen, hämiſchen und rachgierigen. Selbit 
die Anwendung auf gewiſſe Kunftrichter war erhört, denn als 
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folder wurde ſchon Caspar Schopp (Scioppius) ein Klotz ge: 
ihimpft. Leſſing bediente fich alſo, jedenfalls ohne daran zu 
denfen, jtreng genommen nicht eines Nomen propriums zur 
Bezeihnung eines Abjtractums, ſondern eines typiſch jchier ver: 
alteten Nomen materiale, das er durch zufälliges Zufammen: 
treffen unter obwaltenden Umjtänden zwar wieder in bejondere 
Aufnahme bringen, doch weder durch Begriffseinengung noch 
durch latinifirte Aufftugung zu wahrhaft neuem vorbildliden 
Gehalt umgeftalten fonnte. Es war genug über Kloß als Kri- 
tifer, wollte er ſich jchlehterdings an feinen Namen klammern, 
nomen et omen! auszurufen. 

Sollte die bezeichnete Unart elender Kunftrichter überhaupt 
einen Namen haben, jo hätte ihn Lejfing mit etwas bejjerem 
Rechte ganz in der Nähe, im befreundeten Xager holen 
müſſen. Das Schlimmfte, was Klotz allenfall3 vorzumerfen, ent- 
fernte fih do nicht von der Thatjächlichkeit. Nicolai und dei- 
jen Bundesgenojjen hingegen verwendeten Perſonalismen, obne 
deren Begründung zu prüfen. Die gemeinen lügenbaften Anel: 
doten ihrer Privatcorreipondenz gingen auch in die öffentlichen 
Drgane über, ja eines derjelben nahm jogar feinen Anitand 
über Klo zu verbreiten, man munfele, er babe, um fich aus 
Geldverlegenheiten zu reißen, die Hallefche Univerfitätsbibliotbel, 
deren oberfter Vorftand er war, bejtoblen. Man zeige uns in 
Klogens Journalen eine einzige Mifjethat, welche diejer gleich 
füme! Mau zeige uns darin ein einziges Beilpiel von Anzüg- 
lichfeiten, das zum andern die Gottichede und Bodmerianer 
nicht mindeftens zebnfach überboten hätten. Leſſing wollte aber 
der kritiſchen Niedertracht nicht blos einen Namen ertheilen, er 
wollte mit diefem einen Prototyp aufitellen. Diejer ift in 
feiner der genannten Parteien vorhanden. Denn nicht einzelne, 
gelegentlih noch jo hervorjtechende Züge geben ein Mufterbild, 
fondern die methodiiche Vereinigung vieler oder aller eines 
Genres; und die Erfte Erſcheinung folder Vereinigung heißt 
logifh ein Prototypus. Diefer war unter den Kunſtrichtern 
in dem oben erwähnten Caspar Schopp längjt erftanden: das 
vollendetite, niemals übertroffene, nicht einmal halbwegs er: 
reichte Muſter der Niedertraht, welde zur Vernichtung des 
Schriftftellers den Menſchen, das Glied der bürgerlichen Ge 
jellihaft überfält. Sollte dieje Niedertradht den eigenften Na- 
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men erhalten, ſo mußte ſie Schoppianismus, nicht Klotzianis— 
mus heißen. Dan nenne uns eine Schrift, welche die gegen 
Gajaubon in’ derartiger Niedertracht überträfe! Allein, eine be: 
fannte, biftoriich begründete Nedensart zu gebrauden, der Jude 
muß jterben! Bon ihm datirt jich alles Unglüd ber! Er mag 
noch jo wenig gefehlt haben, wofür ein Anderer leer oder glimpf:. 
lih ausgeht, Er muß mit allem Raffinement zu Tode gebradt 
werden. Der „Jude grüßt böflich, folglid bat er geſchimpft; 
der Jude jteht am Brunnen, folglich hat er ihn vergiftet; an 
der Pfoſte jeines Haufes lebt Blut, folglich hat er Kinder ge- 
Ichlachtet, ergo — er muß fterben! — 

Wir ftehen am Ende der „antiquariichen“ Belagerung. 
Nicht daß der legte (57.) Brief die Einftellung aller Angriffe 
wäre, aber die Hauptftürme find gethan. Die befte Munition 
it verbraucht, der Belagerer bricht auf, und was er dem Feinde 
nah den Regeln der Strategie dabei noch zufügt, verräth den 
vorläufig ganz erſchöpften Kriegsherrn. Am ſchwächlichſten ge: 
zielt unter diefem Abzuge ijt der Einwurf gegen Klotzens be— 
gründete Vorhaltung, daß der Stil oft mehr als blos ja: 
tiriſch fei. „ES thut mir leid, wenn mein Stil irgendwo blos 
ſatyriſch iſt. Meinem Vorſatze nad, foll er allezeit mehr als 
ſatyriſch jeyn“, entgegnet Xejling. „Und was foll er mehr 
ſeyn, als fatyriih? Treffend.” Gr ignorirt ſophiſtiſch, wo— 
ran Kloß eigentlich erinnerte, und giebt die Erläuterung eines 
Idioten. Nur ein Sophiſt und ein Idiot mochten jo antworten. 
Ein Ton kann mannigfach treffend fein, wenn er jedoch ſatiriſch 
it, ift er mehr als treffend, und wenn er mehr als jatiriich 
genannt zu werden verdient, muß er kurzweg roh, ungefittet 
beißen. Man geräth dann aus der Satire in das Pasquill. 
Das Treffen iſt das nothivendige Ingrediens der Satire; beide 
eriftiren nicht ohne einander. Ja nod mehr: während 5. B. 
dem ſcherzhaften Witz ein peripberiiches Bewegen, natürlich 
nicht bis zur VBerflüchtigung des Inhalts, gejtattet ift, muß das 
Treffen der Satire im engiten Sinne ein concentrijches, aus 
einem Mittelpunkte nach einem Mittelpunfte verdichtetites jein. 
Aeußerſt Eleinlih war ferner Leſſing's Empfindelei über den 
ibn von Klotz zweimal beigelegten Magiftertitel, da er ihn 
ſonſt ſchlechtweg mit Namen nannte. „Bauernjtolz habe ihn da— 
mit an die Kluft erinnern wollen, welde die Rangordnung 
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zwifchen ihnen befejtigt hätte Aus welchem Verkehre mit An: 
dern Kloß aber auch beurtheilt werden foll, „Bauernftolz‘* oder, 
was dajjelbe it, Hochmuth befaß er feinen. Das zeigt ficb 
überall. Niemand legte geringern Werth auf Titel denn er. 
Murr und Budik meinten, er babe mit jenem PBrädicate blos 
an Leſſing's Pedanterie erinnern, zu verftehen geben wollen, 
„daß ſophiſtiſche Disputation über Kleinigkeiten noch feine Ge— 
lehrjamleit jei.‘ Und Guhrauer giebt die Möglichkeit hiervon 
zu, nachdem er ihn einige Zeilen vorher der Boshaftigfeit be- 
jhuldigt bat. Keiner von den Dreien jedoch jcheint die be- 
treffenden Stellert genau angejeben zu haben. Denn nur wer 
den Wald vor Bäumen nicht findet, kann zweifeln, daß Lefiing 
das Einemal lediglih zum Unterjchied von jeinem Bruder dem 
„Sandidaten“, von welchem in demfelben Sage die Rede ift, 
Magifter genannt worden, das Anderemal einfah zur Abwech— 
jelung. Die Hindeutung auf- den Sophiften oder PBedanten 
wäre mitteljt jolcher Bezeichnung an ein paar andern Stellen, 
wo er ganz bejfonders Kniffe und Kleinigfeitsfrämereien ber: 
vorbebt, weit geeigneter gewejen. Daß er fie gerade hier nicht 
gebrauchte, jpricht ebenfalls gegen obige Bermuthung. . Auch die 
- Rechtfertigung des überreizten Tones durch Hinweis auf die 
Manieren der Alten, denen die „gothiſche“ Höflichkeit unbekannt 
geweſen, ijt eine jehr verfehlte. In der kritiſchen Tonleiter end- 
lich, die jih daran fnüpft, find Marimen angejchlagen,, melde 
individuell oft das Rechte treffen mögen, doch als „Kanon“, als 
allgemeine Regel „für alle Folgezeit“, Feineswegs gelten dürfen. 
Leſſing's Scala paßt mehr für die Polemik, weniger für die 
Kritik. „Wenn ih Kunftrichter wäre”, jagt er, „wenn ich mir 
getraute, das Kunftrichterichild aushengen zu können: jo würde 
meine Tonleiter dieje jeyn. Gelinde und jchmeichelnd gegen 
den Anfänger; mit Bewunderung zmeifelnd, mit Zweifel be- 
twundernd gegen den Meijter; abichredend und politiv gegen den 
Stümper; höhniſch gegen den Prahler; und fo bitter als möglich 
gegen den Cabalenmacher.“ Uebrigens ſprach er damit im Grunde 
gar nichts Neues aus, und es ift geradezu läderlih, wenn et- 
welche Xiterarhiitorifer dieje Worte in Gold faßten und als an- 
ftaunenswertbes Driginalbild an die ſpaniſche Wand ihrer Ge— 
ihichtsdarftellungen hingen. Riedel, um nur Einen nambaft 
zu maden, batte zwei Jahre früher denn Leſſing diejelben 


Kot und Leifing. 377 


Grundfäge aufgeitellt; blos mit dem [öblichen Unterfchiede, daß 
er die Kunftfritifermahnte ſich aufeine höhere Stufe zu ſchwin— 
gen, too der Zweifel gegen den Meijter aufhört, eine furchtfame und 
tiefe Verbeugung zu jein, der Tadel gegen den Anfänger und 
Ungejchidten ein Elogiger und meuchelmörderifcher Ausfall. Er 
verglich den „Tempel des Gejchmads” mit einem verwünſchten 
Schloſſe, deilen Pforten von unfichtbaren Ungeheuern bewacht 
werden, die Niemand ohne Zauberei bezwingt. Er hatte Nedt: 
der ärgite literariihe Stümper ift weder VBaterlandsverräther 
noch Mörder, daß man ihn dur abfolute VBerdammungsiprüche 
der Gefahr des Berluftes feines „zeitlihen“ Glüdes Preis 
geben dürfte Wer ein Buch für ganz Ichlecht hält, joll dar: 
über öffentlih gar nicht reden, forderte Fichte. Thut er es 
dennoch), meinte er weiter, hat er entweder ein jchlechtes Herz 
oder einen ſchlechten Kopf. Es ijt des Pöbels Art, über nichts- 
nugige Dinge zu verhandeln. Was man aber Kabale nennt, 
das liegt ganz außer dem Bereiche Fritifcher Unterfuchung. 
Die Wirkung der,, antiquariichen Briefe‘ ift bereits bezeichnet. 
Leſſing's Obfiegen fußte jedoch vornehmlich auf dem erften Theile 
derjelben. Der zweite mußte fi nur geringen Anklang 
im größeren Bublicum zu erwerben. Die meiften Eremplare 
famen an Nicolai zurüd, entiveder, ſchrieb er dem Verfaffer 
(23. Juni 1770), meil die Leute zu wenig oder zu viel auf 
Klogen geihimpft fänden. Leſſing wollte ihn überreden, meil 
„der Schalk mit Fleiß fich jelbit fo verächtlich gemacht, daß ſich 
ihon niemand mehr die Mühe nehmen wollen, den zweyten zu 
leſen“, überreden nachdem er vorber öffentlich eingeftanden, daß 
er das Bublicum zu efel gefunden ‚gegen alles was Streit: 
Ichrift beißt.” Es war indeh nicht efel gegen Streit und Wi- 
derfpruch überhaupt, nur gegen jo tumultuarische Polemik, aus 
welcher bie und da anfänglich theils blos jelbftfüchtige Eitelkeit, 
theils Mangel an Gerectigkeitsfinn oder guter Lebensart ge- 
folgert wurde. Ein projeftirter dritter Theil „antiquariicher 
Briefe würde in jüngster Haltung unter Laien wahrjcheinlich 
ganz unverfäuflih gemwejen jein. Kein Wunder, daß Manche 
nicht fofort faffen wollten, wie an Klogens Talenten, Gelehr— 
famfeit und Ruhm gar nichts wäre. Man batte jo oft und jo 
viel Aufbebens davon gemacht. Aber nach Leſſing's Borgange 
brad die ganze Meute der Neider und Feinde gegen ihn los, 


378 Satire und Humor außerhalb der epiihen und dramat. Kunftf. — 


von allen Seiten drang man auf ihn ein, das Yubiliren über 
die Bernichtung feines bisherigen Anjehens in den gelebrten 
Kreifen war jo allgemein, die Abwehr feiner Freunde Niedel 
(erfurtiiche Zeitung) und Schirach (literariihe Briefe an das 
Vublicum) jo ſchwach, dab die Schwanfenden glaubten ihre 
Zweifel der großen Menge der Widerſacher opfern zu müſſen, frei: 
lid nicht ohne einen unvertilgbaren Niederſchlag von Mißtrauen 
gegen alles Gelehrtenlob, Wenn Männer von Autorität und un: 
angetafteter Ehrbarfeit wie Ebert und NReisfe den Triumpbator 
becomplimentirten, daß er fie und andere Leute gegen den ge 
meinjchaftlichen Feind gerät habe, wenn fie Klog einen unver: 
Ihämten PBrabler, unwiſſenden Spötter, boshaften Läſterer, einen 
Menſchen mit grundverderbtem Herzen, Lotterbuben und nod an: 
ders nannten, dann war hundert Ungelehrten das Maß gegeben, 
wonach allein fie ihre bisherige Meinung rectificirten. Neisfe 
joll wegen jeiner Berdeutichung des Demofthenes die „Mißhandlun— 
gen” der Klogichen Kritik erfahren und deshalb nun jeinem Unmillen 
Luft gemacht haben. Ziehet fie aber hervor aus dem Staube der 
Vergeſſenheit, diefe wunderliche fünfbändige Schartefe, und ge 
ftebet, daß ihm äußerftenfalls nur nad) Gebühr begegnet worden. 
„Richt jeine VBerdienfte um Philologie und Wortkritik“ haben be 
ftritten, lediglid) die efelhafte Ungeſchlachtheit und Lächerlide 
Unbeholfenheit der Verdeutichung gezüchtigt werden ſollen. 
Dieje Ueberjegung, jo elend wie das Papier, auf dem fie ge 
drudt, konnte bei Kennern nur zweierlei Wirkung hervorbrin— 
gen, entweder Haarjträuben oder Bauchgrimmen vor Laden. 
Hier zum Beleg eine Eleine, glimpfliche Brobe, zumal diejer Reis 
feihe Demofthenes jetzt eigentlich mehr der fomifchen als der 
pbilologiichen Literatur angehört. Band V. Seite 547 beginnt 
des Demojthenes Rede wider Gonon: „Männer, und Nicter, 
diefer Conon bier bat mid jo freventlihb angeranzet, und 
jo arg zugedeckt, daß eine lange Zeit verftrichen ift, ehe meine 
Hlutsfreunde und Aerzte nur einige geringe Hoffnung jchöpfen 
fonnten, daß ich mit dem Leben davon fommen würde. End 
lih bin ich aber doch wider aller Menſchen Vermutben dem 
Tode entrunnen. Da babe ich denn diefe Raufklage wi 
der ihn anhängig gemacht. Wundert euch nicht, daß ic Te 
alimpflih und ſäuberlich mit ihm verfahre. Das geſchieht aus 
wohlbedachtem Muthe, und auf Anrathen guter Freunde — 
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Wäre es auf mich angekommen, jo hätte ich ihn gerne auf 
den Hals angeklagt. — Die Söhne Eononis führten in 
ihrem Poſten ein jchändliches, ärgerliches Leben, lebten im 
£uder, und wurden nie nüchtern. Das trieben fie alle Tage, 
die Gott ließ werden. Wenn andere Leute das Abend» 
brodt verzehrten, jo hatten fie ſchon die volle Ladung und fälber- 
ten. Dann prügelten fie unjere Buben, oder jchütteten die 
Pispotte ihnen über den Kopf aus, oder fjeichten fie an, und 
führten fi wie die ungezogenften, ausgelaflenften Flegel von 
der Welt auf 2.” Hieran genug. Der Necenjent that Recht, 
daß er dieſe Dolmetihung mit ihren „Stänfereyen”, „Span 
ferfelhoden”, „Sauhäckſchen“, „Fraß“, „Kurſen“, „Keffelgenofjen“, 
„Steifpfahlen“, „Selbſtöhlbullen“ und andern zahlloſen Pöbel— 
ausdrücken; mit ihrem Miſchmaſch abgeſchmackter Phraſen und 
ſtümperhafter Conſtructionen ſtatt demoſtheniſcher Beredtſam— 
keit; daß er eine ſolche Traveſtirung des großen Redners eine 
Schändung unſerer Sprache und einen Greuel der Verwüſtung 
an heiliger Stätte nannte. Vier Jahre vor dieſem Ausſpruche 
ſchrieb Leſſing an Heyne (28. Juli 1764): „Wie muß man einen 
Reiske nennen? Um des Himmels Willen; was für einen De— 
moſthenes giebt uns dieſer Mann!“ Jetzt hingegen wich er 
von beſſerer Einſicht ſo weit ab, daß er in jener Ueberſetzung 
den „deutlichſten und ſicherſten Commentar des Originals“ er— 
kennend dem Verfaſſer Worte unverdienter ſchmeichelhafter An— 
erkennung zollte. Wie unwillig Letzterer übrigens aber gegen 
Klotz geweſen, er war der Erſte, der ihm die Hand zur Aus— 
ſöhnung bot und bis wenige Wochen vor ſeinem Tode mit 
ihm correſpondirte, deſſen Verdienſte vollauf würdigend. 

Sehr beveſtigte den Umſchwung der Meinungen über Klotz 
die eilfertige Fama, welche ihm ganz nach ihrer eigentlichſten 
Natur ohne hinreichende innere und äußere Begründung Ab— 
danfung unter den Fuß gab. Karl Leſſing meldete ſeinem 
Bruder als gewiß (29. Auguft 1769): der Minifter ſehe ein, 
daß Klo der Univerfität feinen Nuten bringe, und man jebe 
gern, wenn er Halle verlaſſe. Allein gerade das Gegentbheil 
wurde ihm von Berlin aus verfidert. Ein anderer feiner 
Feinde, Johann Auguft Ernefti, ſprengte in einem Augenblide, 
wo er eigenhändige Beweile von dem Wohlmwollen des Königs 
empfing, das Gerücht aus, er habe feine Dimiffion peremtorijch 
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erhalten; „doch“, bekennt Klog, „bin ich durch einige Unvor- 
fichtigfeit und Scherz gegen einfältige Yeute an dieſem Gerüdt 
zum Theil ſelbſt mit Schuld gemejen.” Leicht begreiflich erregte 
es fein geringes Aufſehen, als der Minifter von Zedlit im 
Auguft 1771 nah Halle fam, und außer ihm feinen der Pro- 
fefforen in feinem Haufe bejuchte. Ernefti gehörte übrigens 
nit zu den Feinden, die ihm alle Gerechtigfeit verſagten. Er 
ertbeilte ihm fogar für die Schrift: Saxonis Grammatici his- 
toriae Danicae libri XVI cum prolegomenis et lectionis varietate 
(Lips. 1771), den großen Jablonowskiſchen Preis, über melden 
ih aus den Statuten diefer Gejellihaft der Wiſſenſchaften in 
Leipzig Näheres nicht zu Ichöpfen vermochte. Dort ift nur von 
gleihartigen Preifen die Rede. Auf feinen fo ehrbaren 
Standpunkt erhoben ſich Hamann und Rudolf Erich Raspe, 
Heſſen-Caſſelſcher Rath und Profeffor der Alterthümer. Beide 
erachteten es nach Leſſing noch nicht für überflüfftg, fpeciell dem 
unglüdlihen Bude von den gejchnittenen Steinen entgegen zu 
treten. Eriterer, „ungeachtet er von Gemmen jo viel verftebe 
als eine Gans“ (Br. an Herder vom 7. Sept. 1768) ſchickte 
eine wegwerfende Necenfion in die Königsberger Zeitung; der 
Andere nannte ihn in beionderen „Anmerkungen“ den unver: 
Ihämteften Compilator, den das Vaterland jemals gejehen, wie 
deſſen Freunde ſelbſt jagten als Entgeltung dafür, da ibn 
Klotz „durch das Schwert der Perſonalität“ beſtürmt hätte. 
Allerdings war Raspe in der Hallefhen gelehrten Zeitung 
mehrfach angegriffen worden, allein fein Verhalten gegen 0 
bann Georg Jacobi hatte die Angriffe provocirt und Schonung 
verwirft. Sachlich fteht diefe Gegenschrift jedoch ungleich höher 
als die „Freimütbigen Gedanken“, in denen der Doctor der Arzneikun- 
de Ferdinand Jacob Baier feinen Vater ob einer vermeintlicen, 
in dem obigen Buche enthaltenen Verleumdung fonder Beruf 
zu vertheidigen juchte. Deſſelben Blättchen mit dem Titel: 
Baurorum gentis obtreetatori petulantissimo erepitaculo Zoilo 
Klotziolo a lolio Sebastianus Brand in navem stultiferam 
- acelamat ut sapiat ete. habe ich nicht erlangen fünnen. Eine 
gleichzeitige Kritit berührt es mit wenigen verächtlichen Worten 

Sollte nun Klo auch die ewige Erfahrung nicht eripart 
bleiben, daß mit dem Schwinden deifen, was uns beneidens 
werth macht, fich die Reihe Derer lichtet, die man feine Freunde 
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nennt, denen man nur Gutes und Freundliches erwieſen; follte 
er e3 erleben, wie diefer und jener feiner bisherigen Anhänger 
lediglich aus Furcht vor der Menge feiner directen und indi- 
vecten Feinde fi von ihm abmwendete, fo verließen ihn dod 
wicht Alle; mehrere, und nicht die mwinzigften (Niedel’3 und 
Schirach's dabei nicht zu gedenken), harrten in diefen Kämpfen 
an jeiner Seite aus; einige blieben in unveränderter Gefinnung 
bis an das Ende jeines freilich kurzen Lebens. „Ich weiß et: 
was“, jchreibt Sonnenfels (30 Nov. 1768), „von dem Inter: 
ſchiede Ihrer Meinungen, der auch von Weißen in feiner Bi- 
bliothef angemerkt worden; aber wer hätte glauben follen, daß 
es zu einem. Öffentlichen Bruch kommen ſollte. Ich weiß nicht, 
mit melden Warten von beiden Seiten gefämpft wird; Anfeben, 
Geift und Feuer ist auf beiden Seiten: follte man nicht von 
Leſſingen, deſſen Hitze befannt ift, jagen: Multa quidem nobis 
facımus mala saepe poötae? Ich darf das ut Vineta egomet 
caedamı mea — nit weglaſſen — 
— — — cum laedimur unum 
Si quis amicorum est ausus reprehendere versum“ 

Am 24. Juli 1769: „Es ift jo leicht, daß Ihnen etwas ver- 
dächtig werde, nach jo vielen unartigen Begegnungen derjenigen, 
die Sie zu einer andern Zeit bis in Himmel, zwar nicht über 
Ihr Berdienft, aber immer doch erhoben hatten, und nun gegen 
Sie die unanftändigften Pasquille verbreiten. Zwar Ihrem 
Ruhm kann es feinen Nachtheil bringen, er.ift bei der Welt 
durh unauslöſchbare Verdienfte gegründet: aber es ift eine 
Schande für unjere Zeiten, daß ſchon feit geraumer Zeit nichts 
als Schmähſchriften gegen den verdientejten Mann erjcheinen. 
Die Literatur leidet darunter, und die Hiße Ihrer Freunde 
dient nur einen Streit länger zu unterhalten, der fehr ungleich 
it. Sie haben einen Ruhm zu verlieren, und das haben Ihre 
Gegner nicht. Leſſing allein ift ein Mann, der um bie 
Literatur verdient ift, aber Leſſing hat vielleicht nicht den Ruhm, 
der noch mwejentlicher ift, den Ruhm eines guten Mannes. 
Diejes Wort fei unter uns beiden auf unjere wechjeljeitige Ehre 
verfchlofien, ein Zeichen: meines Zutrauens gegen Sie! und in 
eben diefem Zutrauen fahre ich fort, Sie zu bitten: lafjen Cie 
Ihren Mitarbeitern an der Bibliothek alle Kleinen und oft jehr 
berbeigezogenen Sticheleien auf Lejlingen und Herdern nit an- 
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gehen: ſolche Sticheleien enticheiden nichts, aber ſie er 
weden den Argwohn der Barteilihfeit, und maden 
die gegründetften Urtheile verdächtig. Ihre Freunde 
müſſen das Herz haben, durch edlere Beweiſe der Welt zu zei- 
gen, daß fie Ihre Freunde find! und Sie, mein Freund, wider: 
legen alle Verläumdungen am fräftigften, wenn fie fortfahren 
die Welt durd ewige Schriften aufzuklären.” Weiße klagte 
über die Fehde, mit dem Bemerfen: „Schöne Geifter follte das 
Band der Eintracht und Liebe verbinden; und wann bat je 
mals die Wahrheit bei diefer Art zu kämpfen gewonnen?“ 
Gleim jah in dem Streite nichts, was jeine Freundjchaft für 
Klog mindern fünne. Flögel behauptete (14. Nov. 1768), daß 
Leſſing „durch feine Briefe feinen moraliihen Charakter der 
Welt nicht empfohlen, wenn auch Herr Nicolai das Papier 
dazu aus Nom holen ließ. Ich finde ihn weder roſenroth noch 
purpurfarbig, fondern ganz gelb von Galle. Wir hielten jeine 
Hite gegen Langen für Hefen der aufbraufenden Jugend; aber 
nun wiffen wir doch, daß fie ein Beſtandtheil feines Charafters 
iſt.“ In einem fpätern Schreiben (10. Jan, 1769) äußerte 
er: „Mag doch Leſſing über die gothiſche Höflichkeit lachen, mag 
er doch antiquorum hominum fein; genug, wir fühlen, daß er 
nicht Recht bat. Ich babe mit dem Manne, deſſen Einſichten 
ich jonft verehre, ein paar Jahre in Breslau gelebt, aber wir 
haben es nie über die allgemeine Höflichkeit bringen Fünnen; 
er jah mir immer zu hoch herab und fonnte nicht den geringiten 
Widerfpruh vertragen. Ueber Ihre Necenfion des Laokoon 
fonnte er unmöglich fo aufgebradht werden; Nicolai, ... und 

. mögen fiher das ihrige beigetragen haben, ihn zu einer 
jo unfinnigen Wuth anzuflammen. Aber wie lange werden 
jolde Schriften gelejen, die aus perſönlicher Feindichaft ber- 
rühren? Bald’müffen fie unter den alten polemifchen Papieren 
vermodern.“ „Wie ganz anders”, bemerkt Guhrauer biezu, 
„lautet jpäter Flögels Urtheil über Leffing in den vreiferen 
Früchten feiner großen Gelehrſamkeit, die ihm einen europäiihen 
Ruf verfhafften!” Unkundige dürften hieraus leicht zu der Per 
muthung gelangen, daß diefe Aenderung zum Nachtbeile Klotzens 
ausgefallen, zumal Flögel als eifriger Anhänger defjelben in 
der Periode jener Händel dargeftellt worden. Dem ift je 
doch nit fo. Seine Urtheile über Klog in feinem bedeutenditen 
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Werke, der Gejchichte der fomifchen Literatur, find unverändert, 
im engiten Einklange mit der Hochachtung und Freundfchaft, 
die er ihm bis zum legten Augenblide bewahrt. Auch ift eine 
wahrhaft miraculöfe Spürfraft erforderlih, um eine Stelle auf- 
zufinden, in welder ein Widerruf obiger Urtheile enthalten 
wäre. Jacobi ſchätzte den Streit nur gleich einer tagtwierigen 
Begebenbeit, und Herder's Wälder eradhtete er als „bloße Kurz- 
weil“, aber „ich leugne nicht bei alledem, mein Liebfter, daf 
ih die MWiederheritellung aller Dinge wünſchte, und mit Klotz, 
Leffing und Herder in einer NRofenlaube lachen und trinten 
möchte.“ Er bielt dieje drei für ebenbürtig, Wenn in Hage- 
dorn's Correſpondenz mit Kloß „aus Liebe zum Glimpf“ Zu- 
rüdhaltung in objchwebender Sache gefunden werden muß, fo 
ift andererjeit3 deutlich genug darin zu erfennen gegeben, daß 
ihn Leſſing's Obmacht nicht gegen den fonftigen Werth feines 
Berehrers verblendete. Es ift nicht wahr, was Nicolai ver- 
fiherte, daß feine anfängliche Meinung in’s Gegentheil unge- 
ihlagen. Noch im October 1771 verficherte er Klogen, daß 
„eine unveränderlide Hochachtung ihn unausgeſetzt mwünjchen 
laſſe, alle Widerfacher möchten fich in deffen Freunde verwandeln“, 
faft jo wie er im November 1769 an ihn gejchrieben. Am 
Aufgebradteiten gegen Leſſing zeigte ſich Lippert. Klotz zu einer 
in lateinifher Sprache umgearbeiteten und vermehrten Aus: 
gabe jeines Buches ermunternd, Schalt er jenen einen naſeweiſen 
und groben Mann, mit welchem er nichts zu thun haben möchte. 
„Er dringet ſich als Antiquarius der Welt auf, melches er doch 
in alle Ewigkeit nicht werden kann; mit allem feinem jopbiftiichen 
Wige bat er nicht den geringften Gejhmad noh wahre Kennt: 
niß der Künfte; ftolz auf ein bischen Grammatik und Xatein, 
welches aber sich nicht weiter als bis auf eines guten Schul: 
mannes Latein erftredet, bläht er ſich auf, und diejes fiehet 
man auch an Herrn Herder, der aber mehr verftehet als Lejling, 
aber auch ein eben jo jchlimmer Sophiſt ift, der wie diejer die 
Worte im Maule umdrebet, allein auch wie diefer nichts gejehen, 
als was er etwan in Büchern und Kupferftichen gejehen; der: 
gleihen Buchgelehrte aber beißen bei mir feine Kunſtgelehrte, 
denn dazu geböret mehr als ein wenig Griechiſch und Yatein. 
Fahren Sie nur fort nüßlich zu fein, bei rechtichaffenen Leuten 
werden Diejelben allemal Lob und Ehre haben. Denten Sie 
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nur wie ich, und nehmen fich niemals die Mühe, einem folden 
grammatifaliihen Kleffer zu antworten, denn dadurch Sehen 
Sie fih in unnöthige Mühe, und dur alle diejes Gezänfe 
wächſet den Wiſſenſchaften nicht eines Hellerd Werth zu; in ein 
paar Monaten find ſolche Streitichriften vergeflen, und binnen 
Jahr und Tag denfet niemand mehr daran.“ Später dacte 
Lippert nicht mehr jo geringihäßig von Leffing. Beide kamen 
nah Klogens Tode in's befte Einvernehmen. Doch nod in 
jeinen legten Tagen nannte er jene Händel läppiich. Freund: 
Ihaft und Hochachtung bewahrten Klogen, unbefümmert um 
alle Anfehtungen und Herabjegungen, der Freiherr von Gebler, 
Dusch, Heinrich Zobel, Maftalier, Denis, Koch in Braunſchweig — 
deſſen Briefen man entnimmt, wie jorgjam ſich Leſſing bei 
feiner Ankunft in Braunfchweig nah Klogens dortigen Freun— 
den erfundigte —, Schummel und Uz. „Wie jehr wünſchte 
ich,“ fchreibt ihm diefer nah Empfang der Lectiones Venusinae, 
„daß Sie Ihre Talente und Zeit auf die Ausarbeitung der: 
gleihen ſchätzbarer Schriften wenden und fich nicht durch Strei- 
tigfeiten zerftreuen möchten! Es thut mir wahrhaftig wehe, dab 
ich dieſen litterariichen Krieg und die Art, wie er geführt wird, 
jo lange mit anjehen muß; und doch haben beide Theile jhon 
genug gegeneinander gejagt, dab fie wohl einmal aufhören 
könnten. So lange man jede Nederei hoch aufnimmt und ver: 
gilt, wird des Streitens fein Ende, aber wohl das Publicum 
des Handels endlich müde werden. Ihre Gelehriamfeit und 
Ihr Geſchmack werden Ihnen würdigere Beichäftigungen ar 
weijen, als Zänfereien fortzufegen, die zu nichts dienen.“ Die 
Art, wie der befannte Kunfttheoretifer Murr ſich Klogens an 
nahm, Fonnte deſſen Niederlage nicht befjern. 

Wie tief aljo auch jein Stern. gejunfen, völlig erloſch er 
nicht; es gab immer wenigftens eine Eleine Anzahl oder — wenn 
man fo jagen darf — eine Partei, die ihm buldigte, und ſei— 
nem perjönliden Einfluffe, von dem wir noch reden werden, 
hatte man nicht das Mindefte zu rauben vermodt. Ja, felbit 
das jenfeitige, triumpbhirende Lager erfüllte noch Furcht bei 
Nennung feines Namens. Wie Häglich bat 5. B. Nicolai Her— 
dern, ja die allgemeine deutfche Bibliothek nicht zu verlaſſen, 
jet, wo die Klotzſche Partei alle Kräfte anfpannen merde ſie zu 
ftürzen. Wie faßt er ihn an feinen empfindlichften Stellen, 
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wie erinnert er ihn immer wieder daran, daß der „niederträch— 
tige Menſch“ ſeine Anonymität gelüftet habe. Entſetzliches 
Verbrechen! das aber Leſſing, der Weiße's und Hippel's Ano— 
nymität wider ihren Willen gelegentlich beſeitigte, ungeahndet 
binging. Und lag es ſchon in dem Verhalten von Männern, 
welche Klotzens Ueberwältiger jelbjt zu den beſſern rechnete; 
ihon in der Treue eines, wenngleich Eleinen, indeß achtungs- 
wertben Häufleins, daß er nicht in den äußerften Abgrund der Ver: 
achtung geftürzt werden, auch ferner eine breite Stufe kritiſcher 
Geltung behaupten konnte — freilich gewaltigen Abjtandes von 
der weiland Alles überragenden Höhe —; jo andererjfeits 
in der nachmals gegen Freunde leidig genug geredhtfertigten 
Art, wie Lejjing den Kampf begonnen und geführt, daß diejer 
— Gulzer prophezeite es zuerst — millenichaftlih ziemlich 
unwichtig, ohne bedeutjamen Nuten jowol für die Mit- als 
Nachwelt bleiben mußte. Dabei wirkte mit, daß — wie be: 
reits angedeutet — unter den Wenigen, welche einen an fich be- 
Ihränkten Gegenjtand zu erweitern vermochten, folglich den 
Streit nußbarer zu machen, und nicht auf Klotzens Seite ftan- 
den, die Anficht vorherrichte: bei aller in den antiquarifchen 
Briefen bewiejenen wiſſenſchaftlichen Weberlegenheit fei doch die 
polemijche Beredtjamfeit das Bejte darin; etwas Großes auf 
dem Gebiete der Kunſt des Altherthbums, wol gar einen andern 
Columbus ließen fie von Leſſing nicht erwarten. Wieland, der 
dem Kriege „wie eine neutrale Reichsſtadt“ zuſah, ſchrieb an 
Riedel: „Lejling wird mit aller feiner Spisfindigfeit, logika— 
liihen PBräcijion und antiquariihen Gelehrjamteit fein Win: 
felmann werden.” Hierin verrietb er die Gedanken noch An— 
derer. „Fahren fie mir fäuberlihd mit Lejfing, welcher zwar 
fein Winkelmann, aber doh als Leifing einer der beiten 
Köpfe Deutſchlands iſt,“ rieth er demjelben in einem fpätern 
Briefe. Auch Herder jchenkte den beiden Theilen der antiqua- 
riſchen Briefe, die er mit zwei Bären verglich, welche den „Daupt- 
knaben“ zerriffen und die übrigen in ihre Löcher und Winkel 
jagten, hauptſächlich der jchneidenden Befehdung wegen jeinen 
Beifall; weniger entzüdt war er von dem rein ſachlichen In— 
halte. Und wie Heyne in Wirklichkeit über Leſſing's Leijtungen 
im antiquariſchen Fache dachte, hat er zu einer Zeit offenbart, 
wo ihn feine perjönlihen Rüdjichten, Feine jelbitiüchtigen Ab— 
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lichten mehr zu Elogen und Nüdhalten bejtimmten. „Sie 
öffnen mir“, erklärte er deſſen Nachfolger zu Wolfenbüttel, dem 
Bibliothefar Langer, „den Mund über Ihren berühmten Bor- 
gänger als Bibliothefar endlihd. Meine Meinung laut zu ge— 
jteben, es ift und war ein Fanatismus der Eitelkeit von denen, 
die mit ihm in Verbindung geftanden haben wollten, meil fie 
fih dünkten nun auch etwas zu bedeuten, daß man ihn zu 
Allem machte, und allo auch zum Bibliothekar und Antiquar, und 
wozu weiß ich noch?“ Dieſe Aeußerung ift ihm freilich jehr ver- 
übelt worden, verdientermaßen injofern er jenen ebenjo wenig 
für einen Antiquar als Bibliothefar gelten laſſen will; denn 
aus Schönemann’s Umriffen zur Geſchichte und Bejchreibung der 
Wolfenbüttler Bibliothek (Serapeum 18344, 225—236) ent- 
nebmen wir, daß jeine Verwaltung zu den unglüdliiten Ver— 
bängniflen gehört, welche ein ſolches Inſtitut treffen konnte, daß 
er einer der unfäbigiten Bibliothefsvorfteher war. Und das 
durfte doch auf ihn als Antiquar nicht angewendet werden. 
Trogdem, und was man jonft gegen Heyne's Urtheil vorbringen 
mag, alles Gewichts entledigt ward es nit. Was nebenbei 
bemerkt der Fanatismus der Eitelkeit zugeftand und über Ge— 
bühr vergrößerte, erhielt auch Kräftigung durd eine andere 
Schwäche: dur die Furcht es mit ihm zu verderben. Hamann 
beklagte jchon 1760 Diejenigen, die „an einen ſolchen Kopf“ 
anrennen würden, und Wieland. erachtete es als weiſe, ihm mie 
dem Teufel aus dem Wege zu geben, jobald man ihn erblide, 
alles Handgemenge mit ihm zu vermeiden. Doc Leſſing wollte 
ja feine nachhaltige wiſſenſchaftliche Nußbarfeit, er wollte vor- 
nehmlich Klogens Niederlage. Nachdem er ihn einmal aufs Korn 
gefaßt, war ihm das wiſſenſchaftliche Gebiet jelber, wohin er ihm 
folgen mußte, ſehr gleichgiltig, und wenn es, laut eigener Aus— 
age, das deutſche Staatsrecht geweſen wäre. 

Das einzige Gute, was ſich bei dem Streite gewinnen ließ, 
fand Herder in der Abhandlung: „Wie die Alten den Tod ' 
gebildet,“ welche zunächſt wiederum gegen Kloß gerichtet wurde, 
indeß ebenjo gegen noch andere Gelehrte, die „an den verfehr- 
ten Einbildungen‘ defjelben Theil nahmen. Immer glaube Klotz 
mit feinen woillenichaftlichen Behauptungen ihm auf den Ferſen 
zu fein, aber wenn er fih auf jein Zurufen nah ihm ummwende 
ſehe er ihn ganz feitab in einer Staubwolfe auf einem von 


Kot und Leifing. 387 


ihm nie betretenen Wege einhberzieben. Allein Herder’s Erör- 
terungen, Anderer gar nicht zu erwähnen, beweilen, daß Klotz 
feineswegs ſich jo weit ab befunden, wie der Gegner meinte. 
Herder's Erörterungen find hinreichend untrüglich zu erfennen, 
daß die Staubmwolfe, in welder Leiling Kloten fernwärts zie- 
ben jab, auf optischer Vergrößerung berubte, theils von ihm 
jelber berrübrte. 

Hätte indeſſen diefer Nachtrag zu den antiquarifchen Brie— 
fen jachlich auch allewege Recht gehabt; wäre die Schönbeitsidee 
der Griechen nirgend treffliher hervorgehoben worden denn bier; 
wäre die Schrift wirklich nach ihrem Inhalte fo ſchön als in ihrer 
Entwidelung, tie fie Herder im Widerſpruch mit fich felbit 
nannte; hätte fie fich auch frei gebalten von jeglichen bittern und 
perjönliden Ausfällen; — das „einzige Gute“ Löft fich in Nichts 
auf gegenüber dem beillojen Schaden, den Leſſing's Polemik der 
gejammten deutſchen Schriftitellerwelt zufügte: einen 
Schaden, den noch Niemand wegzulengnen vermocdt bat, und 
den feine Bhraje, man bole fie ber wo man wolle, beichönigt. 
Das Publicum bildete ſich eine eigene Moral aus dem Spec- 
tafelftüd, das Lejfing ihm bot, eine Moral, die ſich nicht um 
Klotz lediglich concentrirte, nicht bei dem Mißtrauen gegen alles 
Gelehrtenlob fteben blieb. Bertrauen, Liebe, Verehrung, Begei- 
fterung bis zum Webermaß für feine Dichter und Schriftiteller 
erlitten nach mandherlei friiheren Anfechtungen jegt einen Stoß, 
welcher nicht blos die Wiederkehr des ehemals jo Föftlichen, 
wenn glei hin und wieder abjurd naiven Verhältniffes zwiſchen 
dem Bolfe und feinen Lehrern unmöglich machte, jondern auch 
in die Literatur eine arge Zerfallenheit bradte. Die antiqua- 
riſchen Briefe find der Abſchluß jener Epoche des literariichen 
Lebens in Deutichland, wo vorzüglichen Geiftern nur mit Ach— 
tung begegnet wurde (ſ. Goethes Werte XXV. 150), und der 
Anfang einer literariihen Schandchronik (ſ. Briefe an Klog 1. 157), 
welche jeitdem zum Erjchreden angeſchwollen und deren Ende 
fein Abjeben ift. 

Wie aber benahm fih Klog bei diefem für ihn jo unglüd- 
lihen Handel? Zur Beantwortung diefer Frage bat ih Gub- 
rauer begnügt, den elenden Haufen bona fide abzufchreiben. 
Wahr ift, daß er zunächſt dem erjten Theile der antiquariichen 
Briefe blos die bereits (S. 350) erwähnte, in höchſt anftän- 
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digem Tone gehaltene „kurze Verantwortung“ entgegenjegte. 
Aber ſowol in der „deutichen Bibliothek”, wie in den „Halle— 
chen gelehrten Zeitungen“ verhieß er die Abfaſſung einer be- 
jondern erfchöpfenden Vertheidigung, welche ihm in Betreff des 
zweiten Theiles jener Briefe allerdings um fo leichter jein 
mußte, je geringer der Anklang im PBublicum geweſen, doch um 
jo jchwieriger binfichtlih des erften Theiles, als, wie bemerft, 
Leſſing's Obſiegen vornehmlih auf diefem fußte. Jedenfalls 
hatte Klotz bei diefer Vertheidigung im Durchſchnitt eine Auf: 
gabe, der er fich nicht fpielend entledigen fonnte, eine Aufgabe, 
deren Löfung bei feinen übrigen Berufsgeichäften mehr 
Zeit erforderte als ihm eingeftandenermaßen jelber lieb mar. 
Nachdem er jedoch jchon eine „Eurze Verantwortung” erlaffen, 
dann eine erichöpfende Bertheidigung ſowol öffentlich verbeißen 
als auch in den Briefen an feine gelehrten Freunde wiederholt 
verjprochen, ergiebt fih die Haufensche Behauptung, daß er auf 
einmal von diejer Vertheidigung ganz ftill geworden und zuletzt 
Jeden verfihert habe, die antiquariichen Briefe jeien von ihm 
weder zeither gelefen, noch würden fie jemals von ihm gelejen 
werden, von jelbjt al3 eine ganz unverjchämte Lüge. Ich finde 
in Wahrheit in dem gefammten von ihm vorliegenden Brief: 
wechſel auch nicht ein Wort, das einen jo frechen Widerfprud 
bejtätigen fünnte. Statt der Vertheidigung ſoll er nah Hanien 
bald in den „gelehrten Zeitungen,” bald in der „Bibliothef“ 
und in den „Actis litterariis‘ ganz andere Begriffe wider 
Leiling unternommen baben, als daß man fie eine Bertbei- 
digung nennen dürfte, — Angriffe welche alle auf PBerjonali- 
täten binausgelaufen wären. Ich babe mich der fterilen Mühe 
unterzogen diejen Angriffen an genannten Orten nadzujpüren 
und gefunden, daß Haufen abermals theils übertrieben, theils 
gelogen. Kein Wunder, wenn fich jeines Gemüths eine Bitterfeit 
bemächtigt hätte, welche nicht immer die Grenzen des Angemej: 
jenen einzuhalten vermag. Ueberall aber, wo er jelber 
auf Leſſing zu ſprechen fommt, begegnete er ibm mit 
erfihtlihem Bemühen nad Gerechtigkeit, mit Achtung 
vorjeinem Genie und feinen Borzügen; er ift und bleibtihm 
der „antiquarius eximius, ingeniosissimus,“ u. f. f. Wenn er 
den Schluß der „Hamburgiihen Dramaturgie” ein jeurriliiches 
Nachipiel nennt, fo bat er nur ein begründetes Urtheil gefällt; 
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wenn er jonjt Ausftellungen und Einmwürfe erhebt, jo geichiebt 
es in der anftändigiten und beadhtenswertheften Weile. Ihm, 
dem jchlimmiten ‘Feinde, miederfährt feine berbere Nüge, 
als jeinen beiten Freunden. Abbt, Jacobi, Koh, Schirach, 
Weiße, Riedel, Flögel, Zachariä, Maftalier u. X. haben in viel 
Ihärferem Tone mit fich reden lajjen müſſen. Wieland ift er 
zu feiner Zeit gerecht geworden, jo wenig wie die‘ Berliner, 
weil er, jonderbar genug, ihn bei allem Bemühen nie recht zu wür— 
digen vermochte. Andererfeits freilich finden ſich bie und da 
einige feineswegs zu billigende Auslafjungen; es fommt ferner 
vor, daß Leſſing der Nath gegeben wird, fidy um die erjten An— 
fangsgründe der griechiſchen Sprachezu befümmern (D.B. 18. St.); 
allein diefe und wenige äbnlidhe Ausfälle rühren nicht von 
Klo ber, und treffen ihn nur injofern, als er zu feiner Beit 
davon abging, feinen Mitarbeitern abjolute Freiheit zu veritat- 
ten und das Nedactionsgeihäft blos nad der rein äußerlichen 
Seite zu betreiben. Wenn er nicht auf die Mahnungen hörte, 
„die Artikel feiner Mitarbeiter vorher zu lejen,” „ſeine Wiit- 
arbeiter in Subordination zu halten,“ oder, wie ihm ein Ber: 
trauter von Wien aus fchrieb, „Darauf zu achten, daß feine 
Sticheleien gegen Leſſing durchpaſſireten, welche auf feine Kappe 
zurüdfallen würden,“ jo mußte er jich’S freilich gefallen laſſen, 
daß ein Ununterrichteter ihm die Berantwortung dafür aufbürdete. 
Alein Haufen fann feine unfreiwillige Berwechjelung, fein Irr— 
thum zur Entichuldigung gereichen. 

En passant jei bemerkt, daß man Klo ih Berlin aud 
für den Berfajier des „Etwas von Ohngefähr“ (1769) hielt. 
Klo war aber der Erfte, der ſich gegen dieje höchſt unbedeu- 
tende Satire erklärte und den unbefannten Verfaſſer wegen der 
darin enthaltenen gemeinen Schmähungen auf Xelling zurecht 
jegte, alfo daß man jenen Verdacht nicht öffentlich auszuſpre— 
hen wagte. 

Als endlich der Verleger des Buches von den geichnittenen 
Steinen eine zweite, lateinifche Ausgabe dejjelben wünſchte, 
beihloß Kloß diejer feine Vertheidigung einzuverleiben. Doch 
der Tod überraihte ihn inmitten diejes Vorhabens. Nach 
faum vierzehntägigem Kranfenlager raffte ihn das damals in 
Halle epidemiſche weiße Friefel am 31. Dezember 1771 im drei: 
unddreißigiten Lebensjahre hinweg. Post fata quieseit! Xej- 
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fing fonnte ſich aber felbjt bei der Nachricht von feinem Tode 
ſchnöder Witelei nicht enthalten. — 

Fallen wir in jorgfältiger Prüfung Alles zufammen, was 
von ihm und über ihn vorliegt, jo ergiebt fih, daß Klog un: 
bejtreitbar ein Mann von großem Genie, aber zu unrubigem, 
allzubeweglichen Temperant gewejen, perelegantis sed inquieti 
et eontentiosi ingeni, wie ſich Wyttenbach (in Vita Ruhn- 
kenii) ausdrüdt, um in der Sphäre, in welche er gegen jeine 
Neigung verwieſen, eine volle harmoniſche Thätigkeit enttwideln 
und jomit ihre höchjten Ziele erreichen zu können. Möglich, 
daß ein längeres Leben diefe pſychophyſiſche Beichaffenheit geän- 
dert, feine Abneigung vor dem Gelehrtenamte war indeß kurz 
vor jeinem Tode jhon Jo weit gedieben, daß ih aus ſolcher 
Möglichkeit Feine Schlüffe rechtfertigen, wie fie Budik gezogen. 
„sb bin in ein Element verjegt worden, in dem ich eben jo 
wenig bandeln fann, als der Vogel im Waſſer“, jchrieb er an 
Niedel. Seine Neigung ging von Jugend an auf ein gejchäf- 
tiges Leben, auf ftaatsmännifche Wirkfanteit, wie er an einer 
andern ‚Stelle befannte. Troßdem läßt ſich mit Budif jagen, 
daß mit ihm eine fräftige Stüße der Literatur dahin gefunfen; 
troßdem erwarb er ſich Berdienfte, wie fie bei jo furzem Le— 
benslaufe in demfelben Grade nicht Viele zu erringen ver- 
mochten. 

ALS Univerfitätslehrer war er der Erfte, welcher, um es zu 
wiederholen, eine äfthetiiche Behandlung der Philologie und deren 
Einführung in die allgemeinen Kreife der Gebildeten anftrebte. 
Als philologiſcher Schriftfteller bewies er in anregendem, raſt— 
lofem Schaffen meijterhafte Sprachfertigfeit, Geihmad, Scharf: 
finn und umfaffende Kenntniffe wie Wenige feiner Zeitgenofien; 
und wenn jeine Arbeiten, 3.8. die kritiſchen Miscellaneen, nicht 
immer glüdlihe Verbeſſerungen find, nicht immer, wie 3. B. dem 
Commentar des Tyrtäus vorgehalten, mit genügender Samm— 
lung und Sichtung des Material vorgenommen, fo verſchuldet 
dies die eilige Unrube feines ganzen Wejens, nicht mangelhafte 
Fähigkeit oder jelbftgefällige Anmaßung. Unter den lateiniichen 
Boeten des 18. Jahrhunderts ift er vielleicht der größe Oden— 
dichter, namentlih in Nahahmung des Horaz. Seine fatiriihen 
Producte aber weiſen ihm, wie wir gejehen, vornehmlich ob 
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ihrer culturgefhichtlihen Bedeutung einen Nang unter den 
Erjten und Beten der ganzen Zeit an, welche wir hier betrachten. 
Durch die Acta litteraria, in jeltener Kühnheit den Ju— 
venal’ihen Sprud: librum, si malus est, nequeo laudare, 
erecutirend, mit unerbittlicher Strenge gegen alles Mittelmäßige 
und Schlechte verfahrend, jchuf er nicht blos den feiner Zeit 
gefürdtetften Areopag, Tondern, was mehr bedeuten will, und 
worauf es ihm ankam, ebenjo wie durch die vorurtheilsfreie Un— 
erjchrodenheit der „Deutichen Bibliothef” mächtige Förderungs: 
mittel für die Regeneration des literariichen Geiftes. Der Ein- 
fluß Ddiejer Organe auf Ausbreitung des guten Geſchmacks in 
der Literatur und die mwohltbätigen Folgen der Reaction des 
zwweitgenannten gegen die Berliner Bibliothek find neben der 
gefteigerten Rührigkeit des allgemeinen Iterariichen Lebens, welche 
fie ſammt den durch Klot mittelbar bervorgerufenen neuen pe: 
riodiſchen Unternehmungen verurfachten, noch niemals hoch genug 
angejchlagen worden. An dieje deutiche Bibliothek, welche mit 
dem Jahre 1771 endete, follte fich ein „Magazin der deutichen 
Kritik” ſchließen, das gleichzeitig verichiedene Beurtbeilungen ein 
und defjelben literariichen Erzeugniffes brädte, — jede Beur: 
theilung mit den erforderlichen Belegen — und den Autoren 
genügenden Raum zu fortlaufenden Erläuterungen und Recht: 
fertigungen gönne. Alle Gelehrte waren zur Mitarbeiterichaft 
aufgefordert; weiter indefjen als über die Idee konnte dies da- 
mals höchſt eigenthümliche Project in Folge des rajchen Ab- 
jterbens ſeines Urbebers nicht gelangen. Das Journal, welches 
Schirach von 1772—76 redigirte, entlehnte zwar den Titel, die 
Tendenz des urjprünglichen Entwurfs ergriff es aber nicht. 
Es ijt bereits zugeitanden, das Manches, was Kloß er: 
ftrebte, von Andern mit mehr Bejonnenheit, größerer Concen— 
tration der Kraft und glüdlicher erreicht worden. Es ift un- 
bejtreitbar, daß feine Verdienſte nicht nach jeinem Ruhme be- 
mefjen werden können, denn dieſer überftieg jene jehr weit, viel- 
leicht in demjelben Maaße, als Haß und Neid fie herabzujegen 
fuchten. Dem Flor der Univerfität Halle ift fein Nimbus unter 
allen Umftänden zu ftatten gefommen. Was er jedod immer 
Gutes erftrebte, nie war es die perjönliche Eitelfeit, der jelbit- 
füchtige Ruhm, welche ihn leiteten, immer war es die Xiebe zur 
Willenichaft, immer ein lauterer Wille. Das Gerede von dem 
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fein geiponnenen literariichen Bindlerweien, das er gepflogen, 
von der weit verzweigten Clique, die er bebufs Geltendmachung 
jeiner Perſon gejchaffen und organifirt, wurzelt lediglich in den 
vielen Verleumdungen, welche die Nicolaiten über ibn ausge- 
Ihüttet. Er war nicht gewillt, menschliches Willen überhaupt zu 
boch anzufchlagen. Saepius me, jagt Mangelsdorff, ab eo audire 
memini, nihil unquam verius seriptum esse, quam Agrippae 
librum de vanitate seientiarum. Noch weniger aber ließ er 
fih verleiten, jein eigenes Wiffen und Wirken zu überfchägßen. 
Er fonnte nicht bejcheidener von fich denken, als es gejcheben. 
„Es ift mir genug, äußerte er in dem Briefe an Riedel vom 
4. Juni 1767, aljo in einer Zeit, wo ſich noch Alles beeilte ihm 
Weihrauch zu ftreuen, — es ift mir genug, wenn man mir die 
Ehre anthut, mich zu den Zeitgenoſſen der Männer zu rec 
nen, welche den guten Geihmad unjerm Vaterlande gejchenft 
haben: eine Ehre, die ich mir nicht einbilden könnte, wenn ich 
fie mir von meinen Schriften verſpräche.“ Und als er jpäter 
in der Ahnung jeines unfernen Todes wünjcht, Niedel und kein 
Anderer möge der Welt feinen Lebenslauf binterlaffen, bebt er 
hervor: „ch babe große Fehler, und feinen derjelben follen Sie 
verjchweigen. In Anfehung des Guten vergejlen Sie auch nicht 
der Welt zu jagen, daß ich manches Gute hätte leiften können, 
wenn ich in meiner Sphäre geweien wäre.” Er wußte, daß der 
Ruhm ein nichtiges und trügliches Phantom, nur zu oft er: 
worben ohne Verdienft und ebenfo häufig verloren obne alle 
Schuld. Und wenn er, vielleicht in peſſimiſtiſcher Stimmung, 
die Frage aufwarf: „Une eternit de gloire vaut-elle un jour 
de plaisir?‘“ überjegte er nur die Sentenz eines der Weijeften 
des Altertbums. Noch bat fie die Logik der Probleme des 
Lebens nicht als unberechtigt bei Seite gejhoben. Endlich ge 
fteht jelbjt Haufen, der ihm große Ruhmbegierde andichtet, daß 
er unendlid mehr vom Streben nad) Wahrheit und Unpartei- 
lichfeit bejeelt gemwejen. 

Bei dem eminenten Anſehen, defjen Klo als Gelehrter und 
Kritifer theilhaftig ward, konnte es nicht ausbleiben, daß er 
aud einen bedeutenden perjünliden Einfluß erreichte; ja er 
wurde einer der einflußreichiten Männer in Deutihland, und 
ift es bis an jein Ende geblieben. Er war ein wirklicher Natb; 
die größten Minifter und Staatsmänner entſchieden nach feinen 
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Empfehlungen. Und bier find wir daran unter Zurüdmweifung 
der Yäfterer, welche ihn einen Mäkler im Reiche der Wiſſen— 
Ihaften nennen, den die Begünftigten die Präconifation als 
Sold zu entrihten gehabt hätten, noch eines anderen feiner 
Berdienite zu gedenken: des Berdienjtes, daß er eine große Menge 
junger Leute in Aemter beförderte, welche ſich zwar nicht immer 
durch gründliche Gelehrjamfeit bervortbaten, aber durch bellen, 
aufgewedten Geijt erſprießliche Wirkſamkeit verhießen. Darunter 
manche, welche jiher niemals in Stellung gelangt fein würden, 
da fie ohne unfern Protector des Weges gewieſen waren, auf 
welchem nur „pecora orthodoxa“, verjorgt zu werden pflegten. 
Klotz bemaß jeine Empfehlungen vor Allem nah den Erwar— 
tungen, welde er für volksthümliche Bildung und Aufklärung 
von den Betreffenden begte, und eradtete es vollen Rechts 
als feinen Eintrag, wenn die pojttive Gelehriamfeit dahinter 
zurüditand. Kam jeine Protection auch etwelchen Unmwürdigen 
zu jlatten, wurde die Dankbarkeit diejes oder jenes Schüplings 
in zu beredter Weife manifeftirt, darf er darum geihmäht werden ? 
ſteht er darin einzig da? Hat er nicht ſelbſt beflagt, daß er fich 
geirrt, daß er myftificirt worden, daß ihn feine Gutmüthigkeit 
fortgerifien? Und wie oft ſetzt er in feiner Abwehr darge— 
brachte Xobeserhebungen einzig auf Rechnung der Berbindlich- 
feiten und der Freundichaft, melde man ihm zu jchulden 
vermeine! 

Doch auch ohne Anftoß von oben her juchte er jedes Ta— 
lent zu fördern, das ihm auf feinem Lebenswege begegnete, wie 
er immer nur fonnte, felbft in wahrer Aufopferung Wenn 
jogar Haufen geiteht, daß er dienitfertig, nicht jelten zu feinem 
eigenen Schaden geweſen, daß wenn man fi einmal jeiner Für: 
jorge anvertraut ihn nichts mehr ermüden, er nicht eher ruhen 
fonnte als bis des Andern Glück zu Wege gebradt, jo muß 
dies jedwede Verfümmerung diefes Ruhmes zu nichte machen, 
die ftärfften Zweifel an feinem im Kerne vortrefflihen Charakter 
erftiden. Wie viele gute Handlungen, ruft der Genannte aus, 
bat Klog in diefem Verhältniſſe nicht geitiftet! 

Zu den von ihm bejonders in Schutz genommenen Talenten 
gehört auch Bürger. Man hat Gewicht darauf gelegt, daß Er 
es geweien, der Bürgers Begabung zuerit erfannt, der in ihm 
Kenntniß und Liebe zur alten Literatur erwedt, feinen Geſchmack 
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verfeinert. Aber man bat dies Gewicht bedeutend verringert 
durch die Beihuldigung, daß er ihn in die Myſterien der Liebe 
und des MWohllebens eingeweiht. Während Althof und Andere, 
die zu Bürger’ Freunden gehörten, nur einen indirect nad): 
theiligen Einfluß auf feinen moralifchen Charakter ftatuirten, 
nahmen Spätere feinen Anſtand Klogen des allergefliffentlichiten 
zu zeihben. Bürger war jedoch, wie wol Jeder weiß, von Haufe 
aus eine ungeftüm finnliche Natur, auch ohne verführeriiche Bei- 
ſpiele geneigt alle Schranken der innern und äußern Gejeb- 
mäßigfeit des Lebens zu überfpringen. Und nicht ſowol Klogens 
Brivatleben, das er aus näherm Umgange fennen lernte, ala 
vielmehr das wüfte ftudentifche Treiben, welches damals in Halle 
berrichte, ließ ihn das Maaß eines frohen Genuffes vergeflen. 
Als er 1768 nah Göttingen fam, bradte er nichts von der 
Glätte und BVerfatilität des äußern Wejens feines Gönner: 
mit, hingegen alle Rohheiten und Zügellofigkeiten ſtudentiſcher 
Kreife; ficher noch ein Beweis, wer auf feine Sitten den eigent- 
lichſten Einfluß geübt. 

Ueberhaupt ift Klogens Privativandel im ſchwärzeſten Lichte 
dargeftellt worden. Gleih dem Klatſch des Alltagsgetriebes ift 
auch das Schriftenthum didaufgetragener Behanptungen nie ent- 
rathen gewejen und bat den Iururiöfeften Gebraud davon ge> 
madt. In wahrhaft pharifäifhem Pathos hat man ihn den 
Erften genannt, der unter den deutſchen Gelehrten die Liber— 
tinage Öffentlich zum Brinzip erhoben, der ein völlig ungebundenes, 
unerbört lüderliches Leben geführt. Weshalb denn jeinetiwegen 
irgendwelche Scrupel faſſen? Durch Majoritätsipruch verurtbeilt 
baumeln ja feine Gebeine längit am Literatur-Galgen. Einen 
Stein mehr oder weniger im Vorübergehen danach ſchleudern, 
einen fleinern oder größern, was fann da fein? Es thut ihm 
ja auch nit mehr weh. 

Und dennoch, mie drängt ſich der Verdadt auf, dab in 
diefer Hinficht ebenfalls ein literariſcher Juftizmord vollendet 
worden! Wie treibt der Umftand, daß Haufen, der ibn förmlich 
in Bolizeiaufficht genommen, bei aller Herzlofigfeit und Schmäh— 
jucht feinen fittlichen Fleden anzubeften wagt oder mwenigitens 
feine auffälligen Kennzeichen feines Lebenswandels in den über 
ihn verbreiteten Stedbrief notirt, zu einer Reviſion diejes Ab: 
ſchnittes der Prozefacten! Weldhe Bedenken müſſen die Berichte 
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von Zeitgenofjen erzeugen, daß er ununterbrochen in dem innig- 
ten Verhältniß zu feiner Gattin geftanden, wie denn, nad 
übereinjtimmenden Ausjagen, auch auf dem Sterbelager die 
ängftlichjte Sorge jeines Gemüths die Zukunft der Gattin ift, 
lie vornehmlich ihrer fittlihen Wohlfahrt halben auf fein elter- 
lihes Haus verweifend, nicht auf das zweideutige ihrer Mutter 
in Göttingen! Was fann von der „unerbörten Lüderlichkeit“ 
eines Mannes übrig bleiben, der bei einem fo kurzen Yebens- 
laufe eine fajt beispielloje Thätigkeit und Gefchäftigfeit bewieſen, 
nah allen Seiten bin auf das Ungemeinfte in Anfprucd ge: 
nommen worden? Db, ihr Nicolaiten, ihr Königsberger! 

Klotz' Lebensanfhauung war eine für feine Zeit unge- 
wöhnlich vorurtbeilsfreie und durchaus heitere, und demgemäß 
buldigte er auch im gejelligen Umgange der freien Sitte, ohne 
darum eim Zibertin zu fein. Er gehörte nicht zu den gottjeligen 
Entratiten, welche die wahre Heimatsangebörigfeit des Menjchen 
im Jenſeits ſuchen, und hinter jeder Freude des irdiihen Da- 
feins die Sünde fletihen fehen. Zwar war er fein Atbeift, 
aber die Zwecke des menschlichen Dafeins erfüllen fi ibm ohne 
Zuthun der Gottheit auf der Erde. Zwar befannte er fih in 
rationeller und toleranter Auffaffung zu den Grundjäßen der 
hriftlihen Kirche, aber gegen die Annahme einer Unsterblichkeit 
fträubte fich fein claflifch gebildeter, philoſophiſcher Geift, nur 
in einer Ahnung feines baldigen Todes und auf dem Sterbe- 
lager gleih manchem andern ftarfen Gemüthe vor und nad 
ibm das Bedürfniß einer angenehmen Forteriftenz fühlend, das 
beißt in das Himmelreich zu fommen. Doc nicht blos harte, 
aufreibende Arbeit ift die irdifche Beſtimmung des Einzelnen, 
das hieße fie geradezu verfehlen: das Vergnügen, die Freude, 
die Muße müſſen eine ebenjo große Stelle einnehmen, wenn wir 
unjeres höchſten Gutes bewußt werden wollen. Dazu gehört 
die Freundichaft, welche im innigften Gedanfen- und Gefühls- 
austauſche beſteht; — die Liebe, welche allerdings nicht die treue 
Hingabe an Ein Weib verladht, aber auch mweitab von minne— 
fingerijcher Berhimmelung und Marien-Berbeiligung dem Eros 
jein volles Recht einräumt und in anafreontiiher Empfänglich- 
feit für weibliche Aümuth und Schönheit waltet, ohne indeh dem 
Priap zu opfern. Dazu gehört unter Bertrauten das volle 
Mahl, an welchem Bachus präfidirt, das von conventioneller 
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Etiquette entfeflelte Wort bei ſchäumenden Becern zur Har- 
monie der PBarönien überleitend, jelbjt zum Ditbyrambus ent- 
flammend. 

In diefem, offenbar nicht allgemein maßgebend fein jollen- 
den, jondern ſehr erclufiven Sinne ſpricht er fich in verichiedenen 
Rriefen aus, und in diefem Sinne war er allerdings Epifuräer. 
Dod in welchem Maße war er es? Es muß genügen, daß ſelbſt 
der fo pedantiiche Wittenberger Profeſſor Lorenz Boden an feinem 
Eultus des Epifuräismus feinen Anjtoß nahm, nicht wie Cicero 
über den Trebatius in Klagen auszubrecden Urjache fand, fondern 
es rühmte, daß wenn er in feinem NRojengarten gut lebe, er 
doch nie vergefle recht zu handeln. Wenn Dejer die Geſundheit 
malen wolle, jagt ein ihn beneidender Freund, müfle Er ibm 
figen, und wie die Zerftreuungen ihm nie ernite Thätigfeit be- 
einträchtigen fünnten, bewundert ein Dritter. Weberdies war 
Klop, ein Mufter von Urbanität und ein Meifter der Conver— 
ſation, in den diftinguirteften Zirfeln gern gejeben und gejudt. 
Wie aber bätte dies einem gemeinen Sybariten, einem Bruder 
Küderlich paſſiren fünnen, der mweiblide Schönheit an Bordell: 
dirnen ftudirt, das Feuer feiner Wolluft in den Armen von 
Landnympben und Schenfmädchen gefühlt, oder fo ſchamloſe 
Dinge in Scene gelegt, wie fie Wilfe über ihn verbreitete? Daß 
er jedoch nicht in jteifer, altfränfifcher oder arijtofratiiher Ab- 
geichlofjenheit von den Studirenden lebte, ſondern bei jeder Ge— 
legenheit, daheim und auf Spaziergängen eine Anzahl der ge- 
weckteſten um fich verfammelte, das allein ſchon gereihte mandem 
jeiner Eollegen zum Xergerniß, und daß er es für feinen Ein- 
trag jeiner Würde bielt, bin und wieder die Commerzlocale zu 
bejuchen und mit Studenten gewiflermaßen nur ein Student 
zu jein, ohne jeine Würde ganz wegzumerfen, das ging freilich 
bei allen Halleſchen Philiſtern über die Begriffe des Ebrbaren, 
Anftändigen und Schidlihen, und fabelhafte Dinge raunten fie 
fih in die Ohren. Dazu controlirten jie feine Finanzen, und 
wenn fie die mutbmaßliche Höhe feiner Schulden berausgebradt 
batten, dann jchüttelten fie die Häupter und rümpften die Naſen 
über unverzeihlihen Aufwand, nicht berechnend die Opfer, melde 
er dem Wohle Anderer brachte, der ausgedehnteſten Gaftfreibeit 
— zum Theil im Intereſſe der Univerfität und Stadt — und 
der Freundichaft, für melde er jo empfänglid, und an der es 
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ihm nie gemangelt, mag er noch ſo anſpruchsvoll und dann 
wiederum ſo empfindlich und veränderlich darin geweſen ſein, 
mag er noch ſo viele Freunde durch rückhaltsloſe Urtheile und 
unbezähmbaren Sarkasmus von ſich getrieben haben. 

Wie wenig indeß auch grobſinnliche Individualitäten von 
der Praxis ſeiner Lebensprinzipien kennen lernten, verführeriſch 
mußte fie allerdings wirken, zumal wenn jene gewahrten, 
daß er die Sitten der Menjchen mit Terenziihen Augen be- 
trachte. Er hatte als Univerfitätslehrer aber weder die Ver- 
pflichtung jein Betragen dem Begriffsvermögen unreifer Cha— 
raftere gemäß einzurichten, noch die Aufgabe, den pathologischen 
Drud, unter welchem der Einzelne litt, zu prüfen und ein 
Gegengewicht zu bilden. 


& 


Klog' Anhänger haben alle mehr oder meniger unter 
ſeinem literariihen Anathema leiden müſſen; am meijten mol 
der oftgenannte Friedrich Juft Riedel, der gegenwärtig faft 
mehr nach jeinen traurigen Schidjale als nad) jeinen Leiſtungen 
befannt ift. Aus einer Predigerfamilie ftammend wurde er am 
10. Juli 1742 zu Biejelbach bei Erfurt geboren und nad vol- 
lendetem Gymnaſialcurſus zu Weimar der Univerfität Jena 
übergeben, wo er Bhilojophie und Rechtswiſſenſchaft jtudirend 
der eifrigfte Schüler von Darjes ward. Hierauf frequentirte 
er Leipzig und Halle, wo er mit Meyer und Klog intime Be- 
fanntihaft ſchloß. Eine zweijährige Geipanntheit abgerechnet, 
bat er diejen, der ihn zur Beichäftigung mit den jchönen. Wif- 
fenſchaften anbielt, unveränderlich body geihäßt. Und wenn er 
es unterließ deffen Leben zu jchreiben, jo geſchah es nur deshalb, 
weil er ganz treffend meinte, der Geift der Parteilichkeit müſſe 
erft volljtändig verraucht fein, wenn es gelingen jolle einem 
Manne die rechte Würdigung zu verichaffen. Er kehrte nad 
Jena zurüd um dort einige Zeit als Docent mit außerordent- 
lihem Beifall zu lehren, bis er 1763 einem Rufe als Profeſſor 
an die Univerfität Erfurt folgte, deren Reform der Kurfürft 
Emmerih Joſeph von Mainz damals verjuhte. In unſern 
Literarbiftorien fann man lejen, daß er, wie Garve vermutbete, 
dieje Beförderung Klotz verdankte. Dem iſt jedoch mit Nichten 
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jo. „gu eben der Zeit“, jchreibt ihm Riedel, „da Sie mid 
jondiren, ob ih an einer preußiſchen Univerfität: eine Pro- 
feffur annehmen wolle, befomme ich einen Ruf nach Erfurt, den 
ih Ihnen jo wie aller Welt bis jebt verfehwiegen babe“. Gleich— 
zeitig wird ihm eine Profeffur in Coburg angetragen, zu welcher 
er fich bei jeiner Unbefanntichaft mit den dortigen Berbältnifien 
nicht entichließen kann, und in Jena will man ibn nicht fort: 
lafjen, jondern in Bertröftung auf baldige Weiterbeförderung 
dur ein Ertraordinarium fejleln. Keineswegs mag er, tie 
Klog wünſcht, nah Halle, wo der Koblendampf feiner Natur 
widerjtehe. „Jena“, jagt er dann, „kenne ich genau, diefer Ort 
ift ganz zur Akademie gejchaffen, und bier ließe fich vieles Gute 
thbun. Die meijten Lehrer find meine Freunde, etwa zwei oder 
drei ausgenommen, die Sie fennen. Die jungen Leute lieb 

mich, weil ich ſie liebe, und ihnen ohne Pedanterie, quasi a 
agendo, und gleichlam fcherzend oder freundichaftlid plaudernd 
einige Kenntniffe beibringe Ich befinde mich alfo in Jena 
gut, obgleich bei vieler Arbeit und bei ſehr eingeichräntten Ein- 
fünften. Sie wiſſen aber, daß ih auch eben jo wenige und 
eben jo eingeſchränkte Bedürfniffe babe. Ferner babe ich bier 
einen Freund und eine Freundin, deren Herzen ganz mit dem 
meinigen ſympathiſiren. Dieje find Baldinger und feine Frau, 
die edelften wärmſten Leute, die man denken fann, und dabei 
voll guter Laune. Endlich ftehen mir außer den zwei öffent: 
lichen Bibliotheken, deren Auffeber (5. ©. Müller) mich liebt und 
mir viele Gefälligfeiten grzeigt, noch einige PBrivatbibliotbeten 
offen, die ich beinahe jo gut gebrauden kann als meine eigene. 
Hellfeld, Kaltihmied und Die drei Herren Wald werden mir in 
diefem Bunfte nie etwas verjagen. Das iſt das Gewicht in der 
Wagſchale für Jena. — In Erfurt iſt faft feine Univerfität. 
Diefe führt zwar den Titel alma et perantiqua, aber es find 
gewiß beinahe eben jo viele Lehrer als Lehrlinge dajelbit. Hin- 
gegen ift in Erfurt mehr Welt als in Jena, gleichwie bier mebr 
Schule if. Der jetige Statthalter jol ein trefflicder Herr jein, 
und, fo wie fein Kurfürft, die beiten Abfichten haben. Er wird, 
jagt man mir, von einem einſichtsvollen und redlichen Sefretair 
unterftügt. Die Univerfität fol mit Gewalt empor geboben 
werden. Wenn ich dies überdenke, und dann in die Erfurtiche 
Wagihale noch das vincit amor patriae lege, und dann bie 
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Freude, faum ein paar Stunden von meinem rehtichaffenen 
alten Vater entfernt zu fein, jo jeheint e8 mir, die Wagfchale 
wird ſchwer werden, und ich werde für Erfurt decidiren müfjen“. 
Hierauf antwortete Klotz, daß ihm der Antrag nad Erfurt lieb 
und auch nicht lieb wäre. Erfjteres weil er dort viel Gutes 
ihaffen und weit angenehmer leben könne, Letzteres mweil er ſich 
in Jena mehr in jeiner Sphäre, im eigentlihen Gelehrtenthum 
befinde. Er möge thun was er wolle, jedenfalls werde er in 
Erfurt nicht alt werden. In einem andern Briefe räth er ihm 
jo wenig nah Coburg wie nad Erfurt zu gehen; aber Niedel 
meldet, er könne nicht mehr zurüd, er habe fich bereits verpflichtet 
und auch ſchon die Beitallung in den Händen. 

Hier in Erfurt entiwidelte er eine ganz außerordentliche 
Thätigkeit. Dirigiren, reformiren, neue Einrichtungen durch— 
jegen — beißt es von ihm — das waren jeine Xieblingsge- 
ihäfte neben unaufbörlich neuen Plänen zu gelehrten Arbeiten. 
Die meiften Entwürfe der NReorganifation der Univerfität gingen 
von ihm aus, allein zu feinem tiefiten Berdruß jcheiterten nicht 
wenige in der Ausführung, andere errangen eine blos ephemeri- 
ſche Dauer, und auch jonft wurde feine Stellung eine unerquidliche. 
Manderlei Kabalen der katholiſchen Lehrer festen ſich 
gegen ihn in Bewegung, und aus der jchiefen, jeinen Organi- 
jationsdrang lähmenden Stellung, worin er fih mit den neu- 
berufenen Lehrern Wieland, Bahrdt, Meujel, Herel u. 4. 
befand, denen man die Rechte der Professores antiquae funda- 
tionis verweigerte, fam er nicht heraus. Sie waren als ordent- 
lihe Profefjoren gleihjam nur Privatdocenten. Zudem jab 
er fih als Lehrer der Philofophie ohne Mitbewerbung, und 
mithin ohne äußere Aneiferung; jein ungenirtes Weſen und 
jein unmiderjtehliher Hang zu Spöttereien hatten ihm mand' 
unbegueme Feindichaft zugezogen; und wenn man ihn einer- 
jeitS als gelehrten und mwibigen Kopf ſchätzte, nahm man 
andererſeits Anftoß an der burſchikoſen Völlerei, melde er, 
im Gegenjag zu jeiner ehemaligen Genügjamkeit und Enthalt- 
jamfeit, durch feinen Verkehr in dem befannten Bollmannjchen 
Haufe und noch mehr in den Gejellihaften des kurfürſtlichen 
Statthalters wie im vertrauten Umgange mit den Studirenden 
liebgewonnen. So jehr es denn nun auch geichienen batte, 
als ob ihm Alles höchſt gleichgiltig wäre und nichts jeine gute 
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Laune verderben fünne, ward es ihm doch zum Erdrüden enge 
in Erfurt, und der Auf, den er 1772 an die Failerlide Kunſt— 
afademie zu Wien als Profeffjor und Rath mit einem Jahres— 
gehalt von 1500 Gulden erhielt, war ihm daher die Fröhlichite 
Botichaft. Er jah die Pfingfttage feines Lebens nahen, und 
er eilte jeiner Paſſionswoche entgegen. 

Erfurt bat ihm aber nicht blos eine gelebrte Zeitung zu 
verdanfen, die Zeitgenofjen haben es ihm auch nachgerübmt, 
daß er der Erjte, der dort gründliche philoſophiſche Studien ein- 
führte, und obgleih er aus der Schule von Darjes doch viel 
zur Ausbreitung der efleftiihen Philojophie beigetragen. Bon 
jeinem VBortrage beißt es, daß er mehr apodiktiſch und zuver: 
fichtlich, als demonjtrativ oder überredend gemeien. 

Ein großer Ruf ging ibm nah Wien voran, und den 
Anſprüchen, die man dort an jeine Gelehrſamkeit und Intelli— 
genz erhob, konnte er auch mehr als gerecht werden. Allein 
man batte fich von jeinem perjönlichen Charakter die entgegen: 
gejegteften VBorjtellungen gemadt. Man erwartete einen Mann 
von böfiiher Sitte, und es jtellte ſich ein Gelehrter mit klein— 
ſtädtiſchen und burſchikoſen Gewohnheiten ein. Yür die Eirkel 
der Cavaliere war er von vornberein verloren. Es war jchon 
genug, dab er raudte, was in den arijtofratiihen Kreiſen 
Wiens damals ftreng verpönt. Er lebte mit feinen Eleven auf 
vertrautem Fuße, und dies reichte hin, daß ihn die pedantiſchen 
Collegen veradteten. Man liebte in der Gejelichaft ftrenge 
Beobadtung der Etiquette, und er zeigte nicht die mindejte 
Neigung zu diefem Martyrium des guten Tons, er verjtand 
es gar nicht vor biejer Gepleritange fih zu beugen. Es galt 
als gute Sitte feiner Gejellihaften in der Converſation zurüd- 
baltend und zugeknöpft zu fein, und er fprudelte über von 
behelnder Freimüthigfeit, jpottete laut der jocialen Narrbeiten. 
Scharfe Beobadter fanden, daß jein Gefühl ungleich weniger 
fein, als jein Verſtand. Das Umgefehrte wäre ihm nüslicher 
gewejen. Mit der Frauenwelt verdarb er es wo möglih noch 
gründlicher. Er begriff nicht die Adoration, weldye man dem vor- 
nehmen ſchönen Geſchlecht zollte. Er machte kein Hehl daraus, 
daß er die Frau tiefer jtelle, und natürlih war er nun ein 
rober gottlojer Menſch, denn nur das Heidenthum erniedrigt 
das Weib, das ChriftenthHum erhebt fie. Die Frauen find des— 
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balb meift gute Chriftinnen. Er machte eines Tages einen 
wahren Huſarenwitz, al3 er einen jungen Offizier von der himm— 
lichen Tiefe der Liebefeuchten Augenbronnen einer von ibm 
verehrten Dame jhwärmen hörte. Der Wit fchlug ein mie ein 
Blig, er ſchlug alle Etiquette durch, das Gelächter praffelte hoch 
auf; Riedel war aber von dem Tage an aus jenem Haufe verbannt. 
Hätte er den Vorftellungen, die man fich von feinem perjön- 
lihen Charakter machte, entjprochen, wäre er falonfähig geweſen, 
er hätte nicht die Hälfte feines Wiffens und Ingeniums bedurft, 
um in Wien ein angejehener Mann zu fein und fich als jol- 
hen zu behaupten. Doch eins muß hervorgehoben werden — 
ich entnehme es dem Munde eines jeiner beftigiten Gegner — 
er beging in Wien feine Ertravaganzen nach erfurticher Weile 
und ftudirte mit wahrhaft eifernem Fleiße. Doc gleichviel, 
wie er ſich einmal gab, wie jehr er auch ein im Grunde 
vortreffliches Herz offenbarte — er war verloren, verrufen, 
und wenn jein Wollen und Können jich verdoppelt hätten. 
Uebereinjtimmend lauten die Berichte, daß in diejer öffent- 
lihen Indispoſition der Zufall den Erfurter Auguftiner 
Jordan Simon nah Wien geführt, der fih Niedeln ſchon in 
den Univerfitäts- Reformangelegenbeiten in den Weg geitellt. 
Pfäffiſchen Haſſes ſchwärzte er ihn bei dem Beichtvater der Kai— 
jerin als einen lüderliden Batron und gefährlichen Atheiſten 
an, jo daß diejer ſich in feinem geiftlihen Gewiſſen für ver: 
bunden erachtete, der Kaiferin die Amtsentfernung eines jol- 
hen Mannes dringend anzurathen. Maria Therefia ftellte 
ihm die Alternative des Rücktritts oder des Uebertritts zum 
Katholicismus, eine Zumuthung, welche er mit fittliher Ent- 
rüftung zurüdwies. So murde er denn feiner Stelle entjegt, 
„und fein Minijter durfte für ihn Sprechen.” Nach Bahrdt hat 
ihm die Kaijerin freierdings noch tauſend Ducaten auszahlen 
laffen, nah Andern ein paar hundert Gulden, und dies ift das 
Glaubhafteſte, da er jehr bald in die dürftigiten Umftände ge- 
rieth. Bon Allen verradtet und zurüdgeftoßen nahm fich 
blos Gluck feiner an, der ihm feinen Tiih und freie Woh- 
nung in einem Gartenhauſe anbot. Erjt in ihren legten 
Negierungsjabren fuchte die Kaijerin jene ungerechte Handlung 
gut zu maden, indem fie ihm eine PBenfion von vierhundert 
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fanzler, Fürft von Kaunig, der Riedels Talente ſtets hochge— 
ihäßt, unter dem Titel eines Vorleſers in eine jorgenloje Lage. 
Sie fam aber in jeder Hinficht zu jpät. Anftrengende Studien, 
die ausgeftandenen Entbehrungen und tiefe Gemütbsleiden über 
die Berftörung aller feiner Hoffnungen, ingleichen vielleicht 
die Nachwehen des bejtruirenden Lebens in Erfurt, hatten ihn 
geiftig und leiblich jo zerrüttet, daß er nah kurzem Genuß 
der Ruhe in eine Hppochondrie verfiel, welche bald in völligen 
Wahnſinn ausartete. Der Jrrenabtbeilung des Spitals zu 
St. Marcus in Wien übergeben, endete er am 2. März 1785. 

Es läßt ſich mit Beitimmtheit behaupten, daß nicht jomol 
die diljolute Bofition, melde Riedel in Erfurt einnahm, als 
vielmehr die unglüdliche LZage, in melde er in Wien gerietb, 
die Erwartungen vernichtete, zu denen er berechtigte. Wenn 
ihm aber auch nicht vergönnt geweſen fich zur Glaflicität auf: 
zuſchwingen, jo werfen doch die Lebenszeichen feines gefeitelten 
Genius eine weit jchärfere und intenfivere Beleuchtung über 
die jo verworrenen Erfcheinungen der geiftigen Entwidelung 
des vorigen Jahrhunderts, als man bisher bat zugeſtehen wollen. 
Er ift fein Meteor am literarifhen Himmel, vielmehr ein 
Wandeljtern, dejjen Bahnen fich erfichtlihd dem Sonnenſyſtem 
nähern. 

Nehmen wir die polemilche Satire, welde uns in diejem 
Gapitel vorzugsweiſe beichäftigt, engiten Begriffes, jo würden 
wir dem, was Riedel darin geleijtet, nichts mehr nachzutragen 
haben. Allein die Mehrzahl feiner ſatiriſchen Schriften erbebt 
fih auf polemifchem Untergrunde, und was dann noch übrig 
bleibt gleich bier in Betracht zu ziehen, verftößt wenigjtens 
nicht jubjectiv gegen die Einheit oder innere Drdnung der bi- 
ftoriihen Darftellung. 

Im Allgemeinen zeigt fich jein Talent gerade auf dem Ge 
biete der Satire als ein Glänzendes, wenn er aud in den for- 
malen Ideen jelten urjprünglih it. Er lehnt fih an fremde 
Muſter an, aber hin und wieder übertrifft er fie, oft erreicht 
er fie, weit zurüd bleibt er hinter feinem. Sein Humor ift 
nirgend forcirt, und läuft andererjeitS niemals in breite Ge- 
Ihwägigfeit aus. In der JIronie offenbart er bisweilen eine 
wahrhaft epiiche Behaglichkeit und monumentale Ruhe, allein 
Iharfe ſanguiniſch bewegliche Perfifflage ift feine weſentliche 
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Stärke. Er ergeht fih in allen Phafen des Komifchen, in 
einigen jo original, daß er Andern ſelbſt zum Mufter ward, 
ohne Gejhid nur für das dramatiich Poffenhafte. Dft bat er 
die Fülle des Humor und der Zatire eines Swift. Leicht 
fließen ihm die Combinationen des Witzes; wo dieſer nicht 
fein ift, erweift er fich wenigftens treffend, und wo er nicht 
neu ift, greift er doch nicht in das Veraltete hinein. Viel aber 
büßt er ein durch einen häufig jehr diffoluten Stil. 

Seine ſatiriſche Antrittsrolle ift: „Der Trappenihüte, ein 
fomisches Heldengedicht in drei Gefängen, von Humphry Poles— 
worth. (Halle 1765, ſämmtl. Werfe II. 1—52.) Ueber die 
Facta, welche diefen drei Gefängen in Proſa zu Grunde liegen, 
babe ich mich nicht zu unterrichten vermocht. Bekannt ift der: 
malen blos, daß fie den Adjuncten der philofophiichen Facul- 
tät Jena's und jpätern Commerzienrath Johann Chriſtian Fiſcher, 
auch als Verfaſſer und Herausgeber zahlreicher Schriften in 
bibliographiichen Zufammenftellungen aufgeführt, verjpotteten. 
Dieſen folgte „Briontes der Dritte, oder Lobrede aufeinen aus hoch: 
fürftlih Waldeckiſchen Dienften der Wahrheit willen verabjchiedeten 
Sergeanten, der aber in jeinem nachherigen Elend durch die 
Führung Gottes’ allezeit nothdürftig erhalten worden, nach dem 
wahren Lichte entworfen, und aus reiner Liebe gehalten in der 
Gejellichaft der Eleinen Geifter von dem Bruder Nedner. Auf 
Koften der Loge (Jena) 1765" (Werfe II. 153—260). Der 
Name Briontes Schon läßt richtig vermuthen, daß hier in der 
Form eine Nahahmung Liscow's geboten wird, und in der 
That bezieht jich der Verfaſſer auch auf diefen wie auf Brion- 
te3 den Jüngern. Etlihe Gedanfenfäden dienen zu neuen An- 
knüpfungen, andere fpinnt er weiter aus. So die Beweije von 
der BVortrefflichfeit der Fleinen Geifter. Ich kann es mir nicht 
verjagen, ein paar eben jo drajtiiche als charakteriſche heraus 
zu ziehen. 

— — Die Vortrefflichkeit der Natur (— argumentirt der Bru- 
der Nebner —) ftrahlt uns aus ihren Fleinften Producten auf das 
Herrlichite entgegen. Das kleinſte Inſect wird mehr bewundert als 
der größte Ochſe. Man legt Sammlungen von Schneden, Raupen 
und Scmetterlingen an; doch noch nie habe ich ein Gabinet von 
Kindern, Schafen und Efeln gejehen. Auch die Meifterftüde des 
Nahahmers der Natur, des Malers, werden für deſto ſchätzbarer 
gehalten, je Eleiner fie find. Eine Kutjche mit ſechs Pferden mwird 
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nicht bewundert, wenn fie auf einen ganzen Bogen Papier gemalt 
ift. Aber wenn Cranach ſie jo zart abreift, daß der Flügel einer 
Mücke fie beveden Tann, dann entzüdt uns die Geſchicklichkeit feines 
Pinfels, der zugleih Nadhahmer und Schöpfer ift. Mit diefem Ge: 
ſchmacke müſſen wir aud die Meiftertverfe der Natur bewundern. 
Rerum natura magis, quam in minimo, tota est. Cine kleine 
Berle ift mehr werth ala ein Sandftein, der taufendmal größer; eine 
Nachtigall fingt lieblicher als der ausgewachſenſte Trappe; ja 
Auguftinus meint, eine Fliege fei ein weit edleres Geſchöpf als die 
Sonne. Machen wir die Anwendung auf uns, meine Herren. Air 
find die geijtigen Inſecten, in melden die Natur ihre Kräfte ver- 
ſchwendete. Einen Ariftoteles, Leibniz, Wolf oder Darjes_ bervor- 
zubringen, das war ihr ein Spielwerk. Die Geburt eines Briontes 
foftete ihr tveit mehr Mühe. Es ift wahr, daß unfere Feinde uns 
voriverfen, wir wären nur in Anfehung der Vollfommenheiten Hein, 
übrigens wäre die Maffe unferer Seele jo did, daß fie wol zur 
Noth einem Hleinern Seeldyen zum Körper dienen fünne. Allen ic 
halte mich an den Buchitaben. Man nennt uns einmal fleine Geifter, 
und folglich müfjen wir Hein fein. Doch wir mögen Hein oder 
groß fein, die Natur mag uns mit vieler oder weniger Arbeit er: 
zeugen, genug, fir gehören eben jo mol zur beiten Welt, als unfere 
Feinde. Leibniz hat gefagt, und wir Alle jagen es ihm nad, 
daß diefe Welt nicht die befte fein würde, menn in der Stette der 
Dinge auch nur ein einziges Glied fehlte, welches vorjegt mit hinein— 
geflochten ift. Eine Welt ohne Feine Geifter würde alfo nicht die 
befte fen. — — — — — — — — — — — — 

Die Naturkundigen verſichern uns, daß durch jede Gährung 
etwas Vollkommneres bewirkt wird; ſie behaupten ſogar, daß durch 
die Fäulniß des Leibes im Tode ſich ein dünneres Gewand für die 
Seele zu ihrer bevorſtehenden Reiſe in die ätheriſchen Gefilde ent— 
wickelt. Die Hefe entſteht nicht nur aus der Gährung, ſondern 
ſie iſt auch geſchickt, in den Dingen, mit welchen ſie vereinigt wird, 
eine Gährung hervorzubringen. Hier, meine Herren, haben wir 
alle unſere Vollkommenheiten in nuee. Wir find die Hefe der 
Natur, wir find die Duintefjenz der Monaden, wir find das Ferment, 
wodurd; eine Gährung im Geifterreiche befördert wird, die nichts 
anders als etivas Vollfommneres erzeugen Tann. 


Doch handelt es fih nit um das Spiel einer bloßen 
Nahahmung, fondern er wählte die objective Weije eines iro- 
niſchen Elogiums, weil fie ihm offenbar bei verwandter Ten- 
denz die geeignetjte ſchien. Briontes der dritte ift Karl Lud- 
wig Langguth, ein Dümmling, der die Spuren feiner Erijtenz 
in einigen literarifhen Ercrementen binterlaffen, von denen eins 
dem Titel nach mit der Aufichrift der obigen Lobrede zur 
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Hälfte übereinkommt. Und ſo treffen außer der Form beide 
Satiren noch zuſammen in der Jämmerlichkeit der Subjecte, 
um welche ſie ſich drehen. Wodurch ſich aber Briontes der 
dritte von dem Jüngern vortheilhaft unterſcheidet, das iſt ein— 
mal die fröhliche Springflut witziger Gedanken, welche niemals 
das Bett der JIronie verlaſſen, und zum andern ein ethiſches 
Bortamento. Es handelt fich bier nicht um Berläfterung einer 
Verjönlichkeit zur Kurzmweil einiger Freunde, jondern um ver: 
diente Abftrafung von Angriffen, die mit ebenjo viel Frechheit 
als Bornirtheit insbejondere gegen die Darjesihe Philo— 
jopbie gerichtet worden. Weberhaupt manifeftirt bereits diefe 
Satire, daß ihr Berfaffer über ein bedeutendes Gapital natür- 
lihen Humors verfügte. 

Noh mehr bethätigen diefen Borzug die in demfelben 
. Jahre veröffentlichten „Sieben Satiren, nebjt drei Anhängen“ 
(Werfe I, wo es irrthümlich zehn Satiren, nebjt drei Anhängen 
beißt). Sie enthalten 1. „Ueberjegung aus der Sprache der 
Thiere, nebſt einer Einleitung zu ihrer Redekunſt“, Streiflichter 
über fociale Schwächen; 2. „eines Kunftrichters Abhandlung, 
von Wortipielen”, eine ausgeführtere Nahabmung des Nabener: 
ihen „Verjuches eines deutſchen Wörterbuchs‘, welche nach 
ihrem Gehalt bei dem Bergleiche ficher befteht. Zur Erleichterung 
dejjelben Folgendes: 

— — (Cicero, der größte Kunftrichter feiner Zeit, jagt ſehr 
ihön, die Erklärung der Sache, wovon die Nede iſt, müſſe das erite 
in allen unfern gelehrten Unterfuhungen feyn. Da ih nun von 
Wortjpielen reden will, jo muß ich zuerjt erklären, mas eigentlid) 
ein Wortfpiel iſt. Ein Wortjpiel aber ift eine redneriſche Figur, 
durch welche ich etwas zu fagen jcheine, was ich nicht denke. Ich 
nehme dieſes Wort in der allerweitläufigiten Bedeutung, damit ic) 
nur recht viel davon fagen fann. Es verfteht ſich alfo von jelbit, 
daß ich die Wortfpiele überhaupt in zwei Klafjen theilen muß. Bei 
einigen denft man nocd etwas, nur aber nicht das, was man ge= 
wöhnlicher Weife bei den Tönen denfen follte, bei andern aber 
denft man gar nichts und diefe find die häufigften. ch würde die 
Wortfpiele auch noch in menfchliche und thierifche eintheilen: allein 
ein großer Geift in unfern Tagen hat deutlich erwieſen, daß die 
Thiere feine Wortfpiele machen. Es ift aljo dies ein bejonderer 
Vorzug des Menjchen, worinnen auch vielleicht, mit unſern Philo— 
fophen zu reden, der artmachende Unterjchied defjelben beſtehet und 
ich glaube alſo: der Menſch ift nichts anderes, als ein Thier, welches 
eine wefentliche Orundfraft hat, zwedmäßige Wortfpiele zu machen — 
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Wie erfreut bin ich über diefe Erfindung — das iſt wirflid etwas 
Nagelneues und ich ſehe ſchon im Geifte voraus, mie viel davon 
wird geredet und gefchrieben werden. — „Der Menſch ift nad) dem 
Lehrgebäude des hochberühmten Herrn Profefjor Seribler ein = = ift 
das nicht etwas fchönes für meine kleine Eigenliebe? Auf einmal 
werde id) auch em Philofoph, ein großer Philofoph, der Etifter 
einer neuen Secte. — Die Herrn Scriblerianer behaupten „— Das 
wird doch artig Klingen — bald werde ich gar baronifirt werden —.“ 

Man wird mir diefe Heine Ausfchweifung vergeben, welche 
meinem Zunftrichterlichen Charakter ganz gemäß it. Sch glaube, 
deutlich gezeigt zu haben, daß nur die Menſchen Wortjpiele machen 
— ob der Teufel welche macht, das ift eine andere Frage, die ich 
hernach erörtern will. Es find aber die Wortjpiele eigentlich ein 
Stüd des Wohlftandes und ihr häufiger Gebraud ein Vorzug ge: 
fitteter Nationen. Ein Hurone bedient ſich derſelben freilich jo 
oft nicht, als ein junger Herr von Paris: aber davor ift jener ein 
Wilder und diefer ein Menjch, der zu leben weiß. Wenn die Wort: 
fpiele nicht in der menschlichen Gefellfchaft eingeführt wären, mie 
wollte ein Stußer einen regelmäßigen und nad) dem Kanzleiſtyl der 
Liebe eingerichteten Angriff auf ein Frauenzimmer thun können? 
Wo würde ein Poet im Stande ſeyn, Mäcene zu jchaffen und Leichen: 
gedichte zu fchreiben? Wo würden die vielen vortrefflihen Schriften 
unferer Weltweifen und Kunftrichter geblieben feyn? — a Barbaren 
wären Wir, SHottentotten, Kalmuden, wenn wir feine Wortfpiele 
machten. Damit ich dies noch einmal recht pathetiich jagen Tönne, 
fo will ich auf das deutlichite und gründlichite erweifen, daß Wort: 
ſpiele nicht nur erlaubt, fondern fogar in der menschlichen Gejellichaft 
nothivendig find. Das erfte beweiſe ich jo: 


Lehrſatz. 
Workſpiele find erlaubt. 
Demonftration. 


Ein jedes Ding ift mit ſich ſelbſt einerlei (prince. abs. prim.) 
folglich ift e8 unmöglid), daß etwas zugleich jey und nicht ſey, oder 
was ift, das if. Was alfo erlaubt ift, das iſt nicht unerlaubt, 
fondern erlaubt. Wenn aljfo die MWortfpiele erlaubt find, fo find 
fie erlaubt. Nun will ich beweifen, daß fie erlaubt find. Ich 
Ichließe fo: Was nicht verboten ift, das ift erlaubt. Wortjpiele 
find nicht verboten. Folglich find fie erlaubt. Der Oberſatz ift ein 
Ariom des natürliben Rechts. Bei dem Unterfage aber berufe ich 
mid auf die Negel: Adfirmanti incumbit probatio; non neganti: 
da nun die Form meines Arguments richtig und das Mittelglied 
nicht in den Hinterfat gekommen ift, fo folgt, daß mein Hinterjat 
wahr ſei: Wortfpiele find erlaubt. @. E. D. 

Den zweiten Sat aber, daß Wortfpiele in der menſchlichen 
Geſellſchaft auch nothivendig find, beweife ich aus eben bem Grunde, 
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woraus Hobbes die Nothwendigkeit eines unumſchränkten monardi- 
Ihen Regiments hergeleitet hat. Machten wir feine Wortfpiele, fo 
wären mir gezivungen, entweder öfters gar ftille zu ſchweigen, welches 
man aber niemand zumuthen fann, oder unjern Mitmenfchen foldye 
Wahrheiten zu jagen, die ihnen nicht anders als verdrüßlich feyn 
fönnen. Würde da nicht ein bellum omnium adversus omnes ent- 
ftehen? Da nun ber legte Zweck der menſchlichen Gefellichaft die 
Vermeidung dieſes Krieges ift, fo erhellet daher die Nothwendigleit 
der Wortjpiele in derfelben. Q. E. D. ch komme nunmehr gan; 
natürlich auf die Art und Weife, wie man Wortfpiele maden muß. 
Hier denke ich fo: 


Aufgabe. 
Wortfpiele zu maden. 
Auflöjung. 


1) Befinne, wofern du dich befinnen Fannft, ob und was du 
eigentlidy reden jollit. 

2) Wenn du nichts zu reden weißt, und der Wohlftand erfordert 
es doch, zu reden, fo bringe etliche gewöhnliche Töne in eine beliebige 
Berbindung, die dir etwa aus ähnlichen Fällen noch befannt und 
mechaniſch ift. So haft du ein Wortfpiel von der ziveiten Gattung 
gemacht. 

3) Haft du aber etwas zu jagen, fo drüde nur gerade das 
Gegentheil von dem, was du denkſt, durch geichidte Zeichen aus. 
So haft du ein Wortjpiel von der erften Gattung gemadit. 


Beweis. 


Diefer liegt unmittelbar in dem eben entividelten Begriffe eines 
Wortjpiels. 

Nächſt der Kritik ift die Hiftorie der bvornehmite Theil der Ge— 
lehrjamleit. Damit nun meine Abhandlung recht grundgelehrt werden 
möge, jo will ich diefelbe auch mit einer gründlichen und pragmati- 
ſchen Geſchichte der Vorſpiele ausfhmüden. Jetzt komme ich auf 
meinen eigenen Grund und Boden; das Alterthum iſt meine liebſte 
Gegend, und hat mehr Reize für mich als alle Koſtbarkeiten unſers 
Jahrhunderts. Eine Urne iſt mir ſchätzbarer, als Königreiche — 
je älter je beſſer. 

Ich werde alſo in die Vorwelt zurückgehen und die Wortſpiele 
unſerer Väter aufſuchen. Da es einmal gewöhnlich iſt, eine jede 
Geſchichte im Paradieſe anzufangen; ſo wäre es eine Schande für 
mich, wenn ich nicht dieſer gelehrten Mode folgen und den Urſprung 
der Wortſpiele in Eden ſuchen wollte. Ich muß alſo zuerſt meinen 
Leſern ſagen, daß, nach der Meinung der gelehrteſten Kunſtrichter, 
dieſe Welt ohngefähr vor ſechs tauſend Jahren erſchaffen worden. 
Anfänglich lebten die Menſchen im Stande der Unſchuld und ich 
finde hier noch keine Spur von Wortſpielen. Allein jetzt entdecke 
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ich den wahren Urjprung derjelben. Die Schlange, die Even ver: 
führte, bat, wie ich glaube, bei diefer Gelegenheit die erjten Wort: 
ſpiele gemacht und dadurch unfere Stammältern zu der befannten 
thörigten Handlung beredet. Alle die fchönen Versprechungen, die 
fie ihnen that, find nichts anders, als Wortipiele, und ich erkläre 
alle diejenigen durd meinen kritiſchen Machtſpruch für Ochſen und 
Ejel, die meiner gelehrten Meinung nicht beitreten werden. 

Die Menjchen wurden alfo durch ein Wortjpiel zum Falle ver- 
leitet und leider! lernten fie der Schlange ihre verführerifche Beredt: 
jamfeit ab. Von nun an wurden die Wortfpiele unter den Menjchen 
üblich; die Gewohnheit verwandelte fi) in einen Grundtrieb, welder 
bernad von den Bätern auf die Kinder und fo fort bis auf uns 
fortgepflanzt worden — und welch ein Wunder! Hier entdede ic 
fogar eine nee Meinung von der Erbſünde — ich mag nun für 
orthodox gehalten werden, oder nicht — ich muß es ſagen: Eben 
dieſer Grundtrieb Wortſpiele zu machen, iſt die Erbſünde. Bei 
dieſer Gelegenheit fordere ich alle meine Leſer, alle fromme Herzen, 
die fih um den Schaden Joſephs befümmern, auf, wider mich zu 
Ichreiben, und mid) zu verfegern. — Man wird doch durch nichts 
berühmter, als durch Ketereien. — Abermals eine Ausſchweifung. 

Mit unfern erſten Neltern wurden auch die Wortfpiele aus 
dem Paradiefe verjagt. Da fie nad der Zeit zu ſehr überband 
nahmen; fo fam die Sündflut und tilgte einen großen Theil- der: 
felben aus. Weil aber die Menſchen noch immer fortfuhren, ſich 
ihrer allzu häufig zu bedienen; jo wurden zur Strafe ihre Sprachen 
verwirrt, welches doch ganz natürlich zuging. Nämlich ich entdede 
bier abermals eine neue Hypotheſe von der Sprachverwirrung. Die 
Wortjpiele wurden zulegt gewöhnlich, daß jedermann ſich bemübte, 
neue zu erfinden und nichts zu reden, ohne mit den Worten zu 
jptelen. Hieraus entjtund, ehe man ſichs verfah, eine ſolche Ver⸗ 
wirrung, daß Niemand den andern mehr zu verſtehen im Stande 
war. Ein jeder Hausvater pflanzte hierauf die ihm geläufigen 
Wortſpiele auf feine Kinder fort, und das it ber Ursprung der 
verjchiedenen Dialekte und Sprachen. Fit das nicht die natürlichite 
Erklärung von der Welt? 

Nachdem nun in den folgenden Zeiten eine Nation gefitteter 
war, als die andere: nachdem waren auch die Wortfpiele unter ihr 
gebräuchliher. Daher fann man einfehen, wiefern die Griechen 
Recht hatten alle anderen Bölfer Barbaren zu nennen. Das ift 
gewiß, daß unter ihnen die Wortjpiele zu derfelben Zeit am üblichiten 
waren. Ihr ganzer Gottesdienft war daraus zujammen gefett, 
und was maren ihre Oräkel anders, als heilige Wortjpiele? Da 
nun überdies bei ihnen der Sitz der Philofophie, der Nedekunft, 
der Poeſie und anderer fchönen Wiffenfchaften war, fo hatten fie 
freilih Recht, alle übrigen Völker Barbaren ‘zu nennen. — 
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Von den Griechen lernten die Römer Wortfpiele und gute 
Sitten. — Nom mar jebt eben das, mas fonft Athen geweſen 
war. — Einige FFreigeifter wollen dem häufigen Gebraude der 
MWortipiele den Untergang der römijchen Monarchie zufchreiben, 
welcher aber wohl einen andern Grund bat. 

Nunmehr ift es Zeit, daß ich auch von unfern Vorfahren rede. 
Sp lange diefe Strobhüte trugen und ihren Feinden furdtbar 
waren, fanden fie weder an Complimenten noch MWortfpielen einen 
Geſchmack. — Mortjpiele mußten fie nun doch wohl machen, weil 
fie Menfchen waren und Erbjünde hatten; aber fie bedienten fich 
derjelben felten, und nur im böchiten Nothfall. Nach der Zeit aber 
wurde der Nebel der Barbarei durch die Aufnahme des quten Ge: 
ihmads zerftreut; die Gelehrſamkeit fam empor; der Scholaftifer 
arbeitete für das Wachsthum der Wortjpiele; die Kritif trug auch 
das ihrige dazu reblich bei. — kurz, alles vereinigte ſich, unfere 
Sitten zu beffern und uns aus ünjerer Wildheit zu reifen. 

In diefem erleuchteten Jahrhundert bat fich noch überdies bie 
Süßigkeit aus Paris in unfere rauhen Nordländer eingeſchlichen — 
wir haben jeht, Gott Lob! Freigeifter, ſüße Herren, Witzlinge, Leute 
von Geihmad — alles im Ueberfluß; und dieſe haben das Ihrige 
reblich geleiftet, beinahe unfere ganze Sprache in ein Wortjpiel zu 
verwandeln, und weil ihnen diefelbe doch noch etwas zu aufrichtig 
und barbarifch vorfommt, fo fann man daraus das Phänomen er= 
klären, warum alle wisigen Köpfe und Hofleute Franzöſiſch reden. — 

Vor einigen Jahren waren unter den gemeinen Leuten bie 
Wortfpiele noch nicht ſehr üblich; aber jest ift die Mode allgemein 
geworben, und der Bauer mit dem Drefchflegel macht fein Wortfpiel 
fo gut, als der junge Herr mit feinem Etuis. 

Bis hieher geht meine Gejchichte der Wortjpiele, die ich mit 
großem Fleiße ausgearbeitet, und dabei überall die Fontes, Hübner 
Fragen und die Geſpräche im Reiche der Todten gehörig zu Rathe 
gezogen habe. 

Nun ill ih meinen Leſern eine Heine Probe von den Wort: 
jpielen unfers Jahrhunderts geben, und ihnen einige davon in der 
Ordnung, mie ich fie gefammelt und in mein Tagebuch eingetragen 
— vorlegen. Die natürlichſte Ordnung ift doch immer die beſte. — 

Sollte der Verſuch, den ih bier liefere, gut aufgenommen 
werden, jo verjpreche ich, in Kurzem meinen ganzen Vorrath von 
Wortſpielen in etlichen Wangig Alphabeten unter dem Titel heraus— 
zugeben: 

Thesaurus universalis politico-familiaris practicus, 
das ilt: 

Neuerrichtetes, lehr- und finnreiches Converfations -Magazin, 
in welchem alle und jede Wortfpiele deutfcher Sprache, wie . 
ſolche in der heutigen galanten Welt üblich find, nad) alpha— 
betiſcher Ordnung vorgetragen, und dadurch eine practiiche 


410 Satire und Humor außerhalb der epifchen und 


Anweifung zu politifcher und finnreicher Unterhaltung ge- 
geben worden, von Stribler dem Dritten. — 
Man kann unterdeſſen diefe Probe als ein Avertiffement gelten 
lafjen. 


Negifter einiger Wortfpiele. 
Ehre. 


Das iſt ein fehr unbeftimmter vieldeutiger Ausdrud, und baber 
fehr zu Wortfpielen geſchickt. Im Allgemeinen läßt ſich gar Teine 
Erklärung davon geben. — 

Die Ehrbegierde war ehemals etwas Gutes; heut zu Tage 
aber drückt diefes Wort eine Art der Naferei aus, die ſich wieder 
durch verfchiedene Symptome äußert. Einige, die mit diefer Krank— 
heit beladen find, werfen in dem Parorismus vielen Unrath aus, 
den fie forgfältig auf einem reinen Papiere aufheben, und nicht eber 
wieder zu ſich jelber fommen, als bis audy andere Leute dieje Feces 
gejehen, und daraus von der Beichaffenheit ihres Gehirns geurtbeilt 
haben. Dieſe Raferei, welche in den Schriften der Aerzte die Autor: 
brunft genannt wird, und bei welcher die Patienten alle einen 
aroßen Durft nach der Unfterblichfeit fühlen, wird wieder nach der 
Verſchiedenheit der Beftandtheile des befagten Auswurfs eingetbeilt; 
fie iſt alſo bald eine poetifche, bald eine philofophifche, kritiſche — 
und wer wollte alle Gattungen derjelben bejchreiben. Andere unferer 
Patienten ſehen vielleicht ein, daß ihnen ein guter Aderlaß nöthig 
ift; daher hauen fie überall um ſich herum, und erwarten ein gleiches, 
fommen auch nicht eher wieder zu fich felbft, als bis ihnen ein guter 
Hieb die Kollerader eröffnet. Auf eine gelindere Art werden fie 
curirt, wenn man ihnen einen Stod in die Hände giebt, und fie 
zu unumfchränften Monarchen über die Rüden gewifjer Leute macht, 
deren Beruf ift fi) prügeln zu lafjen, übrigens aber vor ihren 
Sold müßig zu gehen. Doc iſt diefes nur eine Palliativcur, und 
das Uebel bricht nad) einiger Zeit defto heftiger wieder aus. 

Die Ehre eines Soldaten befteht gemeiniglih in einem 
großen Schnurbarte und einigen Narben. Das Bette der Ehren 
aber ift eigentlich derjenige Ort, wo man einander ungejtraft todt: 
ſchießt und tobtfticht. Wenn nun ein junger Fähndrich wünſcht, 
auf dem Bette der Ehren zu fterben, fo ift das ein bloßes Wort: 
fpiel und er münfcht in der That meiter nichts, als dereinft mit 
Ehren ein graues Haar zu tragen, und enblid alt und lebensjatt 
auf einem hochadeligen Nuhebette zu feinen Vätern verfammelt zu 
werden. Wenn einige tapfere Helden, die täglih vom Bette ver 
Ehre reden, ſich mehr auf dem Borbel und in den Weinhäufern, 
als auf dem Kampfplabe finden laffen, fo follte man beinahe auf den 
Gedanten fommen, ihre Neden hätten einen myſtiſchen Verftand, und das 
Bette der Ehren müfje viel meitläufiger erflärt werben, als bier 
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geichehen if. Das Urtheil hievon will ich dem Friegsverftändigen 
Leſer überlafjen. 

Die Ehre eines füßen Herrn ift felten weit ber, und wenn 
er bei feiner Ehre ſchwört, einen Wechſel binnen acht Tagen zu 
bezahlen, oder eine Schöne länger als acht Tage zu lieben: fo iſt 
das ein bloßes Wortſpiel. Er ift verfichert, daß er bei einem 
falfehen Gott ſchwört, und der Eid tft alſo ohnehin nichtig. Ver— 
möge eines andern Wortſpiels ift die Ehre eines Stutzers mit 
der Ehre eines Frauenzimmers in beftändigem Streite. Jene 
wird in diefem Berftande nad der Zahl der Eroberungen gemejfen, 
und dieſe verbietet, fid) erobern zu laſſen. Doc gehört an einigen 
Drten die Unübertwindlichfeit nicht eben zur Ehre eines Frauen- 
zimmers, wenn nur der Sieg feine eclatanten Folgen hat, oder diefe 
wenigſtens alsdann erſt fihtbar werden, wenn der Ueberwinder durd) 
eine gewiſſe Geremonie das Recht erhalten bat, fich feines Sieges 
zu bedienen. Es faßt diefe Geremonie zugleich einen folennen und 
ewigen Friedenscontract in fich, welcher meiftens das uti possidetis 
zum Grunde hat, öfters aber in einen bloßen Waffenftillftand ver- 
wandelt wird. 

Die Ehre eines Autors und der Nutzen feines Verlegers 
find unzertrennlich verbunden. Wenn alfo von jemand gejagt wird, 
er habe viel Ehre mit feiner Schrift eingelegt, fo ift das ein Wort- 
fpiel und zeigt nur an, daß der Verleger mit dem Bude, wovon 
die Nede ift, eine gute Mefje gehabt habe. Die Herren Autores 
wifjen das aud gar wohl. Deswegen find fie beforgt, glei auf 
dem Titelblatte die gelehrte Welt von ihrer Ehre zu benachrichtigen 
und anzuzeigen, daß ihr Verleger fehr viel mit ihrer Schrift ge— 
wonnen, welches der geneigte Leſer aus der Bielheit der Auflagen 
erfennen fol. Da ich diefem rühmlichen Gebraud zu folgen fein 
Bedenken trage, fo werde ich nicht nur alle gelehrten Thorfchreiber 
und Hegereuter um einen guten Reifepaß für diefe Schrift anfprechen 
— denn dadurch wird ein Buch Mode und geht ab — fondern, 
wenn mir auch diefes mißlingen follte, jo werde ich dennoch übers 
Jahr diejes Werk wenigſtens mit einem neuen Titel verfehen lafjen, 
der mit der ehrenvollen Aufichrift prangen fol: Neue und ver— 
bejjerte Auflage — ift das nicht politiſch gedacht? Vorgänger 
habe ich genug. — Etwas zur Ehre Gottes thun — iſt weiter 
nichts, als ein Compliment, das man Gott im PVorbeigehen macht. 
Unfere Gelehrten pflegen alles zur Ehre Gottes zu thun; fie zanfen 
fih zur Ehre Gottes; zur Ehre Gottes verfegern fie einander — 
aber, wie gefagt, es ift ein Wortfpiel. In der That find fie nur 


auf ihre eigene Ehre bedacht — und wenn fie ja etwa glauben, 
dur ihre Vorzüge Gott Ehre zu mahen — das Werk lobt den 
Meifter — — fo ift doch das gar ihre Abficht nicht, fondern nur 


Borwand. 
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Geben Sie mir die Ehre mih zu beſuchen — heißt 
. entiveder gar nichts, oder fo viel: Es ift eine befondere Ehre für 
fie, daß ich fie zu mir bitte. — Weil ich nun dieſes Geſtändniß 
gern von ihnen jelbjt hören wollte, jo ſage ich aus Bejcheidenbeit 
das Gegentheil. Wenn nun jener antwortet, die Ehre würde auf 
jeiner Seite feyn, jo vergilt er eine Schalfheit mit einer andern. 

Ich babe ’die Ehre zu ſeyn — — Erlauben Sie mir 
die Ehre — — Dies find Wortjpiele von der Art, wo man gar 
nichts denft. 

Man erzeiget einem viel Ehre, wenn man ihm Gelegen- 
beit giebt, fih auf unfere Unkoſten krank zu freien und voll zu 
jaufen. 

Der Mann hat Ehre im Leibe, ſagte neulich ein Leiermann, 
als er von einem reichen Schneider ein Kopfftüd befommen, und 
furz darauf fagte es ein Dichter, weil ihm eben dieſer Mäcen einen 
Neujahrswunſch jehr reichlich bezahlt hatte. 

Einem die legte Ehre erzeigen — ein fehr tröftliches 
Wortipiel für junge Weiber mit alten Männern — — für Die 
Erben eines alten Wechslers — — für die Candidaten des heiligen 
Predigtamts, wenn ein Paſtor ftirbt. 


Liebe. 


Sit öfters fo viel, als eine beftimmte Art der Narrheit, welche 
jehr leicht anftedt. Und in diefem Berftande jagt man von den 
Patienten, fie wären verliebt. In eine Perſon verliebt ſeyn beißt 
alfo, wie die Franzofen ohne Wortfpiel jagen, wegen derjelben ein 
Narr feyn, und man will fie verliebt machen, wenn man ſich Mühe 
giebt, fie mit feiner Thorheit anzufteden, und jo närriſch zu bilden, 
als man felbit ift. — Es giebt heut zu Tage privilegirte Thor: 
heiten, die ein Stüf des Wohlſtandes ausmachen. Der Mode zu 
gefallen, trägt man den Hut unter dem Arme, läßt fi die Haare 
abjchneiden und Fauft ſich fremde, pudert fi, ſchminkt fich, verliebt 
fih und — ift ein Narr. 

Uebrigens finde ich in meinen fritifchen Beobachtungen, daß der 
Ausdrud, ein Frauenzimmer lieben, noch mehrere Bedeutungen 
bat, und fehr zu Wortſpielen gejchiet ift. Wenn ein junger Herr 
auf der Akademie feines Profefjors Tochter liebt, jo heißt das fo 
viel: Er fpürt einen innerlichen Beruf, feinen Vater arm und id 
mit der geliebten Perſon unglüdlich zu machen. Zumeilen beißt 
lieben auch nur, einen Grundtrieb haben, fi) mit dem Gelbfajten 
und Baneozetteln einer Schönen auf ewig zu berbinden. 

Hieraus Tann man den Begriff beurtheilen, den ein großer 
Geift in unfern Tagen von der Liebe gegeben hat; Einen andern 
lieben heißt in der That nichts anders, als fich felbjt lieben, und 
aus Liebe für fich diejenigen Ceremonien mitmachen, die nöthig find, 
den andern zu überreden, als liebte man ihn. 
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In Sich felbjt verliebt feyn, ift eine grobe Redensart, 
dur die man in einigen barbarifchen Ländern eben das ausdrüdt, 
was die galante Welt einen Stußer nennet. Es ift aber klar, daß 
ſich dieſe Nedensart auf ein Vorurtheil gründet. Weder Stußer 
noch Stußerinnen find in fich felbjt verliebt, fondern nur in die 
Lufterfcheinung, die fich in ihren Spiegeln vorftellt, fo oft fie hinein- 
jeben, und nächſt der Puderquafte ift auch wirklich der Spiegel der 
einzige Gegenſtand ihrer Zärtlichkeit. - 

Die eheliche Liebe tft vier Wochen nad der Hochzeit ein 
leerer Klang, indem man insgemein zu diefer Zeit aus feiner Thor- 
beit wieder zu ſich jelbjt fommt, und nur jelten noch in einen 
Varorismus verfällt, der etwas Achnliches damit hat. 

Ber diefer Gelegenheit kann ich nicht umbin, der gelehrten 
Welt eine neue Erfindung mitzutheilen, zu der mir der hochberühmte 
Iſaak Biderftaff Anleitung gegeben. ch liefere hier die Bejchreibung 
von einem Liebesthermometer, den ich ſchon vor einigen Jahren 
mit großer Mühe verfertigt und feit der Zeit auf eine ſehr nüß- 
lihe Art bei meinen kritiſchen Experimenten gebraucht habe. Die 
Röhre habe ich zu eben der Stunde gießen laffen, da die Benus 
durch die Sonne ging, und die folgende Nacht, da eben der Hunds- 
ftern über dem Horizonte ftand, babe ich fie hermetice figillirt. 
Die darinnen enthaltene flüffige Miaterie beiteht aus Spiritus Vini 
und Schlagbalfam. Die Grade aber find folgendermaßen gezeichnet: 


Aeußerſte Raſerei. 
Tollheit. 
Narrheit. 
Liebe. 
Lauheit. 
Gleichgültigkeit. 
Verachtung. 


Bei dem mittelſten Grade habe ich einen magiſchen Zeiger an— 
gebracht, welcher weiſt, ob die Liebe auf die ſogenannte geliebte 
Perſon, oder auf ihr Geld, oder auf fonft etwas gebt. Da alles 
fertig war, fo machte id) am eriten April im Jahre der Erfindung 
den Anfang mit meinen Verſuchen. Ich trug meinen Thermometer 
überall herum, wo ich Verliebte wußte, und befonders habe ich bei 
einem meiner Anverivandten die Vortrefflichfeit meines Inſtruments 
deutlich eingeiehen. Er hatte eine Abficht auf ein gewijjes Frauen— 
zimmer. — Da ich meinen Thermometer brauchte, fo fand ich, daß 
der Liquor nur erft im fünften Grade ftand, von der Raſerei an 
gerechnet. — Er ſprach mit ihr. — Mein Liquor ftieg zum vierten 
Grade. — Er that einen Antrag — zum dritten Grade — man 
nahm fi Bedenlzet — zum zweiten Grade — man machte 
Schwierigkeiten — zum oberjten Grade. — Er befam wieder Hoff: 
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nung. — Hier fing mein Liquor fehon wieder an zu fallen — bis 
zum zweiten Grade — das Jawort drüdte den Liquor zum dritten 
Grade nieder, die Hochzeit zum vierten, den Tag nad der Hochzeit 
fiel er zum fünften, bald darauf zum fechiten, und acht Tage dar: 
nad) zum unterjten Grade. Bei der Braut aber war er niemals 
über den fünften Grad geitiegen. 

Meine Menſchenliebe bat es nicht zugelafien, eine Erfindung 
zu unterdrüden, die fo gemeinnüglich werden kann. — Sie ift mir 
in ‚der That jehr rühmlih, und ich thue mir viel darauf zu gute, 
wenn id; bedenke, wie oft in der Nachwelt mein Name bei diejer 
Gelegenheit wird genannt werden. 


Grob. 


Da ich auf den Redegebrauch dieſes Ausdruds Achtung gebe, 
jo finde ich, daß er ungemein viele Wortjpiele zuläßt. 

Sp lange mir ein Schneider auf meine Ehre arbeitet; fo it 
er ein guter Mann. Sobald er aber Geld fordert, fo nenne ich 
ihn einen groben Flegel. — Grob iſt alfo ein Gläubiger der jem 
Geld fordert. 

Mein Better, der Doctor, fagte neulih von einem gewiſſen 
ehrlichen Manne, er wäre überaus grob; er hätte faum den Hut 
vor ihm gezogen und furzum ein fehr fchledht Gompliment gemadıt. 
Der ift alfo grob, der nicht vor jedem Narren ein Büdling bis 
auf die Schuhe macht. 

Mein Profeſſor auf der Akademie war ein grundehrlicher Mann 
und hatte eine große Liebe für die Studierenden. Er warnte Te 
daher vor den Ausjchweifungen der Jugend und entdedte ihnen 
öfters ihre Fehler um fie zu beſſern. Er war grob, und grob ift 
alfo derjenige, der Liebe genug für den andern hat, ihm jeinen 
Fehler zu jagen. 

Herr Baterviel hatte einen artigen Knaben bei fi, der jein 
Vetter ſeyn fol. Ich entdedte ihm neulih meine Mutbmaßung, 
wie diefer Kleine wohl fein Sohn ſeyn könnte, und ich war grob. 
Grob ift aljo, wer das Kind bei feinem Namen nennt. 

Der Herr Magifter Barador fragte mich, was ich von jeinen 
metaphofifchen Abhandlungen hielte. — Nicht viel, antwortete ıd, 
und das war eine Grobheit. Grob ift alfo, wer die Wahrheit 
jagt, und die Wahrheit ift nichts anders, als eine Grobbeit. 


Höflid. 

Höflich ift, vermöge der Entgegenfeßung, ein Gläubiger, fo 
lange er fein Geld nicht fordert, ein Menfch, der vor jedem Narren 
einen Büdling bis auf die Schuhe macht, der den andern viel zu 
ſehr haft, um ihm feine Fehler zu jagen, der das Kind nicht bei 
feinem Namen nennt, und dem eine Xüge nit and Herz ge 
wachſen iſt. = 
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Grüßen. 


Dies Wort hat verfchiedene Bedeutungen, nachdem die Berfonen 
verjchieden find, die einander grüßen. Wenn id mÄnem Juden 
grüße; fo denfe ich ganz etwas anders, als wenn ich meinen Vetter 
eine angenehme Ruhe wünſche. — Mit dem lettern meine ich es 
wirklich aufrihtig, und wünſche ihm jogar die ewige Ruhe — fo 
fönnte ic) doch meinen Juden bezahlen; wenn id) aber diefen grüße, 
jo denke ich, ic) wollte, daß du zum Tee _ 

In den meijten andern Fällen tft das Grüßen ein leerer Ton, 
oder wenn man ja noch etwas babei denkt, fo denft man gewiß 
an etwas anders, ald an den Gruß. 

Sch bin aber verfichert, daß man bei diefem Gruß eben fo 
wenig denkt, als meine Wäfcherin, wenn fie bei ihrer Seele 
ſchwört. 

Die Freimaurer ſollen auch einen gewiſſen Gruß haben — 
und hier bietet ſich eine Gelegenheit an, wo ich meine kritiſchen 
Muthmaßungen über das Geheimniß der Maurerei der gelehrten 
Welt mittheilen kann. Ich halte nämlich davor, daß — — 


Nachrichten an die Buchbinder. 


Man beliebe bier, einige Blätter weißes Papier einzubinden, damit ein 
jeber Lejer eine ihm beliebige Meinung binjchreiben könne. Ein jeder fann 
jih auf meinen Beifall verlajjen. 


Satisfaction. 


Satisfaction verlangen heißt, vermöge eines hochadeligen Wort- 
ſpiels von einem beleidigt worden jeyn, und ihn bitten, uns noch 
einmal, und zwar ei 4 gröber zu beleidigen, damit man ihn ber: 
nach befto inniger lieben könne; und daher beißt Satisfaction 
geben, einen deßwegen, weil er ſich von uns hat beleidigen laſſen, 
zur Wiederherſtellung ſeiner Ehre noch einmal beleidigen. Dieſe 
Mode ſchreibt ſich eigentlich aus den Zeiten der irrenden Ritter her, 
und gehört mit zur heutigen Galanterie. — Ob ich aus Liebe zur 
Ihönen Dulcinea von Tobojo die vortrefflihen Rofinante gegen 
Windmühlen Iporne, 
oder — — — — — — — — — — — 

— — — hiatus in Meripo — — — — — 
Das iſt am Ende einerlei. 


Titel. 


Da ih anfıng PVhilofophie zu jtubiren, Schlüffe zu machen 
und an allem zu zweifeln; fo wollte ich gleich anfangs den Regeln 
meines Lehrers nachkommen und mir überall deutliche und gejäuberte 
Begriffe erwerben. Wie viel Mühe ich mir in diefem Stüde ge— 
geben, und was vor herrliche Erfindungen ih bin und wieder ge- 
macht, das hat der geneigte Leſer aus diefer Schrift ſchon hinläng- 
lich ingefehen. Nichts hat aber meiner wißbegierigen Seele mehr 
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zu jchaffen gemacht, als die in der politen Welt üblichen Titel. Ich 
will meinen Leſern die Früchte eines zehnjährigen Nachdenkens über 
diefe Materie vorlegen, welches mir aber weiter nicht geholfen bat, 
als daß ich jegt eben jo flug bin, wie zuvor. Hier find meine Kritilen. 

Ein gnädiger Herr ift ein Yandjunfer und unumfchränlter 
Monarch über ſechs Bauern, mit denen er machen kann, mas er 
will, und die ihn nicht verklagen dürfen, wenn fie nicht den Neit 
ihres Bermögens Leuten aufopfern wollen, die noch bungriger find, 
als der gnädige Herr felbft. Das war ein gnädiger Herr vom Lande 

Ein gnädiger Herr am Hofe iſt ein Ding, das ausfiebt, 
wie Menſch, einen ſchönen Kopf hat, tanzen kann, wie eine Mario: 
nette, eine Prife nimmt, mit dem Stode jpielt, die Hände küßt, ſich 
mit dem Fächer ſchlagen läßt und nichts denft. 

Ein gnädiger Herr pom Degen ilt eine Perſon, die Abnen 
und wenigjtens zehn Männer unter ihrem Befehle bat, die bezabit 
werden, eine Flinte bald auf der Schulter, bald wo anders zu 
tragen, bald jtille zu ftehen, bald fort zu gehen, wie der gnädige 
Herr will, zu ſchießen, wenn er befiehlt, zu zittern, wenn er fludht, 
und fich zu bedanken wenn er fie prügelt. 

Eine gnädige Frau von Natur ift eine jchöne Tode, mit 
der täglich zwanzig Perſonen zu thun haben, fie an und auszu— 
fleiden, ihre Haut, ihr Haar und ihren Magen in Bau und Befjerung 
zu erhalten, ihr die Hände zu küſſen, Schmeicheleien zu jagen, und 
ſich allenfalls aus Liebe zu ihr. aufzubängen. 

Eine gnädige Frau durd die Kunſt ift eine reiche Kauf- 
mannstochter, der ein gnädiger Herr die Ehre erzeigt, fie zur gnä- 
digen Frau zu machen, und die nun das Recht hat, vor ihr Einge 
brachtes auf jeinem Nittergute zu ſitzen, mig ihren Mägden zu jan: 
fen, und in der Kirche vor fich bitten zu lafjen, da unterdeilen der 
gnädige Herr bei Hofe auf ihre Unfoften ein, Stuger ift und lieb: 
äugelt. 

Ein geftrenger Herr — dies ift fein Wortfpiel, und bebarf 
alfo auch feiner Erklärung. 

Eine Ercellenz ift in Civilſachen das Quadrat, bei dem 
Kriegsſtaate aber der Kubus von einem gnädigen Herrn. 

Führung Gottes. 

Ein heiliges Wortjpiel, welches öfters in Confiftorialfachen vor: 
tommt, Die Führung Gottes, wodurd einer ein geiftlides Amt 
erhält, iſt zuieilen Des Verlöbnif mit dev Hausjungfer des Kirchen— 
patrons, zuweilen ein Beutel voll Geld für den Herrn Cuperinten: 


denten, zuiveilen etwas anders — alles nad Bejchaffenheit der 
Umftände. 


Banlerott. 


Einen Banferott machen heißt in der That nichts anders, als 
einen privilegisten Diebjtahl begeben. Ein Banlerottirer zu ſeyn 
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war fonft eine Schande, heut zu Tage aber ift das ein ehrenvolles 
Beitvort von Leuten, die Flug genug find, ſich durd den Schaden 
anderer auf gefchtwinde Art zu bereichern. Aus der Zahl ver Ban- 
ferotte Tann man erfennen, wie Hug und ie reich einer ſei; z. €. 
Er hat viermal Banferott geſpielt d. i. er ift ein überaus Fluger 
und grundreiher Dann. 


Zur dritten Satire: „Das Mährchen vom Hute nebft vielen 
Ausſchweifungen“ bat ihn hauptjählid Swift's Märden von 
der Tonne angeregt, ich jage Swift's, weil es denn doch pro- 
blematijch ift, ob die Yords Shrewsburn und Somers die wahren 
Berfafler find, wie Campbell behauptet. Wie dort die heuchlerifchen 
und muderiihen Diener der riftlichen Kirche gegeißelt werden, 
jo zieht Niedel hier, freilich ohne fein Mufter zu erreichen, am 
Faden einer launigen Pſeudo-Geſchichte der Entftehung und 
Schidjale des Hutes die Narrheiten der verfchiedenen Stände 
auf; unter polemifhen Anspielungen aber, deren Berftändniß 
uns abhanden gekommen, jo dab uns das Ganze in jehr bläß- 
lichem Colorit vor die Augen tritt. Die wahre Würze des 
jovialen „neuen Lehrgebäudes von der Geelenwanderung ” 
gebt uns ebenfalls verloren, weil es gegenwärtig unmöglich die 
darin enthaltenen zahlreichen Pleudonymen mit Sicherheit zu 
entziffern. Das 5. Stüd ift ein „umftändlicher Beweis, daß im 
heiligen römischen Neiche viele Narren find“, dejjen höhnender 
Grundgedanke: die meiften Menfchen find unbewußt ihre eigenen 
Satirifer, in der „Commentatio historico eritica de Autosa- 
tyricis“ nochmals aufgenonmen wird. Die „Skfribleriana” find 
ein Allerlei jherzhafter, ſpöttiſcher und bisweilen höchſt drolliger 
Einfälle. xyn feinem nothwendigen Zufammenbange mit diejen 
Satiren jtehen die „drei Anhänge”. Das bitter perfifflirende 
„demüthige Bittichreiben an die Herren Journaliſten“ um günftigite 
oder wegwerfendfte Beurtheilung — weil blos das Uebertriebene 
das Publicum anlode und Abgang erziele — ift ebenjo auf 
jedes andere Product anwendbar. Dafjelbe gilt von den bei- 
gefügten Mufterrecenfionen. Das „Negifter der Schriftiteller, 
deren man fich bei Verfertigung dieſes Buchs bedient hat,“ er: 
ferınt Jeder auf den erften Blick als einen ſchnurrigen Stich in 
die Windbeutelei des gelehrten Citatenweſens, mit welchem Laien 
und Halbkundize betölpelt werden; eines Gitatenwejens, das 
häufig allein hinreichte den Schein großer Gelehrſamkeit zu ge- 
winnen. Der dritte Anhang aber: „Lies Ochſe, oder Anzeige 

Gbeling, Selb. d, fom. Literatur, 27 
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der vornehmften Drudfehler, nebit einer Einleitung zur Sphal— 
matologie”, ift die wahre Mirpicle-Kaper der ganzen Samm- 
lung. An eine fpecielle literarifhe Erſcheinung (Fabeln) an- 
füpfend äbßt fie die Empfindelei über aufgemußte Kleinigkeiten, 
fammt der Schulfuchferei, Lappalien und völlige Nichtje mit um— 
ftändlichfter Gravität zu behandeln, mit einer Wichtigkeit, melde 
ih auf einer Entdedungsreife wähnt, jedoch nur mit vollen 
Segeln eine Irrfahrt im Strome grotesfer Conſequenzen mad. 
Diefe Abjurdität nun pridelnd zu Farifiren wird nicht etwa aus 
einer ftrohernen Gedanfenraufe der dürrfte Halm gezogen, fon 
dern fogar blos der fahle Hinweis eines Autors aufgerafft, daß 
an einigen Stellen ftatt „Stier“ — „Ochſe“ zu leſen jei. 
Diefe vortreffliche Stelle will ich gegenwärtig furz erläutern. 
Und wer fieht nicht, daß ich durch genauere Betrachtung derjelben 


nothivendig auf die erften Gründe der Sphalmatologie habe Tommen 
müffen? Mein Spitem ift alfo dies: 


Erfte Gründe der Sphalmatologie. 
$. 1. Grundfaß 1. 
Ein jedes Ding ift mit fich felbjt einerlei. 
8. 2. Örundjaß 2. 
Alles hat feinen zureichenden Grund, 


8. 3. Erflärung 1. 

Ein Drudfehler ift ein jeder Schniger in einem Buche, tiefen 

er auf die Nechnung des Segers gejchrieben wird. 
8. 4. Anmerfung. 

Nah dem Redegebrauch wird zu der Selbftheit eines Drud: 
fehlers nicht eben das Verfehen des Setzers erfordert. Es ift genug, 
wenn es nur ein Schniger ift, der dem Setzer auf irgend eine Art 
kann Schuld gegeben werden. Wird wol ein Seger jo trübe Augen 
baben, daß er follte Stier für Ochſe lefen? Und dennoch iſt es 
ein Drudfehler. 


85. Zuſatz 1. 
Ein jeder Drudfehler iſt ein Drudfebler. 
8. 6. Zujaß 2. 
Ein jeder Drudfehler hat feinen zureichenden Grund. 
$. 7. Erklärung 2. und 3. 


, Einen Drudfehler, der wirklich in dem Verfehen des Setzers 
jeinen zureichenden Grund bat, nenne ich ein Sphalma. Liegt aber 
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der Grund des Fehlers in der Selbſtheit des Autors, fo beißt er 
ein Drudfehler per eminentiam, 


$. 8. Anmerfung 1. 


Da die letztere Art die edelfte und häufigfte ift, jo werde ich 
blos dieje zum Gegenjtand meiner ferneren Betrachtung machen. 


$. 9. Anmerfung. 


Da ein jeder Drudfehler in der Zeit wirklich wird, und die 
Zeit entweder eine wirkliche oder eingebildete, entweder eine gegen— 
Wwärtige, vergangene eder zufünftige tft, jo Fann man die Drudfehler 
in diefer Abſicht in wirkliche und eingebilvete, in gegenwärtige, ver— 
gangene und zukünftige eintheilen. Zu diefer braudbaren und jehr 
pragmatiſchen Unterjcheidung hat mir ein berühmter Schriftiteller 
Anlaß gegeben, welcher aus eben diefem Grunde die Bewegung in 
eine wahre und eingebildete, in eine gegentwärtige, vergangene und 
fünftige eintheilt. ch eigne mir die Ehre der Erfindung nur 
balb zu. 


: $. 10. Aufgabe. 
Einen Schniger in einen Drudfehler zu verwandeln. 
Auflöfung. 


Sprih: Die gröbften Drudfehler, die wegen meiner Abweſen— 
beit ‚eingejchlichen, find folgende: 


In der Zueignungsjchrift 
P. 1. lin. 1. für gnäbdiger lies genädger, 
lin. 13. für Stier lies Ochſe, 
und jo weiter. 
So haft Du Deine Schniter in Drudfehler verivandelt. 


Beweis. 
Avrog zpe. 
| 8. 11. Lehrſatz. 1. 
Drudfehler find nützlich. 


Beweis. 


Db ich mich zwar blos auf die innere Empfindung eines jeden 
Schriftitellerd berufen Fönnte, fo will ich dod den Einfältigen zum 
Beften einen ausführlichen Beweis geben. Nüglih nenne ich alles 
das, was von allen Gelehrten mit gutem Erfolg zu ibrem Schutze 
fann gebraudt erden, es mögen nun diefelben von undernünf- 
tigen Gefchöpfen, von unverfchämten Tablern oder großen Kunft- 
richtern wegen ihrer Schriften angegriffen werden. Da nun ein 
Autor dadurd, daß er feine Schniger für Drudfehler ausgiebt, die 
Schmeißfliegen von ſich mwegjagt und dem Setzer über den Hals 
fchiebt, fo erhellt, daß die Drudfehler ſehr nüglih find. W. z. e. m. 
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8. 12. Lehrſatz 2. 

Drudfehler find nöthig. 

Beweis. 

Es ijt nöthig, daß die Unreinigfeiten, die fi in ber Seele 
eines Menſchen von Zeit zu Zeit anfegen, durch einen natürlichen 
Auswurf hinweggefhafft werden. Dies geſchieht durch die Autor: 
ſchaft. Es ift alfo nöthig ein Autor zu fein. Aus eben dem 
Grunde ift auch alles das nothiwendig, was die Hinderniffe, die und 
von der Autorfchaft abhalten fünnen, aus dem Wege räumt. Unter 
diefe Hinderniffe gehört vornehmlih die Furcht vor ungebetenen 
Kunſtrichtern. Was alfo diefe Furcht vertreiben fann, das ijt noth— 
wendig. Wenn man eine Schanze hat, hinter welche man fich im 
Fall eines Angriffes zurüdziehen kann, fo fürchtet man fi nicht. 
Eine ſolche Schanze ift das Recht, das ein Autor hat, feine Schniger 
dem Setzer aufzubürden. Dies ift der Grund der Drudfehler, und 
Drudfehler find alſo nöthig. W. z. e. w. 

$. 13. Lehrſatz 3. 

Es iſt einem Autor erlaubt, feine Schniger auf die Rechnung 
jeines Setzers zu jchreiben. 

Beweis. 

Jus ad finem dat ius ad media. Der Endzwed eines Autors 
ift, Brot und Ruhm zu eriverben. Hiezu ift nöthig, daß feine 
Schrift abgehe und hiezu wird erfordert, daß das Publicum gldube, 
der Autor fei fein Narr. Er bat alfo das Recht, alle Stellen 
jeiner Schrift, aus welchen man eine ihm jo widrige Erfahrung 
bilden fünnte, von fich abzulehnen und im Fall der Noth auf die 
Rechnung des Segers zu ſchreiben. W. z. e. ww. 

8. 14. Anmerfung. 

Daher behaupten einige Weltweife, ein großer Autor wäre ein 

joldyer, in deſſen Büchern alle Schniger Drudfehler wären. 
8. 15. Lehrſatz 4. 

Ein Bub mit Drudfehlern ift volllommener als ein anderes 
ohne Drudfehler. 

Beweis. 

Unter homogenen Dingen ift das vollflommener, welches bie 
meiften Varia bat. Bücher find homogene Dinge und es ift gewiß, 
daß ein Buch mit Drudfehlern mehr Varia hat, als ein anderes 
ohne Drudfehler, wenn fonft die übrigen Umftände gleich find. 
Folglich ift ein Buch mit Drudfehlern volltommener als ein Bud 
ohne Drudfehler. W. 3. e. w. 

8. 16. Zuſatz 1. 

Die Druckfehler find alſo in einem Buche eben das, was das 

Böje in der beiten Welt ift. 
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8. 17. Zuſatz. 2. 
Ein Jeder ift verbunden feiner Hände Werf fo vollkommen zu 
machen, als es immer möglich if. Ein Autor darf alfo mit gutem 
Gewiſſen fein Buch ohne Drudfehler laſſen. 


8. 18. Anmerkung 1. | 

Wer alfo einem Autor Drudfehler zur Laft legt, der ift eine 
Schmeißfliege, ein unreiner und ſchädlicher Wurm, ein geflügeltes 
ihwarzes Thierchen, ein Nachrichter, ein Kritifafter, ein Wilder vom 
Nordpol, feine Vernunft ift halb erfroren und vernagelt, er gehört 
unter das Inſectenheer, will fih zu einem Apollo aufwerfen u. f. f. 
Der geneigte Leſer beliebe diefe höchft gelehrten Trümpfe in den 
fontibus jelbft nachzuleſen. 


$. 19. Anmerfung 2. 
Ale diefe Wahrheiten hat fchon Horaz erfannt, wenn er fagt: 
— ubi plura nitent in carmine, non ego paucis 
Öffendor maeulis.. 
Der Gontert zeigt, daß Horaz unter den maculis durchaus 
nichts anders, als Drudfehler verfteht. 


8 20. Anmerlung 3. 


Bei wahren Kritilaftern aber, die feinen Drudfehler verbauen 
fünnen, bleibt die Wiedervergeltung auch nicht aus und es trifft 
hier ein, was ein fehr berühmter Dichter ohne allen Enthufiasmus 
fingt: 

Sudft Du mit wilder Graufamfeit 
Den Nächſten liftig zu berüden, 

So glaube nur, zu feiner Zeit 

Wird Did ein Andrer wieder drüden. 


Schluß. 

Nachdem id) nun meine überaus gelehrte und feientififche Ab- 
handlung vollendet, auch diefelbe mit einem ſchönen Deuffprüchlein 
recht patentmäßig gefchloffen habe, fo gehe ich zur Hauptſache über, 
und erfuche den geneigten Leſer folgende höchſt gewichtige Drud- 
fehler zu verbefiern: 


P. 1. lin. 13. für Stier lies Ochſe, 
P. 2. lin. 1. für Stier lies Ochſe, 
ibid. lin. 7. für Stier lies Ochfe, 
ibid. lin. 13, für Stier lies Ochſe, 
ibid. lin. 17. für Stier lies Ochſe, 
P. 3. lin. 5. für Stier lies Odhfe.*) 


Niedel’s „Gedanken über Gedanken über den legten Tumult 
(in Erfurt), von einem Schugverwandten (U. B. C.)“ (Werke 





*) Nah dem zweiten Originalabdruchk. 
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„II. 323--339); „Obnmaßgeblider Borihlag zum Beten der 
Armuth, wie dem gegenwärtigen Brodmangel in biefiger Stadt 
abzubelfen fei, aus Menjchenliebe eröffnet von Meifter W. A 
D., Zinngießer allhier” (Werke Il. 426—437); „Widerlegung 
des Zinngießeriichen Vorſchlags, wie dem Brodmangel in biefiger 
Stadt abzubelfen fei, verfertigt und an das Licht geftellt von 
Adam Niefen, juniore, Schulcollegen wie auch Schreib: nnd Re: 
chenmeifter allhier” (Werfe II. 438—465); „Der fich jelbft ent: 
larvende Echutverwandte” (Werfe II. 340— 364); „Meine Ge: 
danken über den Zinngießer O“ (MWerfe II. 398-407) find 
gegen den Profeſſſor der Kameralwiffenichaften und Bürger: 
meifter von Erfurt Siegmund Lebereht Hadelich entjendete Sa— 
tiren, ſämmtlich zu Erfurt 1771 erjchienen, doch von zu localer 
Bedeutung, daß ihnen nicht mit der bloßen Erwähnung Genüge 
geihähe. Es ſchließen fih noch drei andere daran, von melden 
die befte das „Memorial der allhier lebenden Hunde wegen der 
jegigen Theurung und des künftig noch mehr zu beforgenden 
Brodmangels” (Erfurt 1771, Werke II. 408—425): alle in 
Bezug auf Nahrungscalamitäten, melde in Erfurt ausbraden 
und einen jo bedrohlichen Charakter annahmen, daß Hadelich, 
deſſen Verwaltung fie ſchuld gegeben, ſogar flüchten mußte, 
obmwol er, wie Meufel an Bahrdt jchrieb, ſich „pancratice” zu 
vertheidigen verjtanden. Endlich find in der Weihe feiner be- 
fannten fomifchen Schöpfungen die „Launen an meinen Satyr“ 
(Erfurt 1772, Werke V. 159—176) ein fehr glüdliher Beweis 
jeines Gefhids für burlesfe Poeſie. Wir müſſen aber nob 
eines andern ſatiriſchen Erguffes gedenfen, der bei aller Klein- 
beit und Unfcheinbarfeit doch eine Perle ift, welche gänzlich in 
Vergeſſenheit geratben, und von der niemals befannt geworden, 
da Niedel deren Urheber. Es ift die ‚Newe und wahrbaftige 
Hiftoria von dem, was in diefen Tagen zu Nürnberg gefcheben“ 
(Halle, 1767), die durchaus gelungene Nahbildung einer ano: 
nymen Farce, welche 1745 auf die Kaiferfrönung zu Frankfurt 
erichien. Erkennung und Werthbemeffung find indeß erft mög- 
lid, wenn man weiß, daß fie in Beziehung zu dem Gerüdt 
fteht, wonach Herel’s Satiren auf Denuncation des pedantifchen 
Schulcollegen Andreas Gög in Nürnberg öffentlich verbrannt 
worden wären. Niedel felbft achtete ihrer jo gut wie gar nidt, 
er hatte fie nur verfaßt, um dem hypochondriſchen Freunde das 
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Zwerchfell einmal zu erſchüttern. Kloß hingegen veranlaßte 
deren Drudlegung, weil fie die Lächerlichkeit der Gößianer bis 
ins Mark ftigmatifirte. 

Alein wir können von Riedel nicht fcheiden, ohne noch an- 
gemerkt zu haben, daß die nach feinem Tode veranftaltete Aus: 
gabe jeiner „jämmtlichen Schriften“ (Wien 1785—1737, 5 Bde.) 
in ihrer Art faft beifpiellos ift. Denn nicht blos, daß fie feines: 
wegs jämmtliche Schriften enthält, die Auswahl ift eine un- 
erbört kopf- und geihmadslos zufammengewürfelte, wozu fich 
eine Salopperie und Jncorrectheit des Druds gejellten, welche 
das efelhafte Papier noch überbieten. 


Wie von Allen des Klotziſchen Kreifes Riedel die tragischite 
Perjönlichfeit geworden, jo Karl Friedrih Bahrdt (1741— 
1792) die berüchtigtfte. Noch aber bat, um allegoriich zu reden, 
die vox Dei nicht über ihn entjchieden, noch iſt fein Leben und 
Wirken feiner eingehenden, vollftändigen Darftellung und all: 
jeitigen Prüfung unterzogen worden. Alle, welche Grund und 
Fug batten bei ihm anhaltend zu verweilen, find flüchtig, 
rhapſodiſch an ihm vorübergegangen, meift Furzfichtigen Blides 
und mit dem Aſthma der literarifchen vox populi behaftet: aljo 
im eigentlihften Sinne auch ungeihidt. Weder Kunft noch 
Wiffenichaft haben ein ihm lebenstreues Bild geliefert. Alles 
was über ihn gejchrieben zujammengenommen giebt nur ein 
höchſt lüdenhaftes und fragliches Material zum Aufbau feiner 
einheitlihen Würdigung, zu welcher er in feiner erjchredend fahr: 
läffigen Selbftichilderung blos Dürftiges und Verfängliches bei- 
getragen. Die biographiihen Knochen der encyflopädiichen 
Kehrichthaufen bringe ich nicht in Anichlag, wie fie überhaupt 
nicht in Anſchlag zu bringen, wo es fih um ernite, Jittliche 
Forderungen an den literarifhen Geift handelt. Nicht ein 
einziger Abjchnitt feines Lebens ift im culturgefhichtlihen Zu— 
jammenbange Gegenftand abfolut objectiver Kritif geworden; 
nicht Eine Epoche daraus bat ihren ordentlihen Nichter ge— 
funden. Prug allerdings behandelt. feine Jugendgeſchichte 
(ſ. Raumer's hiftorifhes Taſchenbuch 1850, und die Fomijche 
Sammelei: „Bücher und Menjchen‘ 1862, ©. 267—368). Aber 
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was für eine Behandlung! Klatich, reiner Klatſch, aufgefangen 
in athemlojem Durchlaufen einer literariihen Budenreihe, und 
dann twiedererzählt mit der Verbrämung diffujer Floskeln. Mebr 
denn zehnmal ruft er uns zu: „ſiehe da“, doch niemals zeigt 
er uns etwas, was der Mühe werth wäre auf feinen Zuruf 
zu achten. Wir jehen nur, daß er im Grunde genommen von 
Bahrdt jehr wenig weiß, daß jeine Quellen unzureichend, Quellen: 
fritif gänzlich unterlaſſen, und nicht blos die alleroberfläcdhlichfte 
und einfeitigite, obenein auch Fäljchliche Ausbeute jtattgefunden. 
Bahrdt ift ein biographiſches Problem, welches nicht allein auf 
der Bafis umfafjender Studien und jpeciell des vollftändigften 
Verftändnijjes der theologischen Wirren jener Zeit gelöft wird, 
jondern mehr noch eine piychologiiche Unbefangenbeit, eine Weite 
des hiſtoriſchen Blides und ein Erheben über die althergebrachte 
Auffaſſung menſchlicher Endziele erfordern, wie wir fie bis jetzt 
bei unfern ‚Literarhiftorifern vergebens juchten. Pruß meinte, 
nur ein Theologe würde vielleicht Bahrdt's Lebensgeihichte voll: 
ftändig jchreiben fünnen. Ich aber jage, ein Theologe wird 
lediglich jeine Garicatur zeichnen. Wenn aber eines Tages diejes 
Problem feine Löſung erfährt, dann wird es vielleiht unan- 
tajtbar bleiben, daß, wie erftaunlih wenig Adel auch für ihn 
als Menſchen zu retten fein dürfte, er nad) feiner ungemeinen 
Thätigfeit und feinem Einfluffe einer der bedeutenditen Männer 
des vorigen Jahrhunderts war, — mie ihn dreift neben Leſſing 
ſtellend ſchon Immanuel Berger nannte, — bochverdient durch 
unmiderftehlihe Bekämpfung des blinden Syftemglaubens und 
Verbreitung lichterer religiöfer Anfichten im Volke, 

Was der Menſchheit zum Segen gereicht hat, iſt gar oft 
aus unlautern Motiven entiprungen. Gemeine Selbſtſucht flam- 
mert fih an den Obſcurantismus, gemeine Selbſtſucht führt 
auch der guten Sade der Aufklärung Streiter zu, Leichtfertig- 
keit und Muthwille erjcheinen hüben und drüben in Reih' und 
Glied. Und eben der Muthwille, die fhier cyniſche Petulanz, 
welche Bahrdt untermweilen gezeigt, nöthigen ihn dem Gejchicht- 
Ichreiber der fomifchen Literatur auf. 

Nah einer grundverkehrten und verwahrloften Erziehung 
im elterlihen Hauje fan er von Schulpforta als blutjunger 
Menſch nah Leipzig zurüd, um Theologie zu ftudiren, ward 
1761 Magilter und Docent, 1762 Katechet an. der Peterstirche 
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dann (1766) Adjunct feines Vaters, des Superintendenten, und 
1767 auch außerordentlicher Profeſſor der geiftlichen Philologie, 
in welchen Stellungen er bis 1763 mit vielem Beifalle verblieb. 
Als Schhriftiteller hatte er fich ſchon 1758 verſucht, größeren 
Erfolges 1763 mit feinem ‚wahren Ehriften in der Einſamkeit“, 
der ihm aber eine Menge verdienter und unverdienter Züchti- 
gungen einbrachte. Er jagt, nie fei Rache gegen Einzelne die 
Entſtehungsart feiner jatirifchen Producte geweſen; ftets lang 
anbaltendes Dulden taujendfältiger Berleumdungen und Pas: 
quille hätten ihn schließlich zu einem Heerzuge gegen die ge- 
fammte Partei ermuntert. Dies paßt jedoch auf fein erftes 
fatirifches Product nicht, das unter dem Titel: „Zwei Briefe 
an den Magifter Carl Friedrih Bahrdt“ (1764) meniger die 
Tadler jeines wahren Ebriften verjpottete als die Profefforen 
Gottſched und Bel, welche mit feinem Vater in Feindichaft Tebten. 
So geheim er dies Pamphlet in’s Leben gejegt, wurde er doch 
als Verfaffer ermittelt und behufs Verhütung weiterer Nach— 
theile zur Abbitte genöthigt. Weberdies haben ihn „die Elein- 
meifterlihen Sticheleien” auf jene Männer immer gereut. 

Unfaubere Liebeshändel zwangen ihn feine Stellungen in 
Leipzig mit einer unbefoldeten Profeſſur der bibliſchen Alter: 
thümer zu Erfurt zu vertaufchen, für welche ihn Klotz empfohlen, 
immer die alte Feindichaft vergeffend, wenn Noth und Unglüd 
an jeinen Edelmuth appellirten. Es ift nicht wahr, daß Klotz 
aus purer Freude über den Leipziger Scandal die Ynitiative 
jur Ausföhnung ergriffen, Bahrdt war es im Gegentheil, der 
ihm die Hand reichte. 

Seit der Leipziger Affaire nehmen die Zerwürfniffe, Anz: 
feindungen, Verfolgungen und Imtriguen, unter welchen er zu 
leiden, Fein Ende. Alle Polemik aber, in der er feinem Herzen 
Luft machte, meift um die Uebel zu verfchlimmern, hat bis zum 
Sabre 1781 für uns Fein Intereſſe. Inzwiſchen hatte er ſich 
verheiratet, war Prediger und Profeſſor in Gießen gewejen, 
Director des Vhilantropins zu Marichlins in Graubünden, und 
vom Juli 1776 bis zum Frühjahr 1779 gräflic Leiningen-Dachs— 
burger General: Superintendent, welches Amts er in wahrhaft 
bimmelfchreiender Weife entfegt wurde. Bon da ab nahm er 
feinen Aufenthalt in Halle, fchriftftellerte, docirte, und ftarb- 
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endlih nach einem entjeglih unruhevollen Leben als Beſitzer 
einer Schenkwirtbichaft in der Nähe der Heide bei Halle. 

Die bedeutendite ſatiriſch-polemiſche Schrift, welche ihn zum 
Verfaffer bat, ift ohmftreitig der „Kirchen- und Keper-Almanad 
auf’3 Jahr 1781. Härefiopel (Jena) im Verlag der Ecclesia 
pressa.“ Diejer Almanach ſoll nach feiner eigenen Erklärung 
eine Nevue der hriftlichen Kirche aus den beiden legten De- 
cennien fein, „mo Regiment für Negiment aufmaridirt“. Die 
Idee dazu, melde fih übrigens auf Thomas Murner zurüd: 
führen läßt, fam ihm in einer Geſellſchaft bei Baſedow in Leipzig. 
Boraus geben die Monatstabellen. Die meiften Tage find mit 
den Namen theologiſcher Schriftiteller bezeichnet, an welche Rubrik 
fih eine Witterungstabelle jchließt, die natürlih auf die voran— 
gehende Bezug haben fol. Den Fuß der Rüdjeite nimmt eine 
allgemeine Nativität ein, unter welche ſämmtliche angefübrte 
Schriftiteller fallen. Zur Einzeichnung in die leeren Kalender: 
tage find „alle gläubigen Schlafmügen deutſcher Nation einge: 
laden”. Nur der Juli bat einige unbejegte Termine „an die 
Mitglieder der heiligen Inquiſition, welche unterwegs find und 
in Rotterdam, Gießen, Cafjel, Hamburg, Wittenberg, geiz u. |. w 
Relais machen“, bereits zur Dispofition geftellt. Zur Beran- 
Ihaulihung nebenftehende Tafel. 

Die zweite und natürlich, ſtärkſte Abtheilung bildet die 
kurze Charakteriftif aller im Kalender genannten theologiichen 
Schriftfteller, die zum Theil mit viel unbefangener Laune, zum 
Theil mit penetrantem Sarkasmus, bin und wieder aber aud 
mit abftogender Nüchternheit und einer von Rohheit ununter- 
ſcheidbaren Derbheit entworfen if. Es find deren obngefähr 
400. Bon Xeffing beißt es: 

Ha! willkommen Mann Gottes! ſetz' dich! — — Du bajt den 
gerechteften Anspruch auf einen der erften Pläge in den Subjellien 
der Kirche. Dein Berengarius ift ein Mufter kritiſcher Unterfuchung, 
das noch fein Theolog dieſes Jahrhunderts, wenigſtens fein ortbo- 
dorer dir nachgemacht hat. Wahrbaftig, ich kann's nicht leſen, ohne 
im Namen meiner Herren Collegen darüber zu erröthen. — Deine 
Fragmente — find das wahre Carthago für die chriftliche Kirche, 
woran die Streiter Zions noch lange ihre Kraft üben und gewiß 
nie aus einem Gefecht fommen werden, ohne etwas neues gelernt 
u haben. — Unter ung gejagt, mid dünft, das Buch war mit m 
an der Erziehung des Menſchengeſchlechts. Wenigitens 
macht's der weiſe Edufator fo, daß er den Kindern die Gegenftände 
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zur Bildung des Kopfes und Herzens nur noch hinlegt, und ſie 


nöthigt durch Induſtrie dieſelben genießbar zu machen. 


Auch die 


Natur giebt uns z. B. den Wein erſt mit Unflat und Dreſtern, 
und Kultur muß ihn trinkbar machen. Und daß in deinen Frag— 
menten auch Unflat und Dreſtern ſind, wirſt du wohl am beſten 
wiſſen. — Was die Erziehung des Menſchengeſchechts endlich 
betrifft, jo darf ich's wohl fagen, — daß fie meine Begierden nad) 


Wahrheiten gereizt, aber nicht befriedigt hat. 


Indeß, für unfer 


großes Publikum ift’3 eine Melone, die es mit Schalen und Kernen 


binterfrißt. 
gegefjen, und bin eben deswegen nicht fatt worden. 


Ich habe nur das Fleiſch unter der diden Schale 
Du wirft mir 


das Geſtändniß nicht übel nehmen. — Leb wohl, Mann Gottes! 
Ueber Ehrijtian Zieger jagt ex, er war 
Herausgeber der Schwarzen Zeitung, der in Kompagnie mit 
Bösen jo lange polemifirte, bis der Tod ihm silentium imponirte. 


Man hat 


in feiner Hirnfchale nichts als Waffer, in feinem Leibe 


aber einen außerordentlich großen Magen gefunden. 


* 
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Zum Schluß des Almanachs folgen einige „Anekdoten und 
Bemerkungen“, darunter ein Verzeichniß von Schriften (40) aus 
der „theologischen Barforcejagd“ über die Leſſing'ſchen Fragmente. 

Das Buch machte ungeheures Aufiehen. Man verjchlang 
den Inhalt, unbefümmert um die durchaus nadläffige und oft 
plumpe Diction. Binnen wenigen Monaten wurden drei ftarfe 
Auflagen verbreitet, troß aller Confiscationen war der Alma- 
nad jo zu jagen in Jedermanns Händen. Hier jubelte, dort 
zeterte man, Geſchrei erfüllte die ganze theologiſche Welt, ob: 
gleich geſpalten in der Beurtbeilung jo doch gleih Anfangs 
darin einig, daß fein anderer als Bahrdt der Berfaffer fein 
fünne. „Ei, in aller Welt, Gevatter“, fchrieb ihm Meufel von 
Erlangen (23. Jan. 1781), „was habt Ihr mit Eurem 8. 4. 
angeftellt? Das giebt Spuk — bier und aller Orten, wo ge: 
zwicte Orthodoxen jchreien. Andere flejlen ihn beinahe auf. 
Daß hr, beillojer ‘Gevatter, Schöpfer diejes Kindleins feid, 
bätte ich gleich erratben, wenn es mir auch nicht von Berlin 
wäre verfichert worden. Ihr jeid gar zu fenntlid, mir haupt: 
fächlih, aber auch andern Leuten. Oft babt Ihr die Leute 
herrlich charafterifirt; mandmal aber habt Ihr ihnen Unrecht 
getban, 3. B. unferm würdigen Rojenmüller. Wind zu dem 
Namen diefes Mannes zu ſetzen, der von aller Windmacherei 
ſo meit entfernt ift. Daß dies ja in dem fünftigen Almanad) 
verändert wird, jonft Eriegt Ihr mich an den Hals!" Die ge- 
rügte Stelle findet ſich jedoch in der zweiten Auflage unver: 
ändert. „Der Kirchen» und Ketzer-Almanach“, heißt es in einer 
andern Zufchrift, „ist ein Purgirmittel für unfer Zeitalter, bat 
auch, deucht mich, operirt, mwenigftens in unferer Gegend viel 
Bauhgrimmen und Djeminesgefihter verurfadt. Der Bapft 
zu Dürkheim und fein Caplan haben fi jo ungeberdig geftellt, 
dab Gefahr da war, ihre Vasa intestina würden zereißen. Die 
Dofis war auch für fo ſchwache Naturen für einmal zu ftarf. 
Ein närrifher Auftritt: Kaum hatte das Buch die Pfalz be- 
rohen, jo börte Gonfrater Kaibel zu Manheim jagen, es ftebe 
von einem benachbarten Geiftlichen darin, daß er bei einem 
frappanten Grade von Ignoranz u. f. w.*) Bald darauf 
kommt Hartman zu ihm. Er erzählt ihm diejes. Was gilt's, 
jagt dieſer, daß ift auf unſern Superintendenten gejegt, da 


ni * „Sich in der feligften Allgenugfamteit befindet‘, lautet der Pafjus vell- 
änbig. 
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will ih Alles darauf metten; erkundigt fih mer das Buch 
babe, läuft in vier bis fünf Häufer, bis er's ertappt, und lieft 
gierig — feine eigene Schande. Gleich anfangs jchrie Alles; 
das hat der verfluhte Bahrdt wieder gemadt. Ich habe aus 
Urſachen, die Sie fih denken mögen, dem überall widerſprochen, 
wenigſtens es in Zweifel gezogen. Wirklih fängt man bei ung 
an darüber zu ftreiten, und glaubt, daß mwenigftens nur ein 
Theil des Buchs von Ihnen berfomme. Uebrigens hat's dar- 
über viel Kopfnidens und Kopfichüttelns, viel Läfterns und 
Lachens gegeben.” So beifällig lauteten aber nicht alle Zu- 
ſchriften. Ein ſtellenweiſe bis zu cyniſcher Herzlofigkeit und un- 
dankbarer Schonungslofigkeit getriebener Muthwille zog ihm die 
gerechte Entrüftung und bittere Feindichaft mehrerer Männer zu, 
welche es allezeit mit ihm wohl meinten. Bezeichnend ift in 
diejer Hinficht ein Brief von Heres aus Dürkheim vom 18. Ja- 
nuar 1781, weldem der Kalender damals noch nicht zugegangen 
war. „Ich kann nicht glauben“, fchrieb er, „daß eine Nachricht, 
die ich in diefem Augenblide erhalte, wahr fein jol, daß Sie 
nehmlich in dem Kirhen- und Ketzeralmanach einen großen 
Theil der Pfälziſchen Geiftlichkeit, und darunter felbft Ihre 
Freunde Wolf, Böhm, Diieg, Hartmann, Schoell, Klevefahl auf 
eine unmürdige Art verjpottet haben. Hartmann, der die Nach— 
riht von Manheim befommen bat, ift jegt ſchon wüthend. Er 
bat gedroht, wenn es wahr jein jollte, ſich öffentlih und auf 
eine Art zu rächen, die für Sie traurige Folgen haben kann. 
Ich glaube es noch nicht. Denn ich wüßte nicht, warum Sie 
fih neue Feinde machen wollen, warum Sie Leute, die Ihnen 
doch ehrlich gedient haben und deren Stilljehweigen von ge: 
wiſſen Dingen Ihnen nicht gleichgültig fein kann, auf eine un- 
würdige Art reizen jollten. Wenn es wäre, jo muß ich geiteben, 
daß mir Ihre Denkungsart ein Räthſel ift. Wenn Ihr Muth- 
wille auch Ihre Freunde nicht ſchont, To ift ihr Herz abjcheulich. 
Ich kann aber Alles nicht eher glauben, bis jch mich jelbft durch 
den Augenschein überzeugt habe. Ich will mich freuen, wenn 
man Hartmann etwas vorgelogen bat. Sit es aber wahr, jo 
werde ich jelbjt öffentlich mit meines Namens Unterjchrift meinen 
Abſcheu darüber bezeugen. Wenn nur von Wolf und Böhm 
nichts Unanftändiges gejagt ift, da Zie diejen Leuten wahre 
Dankbarkeit ſchuldig find. Und aud Hartmann bat es nicht 
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verdient”. Bahrdt wußte Heres zu befhwichtigen, und manden 
Schlag eben dadurch abzulenken, daß er fih nur als theilmeijen 
Berfaffer jener Satire ausbreiten ließ. Als von der vierten 
Auflage die Nede war, warnte ihn Heres. „Nur nicht wie die 
vorige! Es ift mir noch immer Angft, wenn ich daran dente, 
was es Ihnen für Unglüd hätte verurſachen fünnen“. Ob eine 
vierte Auflage zu Stande gelommen, vermag ich nicht zu jagen. 
Nahgedrudt aber find die früheren an verſchiedenen Orten. 

Sein „Kirchen- und Keßeralmanad. Zweytes Duinquen- 
nium, ausgefertigt im Jahre 1787. Gibeon, gedrudt und verlegt 
bey Kafimir Lauge“, hat nicht Pfeffer und Salz des erften, und 
obenein ift mehr als ein Drittel, jenes Kalenders wieder auf- 
genommen worden. Meuſel's Lexikon giebt den Titel falih an. 

Hauptſächlich die pecuniären Erfolge mögen e8 geweſen jein, 
welche Andere zu ähnlichen Unternehmungen reisten. So er- 
jchien ein „Kirchen- und Keger-Almanah aufs Jahr 1786. 
Drthodoriopoli”. Der Drudort ift Gera, der Verleger Bed- 
mann, das Jahr der Verbreitung 1785. Ferner in Hamburg 
ein „Obſeurantenalmanach“ auf die Jahre 1798— 1800, und in 
Schleswig ein „Neuer Kirchen: und Ketzeralmanach“ für 1797 
und 1798. Hierin ift aber nichts weniger als Satire, jondern 
nur Notizenfram über einen Schwarm damals lebender „be: 
rühmter und berücdhtigter theologiſcher Schriftjteller”, welche in 
alphabetijher Ordnung vorgeführt und zum Theil kräftig, dod 
immer ernft und pofitiv abgefertigt werden. Das Bebagen, 
weldes man darin finden könnte, ftört der Verfaffer ſelbſt durch 
ein Nachwort, worin es heißt, er habe die geiftlihen Herren 
lediglich alS personas publicas und sine ira et studio vorzu— 
ftelen beabfichtigt; wenn ihm dabei ein zu hartes Wort ent: 
fahren, jo bitte er jehr es in milderem Sinne zu deuten. End- 
(ih fam auch noch der Leipziger Brofeffor Johann Gottfried 
Grohmann (1760—1805) anonym mit einem „Satirijch-theo- 
logiſchen Kalender auf das Jahr 1800”; einige wenige Stellen 
aber ausgenommen jcheint er jehr abweichende Begriffe von Sa- 
tire gehabt zu baben. 

Ob es begründet ift, daß, wie man mir verjichert, das 
„Sendichreiben eines ſpaniſchen Ejels an jeine Verwandte in 
Deutihland. Madrid 1786 (8. 16 ©.) eine der witzigſten 
Geißelungen fei, welche Bahrdt für feinen Almanad) empfangen, 
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muß id dahin geftellt fein laffen, da es nicht möglich war der- 
ſelben habhaft zu werden. 

Dem „zweiten Duinquennium’ gingen zwei andere Spott: 
Ichriften voraus, nämlich „Sendſchreiben an einen Quedlinburger 
Schulmonarden, der Luthern mit den neuen Neformatoren ver- 
alih, vom Schulmeifter Gibeon, 1782, und „Standrede am 
Sarge des weiland bohmwürdigen und hochgelahrten Herrn 
Johann Melchior Göze, gehalten von dem Kanonifus Ziegra. 
Hamburg 1786.” Jener „Duedlinburgerr Schulmonarch“ war 
der damalige Eonrector Voigt, der ob feiner Verfegerungen des 
Pfarrers Hermes in Quedlinburg eine Lection empfing, welche 
den jpaßhaften Erfolg hatte, daß man einen ganz objcuren 
Menſchen, den Cantor in Giebichenftein bei Halle dafür ver- 
antmwortlih machte. Der literariihe Werth Beider ift ein ſehr 
winziger, und kaum höher jteht die Satire, in welcher er ſich an 
Johann Georg von Zimmermann rieb, nur daß fie ganz andere 
Nachwirkungen haben jollte. 

Man weiß, daß Zimmermann Unterredungen mit Friedrich 
dem Großen und Fragmente über denjelben veröffentlichte, welche 
eben ſowol wegen der darin befundeten thörichten Eitelkeit miß- 
fielen, als ob der darin offenbarten politifchen Einfichtslofigkeit 
und des niedrigen, mijanthropiihen Antagonismus gegen Die 
preußiihe Aufflärungspartei. Das. war natürlih Wafjer auf 
Bahrdt's Mühle, und er nahm ihn alsbald zwiichen feine Steine 
in der Schrift: „Mit dem Herrn (von) Zimmermann, Ritter 
des S. Wladimirordens von der dritten Klaffe, fönigl. Leibarzt 
und Hofrath in Hannover, der Afademieen der Willenichaften 
in Petersburg und Berlin, der Gejellfchaften der Aerzte in Paris, 
London, Edinburgh und Kopenhagen, und der Societät der 
Wiſſenſchaften Mitgliede, teutſch geſprochen von D. Karl Frie- 
drich Bahrdt, auf Feiner der teutichen Univerfitäten weder ordent- - 
lihem noch außerordentlihem Brofeffor, feines Hofes Rath, 
feines Ordens weder von der erjten noch dritten Klaſſe, feiner 
Akademie der Wiſſenſchaften, wie auch feiner einzigen gelehrten 
noch ungelehrten Societät Mitgliede. 1790“. In derber und 
beleidigender Verbindung paradiren bier alle die Schimpfreden 
und unanftändigen Ausdrücke, welche jemals aus Zimmermann’s 
Feder gefloffen. Hin und wieder blos jchaut ein feiner und 
ihalfhafter Spott hervor, lächelt ein barmlojer Scherz, welche 
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für des Verfaffers ungleich höhere ſatiriſche Begabung ſprechen, 
als er im Allgemeinen zu erkennen gegeben, und melde aud 
bier eine angemefjene Waffe gewejen wäre. Doch auf Anwen- 
dung des ſympoſiſchen Gebotes der Saturnalien: Dieti jocosi, 
si quis velit, jus esto: modus, quod nemini doleat, ver: 
ftand fih niemand weniger als Bahrdt. Ariftofratiih nimmt 
fih dagegen aus Knigge's „Ueber Friedrih Wilhelm den 
Xiebreihen und meine Unterredungen mit ihm; von J. C. Mey- 
werf, Churhannöveriſchen Hofenmader. Frankfurt und Leipzig 
1788”. Und hoch hinaus ragt namentlih Hippel's „Zimmer: 
mann der I. und Friedrich der I. Bon Johann Heinrich Friedrid 
Duitenbaum, Bildfehniger in Hannover, in ritterliher Aſſiſtenz 
eines Leipziger Magifters. London, gedrudt in der Einſamkeit 
(Berlin) 1790” (Werke 1828, X. 1—138). Hier maltet juvena: 
liiche Satire und jene jpielende Regſamkeit eines heitern Genius, 
der jelbft im mwechjelnden Uebergange zum abgemefjenen Tempo 
fühlen Ernftes noch einen Anflug bumoriftiihder Erbebung 
über das Object wahrt. Ueber alle aber, welche jemals öffentlich 
Bimmermann’s Widerſacher in irgend einer Art gewejen, jollte 
gleichzeitig mit dem halleſchen Erzkeger eine unerhörte Vergeltung 
bereinbredden; und fie fam zum Erjtaunen und Entjegen der 
Welt, Vielen auch zum Kigel, mittelft einer Schandjchrift, in 
welcher der freche Mißbrauch, auf dem Titel die Autorjchaft 
einem andern Manne unterzufchieben, der ebenfalls zu Zimmer: 
mann’s Gegnern gehörte, nichts iſt gegen die koloſſalen Un: 
- flätereien, von denen fie ftroßt. Dieje Läſterſchrift ift: „Doctor 
Bahrdt mit der eijernen Stirn, oder die deutiche Union gegen 
Zimmermann. Ein Schaufpiel in vier Aufzügen, von Freiherrn 
von Knigge. Vis unita fortior. (Verſchlungene Krallen als 
Bignette.) 1790. (6 B.) Von wirklih dramatiſcher Kunftform 
ift, wie von vornherein zu erwarten, darin nichts zu finden, 
daß fie fih an einem andern Orte zur Betrachtung empföble, 
könnte man von der Tendenz abjehen. Sie ift in der Haupt: 
jadhe blos ein Aggregat Ddialogifirter Zoten und obfcöner Be: 
Ihuldigungen, eine erfichtlich gefliffentliche Sronie der drama- 
tiihen Kunftform. Wer aber war der Berfaffer? Die Nad- 
forfhungen im PBublicum mie der Yuftizkanzlei in Hannover 
glüdten nicht jobald. Ende 1791 erſt erſcholl das Gerüdt, 
Kotzebue jei der Vater jenes fchmugigen Kindes. Er leugnete 
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es (Gothailche Gelehrte Zeitung, 19. October 1791), er babe 
blos das Manufcript zum Drud übermittelt, und zugleich ließ 
er eine „Erklärung des Verfaſſers der Schrift D. Bahrdt mit 
der eilernen Stirn” ericheinen, worin unter Beglaubigung eines 
Notars Namens Wilhelm Ohm ein gewiljer Traugott Friedrich 
Xebereht Schlegel aus Reval ſich als Autor befannte. Lange 
bielt jedoch diejer Schwindel nicht vor, Kotzebue wurde als Ver: 
faſſer troß nochmaligen Protejtes (Hamburg’ihe Neue Zeitung 
som 17. Dezember 1791) enthüllt. Eine von ihm jelbit ber- 
rührende oder nad jeinen Angaben verfaßte Schrift: „Ueber 
und an Herrn Auguſt von Koßebue. Nebſt einem Poſtſeript 
an die h. Inquiſition, den Verfaſſer des Dr. Bahrdt mit der 
eifernen Stirn betreffend, «Weder Zuderbrot noch Assa foetida. 
1792”, anderweitige Erklärungen und Winfelzüge änderten das 
Factum nicht. Zwei „jahre jpäter, 1794, geftand er in einem 
gratis ausgegebenen Flugblatte! „An das Publicum“ feine Aus 
torjchaft wohl oder übel zu, um Berzeihung der begangenen 
„Unbejonnenheit” bittend. Gefittung und Anjtand aber, jagte 
man, müßten diejen wie jeden andern Neinigungsverfudh für 
immer abweifen. Doc wohl ihm, wenn er fih nur diejes Eine 
Mal an den Pranger geftellt hätte. 

Indeß mit dem Ausdrude gerechter Indignation an diejer 
Kotzebuade gleich andern Literarbiftorifern vorüberzueilen ift ung 
unmöglid. Sie ift in ihrer ethiſchen Ungeheuerlichkeit einer der 
merfmwürdigften Beiträge zur Gedichte der Zeit, werth der Ue— 
berwindung die das Eindringen in fie erheilcht. Sie repräfentirt 
den Bodenjag der Cloaque der Komik, aber das culturgefchicht- 
liche Intereſſe, das wir an den literariihen Erjcheinungen nehmen, 
läßt uns gleich der vorgejchrittenen Volkswirthſchaft aud die 
Cloaque aufdeden. Zie gleicht einem peitdampfenden Gadaver, 
doch-deshalb eben greift die Wiſſenſchaft der Anatomie danad. 
Er kommt ihr nicht alle Tage unter die Hände. Und dann: 
in Jedermann’s Erinnerung lebt, Bahrdt mit der eifernen Stirn”; 
allein in fo vielen Gremplaren dieje Schrift verbreitet, jo oft 
fie nachgedrudt worden, wie Biele jind es denn, die etwas 
Weiteres als den Titel kennen? Dieſe Frage bat Pruß mit 
Recht aufgewworfen. Ja, es wäre ein Leichtes nachzumeijen, wie 
diefer und jener Literaturgefchichtichreiber feinen Scharfrichter— 


ftreich gethan, ohne den Delinquenten gejehen zu haben. Wenn 
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das äfthetiiche Gefühl fich in dem Lefer fträubt und bäumt, 
fo wolle er nicht vergeffen, wie oft er von der Nothwendigkeit 
überrumpelt worden, feine gefunde Vernunft zu chloroformiren, 
um von dem Widermwillen gegen angepriefene Schönheiten der 
ernten Literatur ſchmerzlos befreit zu werden. Hier überrum- 
pelt ihn nichts, von vornherein präfentirt fih ihm ein Cabinet- 
ftüd von Mifgeburt, die ihn auf Alles gefaßt halten muß. 
Sie wendet fih mit einer Zueignunggepiftel an den Schau: 
fpieldirector Großmann, und macht dann mit einem Salomo- 
niſchen Spruch und einem Citat aus Fiſchart's Gargantua dem 
Bublicum ein Compliment, das eine Rechtfertigung beabjichtigt. 
„Sollt’ ic) aber darum ein Unflat fein, weil wir euch und eures 
Gleichen Unfläter unflätig beſchreiben? non sequit, jagt der Abt.“ 
Nun entrollt fih das Schon vollftändig charakteriſirende Verzeichniß 
der fpielenden Perfonen, als: Doctor Bahrdt mit der eijernen 
Stirn; der gute Biefter; der mwohlgezogene Gedide, der junge 
Büfhing; der uneigennügige Campe; der feinlahende Trapp; 
der Achſelträger Boie; der artige Klodenbring; der kleine geile 
Mondceorreſpondent Lichtenberg; der blinde Ebeling; der Heer: 
führer Nicolai; der keuſche Käftner; der arme Teufel Duiten- 
baum (Hippel); der Leipziger Magifter, Aſſiſtent des Vorigen; 
Monsieur Liserin (Leuchſenring); der Zopfprediger Schulte; 
der kleine tapfere Mauvillon; der verfappte Blandenburg; 
Doctor Luther's Geift; Goldhagen’s Geiſt; Ritter von Zimmer 
mann; Heinrich, deſſen Bedienter. Außerdem: „Chor von Zei— 
tungsfchreibern, Zournaliften und einigen masquirten Perſonen. 
Befonders zeichnen fich unter diefem Chor aus: die Gothaiſche 
gelehrte Zeitung unter der Anführung des unbedeutenden Et- 
tingerd. Die Schulräthe Stuve und Henfinger. Der Mario: 
netten= Principal Schint. Dinandor der Kosmopolit. Der 
Berfafler des Sendihreibens an den Herrn Ritter von Zimmer: 
mann, feine Schrift über Friedrich den Großen betreffend. Der 
Berfaffer der Widerlegung derjelben Schrift. Der Verfafler der 
Schrift: Kann die Religion der Chriſten abgeſchafft werden? 
u. f. wm. Eine Menge andere zu gejchweigen, die auch mitquä- 
fen. Aufwärter. Huren. Himmlifhe Heerfhaaren u. j. m.” 
Der Schauplat des erften Aufzugs ift Bahrdt's Zimmer auf 
jeinem Weinberge bei Halle. „Er fist und faut an den Krallen. 
Seine eijerne Stirn ſchwitzt große Angftperlen, welche über die 
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lederne Wange herab auf die ſchmutzige Wäſche träufeln und 
allenthalben grüngelbe Flecken, gleich giftigen Materien zurück— 
laſſen. Endlich knallt ihm ein Seufzer aus der hohlen Bruſt, 
über welchen er folgenden Commentar verlautbart.“ Was nun 
folgt ſind willkürlich mittelft unendlich auf die Spitze getrie— 
benen Klatſches und boshafteſter Andichtung zuſammengeknetete 
und verdorbene Brocken aus Bahrdt's Autobiographie, Pott's 
Leben Bahrdt's und der Berliner Monatsſchrift von 1789. 
Was Pott anbetrifft, ſo kann ich nicht umhin hier einzuſchalten, 
daß ihn nicht blos Röper „einen Abſchaum von einem nichts— 
würdigen Menjchen” nennt, der zum Dank für empfangene 
Unterjtüßungen auf feinen Wobhlthäter ein biographiiches Pas: 
quill verfertigte, jondern daß auch zwei der geachtetften Jour— 
nale dejjen „Leben, Meinungen und Scidjale Bahrdt's“ eine 
nichtswürdige, jeden billig denfenden Menſchen efel erregende 
Lectüre nannten. Weberdies enthält der von ihm veröffentlichte 
Briefwechſel mehrere unächte Briefe. In jenem alfo zujammen- 
gejchweißten Monologe hält Bahrdt eine Rundſchau über feine 
Zebensereigniffe. Er verjegt fih im Geiſte nah Erfurt, und 
fiebt fich jchnell „zum Bier» und Caffeeſchenken, bis zum Huren» 
wirth in Halle herabgejunfen“. Was er immer verſucht bat 
Geld zu erwerben, er fitt ganz auf dem Trockenen. „Mein 
Chriftingen, welche in jedem Betracht reizender iſt, als bag 40 
jährige Beeft, welchem ih im 18ten Jahre meine Erftlinge opferte, 
mein Ghriftingen, welche wie Hagar das alte Tejtament in meinem 
Haufe vorjtellt; mein Chrijtingen, ein Biffen, desgleichen jene alte 
Kupplerin, Bel’3 Freumdin, mir nie geliefert hat, und um welcher 
willen ſich meine Frau, jo Gott will, von mir fcheiden zu lafjen ges 
denft — Ach! aud fie verläßt mich! fie verjagt es, mir ihren 
feufchen Schoos zu öffnen, weil ich fein Geld habe. Sie iſt dabei 
graufam genug, mir die Lungenhiebe vorzumwerfen, die id) von Heres, 
Specht, dem Holländer, Gruner und Andern mehr erhalten. Sie 
erinnerte mich an die Impertinenz, mit welcher ich die Wittenbergijche 
Facultät einft angriff; an die alberne Unüberlegtheit, mit welcher 
ich die Erfurtfche Profeffur einft niederlegte; fie lacht, wenn ich be- 
baubte, ic hätte unzählige Freunde von Norden nah Weiten, 
und von Süden nad Dften; fie fagt, die ganze Welt verachte 
mich tief, als einen fchlechten Menſchen und ungefchliffenen Eſel; 
fie will vor Lachen fterben, wenn ich mich ganz bejcheiden mit 
dem heiligen Geifte vergleiche; fie wagt es ſogar zu mir zu 
fprechen, was einjt mein Vater zu einem Dragoner Rittmeifter in 
Dobrilugk fagte: 
28* 
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Wollüftig gelebt und hundsvoigtiſch gejtorben, 
Heißt mit Leib und Seele vordorben.“ 

Endlih wird der Monolog durd den allmäligen Eintritt 
der obigen Perſonen und deren gegenfeitige Bewillfommnung 
abgebrochen. Die Gemeinheiten, welche dieie Scenen verlautbaren, 
überfteigen alle Begriffe. Jeder der Spreder reißt auf fid 
jelber die allerjaftigiten Sottifen. ; 

Lichtenberg: Ich habe Krallenhiebe ausgetbeilt und Weit: 
ſchenhiebe eingenommen, ich habe ungelegte Eier beichnüffelt, mid 
oft gefigelt, um zu lachen, und mir die Arme in die Seite geſtemmt, 
um den Wit herauf zu preffen, wie die Luft aus meiner engliichen 
Zuftpumpe. Daher ijt denn endlich ein leerer Naum in meinem 
Gehirn entjtanden, fein vernünftiger 6 Gedanfe vermag mebr Athem 
darin zu ſchöpfen. Auch die Korrefpondenz mit dem Monde ift ab⸗ 
gebrochen. Ich fange an mich zu langweilen, und habe an nichts 
mehr Freude, als an jener angenehmen und nützlichen phyſikaliſchen 
Erfindung des KHinderzeugens. Ich made nicht felten Erperimente, 
und zwar nicht wie Spallanzani, fondern auf die gewöhnliche 
Manier. Ein Heines Kuckfenſterchen, vor welchem ich zu fiten pflege, 
wie die Spinne im Mittelpunkt ihres Gewebes. dient mir auf Beute 
zu lauern. Freilich, ſo wie die Stiefmutter Natur mich erjchaffen, 
fann ich feine Liebesnege ausspannen, aber ich fange in goldenen 
Negen manches artige Inſekt, nur mit dem Unterjchiede, daß id 
nicht ausjauge jondern ausgefaugt werde. Vor vielen Jahren jden 
bielt ih mir ein. Mädchen von 11 Jahren, welche Blumenſträuße 
feil trug. Sie wohnte in der Caßpühlen, und mir brachten wechſel— 
feitig Götternächte miteinander zu. Ich kleidete fie mit britijcher 
Freigebigkeit, unterhielt auch Papa und Mama. Die Sache wurde 
aber endlid fo notorifch, daß in der Schola puellarum meine Amasia 
ein Gejpött der übrigen wurde, und der Herr Schulmeifter ſogar 
de fornieatione omittenda herrliche Ermabnungen ergeben lief 
Zeit der Zeit find die Auflaurer und Spürhunde überall binter mir 
drein gewefen. ch muß meine Brofefjorwürde retten damit id 
nicht einmal bei einer Molly Seagrim ertappt werde. Deshalb 
nehme ih meine Zuflucht zu Ihnen, werther Herr Doctor! ich weiß, 
daß Sie eine Pflanzjchule von gutherzigen Mädchen errichtet haben, 
die auch mit fchlaffen Beuteln vorlieb nehmen, wenn es nur feine 
Geldbeutel find. 

Nicolai: Ich babe 10 Bände Neifen gejchrieben, die Niemant 
fauft und Niemand lieft, weil ich famt meinem Erjtgebornen jeden 
Dred berochen und folglich die Pränumeranten geprellt babe. Da 
will ih nun einen Anhang fabriciren, denn ich bin ein mächtiger F Fa⸗ 


brikant, und habe der Fabriken gar viele, die meiſtens durch Ochſen 
betrieben werden. 
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Biefter: Herr Doctor, ſchon lange ift mir Ihr Garten ver- 
dächtig vorgefommen, und ıch bin bier, um zu unterfuchen, welche 
Früchte Ihre Bäume tragen. 

Bahrdt: Das will ich Ihnen fagen. Roſenknospen auf den 
Busen jchöner Mädchen, Honig auf ihren Lippen und Waizenhaufen 
auf ihren Nabeln. 

Büſching: Sintemal und alldieweil ih in Erfahrung gebracht, 
melchergejtalt der Herr Doctor Bahrdt durch einen feiner vertraus 
tejten Freunde, vermuthlich einen Stüchenofficianten am Föniglichen 
Hofe, einen höchſteigenhändig geichriebenen Küchenzettel von des Höchft- 
jeligen Königs Majeftät, in feinen Gewahrſam befommen, ich aber 
zu diefer Frift gefonnen bin, die Reihe der langweiligen Lebensläufe, 
mit welchen ich das Publicum gezüchtigt habe, durch ein Meifterftück 
zu bejchließen, indem ich den großen und thäfigen Geift Friedrich's 
des Zweiten alfo und dergeftalt zu jchildern gedenfe, daß er fo 
flein als möglich erfcheinen joll; als ergeht mein gehorfamjtes Geſuch — 

Bahrdt Fällt ihm gewährend in's Wort. Bald darauf er- 
icheint Klodenbring aus Hannover, mit welchem er jich jo be— 
grüßt, daß beider Stirnen jich berühren und „mie ein paar 
eilerne Kochtöpfe tünen.‘ 

Höre mein Begehren — ſpricht der eben Angelommene —, 
Du weißt, daß ich das Boligeidepartement in Sannover vermalte, 
und jo viele Mühe ih mir auch gebe, den wichtigften Zweig deffel: 
ben, ich meine die Huren, immer fauber und rein zu erhalten, fo 
befomme ich doch alle Augenblide die Franzoſen. Da id nun ver- 
nommen, daß man bei Dir, mein Seelenbrüderchen, obne alle Ge— 
fahr buren fann, jo bin ich ausdrücklich hierher gereift, um mid) 
von Ddiefer großen Wahrheit zu überzeugen, und mo möglich Dir 
das Geheimniß abzulauern, welches Dich zum beneidenswertheiten 
aller Doctoren der Theologie madht. 

Bahrdt: Du follft bedient werden; aber Du mußt vorher 
Duarantaine halten. 

Klodenbring: Was Quarantaine! ich bin erſt fürzlid von 
den Franzoſen curirt worden, welche das Publikum jehr treuberzig 
für eine jchlimme Hämorhoidalfrantheit bielt. ch bringe Deinen 
Mädchen die Eritlinge meiner wiederkehrenden Kraft. 


Endlich find die genannten alle angefommen und nehmen 
Platz (17. Scene). Ein Straßenfcandal zieht fie jedod plötzlich 
an die Fenſter, um zu ſehen und zu applaudiren wie ein Haufe 
„muthwilliger Straßenjungen Zimmerman's Bild an einer 
Stange herumtragen und mit Koth darnach werfen“. Bahrdt 
entfernt fih dann, um nah Küche, Keller und Frauenzimmern 


zu geben. 
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Als er fort ift, beginnen fämmtliche hohe Gäſte fih untereinander 
zu loben. Es dauert aber nicht lange, fo fangen Bielter, Campe 
und Nicolai an zu brummen, weil fie nicht genug gelobt erden. 
Das Brummen ftedt die Uebrigen an, und in wenigen Minuten 
brummen fie alle. Nachdem auf diefe Weife der Donner eine Zeit 
lang in der Ferne gegrummelt, erfolgt plögli ein Hagelſchauer und 
das Gewitter ſchlägt ein. Plumper Wig wird herum gejchnippt 
wie Kirfchlerne aus der Hand muthiwilliger Gafjenbuben. Boshafte 
Anfpielungen, ſtinkendes Sebſtlob, großthueriihe Erbärmlichkeiten 
ſtrömen wie Lava und ergießen ſich über alle Felder, wo hin und 
wieder ein guter Name blüht. Endlich nehmen ſich die Herren bei 
den Köpfen. Es entſteht eine fürchterliche Schlacht, in welcher der 
arme blinde und taube Ebeling abſcheuliche Prügel bekommt, ohne 
zu wiſſen wohin? noch warum? Der gute Bieſter reißt dem jungen 
Büſching die Perücke vom Kopfe, um zu ſehen ob er eine Tonſur 
hat. Der wohlgezogene Gedicke thut bei dem artigen Klockenbring 
einen unerlaubten Griff, und behält den abgefaulten Gegenſtand des 
Griffes in der Hand. Der Heerführer Nicolai ift des. Satans 
Engel, der den Heinen geilen Mondcorrefpondenten Lichtenberg mit 
Fäuften bläut und dagegen vom Zopfprediger Schulge Püffe erhält, 
defien Zopf der arme Teufel Quitenbaum um jeinen Arm gewickelt 
bat, und ſich damit gegen den Leipziger Magifter, feinen Aſſiſtenten, 
wehrt. Die beiden Schulräthe Trapp und Campe figen unter dem 
Tiihe und empfangen von dem Achjelträger Boie Fußtritte, welcher 
von dem keuſchen Käſtner Arfchtritte empfängt. Der Heine tapfere 
Mauvillon reitet auf Monsieur Liserin. Das ganze Chor iſt be: 
wegt wie eine Miftpfüse, in welcher die Enten herumpatjcheln. Der 
unbedeutende Ettinger twird mit Füßen getreten. D großer Chodo— 
wiecky! wenn dieſes Bild dich nicht begeiftert, fo ift der Götterfunfe 
in deiner Bruft erlofchen. reife ſchnell nad dem Griffel, made 
Kalenverfupfer daraus, und laß dann Archenholz die Gejchichte des 
fiebenminutigen Kriegs dazu jchreiben. 


Bahrdt's Zurückunft bewirkt Ruhe, indem er „mit feiner 
eifernen Stirn” alles zu Boden ftößt und daran mahnt, die 
Kräfte nicht zu vergeuden, welche vereint noch manden ehrlichen 
Mann zu Falle bringen würden, fofern es Gott geliebe. Unter all» 
gemeiner Acclamation macht er den Vorſchlag über den Ritter 
von Zimmermann berzufallen. Inzwiſchen ift die Luft im 
Zimmer jo „peitichwanger” geworden, daß ſich Alle in den 
Garten verfügen, mo der zweite Act fpielt. - Er beginnt mit 
Scenen, welche jelbit ven Gott Priapus mit Scham erfüllen können. 
Lichtenberg lieft im Graben liegend einer Nymphe Erperimen: 
talphyſik. Käftner verfolgt mit berabhängenden Beinkleidern 
eine Phryne. Biefter macht Gedicken griechiſche Liebe begreiflid. 
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Ebeling taumelt umher und fällt Campen, der grade ſeiner 
Tochter väterliche Rathſchläge ertheilt, auf den entblößten 
Hintern. Ein Prediger liegt im Graſe, mit der Beſeitigung 
eines gewiſſen Vorhanges beſchäftigt. Klockenbring ſtudirt Bor— 
dellpolizei. Nicolai hält eine Vorleſung über die Freuden der 
Liebe, wobei er die Blattläuſe beklagt, welche fie entbehren 
müßten, und die Schaalthiere beneidet, welche ſie doppelt ge— 
nöſſen. Trapp und Boie ſind im Dunkel eines Tannengebü— 
ſches beſchäftigt. Leuchſenring's Entzückung ſtrömt bei einem 
Judenmädchen über. Mauvillon hockt unter den Kleidern einer 
Beſiegten „und athmet Wohlgerüche“, Bahrdt aber beobachtet 
Alles mit Faungrinſen, den Vortheil berechnend, den ihm die 
Orgien einbringen. Nachgerade ſammelt man ſich, um auf das 
Thema von Zimmermann zu kommen. Dabei „ſaufen ſämmtliche 
Verſchworenen wie Prälaten“. In fünf Minuten ſind 300 Flaſchen 
leer, und werden durch 300 andere erſetzt. Der Schwur zum 
Falle Zimmermann's unter Accompagnement der hölliſchen Gei— 
ſter unter der Erde endigt dieſen Akt. Der folgende iſt des 
Vorigen ganz ebenbürtig. Alle find „tüchtig befoffen, taumeln, 
frafelen, blinzeln und rülpſen“. Gedide will ſich Ichlechterdings 
Lichtenberg’s Mundes als eines unausſprechlichen Geſchirrs be- 
dienen. Käftner macht feine Epigramme mehr, fondern giebt 
„balbverdaute Bictualien” von fih. Boie ſchnarcht, „iperrt das 
Maul nad feiner Gewohnheit dabei auf“, und erhält die ganze 
Maſſe eines Magenüberladenen hinein. Campe „verrichtet jeine 
Nothdurft an der Najenjpite feines ſchlafenden Eollegen Trapp“, 
und „reinigt fih mit einem Stüd der Berliner Monatsjchrift, 
weldes er dem Bejoffenen aus der QTafche gezogen, wovon er 
aber Giftblafen am Hintern bekommt“. Klodenbring ruht in 
einem Schweineftalle „wie unter feinen Brüdern”. Nicolai 
taumelt vor einem Bienenftod nieder. Der Prediger Schulge 
hält Rube „auf einem Mifthaufen“. Leuchjenring „kräht“ Hip: 
peln „lallend“ feine Eroberungen vor, wobei er ihm bejtändig 
„in's Gefiht rülpft”, und dann jedesmal um Berzeihung bittet. 
Ettinger mwälzt fih auf faulen Birnen herum, in feiner Trun- 
fenheit wähnend es jeien Recenfionen, welche er eifrigjt jammelt, 
„um fie gelegentlid) gegen große Männer zu ſchleudern.“ Nüch— 
tern find blos Ebeling, Büſching und Mauvillon, mit einer 
Whiſtpartie beihäftigt. Bahrdt's „Huren jchleichen unterdeſſen 
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zwiſchen den Schlafenden herum“ und nehmen ihnen alles Geld 
aus den Taſchen. Er jelber balbtrunfen mwedt nad einigen 
Stunden mitteljt dreimaligen Sammerfchlags an jeine eiferne Stirn 
die Schläfer und verjammelt fie wieder um fich, das Thema 
vom Ritter Zimmerman dreihend. Man fann ich die einzelnen 
redneriihen Schläge nah allem PVorausgegangenen voritellen. 
Inmitten der Entwidelung ihrer pasquillantiichen Abfichten er: 
icheint dann unerwartet Luthers Geijt, Jedem in Bibeliprüden 
Moral lejend. Ebeling, der fortwährend nur das Intereſſe der 
Spacdreinigung zeigt, kommt dabei am beten weg, Babrdt am 
fchlechtejten. Für Zimmerman ift diefe Yection natürlich ein 
Enfomium. Nah dem Verſchwinden des Geiftes fahren die 
himmlischen Heericharen bernieder „mit Ruthen in den Händen, 
und bauen jämmtliche Verſchwornen die Steife wund“, und 
als dies noch nichts hilft, zeritoßen fie die ganze Verfammlung 
in metallnen Mörſern zu Grüge. Aber fie ftirbt nicht davon, 
fie ift fejt entichlojien Zimmermann zu vernichten. jeder giebt 
fein Thun in dieſer Angelegenheit fund. Man erhält einen 
‚Ueberblid der literariihen Polemif gegen den bannöverichen 
Leibarzt, vornehmlich einen Auszug aller der von Bahrdt ge: 
braudten und ihm blos angedichteten Schimpfreden, morüber 
die Berfammlung, fo ſauber fie harakterifirt worden, dennoch 
außer ich gerätb, jo daß fie fih unter einander beipeien. 

Käſtner: Dan ficht doch Bruder Bahrdt, daß Du ein Scheiß— 
ferl bift, weil Du immer mit vollen Hofen zu thun baft. 

Bahrdt: Man fiehbt, Bruder Käftner, daß Dein Wis aus 
Gottſched's Schleim gebildet worden. 

Er läßt ſich durch nichts beirren, und treibt es in der Eröffnung 
defjen, was er alles noch gegen Zimmerman zu jagen gedentt, jo weit, 
daß Goldhagen’s Geift ericheint, um ihm unter ftrafenden Worten 
eine „ſo fürchterliche Obrfeige“ zu appliciren, „daß er augenblidlic 
unten bei Trapp in der Miftlacheliegt“. Hierprügeln fich die Beiden 
durch „und beiprigen die ganze Verfammlung. Endlich Frieden 
jie wohlgebadet heraus. Bahrdt proponirt mit feiner eifernen 
Stirn, trog der Hölle und aller ihrer Geifter die deutiche 
Union gegen Zimmermann zu erneuern, wozu er die Verſchwo— 
renen willig findet.“ Der vierte Aufzug endlich ftellt Zimmer: 
mann's Behaufung dar. Sein Diener überreiht ihm ein Padet, 
welches Bahrdt's Spottihrift gegen ihn enthält. Er blättert 
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mit der Ruhe eines großen Geiftes darin und beftimmt lächelnd: 
„auf den Abtritt!” welchen Befehl der Diener vollzieht. Dort 
findet der neue Ankömmling bereits die Berliner Monatsſchrift, 
das deutihe Muſeum, den Hamburger Correſpondenten, Fetzen 
des Braunfchweigihen Magazins, der gothaiſchen gelebrten Zei- 
tung und Eremplare anderer Journale, welche jenen beftchtigen. 
Kaum aber erkennen fie, wes Geiftes Kind unter fie gerathen, 
jo fallen fie über ihn ber, ihn kurz und klein rupfend. Ihre 
Wuth iſt jo groß, daß, als das letzte Blatt ihren Händen ent: 
rinnend jich in den Abtritt binuntertvirft, fie fich alle ihm nad)- 
ftürzen. Und damit ift die Bühne leer. ’ 

Aber was that denn der arme Zimmermann, als er auf den 
Abtritt fam, und fein Papier mehr vorrätbig fand? — Er beichloß 
ein Avertiſſement zu entwerfen, vermittelit deſſen er feine zabllojen 
Neider dienftfreundlicjt erfucen wird, recht bald wieder ein Bas: 
quill auf ihn zu fchreiben. Yächelnd wirft er einen Blick hinab in 
den Abtritt, wo die ſämmtlichen Herren ſich in ihrem Elemente her— 
umbalgen. 

Ein verſificirter langer Epilog, „von einem Kinde gehalten“, 
entläßt das Auditorium. 

Es iſt behauptet worden, daß dieſe ganze Satire keinen 
einzigen komiſchen Einfall enthalte, woran doch Kotzebue ſonſt 
nicht arm geweſen. Wo man ſich aber auf die theoretiſchen 
Elemente der Komik verſteht, kann nur Abſcheu über eine in 
ihrer Totalität von aller ſittlichen Grundſtimmung entblößte 
Erſcheinung das künſtleriſche Auge gegen die Modalitäten der— 
ſelben verblendet haben. Denn wäre, was dort vornehmlich 
irre geführt zu haben ſcheint, die zur Monſtroſität entwickelte 
phalliſche Unanſtändigkeit als Seele des Ganzen unvereinbar 
mit dem Komiſchen, ſo müßten wir auch, was doch noch Keinem 
eingefallen, die Faſtnachtsſpiele mit ihren von Kotzebue keines— 
wegs überbotenen Cynismen und Unflätigkeiten ſchlechterdings in 
ein ganz anderes Gebiet verweiſen. Selbſt der himmelweite Un— 
terſchied der Tendenz und des objectiven Gehalts iſt kein abſo— 
lutes Kriterion für den Organismus der Bewegung. 

Bahrdt war der Meinung, daß Zimmermann der wahre Vater. 
jener Spottgeburt, und jo richtete er jein Gegenftüd: „Zimmer— 
mann’s Auferftehbung von den Todten in Xuftipiel in einem 
Aufzuge vom Verfaſſer im ftrengiten Inkognito. (Halle) 1791, 
auch nur gegen diejen. Zimmermann wird darin aus Nerger über die 
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Bahrdtſche Satire Frank und haucht zulegt no von Goldhagen’s 
Geiſt als Duadjalber verhönt feine Seele aus. Kotzebue's 
Rache ruft ihn jedoch) ins Leben zurüd. Mangel an Wi und 
Ueberfluß an Roheit ftellen es ” dem Niedrigften feines 
Genres. 

Inzwiſchen hatte Friedrich der Große das Zeitliche geſeg— 
net und ein Friedrich Wilhelm II. den Ruhm der preußiichen 
Hreifinnigkeit und Aufflärung durd die famöſe Wöllnerjche 
Slaubensordonnanz verdunkeln laffen. Dieſer Reaction und 
dem damit verbundenen flüchtigen Siege der alten ortbodoren 
Partei feinen Hohn ıicht entgegenzufegen wäre Jedem Andern 
eher möglich gemwejen als Bahrdt. Und gegen Anftrebungen, 
melde jo jehr wider die Gefammtrichtungen der Zeit ftritten, 
welche von Haufe aus feine Zukunft in fich bargen, gegen 
Subjecte wie Wöllner und Conforten waren Spott und Höhn 
ohne alle Schranfen in vollſter Berechtigung. 

- Pruß verfichert, Bahrdt habe verschiedene Spottſchrif— 
ten gegen jene Ölaubensordonnanz gejchrieben. Ich bedaure 
lebhaft, daß diefe Entdedungen nicht fpecialifirt worden find. 
So lange dies aber nicht gefchehen, werden mir doc, dabei 
bleiben, daß Bahrdt nur Eine dagegen gerichtet, welche ihm 
auch die Luft zu weiteren volljtändigit verleiden mußte, indem 
feine Pjeudonymität enthüllt und er zu einem Jahre Feſtungs— 
arreft in Magdeburg verurtheilt wurde. Sie tft betitelt: „Das 
Religions -Edikt. Ein Luftipiel in fünf Aufzügen. Eine Skizze 
von Nicolai dem Jüngern. Thenafel 1739 (1788). In diejem 
Bänden von 88 Geiten find der 1. 2. und 5. Akt enthalten. 
Der 3. und 4. erfhien, als der Verfaſſer bereits in Unter: 
juhungshaft ſaß, apart unter dem Titel: „Der dritte und 
vierte Aufzug des Luſtſpiels: Das Religions: Edilt. Vollendet 
durch Nicolai den Jüngern. Thenafel 1739 (1788) (60 ©.). 
Dramatiihe Kunſt und dramatiiher Zwed find nebenher 
weder vorhanden noch beabſichtigt. Die Form ift aud bier 
nur ein millfürlicher Rahmen, leicht vertaufhbar mit jedem 
‚andern, jo daß der jogenannte dritte und vierte Aufzug bequem 
berausgefchnitten werden fonnten. Wenn man mill, bilden 
fie ein Libell für fi, das feiner witz- und ftachellofen Lang— 
weiligteit halben im Strome der Vergeſſenheit weiter treiben 
mag. Damit ift angedeutet, daß einzig die dreitheilige Satire 
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fih der Beachtung empfiehlt. Und wirklich verdient fie folche, 
denn grob, mwiglos, efelhaft find Epitheta, welche ihr zweifels- 
ohne eilfertige und gehäſſige Schäßung beilegten, nicht minder 
vielleicht Srreleitung durch die Fiction dramatiichen Zweckes. 
Freilich ift nichts meniger darin als die Zeichnung eines 
Raphaels und die Farbenmifhung eines Rubens. Wo wir hin- 
jehen, maſſive Contour mitteljt Kohle auf ungetündter Mauer: 
wand. Hie und dba mittert uns der Gejhmad eines NRofenplüt 
und Hans Folzan, und von der nüchternen Fläche popularifiren- 
den Raijonnements weht uns jeweilig der Duft des Tonnen- 
mwiges eines Diogenes entgegen. Allein man darf nicht ver- 
geilen, daß es eine Menge giebt, melde nah Jahrmarktsbildern 
und Berjpectivmalerei gelüftet. Für diefe war das Bahrdtſche 
Recreativ angelegt, in diejer verfehlte es feine Wirfung nidt. 
Friih aus der Gegenwart find die Figuren gezogen, die Haupt: 
jpieler mit Namen genannt, alle verjtändlich ohne Vertuſchung 
jkizzirt, ingleihen ohne die Linien der Garicatur. Erbliden 
wir gleihmwol Fragen, jo find fie der Wirklichkeit entiprechende, 
Außerordentlich ergögliche Contraſte, einige piquante Situationen 
und ſtarke Pointen fihern die Stimmung und helfen darüber 
hinweg, wo die Laune gleihjam verjandet, bilden jogar ein 
paarmal das glüdlichite, effectvollite Enjenible. Bon der 3. Scene 
des jogenannten zweiten Aufzug namentlid muß man aner: 
feunen, daß jie der unmiderfteblide Glanzpunft des Ganzen 
und jehr geſchickt geftaltet ift. Hier treffen zufammen Wöllner’s 
Bujenfreund und Berfaller des Religionsedicts, der Land— 
pfarrer Blumenthal: ein Geijtlicher, der wie ein Landsknecht 
Ihimpft, den Leibesgenüffen im Uebermaaß ergeben, ebenfo ein- 
gebildet als ungejchliffen und ein Feind der Aufklärung vor- 
nehmlich deshalb, weil er der unanfechtbaren Weberzeugung 
lebt, daß Macht und Anfehen der Kirche in demjelben Grade 
verfallen, als die Vernunft zur Herrſchaft gelangt. Darum . 
geht ihm die biblifhe Offenbarung über Alles, darum verlangt 
ihn nad „Wiederberftellung der reinen Lehre Jeju.“ Und wenn 
er von diefer reinen Lehre und dem himmlischen Vater jpricht 
rülpft er, wieer denn überhaupt jo zu jagen nach Leib und Seele ein 
ganzes Schwein ift. Dann der ftolze Marburger Profeſſor Ende- 
mann und der aufgeblajene Paſtor Cäſar, melde die Einfübh- 
rung des Religionsedict3 im Fürftenthbum Neuwied und bie 
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Berjagung des Ketzers Winz betreiben; der Candidat Holle als 
Dertreter der Bernunft und Menſchenrechte; letztlich ein verrüd: 
ter Offizier, der beftändig den Heiland vor fich ſchweben ſieht, 
und von Blumenthal die Mittel ausgewirft wünſcht feinen 
Freund Jeſu malen lafjen zu können, wie er ibn jiebt, damit 
er an alle Kirchen im Brandenburgichen verſchenkt werde, 
welche noch nicht von der Vernunft inficirt ſeien. Von diefem 
Bilde hängt feiner Meinung zufolge das Heil der Ehriftenbeit 
ab. Uebrigens bat er feine Zeit den Geipräden der Andern 
ungetheilte Aufmerkfiamfeit zu widmen, da Gottes Sobn id 
mit ihm fortwährend unterhält. Wenn er aber aus jeiner 
Träumerei erwacht jet es Mißverftändniffe, zu deren Aus 
gleihung nach Art der Fiſchweiber und Matroſen er das 
Zignal giebt, indem er Endemann im Namen Jelu binter die 
Ohren jchlägt. In dem Zufanmentreffen dieſer Charaftere 
gipfelt die Heiterkeit, welde man aus den vorhergegangenen 
Scenen zwiſchen Blumenthal und einem Gaftwirtb, dem Kam: 
merdiener des Königs, ferner mit Wach, Nicolai und Apitſch 
berüber bringt, zu einer Xuftigfeit empor, deren Erfolg fein 
anderer jein kann, als er jein joll, nämlich daß die Urbeber 
unter ſchallendem Gelächter der verdienten Verächtlichfeit an- 
beimfallen. 

Drei andere Satiren Bahrdt's ſind weiterhin zu bejprecen. 
Der „augenjcheinliche Beweis, daß D. Bahrdt ſchuld an dem 
Erdbeben zu Kalabrien jei“, joll nicht aus feiner Feder jein. 
Es war Abſicht zu zeigen, daß der ihm mit aufgebürdete Ber: 
fall der Univerfität Erfurt in einer Argumentation berube, die 
es eben jo rechtfertigen lajje, wenn man ihn den Urbeber jenes 
Erdbebens nenne. So berichtet Bahrdt. Mir felbit ift dieſe 
Satire jo unbekannt geblieben wie „Dr. 8. F. Bahrdt's Höl— 
lenfabrt; ein Schaujpiel vom erften Range. (Halle) 1792“, 
als dejjen Berfaffer der Buchhändler Johann Adolf Herm 
ftädt angegeben wird. 


Aus dem balleichen Kreiſe find es endlih noch Murr, 
Meier, Kange und Gleim, mit denen wir uns bier zu beſchäf— 
tigen baben. 
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Ehriftopb Gottlieb von Murr, der befannte Kunſt— 
tbeoretifer und Zollamtmann zu Nürnberg (1735—1811), 
ihrieb eine: „Laudatio funeralis, in obitu viri excellentis- 
simi, pereximii doctissimique Domini Magistri Gangolphi 
Uncekepunz Pvetae laureati, ludimagistri meritissimi et Hy- 
podidascali exceleberrimi, in illustri schola octava, quae Bo- 
pfingae tloret, unacum lessu moestissimorum discipulorum. 
Satyra in Paedantismum, Thrasonismum et Charletaneriam 
Semieruditorum. Norimb. 1763.“ (Reg. 1779.) Undepunz 
ift derjelbe Andreas Göß (1698-1730), defjen Pedantismus 
Niedeln zur Zielicheibe diente. Murr bat bier die Epistolae 
obscurorum virorum in Proſa wie leoniniihen Verſen in 
Wahrbeit jehr drollig nachgeahmt. Götz ſchrieb ebenfalls eine 
Satire, und zwar gegen Klotz: „Pietatis in leetum amicum 
monimentum. (s. 1.) 1766“, fie bält aber den auf ihn jelbit 
verfaßten bei weitem nicht die Waage. 

Georg Friedrih Meier, der bekannte, Philofoph und 
Aeftbetifer (1715— 1777, vertheidigte Baumgarten’s Anmer: 
fungen zur allgemeinen Welthiftorie gegen die VBerunglimpfung 
eines Necenjenten in: „Berurtbeilung der Baumgardticden 
Anmerkungen zu der allgemeinen Welthiftorie. Eine Erzählung 
vom Blodsberge”, und bewies nach Flögel in diejem Aufſatze 
Laune und Swiftihe Denfungsart. Auf den Xeipziger Philo— 
jopben Erufius gebt jein „Schreiben eines Vaters an jeinen 
Sohn auf Univerfitäten, den er von der närriichen Weisheit 
einer Kleinen philoſophiſchen Secte treulih abmahnt. 1750,“ 

Samuel Gotthold Yange, weiland Pfarrer zu Laub— 
lingen (1717—-1751), ift uns bereits als Anti-Gottjchedianer 
und eines der Opfer XLeilingicher Polemik befannt geworden. 
Was er in erjterer Eigenſchaft geleitet, iſt an fich jedoch nicht 
von dem Gewicht, als die Satire, zu welder er von dem be— 
freundeten Georg Friedrih Meier den erjten Antrieb erhielt. 
Baumgarten war nämlich durch jein „theologisches Bedenken“, 
die evangeliich » mährifche Stirche betreffend (1746), in Ztreitig- 
keiten mit den Herrnhutern geratben und dabei von einem 
Siegfried, der niemand anders als der Graf von Zinzendorf 
jeiber, und Albinus Sincerus, wie ſich Johann Paul Weije 
nannte, jo ſchnöde behandelt worden, daß Meier, „der ihn mie 
ein Sohn verehrte”, auf, eine nahdrüdlihe Züchtigung ſann 
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und Lange als Werkzeug auserwählte, ganz und gar der Mei- 
nung Gleim’s, daß man, wie bereits Shaftesbury gejagt, der 
abfurdeften Secte aufbelfe, wenn man fie mit Feuer und Schwert 
verfolge, und daß man fie ausrotten fünne, oder wenigitens 
ihren Anhang mindere, wenn man fieverjpotte. Diejer Anficht folgte 
Gleim ſchon einige Jahre vorher in dem „Sendſchreiben an das 
Pflanzftädtlein zu Herrnhut“, eingerüdt in die Hamburgſchen ge- 
lehrten Zeitungen. Seht ſpannte ihn die Nachricht, dab ein neuer 
tapferer Butler gegen die ärgerliche Gemeinde anrüde. In dem 
Briefwechſel der obigen Veiden nun ift der hierauf bezügliche 
einer der interefjanteften. „Ich freue mich“, Schreibt ihm Meier 
(3. Mai 1747), „daß Sie den zwölften Theil des Herrnhutiſchen 
Geſangbuchs verlangen, und Fresenii Antiherrnhutiana. Denn 
ich jehe daraus, daß Sie zu meinem Vorhaben ſchon präparirt 
find. Ich überfende Ihnen Albini Sinceri Heimleuchtung. 
Diejer Flegel hat den Herrn D. Baumgarten erjhredlih ange: 
griffen. Herr Baumgarten gab mir das Buch, und ich fonnte 
es ihm anfehen, wie es ihn kränkte. Er ift in der größten Ver— 
legenheit, meil es feinem Charakter zumider ift, daß er jelbit 
antwortet. Aus Hochachtung und Liebe zu diefem vortrefflichen 
Manne habe ich feine Vertheidigung, ohne fein Willen, über- 
nommen, und beifommende vorläufige Antwort geichrieben. 
Ich bin aber nit im Stande, die ganze Schrift zu wieder: 
legen, 1) weil es meines Amts nicht ift, mich zu tief in theo— 
logiihe Händel zu mengen. 2) Weil ich nicht Zeit genug babe, 
und jego nüßlichere Arbeiten unter Händen habe, die ih müßte 
liegen laffen. 3) Weil ich feinen binlänglich ſatyriſchen Kopf 
babe, diefen Schlingel abzumürgen. Sie aber, theuerjter Freund, 
balte ih für ſehr geſchickt, 1) weil Sie ein lofer Mann find 
und tüchtig fatyrifiren fünnen. 2) Weil ich nicht Zeit genug 
babe, und jetzo nütlichere Arbeiten unter den Händen babe, die 
ih müßte liegen laffen. 3) Weil ich feinen binlänglich jatpri- 
ſchen Kopf habe, diefen Schlingel abzuwürgen. Sie aber, theu— 
erfter Freund, halte ich für jehr geſchickt, 1) weil Sie ein lojer Mann 
find und tüchtig jatyrifiren können. 2) Weil fie ein Theologe find 
und fich in theologiſche Streitigkeiten mengen können. 3) Weil 
Cie eher Zeit haben, als ih, zu diefer Arbeit. 4) Weil Sie 
gern fih um den Doctor Baumgarten verdient machen werden. 
5) Weil ih einmal aus Ihrem Munde gehört, daß Sie wünjd- 
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ten, daß Herr! D. Baumgarten feine Bertheidigung Ihnen über- 
ließe. 6) Weil Sie mir nichts, jo Ihnen möglich abjchlagen 
fönnen. In meiner vorläufigen Antwort find Sie der Mann, 
von dem ich der Welt die Widerlegung verjproden. Wollen 
Sie mih zum Lügner mahen? Wollen Sie mein Vertrauen, 
fo ih auf Sie gejeget, zunichte mahen? Leſen Sie alfo den 
Albinum und meine Antwort dur, und fchreiben mir Ihre 
Meinung. Mein Borjchlag ift folgender: a) Sie follen je eher 
je lieber diefe Arbeit unternehmen, und Sie müffen unbelannt 
bleiben. b) Bor Ihre Arbeit kann ich nichts verfprehen, mit 
Gemwißbeit. Ich jehe Shon, daß es mir ſchwer werden wird, 
Ihnen einen Verleger zu verichaffen, der es ohne Honorarium 
drudt; unterdeffen will ich doch tüchtig handeln. Ich meiß, 
daß Sie genereux find, und folglih aus Liebe zu unſerm wer— 
tben Herrn D. Baumgarten, der wahren Religion und der 
Ehre, gern eine Arbeit umfonft unternehmen. ec) Herr D. 
Baumgarten muß erft mwenigftens ein balb Jahr nachher er- 
fahren, daß Sie fein Schupengel geweſen find. Er liebt und 
ehrt Sie jeto ſchon, was wird nicht mwerden, wenn Gie 
ihn recht ſchön vertheidigt haben? d) Sonderlid müſſen Sie, 
den legten Theil des Albinus, darin er die Herrnhutiſchen Ge- 
ſänge vertheidigt, tüchtig und ſatyriſch widerlegen. Sie follen 
mit ebeften das Herrnhutifche Geſangbuch befommen. Denn ich 
muß es mit Manier von dem Herrn D. Baumgarten fordern. 
Die übrigen Dinge können Sie nad Belieben berühren. E3- 
kommen abjcheuliche, lächerliche Schniter darin vor. Wenn Sie 
etwa Schriften nöthig haben, jo jchreiben Sie nur, ich mill fie 
Ihnen verschaffen. Im Anfange kommen viele Bagatellen vor, 
welche blos kleine biftorifche Umftände betreffen. Sie werden 
jelbft diejenigen ausfuchen, die einer Antwort bedürfen. Son: 
derlich wünschte ich, daß Sie die unverantwortlichen Berdrehungen 
der Baumgartiihen Worte in feinem Bedenken anmerften. 
Schreiben Sie mir ja bald, ob Sie meinen Bitten Gehör geben. 
Sch wollte nicht gern, daß Sie als ein bloßer Poet der Nach— 
welt befannt würden. Theologische Dinge gehören zu Ihrem 
Amte.“ 

Er gab alſo ſeinen Bitten Gehör, und zwar ſehr ſchnell, 
denn ſchon im Juli war auf dem Markte: „Eine wunderſchöne 
Hiſtorie von dem gehörnten Siegfried dem Zweiten, das iſt, 
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wohlverdiente Züchtigung einer Schandichrift, welche die ſo— 
genannte Evangeliihe Kirche Mähriſcher Unität, dur ihren 
würdigen Vorfechter Albinus Sincerus ausgehen lafjen, dem 
beleuchtenden Siegfried und heimleuchtenden Alb. Sincerus ftatt 
einer Zaterne verehret von dem, Der Sich Ridhtet. Braunichweig 
und Leipzig 1747. Wie man bereits aus Flögel weiß, bat 
Lange bie und da, bejonders im erſten Abjchnitt und in den 
Capitelüberſchriften die altfränfiihe Manier des Volksbuches 
vom gebörnten Siegfried komiſch angebracht, und vornebmlid 
den Liedergräuel in den Herrnhutſchen Gelangbüchern damaliger 
Zeit und die Phallusideen in denjelben aufgededt. Manche 
Stellen wurden zu biſſig gefunden, allein der General von Stille 
tröftete den Verfaſſer, daß man mit Yeuten, welche der gefunden 
Vernunft den Scheidebrief gäben, nicht anders reden dürfe, 
Baumgarten jelber war hocherfreut. Er meinte, Zange babe 
viel Ehre mit diejer Satire eingelegt. Wirklich drang jie den 
Herenbutern tief in's Fleifh, und es ergingen manderla 
Drohungen, von welchen jich jedoch Feine verwirklichte. 
Noch eine andere Satire Lange's gehört nicht bierber. 


Wie aber Bahrdt unter den proteſtantiſchen Schriftitellern 
diejer Zeit der anrücigite geworden, jo vor ihm unter den 
katholiſchen Joſeph Anton von Bandel. Billingen am 
Schwarzwald ift feine Heimat, Freiburg und Yeipzig find jeine 
Bildungsjtätten.. Den Brinzen Yudwig und Friedrich von 
Mürttemberg diente er auf Neijen als Hofmeifter. Dann pri 
vatifirte er zu Conftanz, ging 1750 im Auftrage eines deuticen 
Neichsprälaten nah Nom, ward bier zur Belohnung feines redt- 
gläubigen Eifers Mitglied der Gejellihaft der Wifjenichaften, 
Doctor beider Nechte, Nitter des Petersordens, in demjelben 
„Jahre auch Comes Palatinus, und kehrte 1751 nad Coftnig zu: 
rüd, für welche Stadt er die meifte Inclination zeigte, jo dab” 
er nad vielen Fürzern oder längern Abwejenbeiten fie immer 
wieder aufjuchte, und am 7. Juni 1771 jeine Tage dort be 
ſchloß. | 

Bandel erinnert vorwärtig an Bahrdt, rüdwärts an Weis: 
linger. Nicht daß wir ihn einem, amı allerwenigjten Erfterem 


bramatifhen Kunftform. — Joſeph Anton von Banbel. 449 


ichitellen dürften; aber er bietet nach feinem perfönlichen wie 
rariihen Charakter der Parallelen genug dar. Zeine Ver— 
bindungen ähneln nicht im Entfernteiten den Bahrdt'ſchen, jein 
Auf erfüllte weder in Gutem noch Böſem die halbe Welt, fein 
Talent, jeine jchriftftelleriiche Thätigfeit und feine Bedeutung find 
Null gegen die des Halleihen Reformators. Doc in feinem Weſen 
ift diefelbe Gejchäftigfeit, dieſelbe Rubelofigfeit, diejelbe Unbefon- 
nenbeit, er hat dasgleiche mercurialiiche Temperament. Wie Bahrdt 
verdarb er es mit Freund und Feind; wie jener fo fand auch 
er nirgend eine bleibende Stätte, jein Leben ift eine beftändige 
Wanderſchaft. Mehr als zehn Jahre lebte er im Munde. aller 
Katholiken, aber Jedermann verleugnete ihn, Jeder verachtete 
ihn, und als er jtarb, war er — im: Gegenjaß zu Bahrdt der 
Verfechter der crafjeiten Geiftesfinfternig — ſchon verſchollen. 
“ Beide verjchieden in den leidigiten Verhältniſſen, beide im Alter 
von 51 Jahren. Bahrdts Schriften find nicht jo vergeffen als 
man glaubt; der Klang feines Namens wird nimmer verbalen. 
Bandel’3 Name hingegen ericheint jelbft in den NRepertorien der 
fatboliihen Literatur blos ausnahmsweiſe. Und nicht eine 
einzige Stimme will ihm wohl, wie Er feinem Einzigen wohl 
‚gewollt hat. Weislinger, der fih ausdrüdlich einen Befliffenen 
der bochheiligen polemiichen Theologie nannte, fand ebenfalls 
Gefallen daran, feine eigenen Glaubensgenofjen auf's Gröblichite 
zu. verläftern. Nichtsdeftoweniger hatte er innerhalb derjelben 
weit mehr Freunde als Feinde, er war ihnen „der zweite Go- 
liath, der baumjtarke Rieſe im heiligen Kriege des Herrn gegen 
 Ungläubigen.“ Auch find die galligen Bodiprünge, Un: 
geſchlachtheiten und Schnurrpfeifereien ſeiner Schriften durchaus 
icht — wenn man gleichzeitigen Nachrichten trauen darf — 
di en. jeines perjönlichen Wejens. Man rühmt ihm 
feit und Liebenswürdigfeit nach, wogegen über den total 
epugnanten Charakter Bandel's Alle einig find. 
Was er mit Weislinger gemein bat, das iſt die Schmäh- 
ht gegen den Protejtantismus, obgieich jein Vorrath an 
mpfivörtern minder reichlich. Beide befigen eine mittlere 
comica, bei beiden entartet fie in ihren Neuerungen zur 
urstiade., Selbjt da, wo Bandel ſich zu ſchwerem Ernſt 
jeologiice Würde zu erheben jucht, legt er ſein Geficht 
irrijd he Falten, daß man ſich des — kaum er⸗ 
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wehren kann. Weislinger will nie patbetifch fein, Bandel haſcht 
nad Pathos und verfällt darüber in marftichreieriihen Bom- 
baft. Klo traf es, wenn er feinen Humor einen Hundstags— 
Humor nannte. Seine Logik ift häufig die des Miejen: 
paters. 

Was Alles im Druck von ihm ausgegangen, finden wir 
nirgend vollſtändig angegeben, womit freilich auch nichts ver— 
loren. In unſere Literatur gehört Folgendes: „Catholiſches 
Kriegsrecht über den Cloſter- und Glaubens-Deſerteuer P. 
Gregorius Rothfiſcher, welcher mit Zurücklaſſung der geiſtlichen 
Uniform Anfangs Januarii 1752 von dem auserwählten Kriegs— 
heer der ſtreitenden heil. Catholiſchen Kirche zum Feinde über— 
gegangen. Coſtanz 1752“. „Polemiſche Leichenrede über den 
ſogenannten Erlanger, Herrn Joh. Gottfried Groß, welcher zu 
Ehriftian Erlang durch einen Preußiſchen Schlagfluß getroffen 
worden. Coſt. 1753.” „Abdanfung an die Leichenträger des 
zu Göttingen verftorbenen Helmftädtiihen Profeſſors, Herrn 
Franz Rothfifcher 1755. „Strafichul, das ift, geiftliches Zucht- 
baus für einen Projectant des Entwurfs, daß man die aeift- 
lihen Ordenshäufer vermindern fol. Straßb. 1756“. „Oſterey 
mit zwei Dotter, das ift, Sammlung der Bandeliichen Eontro- 
versichriften. oft. 1757.” „Auf eine Lügen eine Maultaſche, 
oder der bei Beftürmung der Herzogl. Würtembergiſchen Ebre 
zurüdgejchlagene Feind. Salmannsweil 1766”. „Der ſtumm— 
gemwejene Advocat in feinem Feiertagshumor auf das neue Jahr 
1767.” „Consilium utriusque medici ao. lJustinum Febronium 
de statu Ecclesiae et potestate Papae, aegerrime febricitantem. 
Traject. ad lac. Acron. 1764“, 

Es fann uns jelbjtverftändlid nicht in den Sinn fommen, 
jede einzelne der Schriften hier vorzunehmen. Es genügt, uns 
an eine zu balten, welche die übrigen vollftändig cdarafterifirt. 
Dieſe ift das „katholiſche Kriegsrecht.“ Wie ſchon der Titel jagt, 
ein Angriff gegen Franz Rotbfiiher aus Altmannſtein in Ober: 
Baiern, der bei feiner Aufnahme in den Benedictinerorden den 
Namen Gregorius erhielt, zu Leipzig im November 1751 zum 
Proteftantismus übertrat, im Januar des folgenden Jahres 
jeinem bisherigen Dbern, dem Fürftabt von St. Emmeran zu 
Regensburg davon Meldung machte, noch in demjelben Monat 
einem Rufe als Profeſſor der Philoſophie nad Helmjtädt folgte, 


Joſeph Anton von Banbel. 451 


und am 20. Februar 1755 zu Göttingen verftarb, wohin er 
ſich wegen SKränklichkeit zurüdgezogen. Welche der Schriften 
Bandel’S man übrigens aufjchlage, ſelbſt wenn wir nicht müßten, 
daß ihr Berfaffer ein KHatholif, müßten wir es doch auf den 
erjten Blid erkennen. Solche Unreinheit, Incorrectheit der 
Sprade, joldes Schludern mit Sagbildung, Wortbildung und 
Wortbeugung, ſolche Geihmadlofigkeit der Darftellung treten 
uns in diefer Zeit nur noch bei Fatholifchen Schriftitellern 
entgegen, jobald fie deutjch jchreiben. Wozu jollte er fich in— 
zmwijchen eines correcten Stils befleißigen! Wozu das affectirte, 
bochtrabende Deutich, das man bei Gottiched lernt! Das kann 
man getroft den lutheriichen Federn überlaffen. Ein guter Ka- 
tholif, und zumal ein Pfaffe, hat mehr und Befjeres zu thun, 
der bat die hochheilige Religion zu ftudiren, geiftlihe Uebungen 
zu tractiren, fih hauptſächlich mit Gott zu befaffen. Und mit 
diefem braucht man nicht hochdeutich zu reden, er verfteht fogar 
das Lallen der Unmündigen, er ſieht nicht auf Syntar, aber 
auf die Herzen und Nieren. Das meint Bandel alles Ernites 
bei der Kritik der Sprache Rotbfifchers. 

Das BVerbreden nun, dejjen er ihn anklagt, ftimmt genau 
mit dem VBorwurfe überein, den der Fürftabt von St. Emmeran 
in einem Schreiben an den Procurator des Klofters Graubof 
bei Goslar ausſprach: er ift von der alleinjeligmachenden Re— 
ligion zu den Kegern übergegangen lediglich aus zügellojer Be» 
gierde zur Freiheit, und Schulden halber: nebenbei bemerkt, 
zwei Anjhuldigungen, welche jelbjt der Cardinal Duirini wider- 
legte. Für Bandel indefien find fie natürlich unmwiderleglich, 
und deshalb verfällt er dem Kriegsrecht, welches zugleich Roth: 
fiſchers „Glaubensbekenntniß“ über den Haufen ftoßen fol. 
Der Anlauf, den er zu diefem Behufe nimmt, ift der allerweitefte. 
Er beginnt im ſyſtematiſchen Paragraphenſchritt mit dem Süns- 
denfalle Adams, fommt dann auf den Todtjchlag Gains und 
den babylonijhen Thurmbau, der ihn auf Betrachtungen aus 
der Geihichte der Kriegsbaufunft leitet, und ehe wir es uns 
verjeben, find wir von den Theſſaliern bei den Vauban-Thürmen 
angelangt, um mit gewaltigem Rüdjprunge wieder neben 
Adam und Eva zu figen, ihren nadten Buftand unter gar 
eigenen Gedanken zu betradten und fich zu fragen, wann und 
wo wir auf diefe Manier zu dem Kriegsgericht über Rothfiſcher 
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gelangen werden. Der Auditeur der Fatholiihen Kirche, bis 
dabin zahm und fanft, hat jelber die Ungeduld jeiner Xejer ge- 
fühlt, und er eröffnet daher den $. 2 mit einer Deduction, 
welche uns Knall und Fall in ein Lehrbuch der Taktik verjegt, 
und deren Naivetät nur bei einem katholiſchen Scribenten er- 
bört ift. 

Diefes ift alles recht, Herr Eifenfrefier! fo Sprit dort in 
einem Winflein ein verdorbner Stumper des Studir-Handwerkes: 
aber warum fo viel weitläufige Schwende? warum nidt gerade 
auf den Feind losgegangen ? 

Sollen wir die Antwort von freyer Bruft heraus jagen, jo 
ift zu wiſſen, daß unfere Abficht nad) Art einer Belagerung genom— 
men ſey, welche, wenn man nidht von Anfang hundert Schritt vom 
Leib wäre, vielleicht hundert Eoldaten mehr, und zwar ohne Ehre 
und Nuten geopfert würden. So aber, da man vorher das Ter- 
rain recognoseiret; die Trouppen auf fichere Wege lagert; die An— 
höhe durch ftarfe Piquets bejeget; die Circumvallations- und Contre- 
vallations=Linien mit Ueberlegung ziehet; die Canonen auf baltbare 
Batterien pflanzt; an Ammunition und Nahrungs-Mitteln bey Zeite 
dendt; Holg, Faſchinen, Wollfäde und anderes Gezeug in Ueberfluf 
anichaft: Bomben, Granaten, Mauerbreder, Sturmleitern und 
Streitlolben in guter Bereitfchaft hält: fo ift der Sieg auch fo viel 
gewiſſer. 

Vor einem alten Ingenieur, der die Praxin mit Staub und 
Blut ſchon vielmals eingenommen, wäre e3 freylich eine vergebliche 
Sache, wenn man von fo befannten Dingen mit aller Weitläufigfeit 
zu Werde geben folte: aber wo mehrere theil® Ingenieurs find, 
die noch nicht oft im Feuer geftanden, da ift e8 wohl getban, wenn 
man alle Schritt geometrifch zehlt. 

Es ift wahr, wir haben einen großen Umweg genommen; aber 
wertheſter Yejer, wenn man die Aproches oder die Lauf-Gräben 
nicht wohl führet, jo fann man niemals eine Batterie errichten, 
und folglih fann man die feindlichen Flanques, oder Geiten- 
Windel auch niemals recht beftreichen. 

In diefer Belehrung über Veſtungskrieg geht es jchnurriger 
Weife noch meiter, bis er uns endlich jagt, daß die katholiſche 
Kirche auch eine Veſtung fei, äußerft vortheilhaft auf dem Felſen 
Petri angelegt. 

Die vier Erbwindel find durch den Evangelijhen Thon, und 
durch die Apoftolifhe Canones viel zu gut beftrihen, als daß wir 
etivas widriges beforgen jolten. 

Man weiß auch noch gar nicht im Mindeften, woher Be- 
jorgniffe entftehen fünnten, man ift am allerwenigjten auf einen 
Krieg vorbereitet und es befremdet, daß es auf einmal beißt: — 
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In vier Attaques gedenden wir die Catholiſche Engelsburg 
in Rom von allen feindlichen Anfall zu befrepen, und den Feinde 
in -die Flucht zu ſchlagen. Wohlan denn! Tambour jchlage Marſch! 
Jacta est belli alea. — 

Doch iſt man froh, wenn es einmal auf Krieg ftebt, daß 
es endlich zu etwas fommt. 

Ja, ja wir ziehen mit fliegende Fahnen und Elingenden Spiel 
der Tiber zu, und bier wird ſichs geben, wer ein berufener Sol- 
dat des Helden Gedeons jey? jener nemlich, welcher mit bedadıt- 
jamer Prüffung das Wafjer aus der Hande trindt, oder jener, 
weldyer mie ein Hunde fih an das Waſſer legt, und mit ausge— 
dähnten Balg die Sünde wie das Waſſer fäufft. 

Courage aljo! Die parallele= Linien find durchaus gezogen: 
Pulver und Bley iſt ausgetheilt: die Schlacht-Ordnung hat ihre 
Nichtigkeit: das Feldzeichen bejtehbet aus den mit Blut befärbten 
Blättern def Garten Gethjemani, zum Unterfchied der Feinden, 
welche fih nur mit Feigen: Blättern Adams fleiven: Das Feld— 
Gejchrey ift: Gott und Mariae: und der Kampfplag ift eben jene 
Kirche, nemlich: die ftreitende wahre Gatholifche Kirche. 

Eh bien! Die Feld-Mufic läßt fih hören: der Feinde kömmt 
dort linder Hand wirklich angerüdet: wohlan denn laßt und mit 
gefchulterten Gewehr, in wohlgejchloffener Neyhe und in Einigkeit des 
Glaubens dem Feinde das weiße in Augen ſehen. Tambour jchlage 
Mari! Vivant! es leben alle brafen Soldaten! 

Endlich aljo ift er da, der Feind — nämlich der Pater 
Rothfiſcher, von welchem man erjt glaubte, daß er bereits vor 
Bandel’3 Kriegsgericht ftehe. Allein er gebt dennoch mit ihm 
nicht wie mit einem zu bejiegenden Feinde um, jondern wie 
mit einem vollftändigft Gejchlagenen und Gefangenen. Der 
ganze bisherige Kriegslärm war aljo blauer Dunft, ſchnakiſche 
Windbeutelei. ’ 


Die Cloſter-Zucht deuchte ihn etwas zu hart, und vermeinte 
der ſchwache Geilt, das Fleiſch eines Rothfiſchers müßte etwas 
zärtlicher gehalten werden, weil man ein Schwein mäjten muß, ehe 
es geſchlachtet wird. 

Gott, welcher noch unreine Schweine, noch andere Thiere mit 
gejpaltenen Klauen zum Opfer nimmt, verwarffe alſo diejen bos— 
bafften Heuchler: und da Nothfifcher ſofort aus dem Cloſter ent- 
wichen, jo erfüllete auch Rothfiſcher, was der heilige Ambrofius 
von dergleichen ſchwärmenden Mönchen ſagte: Ejel, jo der Haber 
fticht, werden bey Zeiten blind, Er vergafe die Obliegenheiten 
eines Mönchen: er glaubte gar fein Kopf wäre das Abfteig-Quar- 
tier aller hohen Wifjenfchaften: und gleichwie die aufgeblähete Wi: 
ſenſchafft nicht von der wahren Quelle der Weisheit fümmt, fo 
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plagte ihn das Waſſer der unreinen Pfüse auch fo ungemein ftard, 
dag Wind» und Waflerfucht zugleich angejest. 

Zum vermeintlihen Belege diefer Wind» und Waſſerſucht 
citirt er einige Seiten aus einem Rotbfilherihen Briefe. Doc 
begnügt er fich einfach zu jagen, man jolle den dort aufgeftellten 
Behauptungen feinen Glauben beimejjen — weil es vier Sorten 
Menſchen in der Welt gäbe, Diarktjchreier, Weiber, Schmeichler 
und Ausreißer. Lebterer ſchwatze tauſend Gentner Lügen, die 
alle das Kopfgewicht hätten, nur damit der Lügner nicht beim 
Kopf genommen werde. Und ein folder Ausreißer und Lügner 
jei eben der meiland Pater Gregorius. Fabelhafte Dinge bat 
er bei ihm zwiſchen den Zeilen gelejen. 

Er beflagt fi über das fchwarge und rohe Brod, und daß 
man einen ehrlichen Kerl feine Freiheit gönne, fondern daß man 
einen gleich creugweiße fchließe, wenn man nur ein paar Handvoll 
Ducaten ftehlen wolle, oder 1000 Thaler Schulden made. 

Er fagt, die DOfficiers müßten gar nicht8 von der Kleider: 
Drdnung, als die Nöde ausziehen zu laffen, und hundert Prügel 
herunter zu mefjen. Er bejammert die fchlechte Lebens- und Redens— 
Art feiner Vorgefegten, und giebt vor, die Hauptiprache beftehe nur 
in folgenden Reden: du ſchwer Noths-Kerl! du Galee-Hund! du 
Schnupftoback-Büchſe von allen et caetera! du Beftie! du Canaille! 
und du Spigbuben- zutteral über Mahomet und Bonneval. Er 
Ipriht, das Morgen-Gebet ſey: der Donner zerfchlage dich, und 
das Nacht-Gebet: der Teuffel hole dich. Die Gewiſſens-Erforſchung 
aber jey der hundertjährige Calender mit allen Donner: und Hagel: 
Wetter von Anfang der Welt. In Summa, er befchnarchet, er 
beladht und behöhnet alles, was er nur immer fann, und damit er 
feine Buben-Streihe verdede, fo giebt er der Armee, von welcher 
er entwichen, die offene Schuld. Siehet man aber das ganze Be: 
tragen von der rechten Seite an, fo ift der Deserteur an ſich jelbft 
ein ſchlechter Kerl, ein angewohnter Land-Läuffer, ein erbofter 
Tajchen = Spieler, ein Cartouche, ein Hand ohne Sorgen, ein be 
rüchtigter Vaut rien, ein verfoffner Schwein-Nidel, ein Saumagen 
und Bruder liederlich. 

Wer jo bergeftellt ift, fünnte der dem Katholicismus wol 
Abbruch thun? Bandel behauptet es. Aber in der fcurrilen 
Durchführung diefer Behauptung geräth er ergötzlich auf's Ge- 
gentbeil. 

Er jchadet der Armee, bey welcher er desertiret, an der Zahl: 
und bei dem Feinde, zu welchem er übergegangen, vermehret er die 
Zahl eines Soldatens und eines Espions. Er weißt bey der erften 
Armee, die vollfommene Einrichtung der Schlaht-Ordnung; er weißt 
alle Namen der Negimenter; er kennt den Charakter und die Eigey- 
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Ichafften des commanbdirenden Generals, und ber übrigen Berfonen 
vom Haupt-Staab. Er hat inne die Mufterungs:Charte, die Zahl 
des completen Standes, und defjen Abgang; er hat geſehen wo, 
und wie Ganonen gerichtet find. 

In der Veftung aber weißt er, wo die Pulver- Magazins Tie- 
gen: wo die Bomben, und two die Garcafjen verborgen find. Er 
fennt die Tieffe der Gräben; er weißt die bevedten Wege, und er 
meißt aud die Stärde der Gewölber. 

Er weißt, ob die Bomben mit nahdrüdlihen Schlag gefüllet, 
oder nit? Er weißt, ob die Ingenicurs das Handwerk verftehen, 
oder nit? und meil er diejes alles vom hören jagen, oder mit 
eigenen Augen erfahren, fo fann er auch leicht die feindlichen Bom- 
benfefjel dahin anrichten helfen, wo die Bomben das Haupt-Pulver- 
Magazin treffen, und auf foldhe Weife, Veitung und Guarnifon in. 
die Lufft fprengen. 

Alles diefes, mas wir biß jetzt geſagt, ift zwar dort zugehet, 
wie im Krieg; allein wo man auch dendt, wie man im Krieg denden 
fol, da lacht man über einen Deserteur wie über ein gejchladhtes 
Schwein, von welcher man den Sped in den Nauchfang hängt. 

Unfer Deserteur, der verzweifelte Rothfiſcher, hat zwar gedacht 
dem ausermwählten Gatholifchen Kriegs-Heer ein rechtes zu verfeßen: 
allein von Seiten der Catholiden jtreitet man mit jo offenbahrer 
Bruft, daß man die Espions und Deserteurs gar nicht achtet, fondern 
bie Feinde felbft gang gerne in das Lager läßt. 

Man giebet fie noch überdieß den Grundriß von der Veftung ; 
man zeigt ihnen die Ladung der Canonen durch öffentlichen Drud: 
aber man bat fich deſſentwegen doch nichts widriges zu befahren, 
weil die Wahrheit Schuß—-frey ift. 

Mir wiſſen es bey unjern Gewiſſen nicht zu fagen, ob der 
Deserteur Rothfiſcher, Zutherifchen oder Galvinifhen Sold ange: 
nommen? aber fo viel fünnen wir ſchwören, daß feine Streit-Kolben 
lauter Fuchsbälge find. 

Wohlan denn Bombardiers! Canoniers! jeder gehe zu feinem 
Pofto! bey dem Feuer der chriftlichen Liebe zündet die Lunte an, 
und gebet Teuer! 


Es bleibt jedoch bei dem Commando. Statt des Donners 
der Geſchütze entwidelt ſich eine lange blödfinnig theologifirende 
Plänfelei, welche Rothfiſchern urplöglid — Bandel liebt die 
Ueberrajhungen und Enttäufhungen — mit einer Krankheit 
beimjucht, die fich jonjt im Kriegsgetümmel nicht zu zeigen pflegt. 
Ueber dieje Krankheit expectorirt er fih dann wie folgt: 

Einer der das falte Fieber hat, und in einem Zimmer liegt, 
ja noch über das mit zehen Dedbette zugededet ift, verwundert fich 
über die gefunde Freunde, die ihn bejudyen, daß fie jagen mögen, 
ed mwäre in dem Zimmer zum verjchmadten warm. 
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Nachdem Sie, mein Herr Rothfiſcher! in der Klofter- Zucht lau 
geworden; und nachdem fie dem wahren Gott, welchem zu Gefallen 
fie doc die Welt, Fleiſch und Teuffel verlafjen, mit Kaltfinnigfeit 
angefangen, jo grieffe fie das falte Fieber an. 

Der erſte Paroxismus fame von der abgejchmadten Philosophie, 
und von dem Umgang mit den Glaubens: Feinden. Die Bulß ver: 
änderte den Schlag, nachdem fie von der Demuth und von dem 
Gehorſam abgewichen, und aus einem Möndh ein aufgeblafener 
Witzling; aus einem mortifieirten Religioſen ein viertel: Staats- 
Minifter; aus einem armen Apoftel ein wucheriſcher Judas; und 
aus einem feyn follenden demüthigen uud fanften Lehrer, ein Ber: 
achter aller derer worden find, welde von Gott nicht jo vill Ta— 
Ienten auf ihre Rechnung erhalten. 

Ihro fürftlihen Gnaden zu R. waren ein jo erfahrener Leib— 
Medicus des Franken Neligiofen, als man es nur von der Welt 
wünjchen fonnte, und der geſchickte Wundarzt oder P. Prior allda, 
verftunden ſich auf die fiebrifchen Anfälle jo gut als Galenus ur 
Hippocrates.. Man gabe fie Tremperantia, oder mäßigende Hauß— 
mittel: man gabe fie aud) Promoventia, und promovirte fie zum 
Professor der Gottesgelahrtheit; aber weil fie Praecipitantia liebten, 
und meil fie nicht leiden fonnten, daß in dem warmen Zimmer des 
Höttlichen Liebes-Feuer nicht jederman frierete und Zahn klapperte, 
fo praeeipitirten die Schritt, und giengen auf einen Wege, der fıe 
dorthin leitet, wo nichts als Wehklagen und Zahnklappern ift: ubi 
erit fletus, et stridor tentium. Sofort desertirten fie alfo von 
der gefunden Armee und lieffen nad Leipzig. — — — 


— Den Deserteur haben wir in der That weit getrieben: denn 
da ihn fein Fieber Schwach und müde gemacht, fo ſehen wir aud 
wohl, daß er auff den legten Füßen gebet. 

Wir finden im Buch Joſue nicht, daß Leipzig unter den fieben 
Zufluhts-Städten genennet wird: laßt uns alfo den kranken Deser- 
teur aud) bier verfolgen. Aber auch von Leipzig ift er ſchon wie— 
derum weg, aber nicht per pedes Apostolorum, weil er fein Apoftel 
mehr ift, fondern ein Deserteur von dem Apostolat: und weil die 
Snaden-Salbung: Euntes in universum mundum, praedicate 
Evangelium noch in feinem Herten, noch in jeinen Füßen eine 
Würckung hat, jo fähret er per Pojtam! 

He — he — haut le pie! Das Dinge geht Iuftig zu! der 
Boftillon bläßt Victori über die Beute, jo er mit ſich führet. 

Worüber fih Bandel gar nicht beruhigen fann, und womit 
er beftändig wie ein Deus ex machina bereinfällt, das find 
Rothfiſchers Anfichten über die Transjubftantiation Während 
wir oben in dem beften Zuge waren ihn von Leipzig nad 
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Helmftädt zu begleiten, heißt e3 aufeinmal, ohne jedweden ver- 
mittelnden Uebergang: 


Zu Monte Fiascone in Italien liegt ein Teutfcher Cavalier 
begraben, welcher feinen Bedienten aller Orten voraus fchidete, den 
guten Wein zu koſten, mit Befehl, daß, an welchem Ort er foldyen 
ausgejuchten, und nad jeinem Mund ſchmeckenden Reben-Safft aus- 
finden würde, allezeit an die Thür anfchreiben follte: est, est. 

Der Bediente, welcher feinen Spot aus den Wein jchluge, 
fande den berühmten Wein zu Monte Fiascone fo ungemein gut, 
daß er dreymal an die Thür des Wirthshaufes fchriebe est, est, est, 

Der Gavalier befindend, daß der Bediente ‚nicht übel ge— 
urtheilt, trande deromwegen jo bil, daß er wegen Vielheit des Wein: 
trindens geitorben und folgende Grabichrift, die ich jelbften zu Monte 
Fiascone copirte, fih erworben: 

Propter nimium est, est, est, Dominus .meus mortuus est, 

Diejes naße Octobriſche est, glauben wir aljo, lige dem Herrn 
Rotbfifcher näher am Hergen, alö das andere: weil Herodotus be- 
zeuget, daß wegen dem Octobriſchen est, die meifte Soldaten de- 
sertiren. 

Est und signmificat find die magern Kerne einer nod 
langen und hohlen Salbaverei, bis jih, wiederum ex abrupto, 
die eigentliche friegsrechtlide Sentenz präjentirt, von deren 
Poſſenhaftigkeit man jagen kann: finis coronat opus. 

Nachdem wir nun unfern veriwegenen Deserteur pon Stelle zu 
Stelle verforget, und jelben endlih dahin getrieben, daß er jeine 
Schandthat befennen muß, jo ift uns nichts anderes mehr übrig, 
als daß wiran ihn das jene vollitreden, was Recht und Urtheil ſpricht. 

Das Königl. Preuſiſch- und Churfürftlich- Brandenburgijche 
Kriegs: Net Art. 33 fpricht den Tod. Das Schwediſche Art. 47 
desgleihen. Das Dähnſche ein nemliches; und das Kriegs: Recht 
des Heil. Röm. Reichs Art. 11 und Art. 23 jchärfet und lindert 
das Urtheil nad Beichaffenbeit der Umftänden. 

Der Heiligfte Vater in Nom, Benedietus XIV. welcher bie 
auserwählte Armee der Gathol. Kirche commandiret, weinet bitter: 
lich, da er das Todes-Urtheil unterfchreiben fol. 

Er bejammert den ungerathenen Sohn Absalon, daß er wieder 
David einen Hauß-Krieg anfangen will, und er härmt fich jeine 
graue Täge ab, daß er Absalon über fur oder lang an fenen 
eigenen Haaren joll bangen jehen. 

Es beflagt diefer gute Hirt, den Unfall des irrenden Scafes: 
und obwohl der undanfbare Brutus feinem Vater Julio den Dold 
der Verfolgung jelbs in das Her geftoßen, jo hören wir doch: Et 
in hoc pectore, cum vulnus ingens fuerit, eicatrix non est. 

Er windet fi mit ächzenden Seuftern, da er die Hand an 
die Feder legen foll: und obwohl der Deserteur den Tod, und 
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mehr als den Tod verdienet, fo Fan fich doch der liebvolle Batter 
nicht entfchließen den verlornen Sohn zu enterben. Wanenber aud 
der Statthalter Chrifti nad langen Bedencken das Urtheil über 
Rothfifcher mit den Worten Chriſti unterfchrieben hat: Nolo mortem 
Peccatoris, sed magis, ut convertatur et vivat. 

Das iſt das „Eatholiiche Kriegsrecht“, eine der gemwichtigften 
literarifchen Heldenthaten Bandel’s, in defjen polemifcher Narren: 
theidung fich verfchiedene, weniger oder jo gut wie gar nidt 
befannt gewordene Glaubensgenoſſen wiederfinden. 


Allerdings, um gerecht zu fein, auch die proteftantiichtheo- 
logische Welt hat ihre Bandel. Selbſt flüchtig die dichten Hau— 
fen der Controversmader und Klopffechter auf diejer Seite 
mufternd, gewahren wir jene in nicht geringer Anzahl. Bie 
wenig Erfprießlihes inmittelft aus den gottesgelabrten Bal- 
gereien unmittelbar refultirte, einzelne wohlduftende humoriſtiſch— 
fatirifshe Blüten förderten fie do immer zu Tage, was ihnen 
freilih nur negativ angerechnet werden darf. So zeitigten die 
Streitigkeiten, zu denen der befannte Oberhofprediger Jobann 
Auguft Stard die Veranlafjung wurde, zwei Erſcheinungen vor- 
trefflichiten Wißes. Die eine ift der „Lettre de Mr. Starkowski 
ä son ami et Parent Mr. Stark à Darmstadt. Moscon (Berlin) 
1789, — die andere: „Pilatus und Herodes, oder als es über 
den Dritten berging, wurden fie Freunde. Darmſt., Senten 
und Memelhof 1790“. Erftere hat die Kaiferin Catharina ll 
zur Erzeugerin, der Urheber der andern blieb unbefannt. Da 
neben verdient dann noh Lävin Sander mit feinem gereimten 
Schwank „Der Prozeß“, direct gegen Stard, genannt zu werden 
(Deutiches Muf. 1787, mit einigen Veränderungen 1788, I). 

Was in den Kämpfen des Obfceurantismus gegen die auf 
klärende Theologie erfterem ſehr zu ftatten fam, war injonder- 
beit der ungemeine Hang jener Zeit zum Geheimnißvollen und 
Wunderbaren. Unter Denen aber, welche diefen Hang nährten 
und ausbeuteten, obgleich mit verfchiedenen Mitteln und zu 
verfchiedenen Zmweden, find der Pater Johann Joſeph Gafner 
und Johann Caspar Lavater ebenſo Matadore wie Mesmer, 
Schröpfer, Kaufmann, Mafius, St. Germain, Joſeph Balfamo, 
Smedenborg, Gablidone. Gafner, ein gefliffentliher Betrüger, 
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trieb die Teufel aus als die Urſache aller Krankheiten, und be— 
redete die hinzuſtrömende Menge, daß er durch Gebet und Hände— 
auflegen Höcker und Kröpfe beſeitige, Blindheit, Taubheit und 
lahme Beine heile. Lavater, ein verwahrloſtes Genie von Hauſe 
aus, das bald rettungslos der hirnverbrannteſten Superſtition 
verfiel, griff nach feinem erftatiichen Weſen und feiner didhirn- 
Ihaligen Eitelfeit jelbjterflärlic jede Art Myftagogie auf, und 
begeijterte fich daher au für den Magnetismus, dem Mesmer 
jeit Kurzen ein jo großes Terrain erobert hatte. Als Lavater 
im Sommer 1786 nad) Bremen Fan, lehrte er dortigen Aerzten 
die Kunft des Magnetifirens, magnetifirte überdies felbft, und 
jegte ebenfowol dadurch wie durch feine merfwürdige, ſchwülſtig— 
verzüdte Kanzelberedtſamkeit die ganze Einwohnerſchaft in die 
höchſte Erregung. 

Leben und Treiben beider Männer, Gaßner's und Lavas 
ter's, hat unzählige Federn in Bewegung gebracht, und manche 
verdiente Geißelung ift aus ihnen geflojfen. Für die komiſche 
Satire fiel jedoch dabei unverhältnißmäßig wenig ab. Gegen 
Gaßner nur Eine beachtenswerthe Spottſchrift: „Sympathie, 
ein Univerſalmittel wider alle Teufeleien zum Behufe der neuen 
Philoſophie und der alten Religion. Erſte Auflage, Sterzingen 
in Tyrol, verlegts Niemand und Fragenicht 1775“. Die Maske 
des Verfaſſers, Pater Brey, iſt meines Wiſſens nicht gelüftet 
worden. Unter demſelben fingirten Namen verbarg ſich Im— 
mermann. 

Bedeutender als Product an ſich wie dem Erfolge nach iſt 
das „Freudenlied der Jünger Lavater's in Bremen. Bremen 
1787“. Ungezwungene komiſche Laune, feine Ironie, treffender 
Witz, glückliche Verſification, wurden ſchon damals an ihm ge— 
rühmt. Selbſt Freunde Lavater's erklärten es für ein Meiſter— 
ſtück, deſſen Urheber zu ermitteln alle Verſuche fruchtlos blieben. 
Erſt zehn Jahre ſpäter erwies es ſich, daß Johann Ludwig 
Ummius (1736—1796), weiland Rector der Domſchule in 
Bremen, der Berfaffer. Er hat ſich mannigfad) literarijch bethätigt, 
aber zu gerechtem Bedauern fein nicht geringes Talent für Sa— 
tire nur dies einzige Mal erprobt. Des Wundermannes Verhalten 
in jener Stadt zu verfpotten, und feinen Landsleuten die enthu- 
fiaftifhen Vapeurs zu vertreiben, melde der Genuß des 
ihwindelhaften Lavaterianismus an jo vielen Orten erzeugte, 
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war der Zweck des Freudenliedes, und nah den Berichten von 
Zeit: und Ortsgenoffen injofern erreicht, als plöglid Viele ent- 
weder ganz kleinlaut oder entjchiedene Gegner einer Sade 
wurden, für die fie furz vorher noch geihwärmt, und bei mel: 
cher einerfeits eitlem Betruge, andererfeitS dem Gattungsjinne 
fo viel Spiel verftattet gewejen, wie man binterdrein munfelte. 
In der Negel ftach ja die Tarantel des Eros die Myſtiker am 
meiften.*) Mancher jchämte ji einer Thorheit, jagt ein Bremer 
Sournalift, von dem Augenblide an wo fie öffentlich verladt 
wurde, was man faum für möglich gehalten hätte, und um jo 
mehr überrajchte und zum Nachdenken reizte. Ohne Zweifel aber 
fiherten Ummius’ ungemeinen Erfolg gleichzeitige populäre Be- 
lehrungen geachteter Aerzte über die natürlichen Eriheinungen 
von Gonvulfionen und Delirien namentlich bei ſchwachen und 
byfteriichen, von Infarctus geplagten Frauenzimmern und die 
Gefährlichkeit künftliher Steigerungen, deren legte Höhe indeß, 
die Divination oder Clairvoyance, ſich ſtets als Charlatanerie 
decoupriren müjje, wie fie fich auch bereits bei Frau Lavater 
jelbjt als Simulation berausgeftellt habe. 

In mehreren Städten nachgedrudt und majjenhaft ver: 
breitet, gehört dies fliegende Blatt gleihwol dermalen zu den 
Seltenheiten und Unbefanntheiten. Bedenken wir dann, daß der 
Yavaterianismus eine der innern Verkrüppelungen, welde noch 
immer nicht zu den blos geſchichtlichen Leiden der Menjchheit 
zählen, jo haben wir ausreichende VBeranlafjung jenes Freuden: 
lied vom Anfang bis zum Ende in unjere Auswahl fomijcer 
Producte aufzunehmen. Hier ift e8: 


Wie Schön leucht't uns von Zürich her 

Der Wunderthäter Yapater 

Mit feinen Geiftesgaben! 

Sein neues Evangelium 

Hat ung bezaubert um und- um, 

Thut blöde Seelen laben. 

Wunder, PBlunder, 

Magnetismus, Prophetismus, 

Zaubercuren, zeigen feines Finger Spuren. 


*) „Deine arıne grau Schon wieder frant? — Lavater, zeritöre ded 
nicht immer wieder ihre Geſundheit durch Unmäßigkeit im ehe⸗ 
lichen Werk“, mahnt ibn Zimmermann brieflich. 
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Was war das für ein Freudenfcein! 

Als er zu ung trat mitten ein, 

Die Jüngerſchaft zu grüßen. 

Im liebetrunfenen Genuß 

Kam Herz und Geele zum Erguß, 

In eins mit ihm zu fließen. 

Kinder, Sünder, 

Matadoren, weiſe Thoren, 

Groß und Kleine, taumelten als wie vom Weine, 


Da warb mit fonderliher Ehr, 

Als ob's der Dalai-Lama wär, 

Dem theuren Gaft hofiret. 

Das Ynftitut*), das große Faß **) 

Man ihm zu zeigen nicht vergaß, 

Und was fonjt Bremen zieret. 
Damen famen, 

Wo er weilte, wo er eilte 

Ihm entgegen, bettelten um Kuß und Segen. 


Mit Segen und mit neuer Lehr' 

Die Kirchen, Häufer, Gafjen er 

That mildreich überftrömen. 

Gleichwie Papſt Pius that in Wien. 

Alfo agiren ſah man ihn 

In unferm lieben Bremen. 

Zeife, weiſe, 

Im Gedränge von der Menge 

Hinzufchreiten, that man ihn zur Demuth deuten. 


Ah! aber er nicht bleiben wollt‘! 

Es half fein Weihrauch und fein Gold, 

Kein Bitten, fein Bemühen. 

Das Heimweh ihm im Herzen ſaß, 

Auch mußt‘ in Deutjchland er fürbaf 

Das Land umher durchziehen: 

Klüglih, füglich 

Hochzuſchweben, Eich zu geben 

Anzujhauen, großen Herr'n und großen Frauen. 


Bevor er uns gab das Valet, 
Ihm stiften wollte der Prophet 
Ein ewiges Gedächtniß. 

Was er an ſeiner Frau gethan, 


*) Das berühmte phyſikaliſche. 
**) In einem Weinlager der Neuftadt gezeigt, 180 Orhoft enthaltend. 
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Bracht' er bei und wohl auf die Bahn, 

Den Jüngern zum Vermädtnif. 

Rennend, brennend 

Nach der Ehre der Gafnere 

Und der Schröpfer, neuer Wunderdinge Schöpfer. 


Ein Jungfräuleln, ſonſt friſch und roth, 
Lag bülflos und in großer Noth, 

Es konnt’ im Schlaf nicht ſprechen. 
Alsbald der theure Wundermann 

Mit Hand und Mund das Werk begann, 
Zu heilen ihr Gebrecen: 

Schaue, Traue, 

Gratiosa dolorosa, 


Auserlefen! Auf mein Wort, du ſollſt genejen! 


Mit diefem Ton er von ihr wid, 

Und einen Jünger wählte fich, 

Das Werk hinauszuführen. 

Das war ein Mann nad) feinem Sinn, 

Vol Glauben und voll Finderfinn, 

Den tbat er inftruiren: 

Gläube, treibe, 

Was ich lehre, Mir zur Ehre, 

Dir zur Krone, der Vernunft zum Spott und Hohne! 


Die Freude ließ den Arzt nicht ruhn, 

Daß ihm gelingen follte num 

Wohl bier in unfrer Mitten 

Die Desorganifation; 

Und zur Manipulation 

Ward ungefäumt gefchritten. 

Mir nichts! Dir nichts! 

Obs vernünftig oder zünftig: 

Solche Zweifel lehrt Philofophie und Teufel. 


Und fehet! welch ein Gaudium! 

Die Schläferin, die vorher jtumm, 

Spridt nun wie ein Drafel, 

Und jedermann, dem es behbagt, 

Der fommt und gafft, und horcht und fragt 
Und preifet ſolch' Mirafel! 

Eilig, treulich, 

Arzt und Hirte, Grabuirte, 

Hoch in Ehren, gläuben, jehn und ſich befehren. 
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D Wunderjchlaf! o Zauberei! 

Was Meifter in der Arzenei 

Nicht zu ergründen taugen, 

Zehrt Franken Jungfern Phantafie; 

Durch dide Wände fehen fie 

Wohl mit verfchloffenen Augen; 

Kennen, nennen 

Was gefchrieben, mweil den. lieben 

Guten Dingern Augen fiten in den Fingern. 


Zwingt die Saiten in Cithara, 

Und madet füße Musica, 

Mit Baufen und Drommeten! 

Gelehrter Männer Fingerfpiel, 

Und Intuitionsgefühl 

Aus Mädchen Schafft Propheten. 

Einget! Springet! 

Subiliret! Triumphiret! 

Laßt vor Allen Vivat Lavater erfchallen! 


Ihr Aerzte finget und feid froh! 

Meil euch binfort das A und O 

Darf feinen Kummer machen. 

Befingert nur die Mädchen all, ° 

Sie find doch klüger taufendmal 

Im Schlaf, ala ihr im Wachen. 

Heil euch, weil euch 

Sonder Fehlen werden wählen 

Ale Schönen die nah — Hülf und Troft fich fehnen. 

Bon feinem fonderlihden Belang war e8, daß ihn der be- 
fannte Theologe Johann Salomo Semler (1725 — 1791) 
al3 Dichter Fatholiciftifch-geiftlicher LKieder in der Berliner Mo- 
natsjchrift verhöhnte. Andere Satiren über den Magus des 
Südens, prävalirend tranfitiver Art, bejchäftigen uns weiterhin. 


Mittlerweile wenden wir uns in der Menge Derer, welche 
den kleinen Herrgott von Zürich herumteufelten, an den, der 
mit Wenigen über die Menge meit bervorragte, an Georg 
Chriſtoph Lichtenberg, geboren am 1. Juli 1742 zu Ober: 
Ramftädt bei Darmftadt, geftorben am 24. Februar 1799 als 
Brofeffor der Naturwiffenichaften in Göttingen. 
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Deutihland hatte in ihm, mas gediegene Bielfeitigfeit der 
Bildung, Originalität, Fülle und Schärfe der Gedanken betrifft, 
einen größern Satirifer als England, wo er durch wiederholten 
Aufenthalt feinen Blick für Menſchen und menschliche Verhält— 
niffe ungemein erweiterte. Kein Satirifer jenfeit des Canals 
vermochte einen fo fruchtbaren Wit aufzumeifen. Ein Humoriſt 
aber im engften und reinften Sinne, aus Einem Guffe, war 
er nicht; eine humoriftiiche Literatur zu begründen, melde die 
engliihe in Schatten ftellen konnte, dazu hatte er feinen aus 
reihenden Beruf. Den Grund hiervon erfannte unter unjern 
giterarbiftorifern feiner präcifer und treffender als Hillebrand, 
welchem man bier getroft folgen darf. Er liegt in feinem 
Mangel -pofitiver Meberzeugung und entichiedener Lebensanfidt, 
wodurch es ihm hätte möglich werden fünnen, von einem be 
ftimmten Standpunkte der Perfönlichkeit aus die Erfcheinungen 
zu nehmen und fie aus dem Grunde der freien dee zurüd- 
jpiegeln zu laſſen. Denn es fommt in Wahrheit bei der poett- 
ſchen Humoriftif nicht blos auf die reine Eigenthümlichkeit einer 
wenn auch ausgezeichneten Individualität, auf eine mit fcharfer 
Verſtändigkeit verbundene Nervenreizbarfeit, furz nicht vorzugs 
weiſe auf fpleenartige Seltfamfeit und, fo zu jagen, geiftreide 
Hypochondrie an, fondern vor Allem und zunächſt darauf, ob 
ein feites Selbjtbewußtjein fubjectiver Freiheit der Welterfcheinung 
gegenüber die Betrachtung ftüge und begründe. Gejellt ſich 
biezu dann eine individuell-eigenthümliche Stimmung des Sub- 
jects, ein binlänglicher Grad der Vhantafie, fo mag daraus die 
Laune hervorgehen, welche al3 die eigentliche poetifche Quelle 
des wahren Humors anzuerkennen ift. Lichtenberg nun konnte 
jenen perjönlihen Angelpunkt, um welchen fih dem Humoriſtiler 
die Welt zu dreben bat, nicht recht gewinnen. Er ſchwankbte 
zwijchen Realismus und Idealismus, zwifchen dem matbema- 
tifchen Gedanken und den Forderungen des Gemüths mehr hin 
und ber, als man auf den erften Blick glauben möchte; überlieh 
fih jest dem Alles zerfegenden Verftande, um bald darauf dem 
Gefühle das Ohr zu leihen, verneinte in diefem Augenblide das 
Unendlie, um fih ihm im andern mit dem Drange ahnung 
voller Seele hinzugeben. So in fi nicht feftgeftellt, dabei von 
Welt und Menihen gemach mehr und mehr ſich abmwendend 
und, von Hypohondrie und Nervenübel heimgeſucht, in dem 
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Kleinleben der Studirfiube und Häuslichfeit verpuppend, auch 
aus einer gewiſſen Verftimmung in Folge jeiner förperlichen 
Beichaffenheit (er war durch Schuld einer Wärterin verwacjen) 
verfiel er in einen Sfepticismus, der, obwol nit mächtig 
genug, das Wort des Zweifels ein für allemal als fein Glau- 
bensbefenntniß auszuſprechen, doch in Alles feine Stimme miſchen 
wollte und eben nicht gejtattete, jene freie Höhe der jubjectiven 
Weltanſchauung und der idealen Ironie zu erfteigen, von wel: 
her aus die rechte humoriſtiſche Projectirung der Dinge allein 
zu Stande kommen fann. 

Zum Erweije wollen wir bier einige feiner Anjichten ver- 
nehmen. 

Von der Neligion bat er nicht gerade die ftarfgeiftig- 
jten Anfichten, aber jchon jeit feinen Anabenjahren ziemlich frei- 
geiftige. Doch wie jchlagen fie jo oft in's Gegentheil um, wie 
widerſpricht er fih! Er „kann mit Inbrunſt beten, und bat 
den neunzigften Pſalm nie ohne ein erhabenes, unbejchreibliches 
Gefühl leſen können.“ „sch verjtehe von Muſik wenig, jpiele 
gar fein Inſtrument, außer daß ich gut pfeifen kann. Hiervon 
babe ih jhon mehr Nugen gezogen, al$ viele andere von ihren 
Arien auf der Flöte und auf dem Klavier. Jh würde es ver: 
geblih verjuchen mit Worten auszjudrüden, was ich empfinde, 
wenn ich an einem jtillen Abend In Allen meinen Thaten x. 
recht gut pfeife und mir den Tert dazu denke. Wenn ih an 
die Zeile komme: Haft du es denn beichloffen ꝛc. was fühle ich 
da oft für Muth, für neues Feuer, was für Vertrauen auf 
Gott!” „Sch hielt mir ein Zettelchen, worauf id) gewöhnlich jchrieb, 
was ich für eine bejondere mir von Gott erwiejene Gnade an: 
ſah, und nicht anders erklären zu können glaubte. Bei meinem 
inbrünftigiten Gebet jagte ich zumeilen: o lieber Gott, etwas 
aufs Zettelhen! Solde Ausdrüde, Ausbrücde der empfindlich: 
jten Seelen, find gleihjam Bertrauens : Geheimnifje zwijchen 
Gott und der Seele.” Ein anderes Mal überläßt er das Gebet 
Denen, melde viel Glüd und viel Schwäde haben. Aller 
Schwärmerei feind, ruft er dennod aus: „Welch ein Unterfchied, 
wenn ich die Worte: ebe denn die Berge wurden, und die Erde 
und die Welt geichaffen wurden, bift du Gott von Ewigkeit zu 
Ewigkeit — in meiner Kammer ausſpreche, oder in der Halle 


von Weſtminſters Abtey! Ueber mir die feierlichen Gewölbe, wo 
Ebeling, Geſch. d. fom. Literatur. 30 
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der Tag immer zu einer heiligen Dämmerung traiert, unter 
mir die Refte zufammengeftürzter Pracht, der Staub der Könige, 
und um mich ber die Trophäen des Todes! Ich babe fie bier 
und dort ausgeiproden; in meinem Schlafgemach baben fie 
mich oft erbaut; ich habe fie von Kindheit an nie ohne Rührung 
gebetet, aber bier durchlief mich ein unbeſchreibliches oder an- 
genehmes Grauen; ich fühlte die Gegenwart des Richters, den 
ih auf den Flügeln er Morgenröthe ſelbſt nicht zu entrinnen 
vermöchte, mit Thränen, weder der Freude nod des Schmerzes, 
fondern mit Thränen des unbeichreiblichen Vertrauens auf ihn.“ 
Bei To phantaſtiſch-religiöſſen Anmwandlungen fonnten ibm be- 
greiflicherweife auch abergläubiiche Anfälle nicht erjpart bleiben, 
-ihm, der doch darauf ausging, dem Aberglauben die Stützen 
zu zerjchmettern. „a, meinen Aberglauben redyt auseinander 
zu ſetzen. 3. €. daß, wenn ein friich angeftedtes Licht wieder 
ausgeht, ich meine Neife nach Italien daraus beurtbeile. Diejes 
it ein jehr merfwürdiger Umftand in meinem Leben und in 
meiner Philoſophie.“ „Einer der merfwürdigften Züge in meinem 
Charakter ift gewiß der jeltiame Aberglaube, womit ich ans 
jeder Sache eine Borbedeutung ziehe, und in Einem Tage bun- 
dert Dinge zum Drafel made. Jedes Kriehen eines Inſects 
dient mir zur Antwort auf eine Frage über mein Scidjal. 
Iſt das nicht jonderbar von einem Profeffor der Phyſik?“ Nach 
jolhem myſtiſchen Ueberſchwang follte man die Nichternbeit 
faum erwarten, mit welcher er von der Macht der Liebe redet, 
faum erwarten den Gedanken: „Gott fchuf den Menſchen nad 
feinem Bilde, das heißt vermutblich, der Mensch jchuf Gott 
nach dem jeinigen“, und die Heberzeugung: „Unfere Welt mird 
noch fo fein werden, daß es jo lächerlich fein wird, einen Gott 
zu glauben, als heutzutage Gejpenfter”. Ja, er läßt es einmal 
ziemlich unverblümt durchbliden, daß Gott das lette Geſpenſt 
fei, welches in die Rumpelkammer überwundenen Aberglauben! 
eingeiperrt werden werde, und fich jo weit hinreißen zu behaupten, 
der Glaube an Gott und Unfterblichfeit babe mehr Unglüd wie 
Glück in die Welt gebradt. „Wenn die Welt — jagt er an 
einem andern Orte — nod eine unzäblbare Zahl von Jahren 
beiteht, jo wird die Univerfalreligion geläuterter Spinoztsmus 
fein. Sich felbft überlaffene Vernunft führt anf nichts anderes 
hinaus, und es ift unmöglih, daß fie auf etwas anderes bin- 
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ausführe“. „Das Gute und Zmedmäßige in der Welt gebt 
unaufbaltfjam fort. Wenn es daher in der menschlichen Natur 
liegt, daß 3. E. die hriftliche Religion endlich einmal wieder zu 
Grunde gebt, jo wird es geſchehen, man mag fid) dawider ſetzen 
oder nicht. Das Zurüdgeben und Hemmen auf eine kurze Zeit 
ift nur ein umendlicher Feiner Bogen in der Linie. Nur ift 
es Schade, daß gerade Wir die Zufchauer fein müſſen, und 
nicht eine andere Generation.” „Man kann nit genug beber- 
zigen, daß die Eriftenz eines Gottes, die Unjterblichkeit der 
Zeele u. dgl. blos gedenkbare, aber nicht erfennbare Dinge find. 
Es find Gedantenverbindimgen, Gedantenipiele, denen nicht 
etwas DObjectives zu correipondiren braucht.“ „Den Menjchen 
jo zu maden, wie ihn die Religion haben will, gleicht dem 
Unternehmen der Stoifer; es ift nur eine andere Stufe des 
Unmögliden.” ‚Das Wort Gottesdierfft jollte verlegt, und nicht 
mehr vom Kirchengeben, jondern blos von guten Handlungen 
gebraudt werden.” „Soll der Glaube au Gott und Uniterb- 
lichkeit wirklich in einer Welt wie dieje nügen, jo muß er wohl: 
feiler werden, oder er iſt jo gut wie gar feiner“ „Eine der 
größten Naffinerien des menjchlichen Geiftes ift unftreitig die, 
Da man der Menichen Hoffnungen auf einen Zeitpunkt zu 
Jammengezogen bat, von welchem fich nie etwas Entjcheidendes 
für oder wider ausmachen lafjen wird; obgleich ein undeutliches 
Gefühl, das Schwer zu entwideln ift, nur allzu deutlich zeigt, 
daß Alles nichts ift.” „Schon vor vielen Jahren habe ich ge- 
dacht, daß unſere Welt das Werk eines untergeordneten Wejens 
fein könne, und noch kann ich von dem Gedanfen nicht zurüd- 
fommen. Es ift eine Thorheit zu glauben, es wäre feine Welt 
möglid, worin feine Krankheit, fein Schmerz und fein Tod 
wäre. Denkt man fih ja doch den Himmel fo. Bon Prüfungs: 
zeit, von allmäliger Ausbildung zu reden, beißt ſehr menjchlich 
von Gott denten und ift bloßes Geihwäg. Warum jollte es 
nicht Stufen von Beiftern bis zu Gott hinauf geben, und unfere 
Welt das Werk von einem fein künnen, der die Sade noch 
nicht recht verftand, ein Verſuch? ich meine unjer Sonnen: 
ſyſtem, oder unjer ganzer Nebelftern, der mit der Milchftraße 
aufhört. Vielleicht find die Nebeljterne, Die Herichel gejehen 
bat, nichts als eingelieferte Probeftüde, oder folche, an denen 
nach gearbeitet wird. Wenn ich Krieg, Hunger, Armuth und 
30* 
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Peitilenz betrachte, jo kann ih unmöglid glauben, daß alles 
das Werk eines höchſt weifen Weſens jei.“ „Ich glaube faum, 
daß es möglich fein wird zu erweilen, daß wir das Werk eines 
höchſten Wejens, und nicht vielmehr zum Zeitvertreib von einem 
jehr unvolllommenen zujanımengejegt worden find.“ „Ich glaube, 
jehr viele Menſchen vergeſſen über ihre Erziehung für den 
Himmel, die für die Erde. ch jollte denken, der Menſch han— 
delte am weiſeſten, wenn er eritere ganz an ihren Ort geftellt 
fein ließe. Während es aber hie und da den Schein gewinnt, 
als ob er jede pofitive Religion für die Glüdjeligfeit des Men: 
ſchen als überflüjjig erachte, behauptet er wieder die Nothwen— 
digkeit einer jolden, und zwar der dhriftlichen, für die Menge. 
Gejtattet er dem Denker, den höher ®ebildeten eine aparte 
MWeltweisheit, jo will er andererjeits ein apartes Esangelium 
für das Volk. Ihm ſcheint es unbejchreiblicher Unverftand gegen 
die Religion des Volks zu lehren. Dieje Welt dünkt ihn in ge- 
willen Tagen fait wie Schopenhauern a disappointement, nay, 
a cheat zu jein, den Charakter einer miferablen Mopitification 
zu tragen, und wiederum iſt es ihm außer allem Zweifel, daß 
wir von einem weilen Wejen an dieje Stelle gejegt worden 
find. Der Glaube an einen Gott foll dem Menſchen fo na- 
türlih jein als das Gehen auf zwei Beinen. Bald lehrt er, 
man dürfe ſich nicht über das Jenſeits martern, jondern „Zein 
und abwarten, jeiner Vernunft gemäß handeln ift unjere Pflicht, 
da wir das Ganze nicht überjeben.“ Hinterher aber jpintifirt 
er über Seelenwanderung und Unfterblichkeit. -,,Sind wir nicht 
Ihon einmal auferftanden? Gewiß, aus einem AZuftande, in 
welchem wir weniger von dem gegenwärtigen wußten, als wir 
in dem gegenwärtigen von dem zukünftigen wiſſen. Wie ſich 
unjer voriger Zuſtand zu dem jepigen verhält, jo der jegige 
zum künftigen.“ „Sch kann den Gedanken nicht los werden, 
daß ich geftorben war, ehe ich geboren wurde, und durd den 
Tod wieder in jenen Zuſtand zurüdfehre.” Er erfennt: „Man 
ijt nie glüdlider, als weun uns ein ſtarkes Gefühl beftimmt, 
nur in diejer Welt zu leben,“ allein er knüpft daran dennod 
die Mahnung: „Lebe dein erjtes Yeben recht, damit du dein 
zweites genießen fannjt.” Wenn er :denn dem großen, un- 
endlihen Traum von der Unjterblichfeit der Menjchheit Werth 
beimaß, jo war e8 ganz jelbftverftändlich, daß er ebenfalls die 
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Gebirnnerventhätigfeit des Individuums im Schlafe einer be- 
jondern Deutung unterwarf. Aus dem Dilemma jich befreiend 
und wieder bineinfinfend mußte er notbwendig in eine Gemüths— 
lage gerathen, der auch die Sentimentalität nicht fremd blieb, 
fo jehr er andererjeits dagegegen polemifirt, jo raub er fie ab- 
fertigt, daß ein Dreigroſchenſtück immer befjer fei als eine 
Thräne. Und von der Sentimentalität aus ift dann nur nod 
ein kurzer Schritt zu jenem leidigen Zuftande, wo er „aus jedem 
Borfalle des Lebens, er mag Namen baben wie er will, die 
größtmöglide Quantität Gift zu eigenem Gebrauch ausſaugt“; 
wo er die ganze Welt als eine Majchine anfieht, die da ift um 
ihn jein Leiden und feine Krankheit auf alle mögliche Weife 
fühlen zu lafjen, einen Zuftand, den er Bufillanimität oder 
pathologiihen Egoismus nennt, und der ihm fchließlich zur 
andern Natur geworden. i 

Dies mag zu der Evidenz genügen, daß Lichtenberg mol 
ein vollendeter Satirifer fein, aber nie ein vollendeter Humorift 
werden fonnte. Sp lange er unter dem geihichtlihen Dajein 
litt, fo lange er fib der Welterfcheinung fubjectiv unterordnete, 
mußte fein bumoriftiiches Talent im Fragment fteden bleiben. 
Man fann es zur rechten Würdigung der fomifchen Production 
nicht oft genug accentuiren: Im wahren und reinen Humor 
ift nichts jubjectiv Empfindendes und Fühlendes, nichts Auf: 
und Abtwiegelndes, weder Empörung noch Begeifterung, ſondern 
eine belebte und belebende, über Alles fich erhebende Betrad- 
tung Der wahre Humorift fehrt der Welt nicht den Rüden; 
und macht ihr auch Feine griesgrämigen Gefichter: er ftürmt 
nicht in fie ein, aber er refignirt auch nicht. Er beberrfcht fie 
ohne in die Maſchen und Fäden ihres Getriebes einzugreifen. 
Ja gerade in und an diefem Getriebe findet er fein Behagen, 
er verhält ſich ganz friedlich zu ihm, ganz conjervativ, er über- 
läßt es ihr ganz und gar ſich zu ändern, und jede Veränderung 
ift ihm genau jo recht. Der reine Humor ift die ewig lächelnde 
Erbabenbeit, aber er jelbit fennt außer fich nichts abjolut Er- 
babenes und Heiliges, tie andererfeit3 nichts abjolut Nie- 
driges und Nihtswürdiges. Eine Erſcheinung ift ihm im An- 
und Fürs fih-Sein jo hehr und mächtig wie die andere, eine jo _ 
notbivendig und doch jo zufällig wie die andere, und in Summa 
find fie ihm alle armjelig. Selbft diejenige Erfindung des 
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menſchlichen Geiftes, welche von der Erde zum „Himmel“ fteigt und 
aljo zwei Welten gleichzeitig umfchlingt, die Religion, kann ibm 
feinen Reſpect abgewinnen, denn er jieht ja die tragifomijchen 
GCollifionen, in welche fie den Menſchen unaufbörlich verjegt. 
Und daran prüft fih die Straft des Humors, daß jeine ob- 
jective Wirkung Erlöjung von dem Schmerz der moralijchen 
Illuſion, Befreiung von der Unluft und harmoniſches Wieder: 
finden des Einzelnen im Spiele der Natur ift. 

Lichtenberg’S Bedeutung als Satirifer an. allen feinen 
Schriften erkennen zu laſſen, ift bier nicht der Ort. Wir find 
zur Vertbeilung genötbigt. Hier geben uns zunächſt wenige 
an, und zwar vorerjt: „Timorus, das ift, Bertheidigung zweier 
Iſraeliten, die durch die Kräftigfeit der Lavater'ſchen Bemeis- 
gründe und der Göttingiihen Mettwürjte bewogen den wahren 
Glauben angenommen haben, von Conrad Photorin, der Theo— 
logie und Belles Lettres Gandidaten. Berlin (Göttingen) 1773“ 
(Vermiſchte Schriften 1801, III. 43—138). Yavater hatte näm— 
ih in dem Vorwort des zweiten Theiles feiner. Leberjegung 
von Bonnet's philoſophiſcher Palingenefie eine fürmliche und 
ganz unmotivirte Aufforderung an Mojes Mendelsjohn gerichtet, 
Bonnet's philoſophiſchen Unterfuhungen der Beweije für das 
Chriſtenthum entweder entgegen zu treten, oder jelbit das nichts» 
nußige, Schimpfliche Judenthbum abzuſchwören und zum Chriſten— 
thum überzufreten. Diefe unberechtigte und anmaßliche theo— 
logijche Eiferei zu züchtigen unternahm Lichtenberg im Obigen 
mit jo viel Fauftiiher Perfifflage und jo meijterbaftem Gejchid, 
daß das nterejje daran nie ganz verloren geben wird. 


Man jollte fih nicht wundern, wenn der Satan, der ohnehin 
jonft wenig oder nichts zu thun hat, fih Tag und Nacht bemübet, 
bier und da den Kindern der Kirche Nege und Schlingen zu legen, 
am allerwenigften, wenn er diejenigen zu verfolgen ſucht, die er 
ichon einmal in feinen hölliſchen Pfoten hatte, die ibn aber durch 
Uns wieder abgejagt worden find. Man follte vielmehr den Fürſten 
der Finfternig toben lafjen und mit jenem Liebe gelafien ſprechen 
oder fingen: 

Laßt den Teufel brummen, 
Er muß doch verftummen. 

Allein wenn feine fatanifchen Kniffe ein ganzes Bublicum ver- 
blenden; wenn er nicht blos ein paar Chriften kränkt, fondern fich 
hierzu jelbjt taujend Anderer bedienet, ja, wenn Dies verblendete 
Publicum auf einer anfehnliden Univerfität lebt: welcher natürlich 


bramatijchen Kunftform — Lichtenberg. 471 


ehrliche Mann, von. den fünftlichen. will ich gar nicht einmal reden, 
wird dazu jtille jigen können ? - 

Man bedenfe nur jelbjt: Auf den meiſten deutſchen Univer- 
fitäten find, wie man ſicher annehmen kann, gewiß täglid an bie 
zweibumbert Federkiele, die Bleijtifte nicht einmal gerechnet, be- 
Ihäftigt, das Wort jo rein als möglich zu halten, ja man hat da— 
jelbjt durch die finnreichiten und tieffinnigften ſowol aus den 
Schätzen als. dem Schutt des Morgenlandes hergeholten Erklärungen, 
ſchweren und feinen Muthmaßungen und gleichſam dur eine Art 
von eregetiichen Selbitichüffen, Ballifaden, ſpaniſchen Reitern und 
Kartätjchen die Religion jo verrammelt und verſchanzt, daß man 
glauben, jollte, dem Satan jelbjt müfje einmal der Kigel vergehen, 
die Leute anzuzapfen, die.innerhalb des Walles wohnen, und den- 
noch thut er es. Nun denfe man einmal: wenn es in der Veſtung 
jo zugeht, was will aus dem platten Lande werben? 

Doch ich wende mich. jo früh zur Sade als möglich. Es 
baben ſich diefen Sommer in und bei ©. zwei ehrliche Israeliten 
zum. wahren Glauben !belehrt und die Taufe glüdlih_empfangen. 
Konnte das Heine Häuflein der lutherischen Kirche wol eine ‚größere 
GConquete machen, als dadurch, daß es über die Hartnädigkeit zweier 
Beichnittenen gefiegt hat? Es hätte die Ueberläufer mit Sanfmutb 
und Milde aufnehmen follen, um ihnen recht zu zeigen, was ſie 
für einen Dienft verlaffen und was für einen. fie angenommen 
baben, daß fie aus dem Naffen in das Trodene, aus der Tiefe in 
die Höhe, aus der Dämmerung in das Licht gelommen wären; 
‚bisher hätten fie mit. den Faljchen Gemeinſchaft gehabt, jegt aber 
mit den Guten und Chrlichen. Aber pfui! was thaten die Bür- 
ger? Kaum waren fie getauft, faum waren ihnen, jo zu reden, 
die Köpfe troden geworden, fo jchrie man: Man hätte die Betrüger 
und Landftreicher nicht annehmen follen; fie wären nit dur Be- 
ra dur Mettwürſte befehrt worden; ein ehrlicher Mann 
indere  jeine -Neligion niemals mit fo prrben Umjtänden, und was 
dergleichen zum Theil recht freigeifterifche Reden mehr geweien find 
Über ift das chriſtlich geiprochen, jagt? Wie muß das den beiden 
ehrlich: innern durch. die Seele gehen? Kein Wunder fürwahr, 
‚wenn fie unfere Heerde verließen, in ein anderes Land gingen und 
ber wieder Juden würden, oder. wenigftend durch ein ziweites 
Bad der Wiedergeburt fi) in andere Hürden eintreiben ließen, wie 
an. denn, dergleichen traurige Exempel leider mehr als zu. viele 
at. Aber wer will es ihnen verdenten? ch will gar nicht ein- 
ed: was die andern Juden von uns denken müſſen? 

ſich die wol befehren laſſen? Werden ſich die Vögel. fan— 
iſſen, wenn ihr, jo mit Prügeln darunter werft? — — — 
— — — — — — — Weclcher ehrliche Jude, der 
es Auslommen hat, wird ſich, feinem Handel und Wandel 
‚il, hinſehen, unfere an ſich heut zu Tage ſchwer zu 
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prüfende Religion zu unterfuchen — zu was Ende? um ſich Be: 
trüger und Landftreicher jchelten zu laſſen. Die Ehre haben fie 
ja ſchon, wir halten ja bie meiſten fehon für Galgenvögel, was 
baben fie nöthig erft Chriften zu werden? Das wäre ja lächer— 
lich. Alſo ſeht ihr, ihr ſelbſt feid mit euren loſen Mäulern 
Schuld daran, daß die meiften Juden, die wir zu kaufen kriegen, 
bungrige Schluder oder Betrüger find. — — — — — — 

Erftlih wollen wir einmal euer verwiejen worden unb 
eure Zanditreicher fein beleuchten. Wem ift unbefannt als 
als euch, daß man die größten Gelehrten, die frömmften Männer 
und die erfahrenften Staatsleute öfters des Landes verwieſen? Die 
Hiftorie ift jo reich an Beifpielen von ehrlichen Leuten, die verwieſen 
worden find, hingegen jo arm an welchen von vertviefenen Betrügern, 
daf wir Menfchen, die wir in den wenigſten Dingen zu einer mathema: 
tiſchen Gewißbeit fommen fönnen, es recht ald ein Griterium bon ber 
Ehrlichfeit eines Mannes anzufehen haben, wenn er deö Yandes ver: 
wiefen worden ift. Was ich bier von dem Lande überhaupt ſage, 
behauptet ein großer Gelehrter von den Paläften der Großen, bie 
doc als Sitz der Seele eines Landes angefehen werden müſſen, 
ein Dann, defien Bud die Ehre gehabt bat, die ſonſt nur allein 
der Bibel zu widerfahren pflegt, daß der Tod zwei der größten 
Männer, den Cardinal Nichelieu und den Herrn von Leibnitz, darüber 
angetroffen. Barclajus jagt nämlih in feiner Argenide, ib. 1. 
cap. 10. Nune fortuna instituit, ut in multis gentibus prope 
sit egregii animi indieium arceri a regiis, aut in illis iacere, 
welches man im Deutfchen fo geben Tönnte: Nun tft es einmal 
nicht anders, wenn ihr feht, daß ein Mann entiveder vom Hofe 
gejagt worden ift, oder es an demſelben nicht über die Braten- 
wenderftelle zu bringen weiß, jo denkt nur ficherlid, es ift em 
ganzer Mann. 

Ferner fagt ihr, er (— der Jude —) ſei ein Lanbitreicer. 
Aber, ums Himmels willen, jagt, was ift Unehrlihes in einem 
Landftreiher? Ach weiß es wohl (unb es ift eine unmittelbare 
Folge unfers natürlichen Verderbens), daß die Erfinder ber Sprachen 
gewöhnlich einen geringen Grad von einer ſonſt guten Eigenſchaft 
mit einem beſondern Wort bezeichnen, auf welches ſie gleichſam den 
Accent der Unehrlichkeit gelegt haben. So nennen wir einen kleinen 
Poeten einen Neimfchmied, einen Poetaſter oder einen Schmierer, 
ein Name der in meinen Ohren faft Hingt wie Keger, Baftarb ober 
Comdbdiant; einen geringen Grab vor Reinlichkeit nennen fie Schwei- 
nerei, von Advocaten Zungendrefcherei, von Malerfunft Weiß— 
binderei. Ein Menſch, der nur eine geringe Courage befist, beißt 
gleich eine alte Hure, ein Meines Werfchen ein Wiſch u. f. wm. Ya 
in unfern Zeiten machen wir es nicht befjer, ein kleiner Journaliſt 
wird gleich ein Ziegra, ein Heiner Grad von Süßigfeit Jacobismus 
genannt. Alfo wenn ein Armer feinen angebornen Trieb zu Reifen 
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zu Fuß ein Gnüge thun will, jo beißt er ein Landſtreicher. Aber 
* dieſes philoſophiſch und chriftlich gedacht "und geſprochen? Alle 
bonette deutjche Gejellichaften follten alle ihre Macht und wenn e8 
nicht anders fein fönnte, wenigſtens ihre Ohnmacht anwenden, einem 
ſolchen Uebel zu fteuern, und entiveder das Wort von dem Beariff 
durch Gelindigfeit fcheiden, oder wenn die Scheidung nicht angehen 
jollte, den ganzen Plunder mit einem Mal wegwerfen. Denn wenn 
dieſes noch zweihundert Jahre jo fortgeht, jo weiß ich nicht, was 
wir mittelmäßigen Köpfe endlich anfangen wollen. — — — 
— — — Die Seele des ſogenannten Landſtreichers hat ge— 
meiniglich ein gewiſſes allgemeines, in alles paſſendes Weſen, das 
der beinahe thieriſchen, eingejchränkten (zu Haufe ſitzenden) Seele 
des Genies weit vorzuziehen ift. Erfteren fann man überall nugen, 
bier zum Ausfüllen, dort zum Zufchmieren, und überhaupt da, wo 
nichts Anders dient; hingegen das Letztere wenn e8 nicht gerade dahin 
fommt, wo es Eaſtein oder Schlußſtein werden kann, das iſt mit 
Quadrativurzeln und Reihen fpielen, unter halbverfaulten Muskeln 
framen, oder Geſetze geben kann, ift ein jo jperriges, unbraudbares, 
ärgerliches Ding, als ein Kachelofen im Sommer Ich fann nicht 
leugnen, daß ich fait wünſchte, es möchte einmal ein Landſtreicher, 
der ein großer Mann wäre und die Gabe hätte, aufſtehen und auf 
unſer zu Haufe Sitzen einen ähnlichen Accent legen, tie würden 
wir da ſchwärmen, und eben dadurch unfern Vätern, den alten 
Deutichen ähnlicher werden, bei denen ſolche Stadthöfer, wie ihr 
und. eures Gelichters, eben ſo unehrlich geweſen wären, als ihr die 
—— jetzt gehalten wiſſen wollt. — — — — 

— Drei Cardinal-Tugenden: Tapferkeit, Religion und In— 
duftrie, finden ſich, nad) dem Zeugnifie der größten Männer und der 
mweijejten Nation, in dem Corpore der Bagabunden, und ihr wollt 
fie verdammen, ibr, die ihr vielleicht — ſeht, zu foldyen Eröffnun- 
—— ihr —* — die —* rin feine von allen dreien e 

pur 

— — — Cr > der Jude = hat t abero geftoßfen, fo jagt in. Nun ges 
ftohlen, gut — was ift denn? Seid ihr etwa gar noch Stoifer und leug- 
net die Grade der Moralität? Ich weiß es fo gut als ihr, daß es Dieb- 
ſtähle giebt, auf denen der Etrang fteht, und die ihn verdienen; 
aber ich weiß auch, daß es Diebjtähle giebt, wobei man der ehrlichſte 
Mann von der Welt fein fann. Denkt nur jelbft nah, was heißt 
ftehlen? Wenn ich nicht fehr irre, fo heift es jo viel, ala feinem 
Nächten das Seine wider feinen Willen, ohne Gewalt entivenden. 
Ohne Gewalt, merkt es wohl, da ſitzt der Knoten, der euch Blöde 
jo bevüftert hat. Aber macht das unehrlih? Nichts weniger. 
Denn jagt mir einmal, wie fönnten fo viele honette Zeute bei 
Hofe und in der Stadt, die den reichen Kaufleuten ihren Ueberfluß 
abnehmen, borgen und nicht bezahlen, fo viele ehrliche Vormünder, 
die ihren PBupillen das Ihrige entivenden, wie könnten das ehrliche 
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Leute fein? Es wird ſich Niemand unterftehen, auch fi nur im 
Mindeſten merken zu lafjen, daß er es nicht glaubte, und man thut 
wohl. — — — — — — — 
— Ich, der ich Gott Lob auch einen Beweis zu führen gelernt habe, 
trete alſo hiermit öffentlich für den Juden auf, und erkläre: Wer 
da ſagt, daß der Jude ein Schelm ſei, weil er geſtohlen habe, der 
iſt ein Lügner. Warum haben die Leute ihre Effecten nicht beſſer 
in Acht genommen? Hätte der Jude gefehlt, das ich aber nicht 
zugebe, ſo hat er weiter nichts als eine Pflicht gegen ſeinen Näch— 
ſten verabſäumt, das iſt Alles; aber der Andere, der nicht beſtän— 
dig auf ſeiner Hut iſt, verabſäumt eine weit heiligere Pflicht, die 
Pflicht gegen ſich ſelbſt, von welcher heut zu Tage die Welt und 
unſere beſten Syſteme der Moral ſo gerade abhängen, daß es aus— 
gemacht iſt: ſollten dieſe Pflichten nicht mehr beobachtet werden, ſo 
ginge nicht allein Alles in der Welt zu Grunde, ſondern alle unſere 
braven Philoſophen hätten auch Unrecht. Ich für meine Perſon 
hielte es alſo gar nicht für ungereimt, wenn man ein Geſetz gäbe 
vermöge deſſen der Dieb zwar eine Strafe geben, z. E. 60 Procent 
des Geſtohlenen in die Schatzkammer, aber der Beſtohlene ohne wei— 
tern Prozeß aufgeknüpft werden müßte. — — — — — 
— Wenn ich Alles zuſammenrechne, jo werde ich immer mehrin einem 
Gedanken beftärkt, auf den ich einmal bei Durchlefung des vortreff- 
lichen Büdhleins des Herrn Beccaria von Verbrechen und Strafen 
gefommen bin, ein Gedanke, der diefem Kopf von weit geringerer 
Volhöhe als der meinige entwilcht if. Daß nämlich Spisbuben, 
Räuber und Beuteljchneider, oder die nachberigen Karregefangenen, 
Galeerenſelaven und Arrejtanten bei weitem die niedrigen, verwerf- 
lihen Glieder der Gejellichaft nicht find, die man aus ihnen zu 
machen ſich befleißigt. Sie find zwar nicht das, Salz der Geſell— 
Ichaft, jo nothwendig ſind fie freilich nicht, aber unter dem Pfeffer, 
dünft mich, kann man ihnen einen Bla nicht verfagen. Denn man 
beliebe nur zu bedenfen, wenn es feine Menſchen mehr gäbe, die 
ihr Genie antriebe, ji der Karre oder Galeere zu widmen, jo 
müßten wir fogenannten ehrlichen Xeute am Ende fürs Geld jelbit 


hinein. — — — — — — — — — — — — 


* — — — — —— — 


— — — Höhere Pflichten fordern von mir zu zeigen, wie viel 
natürliche Bosheit, modijcher Leichtfinn, ja fogar, wenn ich es recht 
genau nehme, Gottesläfterung in euren ſchändlichen Aeußerungen 
verborgen liegt. Vor allen Dingen jagt mir einmal, glaubt ibr, 
daß ein Jude ald Jude jelig werden fünne, pder nit? Doc id 
will nicht hoffen, daß ihr glauben werdet, daß wir dereinſt im Para— 
diefe wieder mit Juden umgehen jollen. Ihr gebt aljo zu, daß jeder 
Jude, der als Jude jtirbt, im böllifchen euer mit dem Teufel und 
jeinen Engeln ewig glühen muß, und jo weit, Freunde, denkt ibr 
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anftändig und Billig. Allem, nun frage id) euch: kann mol ein 
Jude, der nun einmal ein Opfer der ewigen Flamme werden foll, 
und zu dejien Verdammung Gott feine weijen Urfachen gehabt haben 
muß, jeine Sache dadurch jchlimmer machen, daß er hingeht uns 
ein Baar Gänſe ftiehlt, wofür er eingeftedt wird? — — 


— — — — A —— — — — — 


— — — — — — — — — — — — — 


— — Auf die Gelehrten zu kommnn, ter unparteiiſch ſein will, 
der muß bekennen, daß ſich in unſere Bibelerklärungen ein gewiſſer 
ſchädlicher Luxus eingefchlichen bat, jo daß man wünſchen möchte, 
Diichaelis, Kennicot und Schultens hätten die Küften von Arabien 
nie befahren, Sie haben uns allerlei Yederbiglein von dorther zu— 
geführt, ohne die fich jogar die Weibsſtühle in den Kirchen jeßt nicht 
mehr wollen abjpeifen lafjen. Wie viel bequemer und gefünder 
wäre es, wenn ſie uns in unjerer Cinfalt, bei unjerm Roggen— 
caffee und Gerjtenbiere, ich meine bei Luther's Ueberſetzung gelafien 
hätten, jo fünnte man fein Gedächtniß auf andere Dinge verivenden, 
womit dem Menjchen mehr gedient wird; die Prediger könnten ihr 
Geld, das jegt für arabische Lerifa, Neifebejchreibungen- und neue 
Bibelüberfegungen weggeht, in der Haushaltung gebrauchen, ihre 
Bejoldungen würden binreihen und jie hätten nicht nöthig, den 
ganzen Tag die Arbeitsleute zu hüten oder auf der Zehntwache zu 
ſtehen. — — — — — — — — — — — 

Ich "habe die Antwort auf bi bie Frage: ob vie Belehrung, bie durch 
Mettwürſte geſchieht, billig und rechtmäßig, ob ſolche Chriften für 
ächte zu erfennen, oder ob fie nicht für voll anzufehen feien, dahin 
gebradht, daß nur ein unmündiger oder Verſtockter noch an der 
Gültigkeit ſolcher Chriften zweifeln fann. Denn ich will nicht hoffen, 
daß Ihr eu an dem Worte Mettwurft jtoßet, alsdann könnte ich 
euch wiederum eure kindiſche und recht läppifche Art zu denfen vor- 
rüden, denn während ihr andere verladht, die fi) durch Mettwürfte 
haben befehren laſſen, laßt ihr euch felbft durch den Schall des 
Wortes Mettiwurft verleiten, die Schtvere eines überwiegenden Ar- 
guments nicht zu fühlen. Welches it ärger? Sprecht ihr Kurz— 
fichtigen, wenn ihr anders gefaßt habt, was ich euch gepredigt habe. 
Dod aus Liebe zu euh, aus Mitleiven mit eurer Blödfinnigfeit 
und weil ihr von dem Commercio animae et corporis gänzlich nichts 
wißt, nehme ich mir die Mühe, euch etwas in die Seelenlehre zu 
führen, ob ich gleich weiß, daß ſolche Sachen jelten haften, wenn 
fie nicht zur Zeit des leidenden Studirens erlernt werden, fo lange 
ſich nämlich der Probirftein, auf dem im Alter alles geftrichen werden 
joll, noch jelbjt ein wenig nad den Sachen bequemt. Wenn ich 
jage, daß „jemand durch eine Mettwurft auf eine bejjere Meinung 
verleitet werden könne, jo verbinde ich damit feinen jo rohen Begriff, 
als ihr vielleicht denkt. Ich glaube nicht, daß ein Geruchtheilchen, 
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das fih von der Wurft Iosreißt, durd einen Stoß die Seele auf 
andere Gedanken bringen fünne. Diefes find rohe, fündliche Ideen, 
die von Anfang zwar der Einbildungsfraft etwas ſchmeicheln, aber 
ehe man ſich es verfieht, fo ftehbt man in der Mitte zwifchen La 
Mettrie und dem Teufel. Ein körperlicher Stoß iſt noch fein geifti- 
cher Bewegungsgrund. Wenn Gefuchtheile durch ihren Stoß den 
Gedanken hervorbringen fünnten, oder der Gedanke die Bewegung 
wäre, fo müßte umgekehrt der Gedanfe die Geruchtheilden wieder 
ſtoßen können; mit einem Wort, man würde in den meiſten Fällen 
riechen fünnen, was die Menfchen denken, und jo mit andern Einnen. 
So ift es nicht. Es find zwar von der Naje bis zur Seele, vor: 
ausgefegt daß fie zu Haufe ift, etwa drittehalb Pariſer Zoll, wenn 
man zwiſchen allen Meinungen ein arithmetifches Mittel nimmt. 
Aber, mwohlverftanden, jenes bleibt immer die erfte und dieſes die 
legte Instanz, und nichts fann doch weiter von einander fein, als 
das erfte und das legte. Ach ftelle mir die Sache fo vor. Alle Ent: 
ichlüffe, von dem ſich ſelbſt zu ermorden angerechnet, bis zur Selbſt— 
vergötterung und allen unendlich dazwiſchen fallenden, biegen in ber 
Seele, fo wie der aör fixus im Schießpulver, und jo wie diejen ein 
einziges Fünkchen löſen und die fürdhterlichiten Wirkungen ber: 
vorbringen fann, fo eben auch da. Ihr berührt mit einem 
fleinen Finger den Drüder einer Flinte, und cin Schwein ſinlt 
in den Staub. Eine Wurft = Partikel trifft den Geruchnerven 
eines Juden, und der Jude wird befehrt. Co, glaube ich, liegt in 
allen Juden der Entſchluß, ſich taufen zu laſſen, nur das Fledchen, 
wo das löfende Fünfchen auffallen muß, ift ung verborgen. Bald 
ift e8 bier, bald dort. a bei diefem Menfchen anders als beim 
andern, der geräth in Flammen durd leibliche, der durch geiftifche 
Zündmaterialien. Sch verbitte mir alle Einwürfe, und verfichere, 
daß ich fie alle heben kann, aber es erfordert “mehr Zeit als ic 
darauf zur verwenden verbunden bin. — — — — — — 


Für das Erfte, fo heit befehren jo viel ala werben. Daher 
auch der berühmte St. Whitfield in England einen Tambour, der 
die Werbetrommel in der Gegend fchlug, two er ſelbſt, mit Butlero 
zu reden, die Werbecanzel rührte, einjtmalen jo anrebete: Höre, 
guter Freund! mir werben beide, du für deinen König, ich für 
“meinen Erlöfer, laß uns einander nicht um unfere Neeruten bringen. 
Selbft der Tambour fühlte die ganze Schwere dieler Aehnlichkeit, 
und ging fo mweit weg, daß weder St. MWhitfild feine, noch er St. 
MWpitfields Trommel hören konnte. Wenn aber nun befehren werben 
heißt, jo bedenkt einmal felbit, wie viel Necruten würde der König 
von Preußen in den jchlefifchen Kriegen befommen haben, wenn er 
fie durch lauter deutliche Vorftellungen feiner gerechten Anſprüche 
auf Schlefien- hätte anwerben wollen? Antwort: Vielleicht gar feine. 
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Gründe find nicht für jeden Magen. Aber fo wurde der Eine mit 
Gewalt, der Andere mit Yift, ein Dritter mit Geld, ein Vierter 
mit Brannwein, der Fünfte mit Verſprechungen zur Erfenntniß des 
Spftems der Ansprüche geführt. Die Ueberzeugung war da, und 
wenn der Kerl hieb, jo jahb man dem Säbel nicht an, ob die Kraft, 
die ihn führte, aus dem Kopf oder aus dem Magen fam. a, 
unter uns Protejtanten gejprodhen, wenn wir nicht, wie andere 
Chriften, anfangen befjeres Handgeld zu geben, und weniger Bernunft: 
Ichlüffe zu gebrauchen, fo werden wir nicht allein feine Necruten mehr 
machen, ſondern unfere Leute werden uns burchgehen wie die 
Holländer. 

Für das Zweite heit befehren jo viel als umkehren, das ift, 
das Ende A bhinbringen, wo vorher das Ende B gewwejen War. 
Bon der Art, wie ſolches zugegangen, kommt nichts in die Defini= 
tion, und es verräth Unverjtand, wenn man es hineinbringen will, 
oder müßige Neugierde, wenn man bon einem Dinge, das man um: 
gelehrt haben wollte, das man einem auch umgefehrt hat, noch wiſſen 
will, auf was Art man es umgefehrt habe. 


— Bisher hat Gottes Langmutb aus meinen Bernunftjchlüffen 
gelächelt, nun, Würmer! hört feinen Donner. D! die Stunde eurer 
Geburt wollte ich fegnen und den Tag eures Todes in der Aſche 
begehen, mwäret ihr blos dumm und unverftändig, vielleidht wäret 
ihr doch fromme Bürger. Aber jo merke ih, daß die Seuche der 
sreidenferei und des Leichtfinns, ja daß der fogenannte jchlichte 
Menjchenveritand, und fogar die fatanifche Unterfcheidung der Be- 
griffe Theologie und Gefandter Gottes, die doch einerlei, 
in eure Werfftätte eingedrungen find. Aber der Geruch eurer Bos— 
beit ift zu ung und zum Himmel geftiegen, defjen Boten wir find 
— tartet — der Born wird über euch fommen.. — — — 
— — — Ich werde warm. Dem Himmel ſei es taufendmal 
gedankt, daß ich es noch werden kann. Welcher rechtfchaffene Candidat 
wird es nicht werden, wenn er cine Motte blinder Lotterfünder 
Iprehen hört (mit Abjcheu mwiederbole ich die Blasphemien); Man 
jolle gar feine Proſelyten mehr machen; ein rechtichaffener Dann 
bleibe bei feiner Neligion, oder ändere fie vor Gott allein; heimlich 
und ohne Pomp; Lavater habe jeinen Unverjtand und Mangel an 
philofophiicher Welt verratben, daß er mit Mendelfohns philoſophi— 
ſcher Ruhe als mit feinem Eigenthum ungebeten gejpielt, und diejen 
Weifen habe befehren wollen; er habe ſich durch fein langes Guden 
in die Ewigkeit die Augen ganz für den zeitlihen Horizont ver: 
dorben; er folle, ftatt foldhe Dinge zu unternehmen, lieber zu feiner 
eigenen höchſt nöthigen und nicht lange mehr aufzufchiebenden Cur 
ein weltliches Bud) leſen, z. E. den Apollonius von Kegelichnitten, und 
was dergleichen unverſchämte, minute, zotenartige Tiraden mehr find, 
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Was? feine Profelpten mehr mahen? Keine Seelen mehr 
retten? Wißt ihr, was die Folgen fein würde? Der Teufel 
würde Profelyten zu taufenden machen. Atheifterei, Toleranz, 
geiftliche Anarchie, allgemeiner Umgang mit Juden, Heiden und He: 
damaken würden daraus entipringen. Einen Juden, der ein na: 
türlich ehrlicher Mann wäre, würde man für feinen Nebenmenſchen 
anfehen, ja gar vielleicht mandem Chriften vorziehen. Es ift obne 
Schauder gar nicht daran zu gedenfen. Aber lieb iſt es mir doch 
in gewiſſem Betracht. ch habe das ſchon ein decennium voraus: 
gefehen. Das find die Folgen von eurem verflucdhten Studium des 
Altertbums, von euren geheimen Geſchichten Des Herzens, bon eurer 
Seelenanatomie und Rhofiologie, von euren feinen Pädagogiken, euren 
mathematischen Naturlehren und populären Art euch auszubrüden, 
daß mir nun eine nordmweftlihe Durchfahrt zum Teufel entdedt ba- 
ben, worauf ſich jett jeder Schafskopf in feinem Schlafrod hin: 
finden kann. Zeigt mir, wo haben unfere Vorfahren ſolche Reden 
geführt? fie haben fih um ihrer Hände Arbeit befümmert, aber 
wenn fie an uns und an die Neligion gedacht, da war ihr Wabl: 
ſpruch: zittere und bete an, und nicht wie jegt: denke und 
unterſuche. 

— Und du guter Lavater, wie haben fie dir mitgeſpielt. Id 
weiß es wohl, was dich antrieb, deine Briefe und deine Vorreden 
zu Schreiben. Es ſchmerzte dich längft, jo gut wie mid, daß es 
Chriſten giebt, die noch jüdische Bücher über die Unsterblichkeit ver 
Seele Iefen Zünnen. Der Schande! Als wenn man von einer 
Sudenfeele auf die unfrige ſchließen könnte. Ich weiß es wohl, dafı 
du dich ſchon im Geifte die Stüge der chriftlichen Kirche und den 
unfterblichen Bekehrer Mendelſohns wirft haben nennen hören. Ich 
fehe gar zu deutlich, wie fehr es dich Schmerzen muß, da dir nun 
Alles mißlungen ist, ja da du, wiewohl unſchuldiger Weiſe, die 
Sache fchlimmer gemacht haft, als fie vorher gewejen, indem mander 
Jude, der uns nod wohl einmal gelommen wäre, es jest brab 
wird bleiben laffen. Habe aber Danf von mir, du wirſt dereinft, 
wenn du in penetrablem Licht wandeln, und durch Kryſtalllinſen, 
deren Brennpunkt du felbft berechnet haft, in die Ewigkeit hinaus: 
ſchauen Fannft, reichlich dafür belohnt werden. Dann wirſt du das 
Vergnügen, das du. jet oft zwiſchen Wachen und Schlafen empfin: 
deit, ganz wachend, mit ftarfen Nerven durd alle Poren einfaugen, 
daf nicht fo viel verloren geht, als in der Hölle oder im dem Ca: 
binet eines Meßkünſtlers anzutreffen iſt. Es ift aber unftreitig eine 
Schande unferes Zeitalters, daß man fo viel warme Religion in 
einem fo jungen Mann verfennt. Bei dem geringften Sprud aus 
der Bibel verfällt er in geiftliche Zudungen, feheint im Meer der 
ewigen Wonne zu fehwimmen, und in nie gefühlte Empfindung 
aufgelöft Spricht er, und mit dem Unaussprechlichen ſchwanger wallt 
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jein fterblicher Ausdrud daher, fo daß man leicht an einem fchönen 
Abend die Schwingungen fängt und in einer andächtigen und un— 
ausjprechlih heiligen Entzüdung wegdämmert. Ihr Pbilofophen 
ſolltet es nicht einmal dulden, daß man ihn verfennt; fagt, wo 
findet ihr, daß ich eure Sprache rede, mehr pfychologiſchen Stoff, 
als in des frommen Mannes Ausfichten in die Emigfet? Mir 
graute zuweilen, wenn ich ihm nachſah; auf der Scheideiwand zwischen 
Wahnwitz und Vernunft, wo fie am dünnften ift, läuft er euch bin, 
wie wir auf der gleichen Erde, und fommt felten ohne eine Ladung 
des Unſäglichen wieder zurüd. Ich fage, er ift und bleibt ein 
außerordentliher Mann. 

Hieran ſchließt fih in der Sammlung feiner Schriften 
(U. 139— 141) „Schreiben Conrad Photorins an einige Jour— 
nalijten in Deutichland‘‘, weldhes er zu veröffentlichen gedachte, 
fals der Timorus angegriffen werden würde. Bon „Conrad 
Photorins Bericht von feinen Vorfahren“ aber (II. 142—146) 
vermutheten die Herausgeber, daß er für einen zweiten Theil des 
Zimorus bejtimmt gewejen. Wenigftens jei der DVerfaffer mit 
der „dee umgegangen, noch einen ſolchen zu liefern und darin, 
wie im erjten, verjchiedene Gegenftände der Sitten und Litera— 
tur ſatiriſch zu behandeln. 

Nachdrücklicher ward Lavater wegen feines Verſuchs einer wij- 
jenihaftlihen Begründung der Phyſiognomik befämpft. Obgleich 
e3 aber dem Aufjage „über die Phyſiognomik wider die Phy— 
fiognomen” nicht- an jcherzbaften und fatiriishen Wendungen 
fehlt, ift die Gejammthaltung doch eine fo ernfte, daß er fi 
dem Bereihe der Eomijchen Literatur vollftändig entzieht. In 
den Streitigkeiten, welche die phyſiognomiſchen Storgereien ber- 
porgerufen, gehört ihr von Lichtenberg nur das „Fragment von 
Schwänzen“ an (Baldingers neues Magazin für Aerzte V., 
Werfe III. 589-- 600). Hier verjpottet er Lavater höchſt be- 
Inftigend, indem er mehrere jilhouettirte Sauſchwänze und einen 
engliihen Doggenſchwanz nah den Hypotheſen der „phyſiogno— 
mijchen Fragmente” und in der abgerifjenen und jchtwülftigen 
Ausdrudsweije ihres Verfaſſers charakteriſirt. 

Was von obigem Aufſatze über die Phyſiognomik bemerkt 
worden, gilt in gewiſſer Hinfiht auch „über die Pronunciation 
der Schöpſe des alten Griechenlands verglichen mit der Pro- 
nunciation ihrer’ neuern Brüder an der Elbe: oder über Beb, 
Beh und Bäh Bäh“ (Göttingiihes Magaz. d. Wiſſenſch. u. 
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Litteratur 1781, St. 3, ©. 454--479). Voß hatte nämlich, 
vom orthographiſchen Pips befallen, im deutihen Mufeum, 
(1780) die erasmifche Aussprache des Griechiſchen auch als Norm 
für die Nechtichreibung aufgeftellt, alfo daß nicht mehr Hebe, 
Thebe, Here, Cythere zc. fondern Häbä, Thäbä, Härä, Kü— 
tbärä 2c. ſtehen müſſe. Hiegegen richtete Lichtenberg eine Ab- 
fertigung, die zwar reich an Sarfasmen, aber dennoh im Gan- 
zen nichts weniger als komisch, im Gegentbeil ſehr ernft, derb 
und Schonungslos-bitter ift, obſchon nicht bitterer, al3 eine elende 
Schulfuchjerei verdiente. Dem blojen Irrthum, meinte der Per: 
fafler, gebühre janfte Zurrechtweifung; der Pedantismus jei 
vogelfrei. Gleih einer Harpune ſaß dieſe Abfertigung neben 
dem Heyneſchen Tadel in der Zuverficht einer Seele, melde, 
wie Lichtenberg foppte, wol ehemals felbft am Piräus gemweidet 
oder mit vor Troja geftanden. Sie bäumte fih und ſchlug 
boch auf in dem Waffer ihrer Nechthaberei, wie aus dem deut: 
ſchen Mufeum (Mai und März 1781 und 1782) zu erfeben, 
den ganzen Duarf von Nechtichreibung wiederum auftwerfend, 
der das deutſche Muſeum jchon einmal zu einem deutichgriedi- 
ihen Sumpf umgewandelt hatte. War Lichtenberg vorber feinem 
Ihulmeifterlihen Eigendünfel etwas ſchuldig geblieben, nunmehr 
zahlte er ihm in dem Artikel: „Ueber Herrn Voſſens Bertbei- 
digung gegen mich im nen; des deutihen Mufeums 1782,” 
(Gött. Magaz. 1782 St. 1, 100-—-171) doppelt aus. Er 
hechelt und nedt ibn, er macht fich über ihn luftig, er führt 
einen Tanz mit ihm auf, der jemweilig komiſch jchillert, indeſſen 
abermals nichts weniger als komisch ift, denn es ſetzt unauf— 
börlih furchtbare Püffe und Fußtritte, daß dem armen bomeri- 
ſchen ESilbenfteher alle Sinne darüber vergangen jein müffen. 
Man merkt es feiner „Ehrenrettung” an (deutih. Muf. 1783). 
Die Verächtlichkeit und Heftigkeit, mit welcher Lichtenberg jelbit 
einen Scherz nach ihm wirft, und nun gar erft ihn als Men- 
ſchen wie Gelehrten ſtößt und fchlägt, paralyfirt jedweden fomi- 
ſchen Eindrud im Entfteben. So fehlerhaft es daher auf Seiten 
Flögel's mar, Lelfing’s Vademecum für Gottbold Lange in 
feiner Geſchichte der fomifchen Literatur zu placiren, jo febler- 
baft dafjelbe mit dieſer Abvofferei zu thun, wenn er den eigent- 
lihen Schwerpunkt nicht auf die während jenes kleinen Krieges 
zwiſchen Lichtenberg, Voß und G. A. von Halem gemedhjelten 
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Epigramme legen wollte, oder nod beifer auf den jovialen Vor— 
ſchlag, den ein Ungenannter zur Auseinanderbringung der Parteien 
im deutſchen Merkur (1782, IV. 15 ff.) machte; was er nicht fonnte, 
da er offenbar feine Kenntniß davon genommen. Das einzige 
Mittel, hieß es am eben genannten Orte, die Freunde und Gegner 
der claffiichen Schöpfenlaute auseinander zu bringen, beftände 
darin, daß die griechiſchen Götter und Helden weder griechifch noch 
lateiniſch ausgeſprochen, fondern mit deutjchen Namen belegt 
würden. Schwer fünne das unmöglich fein, wenn nur der 
Purismus Philipp von Zeſen's zum Mufter diene, wenn man 
folglih wie er alle Fremdwörter zwiſchen die Zange nebme, 
und daran fo lange zerre und rede bis fie glücklich in's Deutjche 
hinüber geſchleift worden. Beſonders empfiehlt der Verfaſſer 
das „Schärzgedichte Luſtinne“, zur Erklärung dieſes curioſen 
Namens den Dichter ſelbſt eitirend. 


„Ich zweifle nicht, es wärde der geneigte Läfer ſtraks im erften 

anbliffe dieſes gebichtes, teils for verwunderung erftarren, teils aus 
grohſſen verlangen begierig fein, was das jpan-näue wort Luftinne 
bedeute. Dahrüm ſei Er berüchtet, daß wihr die Königin der Liebe 
(fintemahl unfer augenmärf ift, guht teutſch zu räden, auch die er: 
tichtetene Götter und mänjchen, wo immer mübglid, in angebobrner 
Sprache zu benamen, ih und alwäge gewäfen) nicht mit dem latei= 
nischen Namen Venus, oder Grichiſchen Afroditä, fondern vihl-lieber 
mit unjerer eigenen zungen Luftinne, oder (wi er uns von den al- 
ten teutſchen ift hinterlafjen worden) Freie benamen wollen: auch 
daß ihr Sohn, der Grichen Eros und Römer Cupido oder Amor, 
den namen Xihbsreiz oder Luft-find, üm daß er von ihdermann bäs- 
zubäfjer fünne verftanden wärden, überfomme. Mehr dehrzgleichen 
wärden uns in der folge zu entinöhteln aufſtohßen.“ 
„GHierauf folgt ein Verzeichniß aller der Wörter, die er in dem 
Gedihte zu teutich gemacht hat. Ewig Schade! daf er nicht alle 
griechiſche und lateinische Götter und Helden hinein bringen fönnen. 
Dann wäre doch auf einmal der fürchterlichen Fehde ein Ende ge: 
macht, wobei beide Barteien blutigen Schweiß ſchwitzen, dem chrift- 
lichen Theil des Publicums die Haut Ihauert, und dem undpriftlichen 
das Zivergfell dröhnt. 


Hier ift das Verzeichniß: 


Venus, Luſtinne, Schäuminne (von Schaum), Libinne, Lachmund 
Jupiter, Donnermann. 
Pallas, Weidinne, Jagtdinne. 
Mars, Heldreich. 
Gbeling, Geih. vd. fom. Literatur, 31 
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Vuleanus, Hinkmann, Gluhbtfang. 

Cupido, Lihbreiz oder Luſt-kind. 

Juno, Himmelinne. 

Flora, Bluhminne oder Weftinne. 
Neptunus, Schwümmarth oder Wafjersreich. 
Pomona, Bauminne. 

Echo, Scallinne, Widersrubf. 

Gratiae, Holdinnen. 

Sollte fih nun in dem ganzen weiten Teutjchland nicht ein 
Mann finden, der mit gehörigem Scharffinne alle noch übrigen Götter: 
und Heldennamen eben fo gut verbeutjhte? Beim Apoll! das 
wäre eine Schande! Aber nod größere Schande, wenn er fid 
fände, und das undankbare Publicum machte eg mit ihm, wie mit 
allen den Männern, die, von der Verbefferung der Ortbhographie 
an bis diefe Stunde, ringen und ftreben ihm die Florfappe abzuziehen, 
die der Schlendrian über feinen (fonft jo Fugen) Kopf geworfen bat. 


Der ungenannte heitere Schiedsrichter war der geniale, 
noch nicht nah Verdienft gewürdigte Friedrid Schul; 
(1762— 1798), dem wir auf unferm Felde noch einmal begegnen. 

Gegen Lichtenberg erſchien in diefem Streite noch: „Aluro- 
friomadhie, oder das Gefecht des Widders an der Elbe mit der 
Katze an der Leine. Leinathen 1782. 

Ein kleines Meifterftüd perjönlider Satire, das Flögel, 
freilih wie jo vieles Andere, ganz unerwähnt gelafjen, ift der 
„Anichlag: Zeddel im Namen von Philadelphia” (Werke IM. 
231— 238). Die Veranlaffung zu diefem in der Berliner Mo- 
natsjchrift (September 1796) wieder abgedrudten „Avertifjement“ 
war die Ankunft jenes berühmten Tajchenipielers in Göttingen 
zu Anfang des Jahres 1777. Noch ehe er Zeit hatte jeine 
Kunſtſtücke jelbft anzufündigen — melden die Herausgeber der 
Lichtenbergichen Schriften —, gejchweige etwas davon ſehen zu 
laffen, war dieje Ankündigung in feinem Namen gejchrieben, ge- 
drudt und öffentlich angefchlagen. Einfall und Ausführung 
war die Sache einer Naht. Und die Wirkung davon war, daß 
der Magier den andern Morgen in aller Stille von Göttingen 
abzog, und dort nichts wieder von fich ſehen ließ. Die Holz- 
ſchnitte zu dem Avertiffement fonnten aljo auch nicht eigends dazu 
verfertigt werden, jondern wurden unter den vorhandenen Druder- 
jtöden hervorgeſucht; und es war ein glüdliches Ungefähr, daß 
ih ein paar fanden, die nicht übel dazu paßten. Das oberite 
hat ein abenteuerlihes furdtbares Anjehen: es ftellt die 
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ganze heilige Dreifaltigkeit, nebjt den guten und böjen Geijtern 
vor (die die Zaubrer oft genug im Munde zu führen und deren 
Beiftand fie fich zu rühmen pflegen), und die legteren noch überdies 
jehr geſchäftig, die Jjündhaften Menſchen im hölliſchen Pfuhl herum— 
zu ſchüren. Die Umſchrift (— Gorg MoLLere DoCes terras 
InlIsse reat Vus —) jagt entweder nichts oder etwas Alber- 
nes, und ijt zugleich auf eine myftiiche Weije (als ein Chronoſti— 
bon) geſchrieben; jo paßt jie am beften für Zauberformeln und 
Kunſtſtückchen, die gleichfalls nichts oder etwas Albernes unter 
dem Anftrich, des Wunderbaren enthalten. Der Georg Möller, 
dem zu Ehren jie abgefaßt, war, wie es in der Berliner Monats- 
ſchrift vortrefflich ausgedrüdt ift, ein Taſchenſpieler anderer Art, 
ein Tabafsipinner, der fih einfallen ließ geiftlihe Conventifel 
zu balten und theologiſche Bücher zu fchreiben, die von fana- 
tiſcher Salbung find. In dem andern Holzichnitte, der die 
Stadt Göttingen vorftellt, jcheinen die Fahnen auf den Kirch- 
thürmen mit Beziehung auf das erfte Kunftftüc jo hervorſtechend 
gemacht zu jein. Diejer Zuſatz mag neu jein und konnte leigt 
in der Geſchwindigkeit verfertigt werden. 

Man wird es hoffentlich als keine läſtige Beſchwerung an— 
ſehen, wenn der „Anſchlagzeddel“ hier vollſtändig Platz findet. 
Viele Edelſteine ruhen von nur Wenigen gekannt und erkannt 
im Schachte der komiſchen Literatur, und ſelbſt Lichtenberg's Er- 
zeugniſſe ſind keineswegs Gemeingut des gebildeten Theiles der 
Nation geworden, ſondern blos in den eigentlichen literariſchen 
Kreiſen wenigſtens epitomatiſch daheim, während man in jedem 
Hauſe von dem einfältigen und gehaltloſen Gezwitſcher poetiſcher 
Spatze geiſtlichen und weltlichen Ranges, wovon unſer Schriften- 
thum wimmelt, bis zum Ekel vernehmen kann. 

AVERTISSEMENT, 
Luz bhabern der übernatürlichen if wird hierdurch be- 
fannt ee baf vor ein paar ber heliberihmie —2 uberer 
Br Philadelphia, deſſen fhon Gardanus in feinem Buche 
supernaturali Erwähnung thut, indem er ihn den von 
Himmel und Hölle Beneideten nennt, allhier auf der ordinären Poſt 
it, ob es eg glei ein Leichtes geweſen wäre durch bie 

“zu fommen. Es ift nämlich derfelbe, der im Jahre 1482 zu 
Venedig auf öffentlichem Markt einen Knaul Bindfaden in die Wolfen 
—— die Luft kletterte, bis man ihn nicht mehr ge- 

Er wird mit den 9ten Januar diefes Yahres anfangen, 
31* 
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jeine Ein-Thalerfünfte auf dem biefigen Kaufhaufe öffentlich-heimlid 
den Augen des Publici vorzulegen, und wöchentlich zu beſſern fort: 
ichreiten, bis er endlich zu feinen 500 Xouisdor - Stüden kommt, 
darunter ſich einige befinden, die, ohne Prahlerei zu reden, das 
Wunderbare felbft übertreffen, ja, fo zu fagen, ſchlechterdings un- 
möglich find. 

Es bat derjelbe die Gnade gehabt, vor allen hoben und niebri- 
gen Potentaten aller vier Welttheile und noch vorige Woche auch 
jogar im fünften vor Ihro Majeftät der Königin Oberen auf Ota— 
heite mit dem größten Beifall feine Künfte zu machen. 

Er wird fi bier alle Tage und alle Stunden ſehen lajjen, 
ausgenommen Montags und Donnerftags nicht, da er dem ehrwür— 
digen Gongreß feiner Landsleute zu Philadelphia die Grillen ver: 
jagt, und nicht von 11 bis 12 des Vormittags, da er zu Conitan- 
tinopel engagirt ift, und nicht von 12 bis 1, da er jpeilet. 

Von den Alltags-Stüdchen zu einem Thaler wollen wir einige 
angeben, nicht ſowohl die beften, als vielmehr die, die fi mit den 
wenigiten Worten faſſen laffen. 

1) Nimmt er, ohne aus der Stube zu gehen, den Wetterhahn 
von der Jakobi Kirche ab und jegt ihn auf die Johannis Kirche, 
und wiederum die Fahne des Johannis Kirchthurms auf die Jacobi 
Kirche. Wenn fie ein paar Minuten geftedt, bringt er fie wieder 
an Ort und Stelle. NB. Alles ohne Magnet durch die bloße 
Geſchwindigkeit. 

2) Nimmt er zwei von den anweſenden Damen, ſtellt fie 
mit den Köpfen auf den Tifch und läßt fie die Beine in die Höhe 
fehren; ftößt fie alsdann an, daß fie fi) in unglaublider Geſchwin— 
digfeit wie Kräufel drehen, ohne Nachtheil ihres Kopfzeugs oder ° 
der Anftändigfeit in der Nichtung ihrer Nöde, zur größten Satis- 
faction aller Anweſenden. 


3) Nimmt er 6 Loth des beften Arſeniks, pulverifirt und 
focht ihn in 2 Kannen Milh und tractirt die Damen damit. So: 
bald ibnen übel wird, läßt er fie 2 bis 3 Löffel voll gejchmolzenes 
Blei nachtrinken, und die Gejellichaft geht guten Muthes und lachend 
auseinander. . 

4) Läßt er fi eine Holz:Art bringen und jchlägt damit 
einem Chapeau vor den Kopf, daß er wie todt zur Erde fällt. Auf 
der Erde verjegt er ihm den zweiten Streid, da dann der Chapeau 
jogleih aufjteht und gemeiniglid fragt: was das für eine Mufif 
ſei? UWebrigens jo gejund mie vorber. 

5) Er zieht drei bis vier Damen die Zähne ſanft aus, läßt 
ie von der Gejellihaft in einem Beutel jorgfältig durcheinander 
Ichütteln, ladet fie alddann in ein kleines Feldjtüd, und feuert fie 
befagten Damen auf die Köpfe, da dann jede ihre Zähne rein und 
weiß wieder hat. 
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6) Ein metaphyſiſches Stüd, ſonſt gemeinigli ra» meta 
physica genannt, worin er zeigt, daß wirklich etwas zugleich jein 
und nicht fein fann. Grfordert große Zubereitung und Kojten, und 
giebt es blos der Univerfität zu Ehren für einen Thaler. 

7) Nimmt er alle Uhren, Ringe und Juwelen der Anweſen— 
den, auch bares Geld, wenn es verlangt wird, und jtellt Jedem einen 
Schein aus. Wirft hierauf alles in einen Koffer und reift damit 
nad Caſſel. Nah 8 Tagen zerreigt jede Perſon ihren Schein, und 
jo wie der Riß durch ift, jo find Uhren, Ninge und Juwelen wieder 
da. Mit diefem Stüd hat er ſich viel Geld verdient. 

NB. Diefe Woche noch auf der obern Stube des Kaufhauſes, 
fünftig aber hoch in freier Luft über dem Marktbrunnen. Denn 
wer nichts bezahlt fieht nichts. Göttingen den 7. Jenner 1777. 

Endlich gehört noch hierher jein „Gnädigſtes Sendichreiben 
der Erde an den Mond“ (Gött. Mag. 1780, VI. 331 —546. 
Werte IV. 189— 213); eine fomifch-jatiriihe Abwehr der Geg- 
ner des göttingichen Magazins, dem vornehmlich zum Bormwurf 
gemacht worden, es jei nicht Fo unterhaltend als andere Monats: 
Ichriften, biete weniger Abmwechjelung, babe allzugelehrten An: 
ftrih, die Herausgeber fchrieben die Göttingihen Commentarien 
aus, ließen aljo auf dieje Weife Verleger und Käufer doppelt 
bezahlen, und außerdem erjcheine dafjelbe nicht mit dem Mond- 
wechiel. Flögel meinte, diefe Satire jei jo local, daß ſie nicht 
Jedermann leicht verftändlich wäre. Ganz unveritändlich aber 
ift, wie er zu diefer Meinung gelommen. 


Bon dem Antipoden Lavater's wenden wir uns zu deſſen 
. Nebenfüßler Johann Georg Hamann (1730 — 1788), je: 
doh nur um zu bemerken, daß man ihn wol in die Reihe 
der Satirifer rechnen durfte, wie 3. B. Erduin Koch gethan, 
daß er aber nicht in die Klaſſe derjenigen gehört, welche unſer 
Sintereffe in Aniprud nehmen. Das Bizarre ift noch nicht das 
KRomifhe, und humoriſtiſche Anmwandlungen, bei Hamann jo 
dürftig wie vom Wind gefäetes Heidefraut auf zadigen Fels— 
mwänden, machen noch feinen Humoriften. Bei ihm, der allge- 
meinhin mit wenigen Strichen bereits gezeichnet (S. 309), von 
jeltener Fülle des Humors reden, heißt Steine für Brod aus» 
geben. Und nur ein Heinrih Jacobi war im Stande in der 
nüchternen, gegen Chriftian Tobias Damm gerichteten „Neuen 
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Apologie des Buchftaben H' (1773 Werke IV. 115—147) etwas 
ganz Unvergleihliches von Wig und Laune zu finden. So igno: 
rirte ihn denn Flögel volliten Rechtes. 

Bezüglich feines Talentes zur fomifhen Satire namentlid 
nimmt Hamann feine höhere Stufe ein als Jacob Hermann 
Dbereit (1725—1798), der ihm und Lavater auch fonjt ver- 
wandt ift, wenn man feine Theofopbifterei, feine Schwärmerei 
aller Art und den ihm eigenen betrunfenen, bartleibigen und 
‚ widergrammatifaliiden Stil erwägt. Vollkommen belegen dies 
die beiden gegen Zimmermann geridteten Schriften: „Die Ein: 
ſamkeit der Weltüberwinder nah innern Gründen eriogen 
von einem lafonifhen Pbilanthropen. Mit Anmerkungen des 
Herausgebers (— Kleuker's —). Leipzig 1781”, und „Sup: 
plife an philofophifhe Damen zur Bejänftigung der großen 
flammenden Autorfchaft über die Einjamkeit des Königl. Grof- 
britannifhen Herrn Hofrath8 und Leibarztes Zimmermann in 
Hannover. In drei Aufwartungen. Xeipz. 1785. 

Einen wenig gelungenen Verſuch in der komiſchen Berjonal: 
Satire machte auch der gothaijche Prediger Jacob Friedrid 
Schmidt (1730-1796), befanntlid) einft ein gepriefener Idyllen⸗ 
dichter. Seine Bertheidigung der reimlojfen Berje und ber 
Mefliade in den „Gedanken über den Zuftand der alten und 
neuen deutſchen Dichtkunft“ (Jena 1754) hatten ihm „Gegenge— 
danken‘ des Pfarrers Chr. Fr. Heinike zugezogen, welde er 
in Gemeinjchaft mit feinem Freunde, dem berühmten Numisma- 
tifer Raſche, in der Kleinigkeit: „Zween kritiſche Briefe von 
der deutjchen Dichtkunft. Jena 1755" abzufertigen fuchte, und 
zwar er jelber im zweiten diefer Briefe. Als Form wählte er 
die Ironie, bewies aber darin jo geringe Befähigung, wie nad: 
mals in der naiven und jcherzhaften Methode. 

Unerhebliches Geihid für komiſche Berfonal-Satire befun: 
dete ferner Johann Tobias Krebs (1718—1782), Rector 
der Fürftenjchule zu Grimma, durch feine: „Vannus critica in 
inanes paleas operis elementaris Basedoviani. Lips. 1776, 
welde unter dem Titel: „Bild des verwünſchten Baſedow's, 
fogenannten Curators des jogenannten Bhilantropins; in einer 
critiſchen Futterſchwinge geihildert von J. 3. Krebfius, und in 
ein kleines Futterihmwinglein übertragen von Hanfiolus Futter 
Ihmwingeriolus, Schüler und Bewunderer des Herrn Rectors, 
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mit Beilagen einiger Baſedowiſchen Spreu, die man ausſchwin— 
gen will. 1776”, von einem Unbefannten recht drollig bear: 
beitet wurde. 

Ziemlih flah eriheint Gottfried Auguft Bürger 
(1748-1794) in der Satire auf Kopebue und einige Leipziger 
Bühnenmitglieder: „Der Euge Mann auf dem Theater, von 
Jocoſius Hilarius. Leipz. 1799. 

Keine geringe Begabung für das Komijche verrietb Sa- 
muel Heinide (1725 — 1790) — der Gründer des erjten 
deutihen Taubſtummen-Inſtituts — in der „Metaphyſik für 
Schulmeifter und Plusmacher. Halle 1784; in der „Nothwehr 
wider den Kriegsrath Cranz. 1784; in der „Geſchichte der 
geheimen Urſachen, melche verſchiedene königl. preußiſche Con: 
ſiſtorialräthe bewogen haben, ſich wider das Neligionsedict auf» 
zulehnen. Frankfurt, Leipzig und Betlehem 1789” (2 Theile); 
und anderwärts. Allein er war erftlich viel zu Fantiger und 
frankhaftsleidenichaftlicher Natur, und zum andern auf zu nie 
derer Stufe humaner Bildung (— berüdtigt wegen der un- 
gerechtfertigten Härte, mit der er feine unglüdlihen Zöglinge be- 
handelte — ), um auch nur in einer Darftellungsweije des 
Komiſchen conjequent beharren und es zur ungetrübten Wirkung 
bringen zu können. In befonderer Neigung für Satire ſpannt 
er fortwährend über das Maaß hinaus und wird Pasquillant. 
Er ift vorzugsweife einer Derer, an welchen deutlich zu erkennen, 
daß der Haß gegen das Schlechte und Berderbte ohnmädtig 
bleiben muß, wenn er fih als Häßlichkeit gebahrt; daß zur 
Bejeitigung des Gemeinen man nicht jelbit alle Gänge und 
Stollen der Gemeinheit befahren darf; daß ein ideelles Streben 
unter allen Umftänden ideale Gefinnungen erheiſcht. Wie ent: 
rathen des Gefühls für richtige Mittel zu an fi lauterem Zweck 
er war, wie in ihm feine Spur einer ſchönen Seele, bethätigt 
am meiften die „verfappter Recenjenten und Pasquillanten 
Jagd. Leipz. 1786“, weitaus gegen Schüg und die von ihm 
gegründete Jenaer allgemeine Literaturzeitung, nebenbei gegen 
Wieland und Nicolai angeftellt. Zum Belege diene hier aus 
den verfificirten Beigaben jein 
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Heldengedidt auf Sit); 


Dich, der du wie ein Hund, grob, tüdifh und voll New 
auf unfern Voß, feit ein’ger Zeit 
in goth'ſchen Blättern kritiſch piſſeſt, 
und wenn du könnteſt ihn gern biſſeſt: 
dich machſt du alſo ſelbſt zum Spitz? 
Kanalje ſitz! 


Sieb Achtung! Bettler Spitz! Bravo! Wie ſpricht der Hund? 
„Hau bau!“ — Du bellit nicht recht gefund: 
Das flingt ja gräßlich! Magentvehe 
hätt’ft du? Und bift auch voller Flöhe! 
Kennft du den Kamm hier, aus dem Bufch? 
Kanalje kuſch! 


Die Raude haft du auch, und geiferſt, hnurrſt und mäcdſt? 
Ich glaube daß du bald verreckſt! 
Wart' Racker! Ich will noch zum Spaße 
dir Futter legen auf die Naſe. 
Ich zähl bis Acht! Eins — Zwei — zu bald! 
Kanalje halt! 


Alſo aus Hungersnoth mußt du ſo hündiſch ſein? 
Das glaub ich: doch die Schuld iſt dein! 
Als Schadenfroh in deiner Jugend 
Verlachteſt du ſchon alle Tugend! 
Die Larve weg! Bekehr' dich ganz! 
Du Hunde-S—z. 


Sein Gemäßigſtes iſt die 


Supplif des allgemeinen Literaturlarvenchors, an 


das deutſche Bublicum. 


Hochaufgeklärtes Publicum! 
Wir treten jegt um dich herum, 
und ftellen dir den Zuftand vor, 
wozu das Schidfal uns erfor: 
mit unferm Willen, in der Zeit! 


Wir find bei der Gelehrſamkeit 
Die Lazzaroni, wie du ſiehſt, 
und bitten, daß du uns nicht fliebft, 
um unjers ſchlechten Anſehns wegen, 
noch darum, weil wir ſonſt verwegen 
und bübiſch ausgeſchrieen ſind: 
Ach! Du urtheilſt ja ſonſt gelind! 
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So laß did auch anjeht bewegen! 

Wir find zeither gar fehr verlegen, 
und bitten dich um täglich Brod! 

Wir find fo hungrig, lieber Gott! 

Wie Wölf im Winter, wenn es friert, 
und die Schmachtriemen find gejchnürt, 
bis an die Schnallen: zum Krepiren! 
Wie fol man da wohl recenfiren, 

in einer ſolchen Hungerszeit? 

Wenn ſtets der Magen Inurrt und fchreit 
vom Morgen bis zum Abend fort, 

daß man nicht hört jein eigen Wort? 
Und wer fann mit dem Magen zanten, 
wenn diefer wegfrißt die Gedanten ? 
Nun fiehft du unsre ſchlechte Lage! 

die dazu wird von Tag zu Tage 

viel ſchlimmer, als zuvor fie war! 
Denn immer wird von Jahr zu Jahr 
bon unjern Sporteln abgefnappt, 

drum find wir auch jo abgelappt! 

Den Hunger, Durft und aud) die Blöße 
fieht man uns an in Lebensgröße! 
Und dieſe jchleichen freilich ſchon 

in manches Buchs Necenfion! 

Der Magen greift die Sitten an, 
darum muß leiden oft der Mann, 

der dir ein Buch gefchrieben hat: 

Was für dich ſchön, ift für uns platt. 


Denn nur aus Hunger wird zum Sünder 
ein Recenjent! Und gleich dahinter 
ftedt Satan fich, jein Ueberwinder ; 
lehrt ihn durch Hunger Laſter lieben, 
gejellt ihn endlich gar zu Dieben 
und bringt ihn oft an Nummer fichen, 
als einen hochherhabnen Mann! 

Den hernad) fritifiren kann 

ein jeder Maulaff' hier auf Erden: 
Ah, Publicum! das find Beſchwerden, 
die einem Fels zu Herzen gehn! 

Du fiehft, fie find nicht auszuftehn! 


Nimm did) der Lazzaronen an! 
Du haft das ja fonft auch gethan '! 
Auch hegen wir dran feinen Zweifel: 
denn du hilfft mandem armen Teufel, 
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gutberzig warſt du ja bisher: 

jo jagt der Autor, der bei Beer *) 
in feiner Niederlage reifet, 

aud) den fogar haft du gejpeifet, 

ob er dir gleich gab Nafenftüber; 
doch über das bift du hinüber, 


Nun öffne dein barmherzig Ohr, 
und jtred’ uns ein Fein Sümmdyen vor, 
etwa von hundert Millionen: 
Hör! Dann follft du Recenfionen 
befommen, glaub es ganz gewiß, 
jo ſchön, als wenn fie in Paris 
von Gagliojtro und Gonforten 
mit Zauberfraft gefchrieben worden! 
Auch treten wir in feinen Orden, 
jo bald er fommt aus der Baitille, 
die er jegt brandmarft; weil ihr Wille 
fih fträubt, ihm — unjerm Chef! zu zollen; 
jo ftraft man die, die das nicht wollen; 
Allein du haſſeſt ſolche Grillen. 


Erfüllit du daher unfern Willen? 
Sag’ Ja! das würd’ uns maden froh. 
Du gabſt ſogar doch Baſedow 
ein Sümmchen: — dreißigtauſend Thaler, 
nicht wahr, jo viel wars? Und Bezahler 
jind wir gewiß, wenn Sieben **) nicht 
hereinbricht mit dem Weltgeridht. 
Doch alsdann braucht fein Menſch mehr Geld 
und wir fein Grab auf diefer Welt. 
Sonft möcht es damit‘ bei uns hinten; 
doch wir verlaffen ung aufs Stinfen, 
wir jchlafen, jpielen, eſſen, trinfen! 


Alfo du fennnft nun unjern Staat, 
und weißt — mas er zu jagen hat! 
Drum mad)’ und ja nicht desperat! 

*) Friedrich Schulz ift gemeint und das damals bei ©. Ph. Wuchet 
und G. E. Beer in Leipzig erichienene 1. Heit jeiner „litterarifchen Reiſe durd 
Deutſchland.“ 

*) Conrad Sigmund Ziehen, Superintendent zu Zelerjch 
(1727 — 1780), verbreitete Weiſſagungen über bevorſtehende aufererdentlicht 
Erbummälzungen, welche Lichtenberg widerlegte, gleichwol aber, wie jebe Thet⸗ 
beit, ihre Gläubigen und Bertberbiger fanden. 
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Sonft werben wir und refolviren, 

und dich ganz gräulich Fritifiren, 

auch dazu infam pasquilliren! 

Daß dadurd andere Nationen, 

die glauben an Necenfionen, 

brab über dich erft fpotten follen, 

und die hernach — jo bald wir wollen — 
dich plündern werden, und dabei 

mit Sturm und großem Kriegsgeſchrei, 
mit Pulver, Blei und mit Kanonen, 
dir machen Kriegsrecenfionen 

auf deine Häufer, Gelder, Waaren! 
Was hilft dir dann nun alles Sparen? 


Drum jchaff’ uns gleich das Geld herbei! 
Denn uns iſt's hernach einerlei, 
e3 gehe drunter oder drüber! 
Wird es recht arg, um befto lieber 
it uns das! Denn dabei verlieren 
fönnen wir nichts! Und recenfiren . 
läßt man uns ſicher bie und da, 
auch hat dies nöthig Europa! 
Wird aber dies für uns zu jchlimm, 
fo ziehn wir hinter in die Krimm! 


Antworte gleih auf die Supplif! 
Verjcherze nicht durch uns dein Glüd, A 
und gieb uns Brod den Augenblid, 
fonft bredien wir dir das Genid! 


Eine unerhört geiftlojfe und zugleich plumpe Invective 
aber, die ohne den lauten Beifall, den ihr der literariiche Jan— 
hagel Defterreich fpendete, unerwähnt bleiben müßte, war das: 
„Rezenfitiihe Lob: und Ehrengediht an den fchreibjeligen 
deutijchen Dichtergott und MWienerifhen Sittenrihter, Herrn 
Blumauer, als ein Beitrag zu feinem ſchon im Drude erjchie- 
nenen Gedichtbändchen. Wien 1787.” Wohl dem Poetaſter, 
daß er die Anonymität nicht verlafien. Provocirt war er frei 
ih durh Aloys Blumauer (1755-1798) felbft, ganz be- 
fonder8 dur deffen „Lob: und Ehrengediht auf die ſämmt— 
lihen neuen fchreibjeligen Wiener Autoren“ (Gedichte, Wien 
1787 1. 132 f. Werke, Königsb. 1827 I. 176 f.), dem mir 
bier Pla gönnen wollen. Es hält fich, beiläufig bemerft, in 
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engitem Anfchluffe an des Dichters „Beobachtungen über Deiter- 
reihs Aufklärung und Literatur. 1783" (MWerfe IV. 76 fl). 


In einer Stadt, es ift ein närrifch Ding, 
Wo man, um fi zu diftinguiren, 
Zuweilen lieber auf allen Bieren, 
Dver wol gar auf den Köpfen ging; 
(Wovon zwar das Lette zu dieſer Frift 
Wohl anging, weil um manche Wade, 
Die derb und voll ift, weit mehr Schade, 
Als um die hohlen Köpfchen iſt;) 
In diefer Stadt wird nun viel gelejen, 
Noch mehr gefchrieben von all’ dem Wejen, 
Der olim geehrten Pfaffheit; anbet 
Bon Stubenmäbden und ihren Nöden, 
Bon Handlung, Finanz und Polizei, 
Bon Kaufmannsdienern und ihren Säden, 
Bon Fräulein, Frauen und ihren Geden, 
Bon Schneidern, Benfionen und Leichen, 
Bon Dienern, die ihren Herren gleichen, 
Von Thieren mit langen und furzen Obren, 
Bon Advofaten und Brofefjoren, 
Bon Bruderjchaften und Rojenfränzen, 
Von Fahnen, die zu viel flimmern und glänzen, 
Bon Bädern, Kaufleuten, Mäflern und Juden, 
Von Ablaßkrämern und ihren Buben, 
Bon Lufaszetteln und Kardinalen, 
Bon Hefuiten und ihren Kabalen, 
Bon Faft und Pochlin und Erztburminöpfen, 
Bon Mönchen und ihren hohlen Köpfen, 
Vom Papfte und feinen jchönen Füßen, 
Von Damen, die gern den Bantoffel küſſen, 
Und meiß der Himmel wovon noch! — Kurzum 
Da iſt fein Pudendum nod Standalum, 
Das nicht ein rüftiger Federheld 
Sammt feiner Berfon auf den Pranger ftellt. 
Das macht, die allzeit fertigen Herr'n 
Die möchten nun einmal audy gar zu gern 
Erfahren, wie der gaffenden Welt 
Ein Kindlen aus ihren Händen gefällt; 
Drum drehn fie ihr Püppchen geſchwinder, dann 
Der fertigjte Töpfer eins drehen kann, 
Und drüden, damit man den Vater nicht 
Verkenn, ihm die Finger ins Angeficht, 
Und ftellen’3 zur Schau. — Da läuft und gafft, 
Was Augen und Füße hat, fpottet und klafft, 
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Schilt, tadelt und lobt, Hatfcht, pfeift und ſchmäht, 
Läßt eine Stunde fih narren — und gebt. 

Das Autorlein aber fchlägt, mit dem Lohn 

Im Sade, fein Schnippdhen — und fchleicht davon. 
Hieraus erwächſt nun von felbft ein gar 

Erbaulih Problemen, das lautet: Wer war 

Bon beiden Theilen der größere Narr? — 

Wag’ es ja feiner zu refolviren, 

Er möchte fein Bischen Verftand risfiren. 


Doch ihr, ihr fchreibjeligen Knaben, 
Laßt euch nicht jtören in eurer Ruh, 
Schont eurer Hände nicht, jchreibet zu! 
Ihr werdet bier immer Leſer haben. 

Ihr habt ja ein englifches Bublicum, 

Es läßt fich prellen, und lobt euch drum, 
Denkt euch ihr lebtet in jenem Yand, 

Wo man einjt Diebe und Beuteljchneiber 
Des Wiges wegen noch lobenswerth fand; 
Zwar ift das PBrivilegium leider 

Bei uns nicht mehr im Gange, dafür 
Grlaubt euch das Recht itzt, jedem Herren, 
Der's jelbft jo will, die Ficken zu leeren; 
Und will er Erſatz, fo gebt ihm dafür 
Den eifernen Rechtsſpruch: Volenti non fit 
Injuria, und er wird fich damit 

In utroque foro beſcheiden lafjen. 


Doch man muß leben und leben laſſen 
Und chriſtlich thun! — Nicht wahr, ihr Herr'n, 
So goldene Sprücheldyen hört ihr gern? — 
Nun gut! jo legt denn eine Weile 
Die Federn weg, und hört mir in Ruh 
Als euren handfeften Lobredner zu. 


Man weiß, jeit jener Ehrenfäule 
Der Lais, daß aud) von Meben der Staat 
Gar manden beträchtlichen Vortheil hat. 
Die Sach' ift erweislich; zum Beifpiel jo fließt 
Der goldene Regen, der oft in Strömen 
Aus Männerhänden in ihren Schoß fich ergiept, 
Biel ficherer wieder in Fleineren Strömen 
In die Kanäle des Staates zurüd, 
Als wenn er fich inner den heiligen Dämmen 
Der Klöfter jammelt, und unberührt, 
Zum jtehenden faulen Sumpfe wird. 
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Für's zweite ſchützt ſo ein Benusmäbchen 

Die Tugend junger ehrlicher Mädchen 

Gar jehr, indem fie — jelbit längft verführt — 
Der böfen Männerluft Ableiter wird. 

Zum dritten füllt jo ein Mädchen den Beutel 
Der Aerzte, und lehrt die liebe Jugend gar früh 
Mit Salomo rufen: D mie 

Iſt unterm Monde doch alles jo eitel! 


Nach diefer tüchtigen Apologie 
Der Mädchen, die font für ihre Sünden 
So jelten einen Lobredner finden, 
Soll's, dächt' ih, nun eben fein Herenwerf fein, 
Für euch auch, ihr Herren Autorlein, 
Die panegyrifche Trommel zu rühren, 
Und eurer Sade das Wort zu führen. 


Drum hör’, o Wien, mit beiden Obren, 
Der zahlreiche Orden deiner Autoren 
ft, feit man Gänf’ und Papiermühlen hat, 
Der nüslichfte, mwichtigfte Zweig im Staat. 
Denn find die Herren Yumpenfärber 
Nur rechte getvandte Papierverberber, 
Sp fördert ja ihr Handwerk gar ſehr 
Den Abjag der Lumpen. Und wer fann mehr 
Und beſſer Papier verderben, als fie; — 
Iſt wer, der mir nicht glaubet, der gebe, 
Und Taufe die Lumpen, und leje fie! — 
Nun komme mir erjt einer, und ſchmähe, 
Und fage, diefe Herren ſei'n 
Wie Hummeln im Staate, — den will ich hinein 
In alle unſre Buchläden führen, 
Ihm da ihre Werke zu produciren, 
Und hat er nun ſich glaubend geſehn, 
Dann ſoll der Verleumder mir eingeſtehn: 


Daß ſo ein Autor mit zweien Händen 


Dem Staate dreimal mehr Kinder verſchafft, 
Als die geſammte Bürgerſchaft 
Mit ihren hochgeſegneten Lenden. 


Und iſt das noch nicht genug, fo ſagt, wer erhält 
Die Prefien in Athem, wer treibt fie geſchwinder, 
Als jo ein tüchtiger Federheld? 

Was wären Buchhändler, Druder und Binder 
Ohn' ihn? — Und ach, die unbarmberzigen 
Verleger, die fonft, wie Kannibalen, 
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Dom Autorgehirne fich mäfteten. 

Die laſſen ſich's nun mit Weib und Kindern gefallen, 
Und lernen endlich erfennen, daß man 

Von Menfchenhandarbeit auch leben kann. 

Wer lehrte fie da3? Wer entwöhnte fie 

Vom Menjchhengehirne? — Wer anders als die, 
Die, fatt des Greuels, menſchlicher dachten, 

Und ſtatt des Gehirns ihnen Handarbeit brachten ? 
Seid ftolz ihr Herr'n, die ihr das gethan, 

Ihr werdet unvergeßlich bleiben, 

Die Menfchheit wird euch obenan 

In ihre geheiligten Jahrbücher ſchreiben: 

Auch denken bereits an euern Lohn 

Die Ephemeriden der Menjchheit jchon. 


Und dann erft der Nugen, den eure Schriften 
In der gefammten Wienerwelt ftiften! — 
Durd euch kommt Licht in’3 Volk; denn was ihr fchreibt, 
Dringt bis in die Käf’- und Gewürzfrämerbuben: 
Die Magd, die fonft nur Kaffeebohnen reibt, 
Schwätzt nun von Reformen der Chriften und Juden, 
Und weiß auf ein Haar, was jeder Zweig im Staat 
Für Beulen und Anomalieen bat. 
Nur ihr verfteht die Kunft, nur ihr, 
Den niedrigjten Pöbel aufzuklären, 
Ohn' daß er’3 merkt; denn würdet ihr, 
Wie ſonſt gejchah, ihn geradezu lehren, 
Dumm, wie er ift, und in feine Dummheit verliebt, 
Er würde, erboßt, gegen eure Broſchüren fich wehren ; 
Allein ihr wißt, wie man Kindern Arzneien giebt, 
Und laßt eure Blätter, eins nad) dem andern, 
Als Pfefferbüten, ald Zuderpapier 
Ganz heimlich in feine Rodtajhen wandern. 
In Schenken und Bierhäufern mwallet ihr: 
Denn fitet oft ein Zirkel von Schneidern, 
Nichts Böfes ahnend, bei Wein und Bier, 
Und ſchwätzt von Kriegsaffairen und Kleidern, 
Hui fümmt, eh ſich's der Zirkel verfieht, 
Ein Stüdchen Holländerfäf’ und mit 
Ein Blättchen von euch: man gudt und ſpitzt das Ohr; 
Und fann nur einer aus ihnen budhitabiren, 
Sp nimmt er's und lieſt's feinen Trinkbrüdern vor. 
So lernt der Pöbel raifonniren, 
Und das dur euch; macht ein fatirifch Geficht 
Zu allem, was er fieht: nennt feine Landsleut' Affen, 
Den Papſt Tyrann, und feine Geiftlihen — Pfaffen. 
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D fehlten mir doch die centum Ora nicht, 
Aus denen fonft die Panegyrifer blaſen, 
Ich bliefe, traun, in ellenlangen Phraſen 
Der Nachwelt euer Lob in’s Angeficht. 


Und dir, o Wien, will ich mit einem Wunjche fröbnen, 
Der joll dein Glüd, verfennit du es nur nicht, 

Das feiner Vollendung ſchon nah ift, frönen. 

Es mehre ſich in dir mit jedem Tag 

Der edle nützliche Schriftitellerorden: 

Es jchreibe, was nur jchreiben mag! 

Der Mesger höre auf vom Morden 

Des armen Viehs, und nehme die Feder zur Hand; 
Der Schuſter ftede die Ahl' an die Wand, 

Und ſchreibe Theorien von Schuhen; 

Der Schneider laß Scheer! und Nadel ruben, 

Und jchreibe von Moden ein Lehrgedicht ; 

Kein Müller mahl’, fein Zimmermann hoble nidt, 
Der hoble die Welt, und jener mahle 

Die Wahrheit zu Staub, und ftreu mit fatyrijcher Galle 
Vermiſcht, fie den Leſern in's Angeficht ; 

Der Töpfer modle am Necht; der Schmied erbebe den Hammer 
Der Kritif über die Theologie ; 

Der Schreiner meublire Zimmer und Kammer 

Mit Schön geglätteter Philoſophie: 

Der Staubgewohnte Perüdenmader fämme 

Die Religion, der Weber webe Syſteme: 

Und fo nad allen Zünften und Ständen 

Thu’ jeder mit feinen fertigen Händen, 

Was Autorpflicht it! Und das, o Mien, 

Wird, glaubt's dem Propheten, aller Zeiten 

Und Völker Augen auf dich ziehn, 

Und deinen Ruhm bis über die Eterne verbreiten. 


Leider gab Blumauer dem Verleger der „allgemeinen 
deutichen Bibliothek” aus Anlaß feiner durchaus nicht unver: 
dienftlihen Beichreibung einer Reife durch Deutichland und die 
Schweiz in dem „Prolog zu Herrn Nicolai’S neujter Reiſebe— 
ihreibung, von Obermayer (Anhang zu jeinen Gedichten, Wien 
1733; ſämmtl. Ged. Leipz. 1802. IV. 61 ff. Werfe II. 131 ff.), 
und in dem „Prozeß zwiſchen Herrn Friedrih Nicolai, Bud: 
bändler in Berlin, an einem, dann deren 797 Pränumeranten, 
die auf bejagten Herrn Nicolai neuefte Reijebeichreibung ihr 
Baares vorhinein bezahlten, andern Theils, welcher zu Wien 
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im Realzeitungs-Comtoire von Rechtswegen verfübret wird. 
Allen Buchhändlern, die auf jo eine Art reich werden wollen, 
zum jchredlichiten Beijpiel tbeilweis herausgegeben. Erjter Theil. 
Yeipziger Michgelismeſſe; zu finden in allen Buchhandlungen, 
1733, — ein Beilpiel von Begegnung, das ebenfalls auf gute 
Sefittung feinen Anſpruch erbebeu darf, und einen Eindrud 
macht, den die verunglimpfende Beurtbeilung der traveftirten 
Heneide in der a d. B. nur einigermaßen mindert. Der „Pro: 
log” erſchien gleih nab der Ankündigung jener Weijebe- 
jchreibung, und marfirt ſich gänzlich als Act perfünlicher Rache; 
der „Proceß“ nach der Beröffentlibung der zwei erften Bände, 
Blunguer recenjirte jte in der von ihm redigirten „Wiener Neal 
zeitung” als ein elendes, läppiihes Buch, ließ einen Theil der 
durch mebrere Nummern tortlaufenden Recenſion unter obigem 
Titel bejonders abdruden und fügte in Norm eines Bänkel— 
Jängerliedes die böchft ungezogene Schmähung bei: 


Kicolaj's Reiſe, 
ein Lied 
nach der befannten- Melerie: es waren einmal erei Zibneiter gemeit ıc 
Herr Nicolat macht den Schluß, o je, 
Als ein berühmter AKritikus, o je, 
Es reife ſich mit Ertrapoit . 
‚sm Sommer jo, wie bei dem Froſt, 
Au web, au web, au web) 


Ungleich bequemer jicherlich, o je, 
Als wenn den ganzen Taq man fich, o je, 
Auf-dem Poſtwagen nicht jebr wohl, 
Bald rütteln, ſchütteln lafjen ſoll, 
Au web, au web, au weh! 


Drauf jegt"er obne allen Lohn, o je, 
Sich in’s Pirutſch mit feinem Sobn, o je, 
Und reifet jo Feld überzwerch 

Bon Yeipzig bin nach Wittenberg 

Au web, au web, au weh! 


Hier trinkt er Kukuk, nicht gar gut, o je, 
Mit feinem Sohne wohlgemuth, o je, 
Und finvt, als alles ausgeleert, 
Es wäre nicht den Kukuk mertb. 
Au web, au web, au web! 
Sbelimn Selb v kom Vıleratur, 


— 
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Vom Leipziger Raſtrum jchweigt er till, o je, 
Und trinkt's, wenn's niemand jaufen will, o je, 
Dafelbjt zu einer jeden Friſt, 
Weil's fein gewohnter Yabtrunf it. 

Au weh, au web, au weh! 


Nun ſieht er ftaunend Naumburgs Dom, o je, 
Erwähnt die Bischöfe in Nom; o je, 
Befuht in Jena Groß und Klein, 
Und läßt bier fieben grade fein. 
Au web, au weh, au weh! 


Ein Donnerwetter macht ihn naß, o je, 
Darüber ftaunt er freilih baß, o je, 
Selangt in den Thüringer Wald 
Und wird darüber eijefalt. 

Au web, au weh, au weh! 


Nun läßt er fih in Judenbach, o je, 

Forellen ſchmecken ganz gemad, o je, 

Doch Coburgs ſpäte Nachtmuſik 

Stört ihm in feinem ganzen Glüd. 
Au web, au weh, au weh! 


Der Wegemeffer bricht entzwei, o je, 
Drum lernet, was ein Hemmſchuh ſei, o je! 
Im Kloſter Banz ift Placidus 
Der einz'ge Mann nad jeinem Fuß, 
Au web, au weh, au tweh! 


Hierauf reift unfer tapfrer Held, o je, 
Non Bamberg tveg nad Pommerfeld, o je! 
Beweiſt, daß U; ein Dichter ſei, 
Und lernt uns fennen Huhn und Ei. 

Yu weh, au weh, au weh! 


Das Fette liebt Herr Nicol nicht, o je! 
Er iſt auf's Magre abgeridt, o je, 
Und liebt den Etaub und dürren Sand, 
Drum reift er in fein Vaterland. 

Au web, au web, au weh! 


Zu Nürnberg, einer großen Stadt, o je, 
Wo jede Kat ein'n Kragen bat, o je, 
So wie ein Rathsherr wohlgemutb, 
Gefiel es ibm vortrefflich aut. 

Au web, au web, au weh! 
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Doch droht er ihr mit allen Plad, o je, 
Ihn ärgert der verwünfchte Sad, o je, 
Der über jenes Kunſtſtück hängt, 
Und hätte ihn jo gern verdrängt. 

Au web, au web, au meh! 


Er ruft fogar den Tacitus, o je, 
Und ift ein rechter Skoptikus; o je! 
Die fteinernen Figuren aud) 
Beitimmet er zu beſſerm Braud. 
Au weh, au weh, au weh! 


In Wien verftund er fich fo fein, o je, 
Und gut auf Ragerdorfer Wein, o je, 
Und tranf der ganzen Welt zum Tort; 
Und reifte endlich drüber fort. 

Yu web, au web, au weh! 


Herr Nicol ſchickt auf Neifen ſich, o je, 
Denn das verfteht er meifterlich, o je! 
Nur brav Pränumeranten her! 
Er fchreibet euch gewißlich mehr. 

Au web, au weh, au weh! 


Nenn Nicolai indeflen meinte, der „unbejonnene” Blu: 
mauer untergrabe mitteljt jolder Proben des Wiges feine noch 
nicht ſehr beveftigte dichteriihe Reputation bei allen Necht— 
ihaffenen, jo beging er eine Verwechſelung. Die Laune der 
beiden QTurlupinaden fonnte wol dem Menſchen, nicht aber 
dem Dichter zum Nachtheil gereichen, zumal das Urtbeil über 
jein Talent zur komiſchen Poeſie ſich ſchon damals (17841 bei 
allen Kennern conjolidirt hatte. 


Wieder auffteigend zu gediegenern Erſcheinungen halten 
wir zunächſt bei Friedrih Medior von Grimm (1723— 
1807), lange Zeit berzoglich gotha'ſcher Nefident zu Paris, 
und ebenjo der franzöfifchen wie der deutichen Literatur ange» 
börig. Flögel bereit bat über ibn als Satirifer berichtet (IL. 
540 f.), und wir brauden dem dort Gejagten uns in der 
Hauptſache nur anzufchließen. Während feines Aufenthaltes in 
Paris, und zwar 1752, kamen dort einige italieniſche Inter— 

32* 
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mezzojpieler an, Bouffons genannt, welche unter großem Zulauf 
im Opernbaufe auftraten. Bald jedoch jpaltete ſich das Pu— 
blicum in zwei Barteien, in Bertheidiger der italieniihen Muſik 
oder Bouffoniften, und in Anhänger der franzöfiihen Muſik 
‘oder Anti-Bouffoniften. Beide Parteien geriethen in eine 
Fehde, die mit heftigen perjönliden Schlägen geführt wurde. 
Den erften Angriff that Grimm als Bouffonift mit der jehr 
fomifhen Satire bibliſchen Stils, deren wir ſchon bei Frau 
Gottihed (©. 158) gedadten: „Le petit Prophete de Boeh- 
mischbroda. (s. 1.) 1753. Vor dem erften Gapitel jtebt als 
Ueberſchrift: lei sont «erits les vingt-un Chapitres de la 
Prophetie de Gabriel Joannes Nepomucenus Franeiseus de 
Paula Waldstorch dit Waldstoerchel, natif de Boehmischbroda 
en Boh@me. Philosoph. et Theolog. Mor. studio in Colleg. 
maj. RR. P. P. Soe. ‚Jes. tils de diser&te et honorable per- 
sonne, Eustachius Josephus Wolfgangus Waldstorch, Maitre 
Luthier et Faeteur de Violon, demeurant dans la Judengass 
de l’Altstadt a Prague, aupres les Carmes à l’enseigne du 
violon rouge, et il les a écrit de sa main, et il les appelle 
sa vision, Lat. Cantieum Cygni Bohemici. Der fleine Pro- 
phet von Böhmijchbroda ſieht einen Holzhauer an der Spite 
der Oper; Zimmerleute welde die Chöre in Gang Dringen: 
Sängerinnen, vor deren unfinnigem Gejchrei, aufgeichwollenen 
Adern und purpurrotbem Gefiht man erichridt, und Sänger, 
welche medern anftatt zu fingen. Die Compofitionen des Lullv 
werden unerträglicher Monotonie geziehen. Darwider ftemmte 
ih ein Ungenannter in: „Les trois Chapitres, ou la vision 
de la Nuit de Mardi gras au Mereredi des Cendres.‘“ Unter: 
dejien war aber vom kleinen PBropbeten ein neuer Abdrud 
nötbig geworden, zu welchem dann Grimm als Anbang eine 
ironiiche Parteinahme gegen die Opera bufla unter dem Titel: 
„Reponse de Coin du Roi au Coin de la Reine“ verfaßte. 
Zur Erflärung der Bezeihnung Com diene, daß die Bouffo- 
uiften ihre Pläße zur Seite der Yoge der Königin, die Anti- 
Bouffonijten zur Seite der Yoge des Königs oder im jogenann- 
ten Königswinfel wählten. Auf diefe Reponse folgte ein 
jliegendes Blatt von Diderot: „Au petit Prophete de Boeh- 
mischbroda le grand Prophete Monet“, das ſich gegen beide 
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Barteien, doch zumeijt gegen die Bouffoniiten wendete. Grimm 
ſchwieg von da ab in diefer Angelegenbeit. 

Mehr Lärm noch erregte bei ähnliben Anlaß Johann 
Friedrich Löwen (1729 — 1771), als er zur Hebung des 
deutichen Theaters in dem „Schreiben an einen Freund über 
die Adermanniihe Schaubühne zu Hamburg, 1765“ dieje Ge- 
jellihaft einer Kritik unterwarf, durch welche ſich Adermann 
jowol als jeine Yeute jo verlegt fanden, daß ſie fich vergaken 
wider den Verfafler in den ebrenrübrigiten Ausdrüden loszu— 
jieben. Dieje widerbelleriiche Aufnahme einer woblwollenden 
und anipornenden Beurtheilung bewog ihn zu einem jeheinbaren 
Angriffe gegen ſich jelbit in dem „Schreiben an einen Mario: 
nettenspieler, als eine Abfertigung des Schreibens an einen 
Freund über die Adermannijche Schaubühne Im Namen des 
Ackermanniſchen Lichtpußers. (Hamb.) 1765,” Löwen über: 
ihäßte fich eben nicht, wenn er bierin bedingungsmeije ein 
kleines Meijterftüd der Ironie gefertigt zu haben glaubte, jofern 
nämlich „einige PBarticulairumftände weggelaflen“ und gewiſſe 
Stellen „minder beigend“ geratben wären. Hingegen madt es 
einen jonderbaren GEindrud, daß er ſich in jeinem Verſuche 
über die Gefchichte des deutſchen Theaters (Schriften IV. 39) 
jtellt, als Schwebe er über den Epijtolograpben im Ungewiljen. 

In der Theaterfrage gerirte ih aub Cornelius Her: 
mannvon Ayrenhoff (1733-- 1519) als komiſcher Polemiker, 
in dem „Schreiben des Eipeldauers über Richard Löwenherz; 
ein neues beroijch- pantomimijches Ballet von Herrn Salvator 
Vigano“ (Werke V. 99--112). Nachdem er jich in einem frübern 
Aufſatze über die Balletmeifter Noverre, Muzzarelli und Vigano 
und deren tbeatraliihen Tänze ausgeiprocden, wählte er jeßt 
den öfterreihiichen Volksdialekt, in welchem das in Wien da: 
mals beliebte periodische Blatt: „Briefe eines Eipeldauers” ge: 
ihrieben wurde, um dem großen Haufen der Theaterbefucher 
die Merthlojigkeit der Viganoſchen Ballete und fpeciell die 
Verkehrtheit des Geſchmackes an dem eben betitelten darzutbun, 
indem er es ironisch anpries. 

Michael Denis (17209-— 1800, hat bier jeine Stelle zu 
finden durch die Heine Satire: „Das Drafel der Deutichen‘ 
(literar. Nachlaß I. 94 - 98). Ich rechne ſie zur Perſonal— 
Satire, obwol fie namentlich durch ihre ſtreng objective Dal: 
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tung auch zur abjtract allgemeinen Satire binübergezogen wer- 
den darf. Die Veranlaſſung dazu gaben die divergirenden 
Beurtbeilungen feiner berühmten und verdienftlichen Ueberſetz— 
ung des Dffian. Ein junger Mann, dem die Weberjegung 
zu Händen gekommen, wünſcht zu wiſſen, was er von dieler 
Arbeit halten ſolle. Deutichlands Drafel, denkt er, wird mich 
am beiten belehren, dahin will ih mwallen. Und er ergriff ſei— 
nen Wanderjtab, und mallte zum Qempel, wo das Orakel af. 
So dichtete Denis. Das Drafel repräjentiren die Kritiker der 
Erfurter gelehrten Zeitung, der allgemeinen deutichen Biblio: 
thef, der göttingichen Anzeigen, der neuen Bibliothek der ſchö— 
nen Wiſſenſchaften und der deutichen Bibliothef von Klotz. 


Allwiffendes Weſen! rief jener, und ftaunte voll Ehrfurdt die 
gleißenden Wände des Tempels an: wollteſt du einem [ehrbegierigen 
Sünglinge die fragen beantworten, die er dir über den deutſchen 
Dffian vorzutragen hat? 

Da jcholl es aus der Höhe und von allen vier Winden: rede! 

Was habe ich überhaupt von der Ueberjegung zu balten? 
fragte der Jüngling. 

Und eine Stimme von Norden ſprach: Denis bat im Gan: 
zen ſtark und edel überjest. 

Und eine Stimme von oben: Er bat die Manier der Urjchrift 
verfehlt. 

Und eine Stimme von Weften: Er bat fi in das ganze 
Gefühl und die Begeifterung jeines Barden verfest. 

Und eine Stimme von Süden: Gr hat feinen Dichter mit 
der größten Genauigfeit ausgedrüdt. Man bat ganze Seiten nad 
dem Englijchen geprüfet, nichts Falſches, nichts Gedehntes, nidts 
Ueberflüffiges gefunden. 

Und eine Stimme von Dften: Man findet Phrafen, die oft 
wirklich den Zinn der Stelle ftören. 

Und miederum die Stimme von oben: Oſſian iſt ein rauber 
Schotte. Seine Muſe ift die Tochter der Natur auf ihren wildeiten 
Höhen erzogen, aber rafch und fühn. In Denis Manier iſt Wer: 
liches und Halbſüdliches. Oſſian hat ſüße fanfte und meiblice 
Stellen; Denis funftvolle Härte. 

Betäubt von dem Widerfpruce der Stimmen ftand der Nüng- 
ling; aber nun erholte er fih und fragte meiter: Was joll ich 
von der Spracde des Ueberſetzers glauben ? 

Und die Stimme von Dften rief: Wenn man nur muthmaßen 
fann, wie viel Talente erfordert werden, eine jo nachdrücliche, 
ftarfe, originelle Sprache glücklich nachzuſprechen, jo wird man auf 
Denis Verdienſt ſchließen können. 
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Und die Stimme von Süden: Hin und wieder fommen Pro: 
vinzialwörter vor. 

Und die Stimme von oben: Cr bat den Provinzialdialeft 
glüdlih angewendet. 

Und die Stimme von Dften: Am allerungerniten bemerkt 
man jo viele Brovinzialwörter. 

Und die Stimme von Weiten: Selten eine umnrichtige Wort: 
fügung, oder Provinzial- vder niedriger Ausdrud. Er hat die 
deutiche Sprade und noch mehr die Tichteriprade in jeiner Ge— 
walt. Er bat jener Sprace eine Stärke und Kühnbeit, verjchiedene 
ſehr glüdlibe Wendungen und Inverſionen, mandı angenehmes, 
volles und reiches Beiwort gegeben. 

Und die Stimme von Norden: Das Golorit feiner Sprache ift 
oft modern. Man fann nicht alle die ſchwankenden und fremden 
Ausdrüde ſammeln. 

Und diefes Gemengiel von Stimme jollte Deutichlands Dratfel 
jein! jeufzte der bejtürzte Jüngling: allein ich will weiter forjchen. 
Iſt der Herameter Oſſians Gedichten angemefjen? 

Schnell antwortete die Stimme von oben: Offian verliert da— 
durch ven Bardenton feines Gefanges. Er jollte nah dem Mujter 
der freifilbigen klopſtockiſchen Oden überjegt werden. 

Und die Stimme von Weſten fiel darein: Wenn man nicht die 
Schwachheit hat, überhaupt wider die herametrifhe Bersart einge— 
nommen zu jein, fo wirt man finden, wie viel die Gedichte Oſſians 
dabet gewinnen und wie nun erſt unter dieſer Einfleidung Fingal 
das rechte Anſehen erhält. 

Und die Stimme von Norden: Unglüdlich ift dem Ueberſetzer 
eingefallen in Herameter zu überjegen. 

Aber wie gelangen denn die Herameter dem Ueberjeger? fragte 
der Jüngling weiter. 

Viele davon ſind ſehr melodienreich und wohlklingend: ſcholl's 
von oben. 

Und von Weſten: Selten holprichte; in ſehr vielen erreicht er 
das Harmoniſche der klopſtockiſchen. 

Und von Norden: Seine Hexameter ſind gar nicht ſo wohl— 
klingend als die klopſtockiſchen. 

Und von Oſten: Man muß ſie wenigſtens den klopſtockiſchen 
und kleiſtiſchen gleich ſchätzen. 

Man hat kaum wohlklingendere deutſche Hexameter geſehen, 
ſchrie die Stimme von Süden darein. 

Ich will mein Heil mit einer Detailfrage verſuchen, dachte der 
unmuthvolle Jüngling: weil ich im Ganzen nicht klug werden kann. 
Was muß ich von dem dramatiſchen Gedichte Comala halten? 

Wir find nicht ganz damit zufrieden, antwortete die Stimme 
von Süden: Denis hat es in Heime gezivungen. 

Comala iſt ein reizendes Drama! fiel die Stimme von Diten 
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darein: Diefe Operette bat ihren Knoten, rührende Situationen, ihre 
Kataftropbe, und eine ſchwärmeriſche, ſüße Sprache der feurigiten 
Liebe. 

Und die Stimme von Weſten: Comala deucht uns ſehr alüd: 
fich ausgefallen zu fein. Denis bat Gejarotti's ſeltſamen Einfall 
gefolgt das Stüd in ein Singſpiel zu verwandeln, 

Und die Stimme von oben: Ich bin gar nicht damit zufrieden; 
aber die dramatijche Eintbeilung gefällt mir. 

Die ganze Galle des Jünglings ward rege. Nur cine stage 
noch! Taugen die cefarottiihen Anmerkungen etwas? 

Da jprady die Stimme von Weften: Sie gefallen uns nict 
Sie verratben einen Kunftrichter, der zu ängftlib Schönheiten auf: 
jucht und fie noch ängjtlicher erklärt. 

Und die Stimme von Süden: Man hätte einige vielleicht ent: 
behren fünnen; doch fie können immer für diejenigen Leſer nützlich 
jein, die nicht Empfindung genug haben, das Schöne jelbit zu 
finden. 

Sie hätten nicht follen gejegt werden! jdhrie die Stimme von 
Norden entgegen. z 

Cie hätten mit einer ausfegenden Wahl hinzugefügt werden 
fönnen! antwortete die von Oſten. 

Und die von oben: Sie find immer jehr lefenswürdig. Sie 
machen auf manche Detailfhönheiten aufmerffam, und zeigen manche 
neue und fruchtbare Seite ihres Autors. Wir hoffen alſo, daß 
Denis mit ihnen fortfahren werde. 

Aber ich hoffe nicht, daß ihr fortfahren werdet, die Deutjchen 
für ihr baares Held zu Narren zu maden! rief der äußert aufge 
brachte Jüngling, und jchlug mit feinem Wanderftabe jo gewaltig 
wider die gleigenden Wände, daß fie allenthalben bariten. 

Denn Sieh! fie waren von Papier. 

Meder Idee noch Form diefer Satire waren ganz ur: 
jprünglid. Dennoch jprad fie an und mußte aniprecden, nit 
blos weil ſie Ariſtarchen traf, die bei Vielen etwas auf dem 
Kerbbolze hatten, jondern auch indirect darauf hinwies, wie 
wenig noc die damals von der periodiihen Kritik geband: 
habten Principien der dichterifchen Production fihere Wegweiſer 
jein konnten. Es ift zu bemerken, daß jener Streifzug bereits 
1769 in einem Flugblatte geihab, und nicht erjt durch Retzer, 
dem Herausgeber des literariiden Nachlaſſes (1501—2), befannt 
ward. Uns erinnert er an einen perennirenden Schaden, und 
erfaſſt ung darım mit friſchem Bebagen. Wir brauchen mır 
die Beziehungen zu wechſeln und Denis’ Satire legt ſich fort- 
während neu auf. Unwillkürlich ſchreibt fie der Leſer mit ıbm. 
Sie hat aber für uns nod ein tbeoretijches Intereſſe, weil fe 
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die einzige der bier zu berüdiichtigenden, melde mit dent ge: 
ringſten Mittel komiſche Wirkung erzeugt: wie wir jaben,. aus: 
Ichließlich mit der naiven Jufammenftellung gedanklicher Gegenjäge. 

Alle Caſual-Satiren jedoch, welde von Dejterreih kamen, 
überflügelte: „Filips von Zeien, des wunderangenäbmen Sprad: 
Mund-ahrt- und Schreib: Nichtigfeit- verbäflerers Lobrägend, 
in Liederhoben- Kunſtſchikkliches Sendjchreiben aus der andern 
Welt, an einen yilojoyis-boyteu>en Sprazlerer diefer Zeit, 
Hold uͤnd Fridverſicherlich verhöchdeutſcht durch Samuel von 


Bütſchky, ind Rütinfeld, Weiland auf ilniſch ünd Nider— 


Roͤmölchwitz, des Urläutend- ünd Urmitlautenden Zeſiauer 
Geſchlächts Libhochträgenden Genasſchafts Mitglid. Wien 1754.“ 
Eine köſtliche Perſifflage ſowol in materieller als formeller 
Hinſicht, gemünzt auf den bekannten Gegner Gottſched's, den 
Wiener Profeſſor Valentin Popowitſch und deſſen. an ſich ſehr 
achtenswerthe Verſuche einer philoſophiſchen Behandlung der 
deutſchen Grammatik, inſonderheit gegen deſſen „nothwendigſte 
Anfangsgründe der deutſchen Sprachkunſt“, die allerdings viele 
lächerliche Blößen darbot. Indeſſen verpflanzt ſich der Spott 
auch auf die Sprachverbeſſerer der zweiten Hälfte des vorigen 
Jahrhunderts allgemeinhin. Der verkappte Verfaſſer war der 
Regiſſeur der Wiener Hofbühne, Friedrich Wilhelm Weis— 
fern (1710— 768). 

Etwas Aehnliches beabfihtigte Friedrich Schulz gegen 
Joachim Heinrich Campe. Schon die in den „mikrologiſchen 
Aufſätzen“ enthaltene Prüfung, ob durch deſſen verjuchte Sprach: 
bereiherung unjer Worticha ärmer oder reicher geworden, war 
nit einigem Spott gemischt. Aber erit das „Schreiben an den 
Herrn Schulratb Campe über jeine neuejten Sprahausdebnungs- 
Verſuche“ jollte ibm fatiriich entgegentreten, wenngleih nur in 
der Weife des barmlofen Scherzes. Hinterher befann er fi 
jedoch eines Andern, und wenn der etwas zu ausgedehnte Er- 
curs gleihwol dem Drude überwiejen ward, jo iſt zu beachten, 
daß es gegen den ausdrüdlihen Willen des Verfafjers geicheben. 

Noch erübrigen Lävin Sander, Granz, Möjer und von 
Nicolai; von erfterem die gereimte Satire: „Doctor Kohl“ 
(deutſch Muſeum 1785, 1. 433 ff), worin der ungenannte Ber- 
tafjer einer Abhandlung: „Meine Gedanken von der Hölfe und 


506 Satire und Humor auferbalb der epiſchen und 


ihrem eigentlihen Orte‘ (Berichte der Buchhandlung der Gelehr 
ten, Febr. 1784), äußerft ergößlich abgefertigt wurde, indem 
er bauptiählih den vermeintliden Beweis lächerlich machte, 
daß in der Erde eine Art Bauch im Durchſchnitt von ITin 
gengraphiichen Meilen der Raum für die Hölle jei. 


O Schöpferin Natur, die Klopftod's große Seele 
Und Bavens leeren Kopf mit gleiber Mühe ſchafft, 
Weswegen fingt fo ſparſam Philomele, 

Indeß vor jeder Thür ein lauter Stümper klafft? 
Du gute Mutter, ſprich, warum ſo karg? Wie ſelten 
Iſt nicht ein Newton oder Kohl! 

Und umgekehrt in welcher Gaſſe wol 

Gebricht ein Michel, Klaus und Velten! 
Jahrtauſende vergehn; und kaum 

Hat ein Jahrtauſend ſattſam Raum 

Für drei, wie Luther, Karl und Colon. 

Nach hundert Hanſen ohne Land, 

Nach tauſend Königen ohne Verſtand 

Kömmt, wenn es glückt, wol auch ein Solon. 

Nur Eine Sonne herridt; nur Ein Miontgolfier 
Entdedt die Sonnenbahn; Ein Berger mißt die Höh' 
Des Wunderhimmels von Eis, jo jehr die Kälte jchredet: 
Und endlid — ja, ein Doctor Kohl entdedet, 

Was mehr als Luft und Eis zu fennen nützlich ift, 
Entdedt die Hölle, wie ihr wißt. 

Doch, liebe Mufe, lage förder 

Nicht über Iheurung großer Seelen mebr; 

Iſt Eine Sonne Troft für aller Sterne Heer, 

So gilt ein Doctor Kohl zehn Narren, und noch mehr. 


Die Welt, wo Borgia, der Mörder, 
Olympia die Unerfättliche, 
Und Julia, des Reiches Mebrende, 
Und Millionen Thörichte, 
Die unjre Nobertfone nennen, 
Wo alle ſammt und fonders brennen, 
Die Welt ift jest entdedt, und ohne Zweifel wird 
Der Colon des Cocyt uns bald die Karte gönnen. 
Wer nun von Stund an noch hinunter fich verirrt, 
Den muß ein Winterfrojt vom Jahre vier und achtzig 
Nach Wärme lüftern machen. — Doch 
Meshalb befingt den Held fein deutjcher Dichter noch? 
Berliert der Name Kohl in jene dunfle Nadıt fich, 
Wo ſchon Erfinder ohne Zahl 
Bergefien wurden? Zeid einmal 
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Ihr, die Unfterblichleit vertheilt, Wielande, ſeid gerecht! 
Ihr preift Entdeder neuer Länder, 

Verewigt Roziers Geſchlecht; 
Und er, der in den Bauch der Mutter Erde kreucht, 

Den Ring des Orkus mißt, und durch die Flammen fleugt, 
Soll ſich ſein Denkmal ſelber bauen? 

Schwach tönt (ich darf dem warnenden Genius trauen) 
Mein Leierchen: drum ſtimm ich, großer Mann, 

Nichts als ein kleines Lied zu deiner Ehre an, 

Und Schmach dem Schweigenden, der heller orgeln Tann! 


Und es geſchah, daß Doctor Kohl 
So jaß im Sorgenftubhle: 
Und fchrieb von Gott und Chriſtenwohl 
Bom Pech- und Schwefelpfuhle 
Rund um ihn lag ein Zauberfreis 
Bon Büchern, ſchwarz und roth und weiß; 
Und oben auf dem Schragen 
Die Bibel aufgeichlagen. 


Schon ftarb am zwölften Glodenfchlag 

Des Jahres legte Stunde; 

Und feine Seele jchwebte nad, 

Hinab zum dunfeln Schlunde. 

Er jah, jo rabenſchwarz es war, 

Der armen Geifter dichte Schaar 

Mit Heulen und Zäbnklappen 

Wild durcheinander tappen. 


Der Erde hohler Bauch umjpannt 
Zehn Billionen Geifter: 
Von einer zu der andern Wand 
Iſt Satan Herr und Meifter, 
Und wacht und barrt am weiten Thor, 
Und läßt nidt Mann noh Maus hervor; 
Es leitet fie am Seile 
Satanin Yangemeile, 


Voll Angſt fuhr unfer Held zurüd 
Und ſchwor: ch mill fie retten. 
Du ſollſt mir, Satan, Stüf für Stüd, 
Befreit von ihren Ketten, 
Noch vor dem jüngjten Erdgerict, 
Hervor an unfer Sonnenlicht, 
Mit Beten und mit Singen 
Die armen Seelen bringen. 
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Und des Entichluffes toll und voll 
Begann er flugs zu jchreiben. 

Der ſchwarze Viſitator ſoll 

Sein Werk nicht länger treiben. 
Der Doctor ſchlägt den Bjalter auf, 
Und bauet dieſe Yehre drauf: 

„No Klimm Planeten juchte 

Da haußet der Verfluchte.“ 


„Ach hört! der Höllenfchlund beginnt 
Dit unter unjerm Boden, 
Und fiebzehnhundert Meilen find 
Bis zu den Antipoden. 
Bedenkt, o Chriften, welch cin Schlau, 
Voll Dunkel, Flammen, His’ und Rauch! 
Bedenft es doch bei Zeiten, : 
Und kommt; ich will euch leiten.“ 


„Hier Iodet eudy der breite Weg, 
Und führt zu Flügelpforten. 
Allein der jchmale ſichre Sten, 
Zur engen Thür gebt dorten! 
D Chriften, legt ihr euch zur Ruh, 
So fchraubt den Zarg nicht dichte zu; 
Und laßt für die Gebühren 
Mein Büchlein dann euch führen.‘ 


„Doc jterb’ ich einftens jelber, ja, 
Dann tret' ih hin zur Worte, 


Und rufe: Hör’ o Satana! 


Vernimm die Donnerworte! 

Ich banne dih in Nacht und Graus, 
Laß alle Seelen jtrads beraus; 

Und willft du nicht, du Wüthrich, 
So öffn ich mit dem Dietrich.“ 


Sp jchrieb der weiſe Doctor, der! 
Als plöglih, horch! von oben 
Herab, gleih wie das milde Heer, 
Es laut begann zu toben. 

Horch! Ketten rafleln auf dem Dad; 
Die Hölle glänzt rings im Gemach; 
Und hoch im Rauchfang beulen 
Der Sturmwind und die Eulen. 
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Verfteinert ſank der «Doctor bin; 
In Trümmern lag die ‘Pfeife; 
Und ihr ſeht ſchon in eurem Sinn 
Den Herrn vom langen Schweife. 
Allein ihr irret eu, Gottlob! 
Des Dfens Eifenpforte ſchob 
Sich auf, und näher jchwebte 
Ein Mann, der leibt und lebte, 


„GErjehrede nicht, jo fprad der Mann 
Mit Prieſterkleid und Kragen, 
Und höre mid in Gnaden an! 
Viel hab’ ich dir zu jagen!‘ 
Der Doctor hub fi in die Höh', 
Und jchreiend rief er: Jemine! 
Der Senior Bonelbe. 
„Ja, ja, Herr Kohl, derjelbe.‘ 


„Dir, Doctor, zu gefallen, jann 
Ich drauf mich zu masfıren: 
Wie oft hat nicht ein Ehrenmann 
Gewagt, mich zu agiren; 
Und drum hab’ ich denn aud geglaubt, 
E83 ſei mir, Satan, wohl erlaubt, 
Mid jein und feiner Mienen 
Zur Maske zu bedienen.‘ 


„Allein zur Sache, Würdiger! 
Noch zittert meine Wohnung 
Yon deinem Donnerworte. Herr, 
Ich bitte dDih um Schonung. 
Verratbe nicht den Schwefelborn! 
Ich will dafür, bei Schwanz und Horn! 
(Und würde mir's befohlen), 
Did, Doctor, niemals holen.“ 


„Ja, Weifer, höre mich, und nimm 
Was du nur willſt zum Lohne. 
Bon Portugal bis zu der Krimm 
Erwähl' dir eine Krone. 
Und willſt du lieber Fauſtens Macht, 
Der Zilberflotte ſchwere Fracht, 
St. Germains zähes Yeben: 
So fer es dir gegeben! 
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„So lange ſchon die Erde ftebt, 
Sp viel fie Weife zeugte, 
So Iebte dennody fein Prophet, 
Der nidht vor dir fich beugte. 
Weit mußte wol Frau Saba gehn 
Den lieben Wundermann zu ſehn; 
Und Selim, diefer Weife, 
Macht jegt zu dir die Reife.‘ 


„Ja, Herr, Albertus Magnus legt 

Wie Böhm, fi hin zur Treppe; 
Und Baracelfus felber trägt 
Als Page dir die Schleppe. 
Wer jelbit, wie du, im Baterland 
Der Finiternig Erleuchtung fand, 
Den muß als Haupt der Weifen 
Voltairens Xeier preiſen.“ 


„Allein, du weißt es wol, es nützt 
Nicht immer jede Wahrbeit: 
Und was dem Adler Stärkung blißt, 
Iſt Gimpeln Todestlarbeit. 
Drum glaube mir, hochweiſer Mann, 
Giebſt du den Sitz der Hölle an, 
So kömmt zu mir in Haufen 
Der Erde Volk gelaufen. 


„Und weh mir dann! Wo iſt der Raum 
Für tauſend Millionen? 
Der Hering in der Tonne kaum 
Kann eingepreßter wohnen. 
Drum laß, hochweiſer Doctor, laß 
In Ruhe noch dein Tintefaß: 
Und gieb mir auf der Stelle 
Dein Werflein von der Hölle.“ 


— „Dir, Satan, dir? Fort! Hebe dich! 
So jchrie der Doctor jchäumend, 
Und wiſchte mit dem Schweißtuch ſich, 
Und jprad dann förder reimend: 
Bon binnen, Satan! — Fliehſt du niht? — 
Sieh ber, und bebe, Böfewicht! 
Die Bibel! — Doch, wir ittern, 
Wovor die Teufel zittern.‘ 
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„Bei Luthern, ja, dies Tintefaß 
Soll ohne Schleuder treffen! — 
He, ſchwarzer Goliath, ſchon blaß? 
Herr Kohl läßt ſich nicht äffen! 
Alſo von binnen: oder ich, 

Sch blitz' und donnre ficherlich, 
Und du follit ſchwarze ‚Fluten 
In meiner Kammer bluten.“ — 


D Wunder über Wunder! jebt, 
Verſchwunden ift der Satan: — 
Und, was fi jchon von jelbit veritebt, 
Zo läßt der Yeviathan 
An feiner Statt den Wohlgeruc, 
Den du, o Lefer, im Verſuch 
Bon Duns, ſich felbjt zu loben, 
Kannſt nad Belieben proben. 


Und ſtolz wie ein Gelehrter, der 
Auf feine Feder eben 
Des Gegners Ruhm gejpieht, tbät er, 
Der Doctor, ſich erheben; 
Blies beide Baden fugelrund, 
Sing prädtig auf und nieder, und 
Vollendete begetitert 
Ein Verf — das Niemand meiftert. 


Da ſteht es nun vor aller Welt! 
Stumm ftaunen Nationen! 
Wer adıtete, wie dieſer Held, 
Für Staub der Erde Thronen ? 
Wer drang, um Brüder zu befrein, 
Sp tief in's Reich des Irrthums ein? 
Wer hat wie er gelitten, 
Wer größern Sieg erjtritten ? 


Sein Name tönt von Bol zu Bol 
Auf Combeln und auf Flöten! 
Verſchönern foll der Name Kobl 
Den neuejten Blaneten! 

Und ift die Hölle nun geleert, 

So wollen wir aus Satans Heerd 
In unerforfchten Schlünden 

Ihm einen Tempel gründen! 
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Gerathene: Proben des Witzes und der Jronie gab ferner 
Auguft Friedrid Cranz (1737-- 1801), ebemaliger Kriegs: 
und Steuerrath zu Cleve, in jeinen „Cbarlatanerien“ (Ferl. 
I73s0—S1, 4 Hefte) und in der „Zuſchrift an Herrn Zenior 
Göze in Hamburg.” Die erjteren jind gegen Moſes Mendels 
john gerichtet, um, wie gleichzeitige Mritif erkannte, deſſen 
jo jebr erbobenes und auf gleihlam ewigen Pfeilern geitelltes 
Judenthum in manden Nuditäten zu zeigen. Die Zuſchrift an 
Göze erihien 1776 apart nebjt einer vorläufigen Ankündigung 
der wagballigen „Sallerien der Teufel”, auf welche wir weiter 
bin des Näbern zu ſprechen fommen, und gebt dann mit eim 
gen Abänderungen als Dedication dem erjten Hefte diejer Galerien 
voraus. Die bier befindlide „vorläufige Nadricht, worin der 
Berfaffer jein Vorhaben erklärt“, ift jedoch nicht mit jener In 
fündigunag einerlei. Er macht ſich auf zu Göze in einem 
Incognito, das zwiihen Ironie und Perfifflage mwechjelt: ver- 
jtebt er fih aber überbaupt nicht auf die feinſte Verſchleie rung 
der erfteren, jo bütet er fih doc vor jener groben Anftragung, 
welche den komiſchen Spott direct in häßlichen Schimpf umwan— 
delt: eine Metamorpbofe, die jo fede und jtarkbejaitete Naturen 
wie die Cranzſche leicht unwillfürlich vornehmen. Die Yebbaftig 
feit des trefflich nacgeahmten, pfäfftich » weitichweifigen Tones 
durfte jibrigens kaum gefteigert werden. Man böre: 

In der Gemeinſchaft des beiligen Nrieges herzlich geltebter 
Bruder! Welchergeſtalt die theologischen Wölfe immer mebr in der 
geiſtlichen Schafjtall der Orthodoxie einfallen, von den ermürgten 
Hammeln fich die Felle um die Schulter hängen, und zum großen Betrug 
der Heerde fich jelbjt für Yeithammel ausgeben, und die armen unwiſſen— 
den Schafe in Irrſal und VBerderben führen, ſolches iſt Ew. Hocdebrwür: 
den längſt befannt; fo wie e8 ein Xorbeerblättdien in der unverwelklichen 
Krone Dero Berdienfte und Tapferkeit iſt, daß Sie als ein treuer 
Wächter auf der Zinne der Nechtgläubigfet und als wahrer Zelot, 
dieſem Unweſen zu fteuern, über ſolche After-Yeithbammel den Ztab 
Wehe mit Nachdrud geführt, und zwar dem Befchl des Evangelü 
gemäß, Betri Schwert in feiner Scheide haben ruhen lafjen, aud 
aus Reſpect vor der toleranten weltlichen Obrigkeit zur allgememen 
Bluthochzeit noch keine Bojaune geblafen, aber doch rühmlicher Weiſe 
nit dem Anittel der Kebermacherei weidlich dazwischen geichlagen 
und manden verfappten Wolf ganz artig gezeichnet haben; dannen— 
bero denn Dero guter Gerucd in der ortbodoren Kirche noch lange 
bleiben und Dero Namen unter den Schilden der myſtiſchen Schäfer 
zunft erhöht werden wird. 
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Gleichwie nun Sie, geliebter Bruder, als ein rüftiger Streiter 
gegen die geiftlihen Wölfe den Streitlolben geführt und ſich als 
ein tapfrer Heerführer der orthodoxen Cleriſei fignalifirt haben; 
jo bin ih durch ein jo rühmliches Beiſpiel aufgemuntert worden, 
einen Kreuzzug gegen die Heterodoren und Ketzer in den weltlichen 
Ständen zu wagen, und ohne Verſchonen mit der Geißel der Satire 
unter die politiichen Teufel zu hauen; — und um diefe zu malen, 
war ih Willens meinen Pinſel in Derjelben beliebten Tinte zu 
tauchen, deren Sie, würdiger Mann, in Ihren Schriften ſich ge- 
gen die Feinde der in Agonie liegenden Orthodorie zu bedienen 
pflegen. 
Ich habe aber gefunden, daß Ihr unterjcheidendes Ingredienz 
von dem jtarfen Schatten, den Sie Ihren Gemälden geben, wenn 
Sie einen Keper jchildern, in einer ſchönen Art von frommer ſchwarzer 
Galle befteht, die fid) jehr gut ausnimmt; und die Welt jagt, daß 
Em. Hochehrwürden einen jchönen Borrath davon haben follen, auch 
jo freigebig wären, daß Dero Genoſſen oder Jünger, der große 
Wittenberg und Freund Ziegra davon gebrauchen dürfen, leterer, 
wenn er feine weltberühmte ſchwarze Zeitung fchreibt, und fonderlich 
den abgefallenen Nicolaiten der allgemeinen teutfchen Bibliothef, 
welche rechte Erzwölfe find, einen Schnurrbart zeichnet. 

Mit diefen, Ew. Hochehrwürden ganz bejonders eigenthümlichen 
finftern und gallartigen Farben fand ich mich aber leider nicht 
gejegnet, und die unbändige Laune, deren mich einige befchuldigen, 
und ich mid in der Compofition meiner Tinten dann und wann zu 
bedienen pflege, giebt meinen Gemälden ein gemwifjes forglojes und 
lachendes Golorit, ala wodurd ich mich von der Stufe Dero höhern 
Berdienftes, welches mit einer majeſtätiſchen Amtsmiene gezeichnet 
ift, noch weit entfernt fühle. 

Dieferhalb nun achte ih mich auch noch nicht würdig, mid) 
Em. Hochehrwürden zur Seite zu ftellen, und mit Denenfelben das 
kleine übrig gebliebene Häuflein der Orthodoxen gegen die Ungläu- 
bigen zu commandiren, wie Sie bisher mit fo viel Eifer und heili— 
ger Bitterfeit gethan haben. ch mar blos ein Zufchauer in der 
Ferne. Wenn Sie nun zwar nicht eben mit evangelifcher Sanft- 
muth, aber doch mit einem deito größern Nahdrud, in dem ädhten 
Ton der galljüchtigen Orthodorie gegen Feind Semler Streiche führ- 
ten, der jo hartnädig ift, daß er nicht glauben, ſondern jehen und 
begreifen will, da faſſeten Sie’3, tapferer Streiter! auf dem rechten 
Fleck an, ließen ihm fchlechterdings nichts fehen, breiteten immer 
tieferes heiliges Dunkel um ihn her, betäubten ihn mit einem Schwall 
von Worten, und ließen ihn fühlen, was der gefunden Vernunft 
unerflärbar iſt — jo lange Ihre gläubige Fauft die in Galle ge- 
tränfte Feder zu führen vermochte. ch beiwundere die erhabene 
Demuth, mit welder Cie Ihre Vernunft verleugneten, und mit 
beiliger Wuth den Verftand aus dem Centro der Orthodorie ver— 
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bannt wiſſen wollen, dergeftalt, daß die reine Lehre, die Sie verthei: 
digten, noch durch Fein Fünklein menjchlicher Weisheit verunftaltet 
ift. Und ich küßte in Gedanken die rühmlihen Wunden, die Sie 
in allen dieſen ir und Scharmützeln durch das jcharfe Schwert 
unauszumeichender Bernunftichlüffe davon trugen. 

An Verſuchungen fehlte e8 mir nicht, Em. Hochehrwürden in 
diefem Felde zur Eeite zu fechten, und Ihrer Bitterkeit in einer 
Anmandlung von Laune zum- Succurd zu kommen. Allein die 
Wahrheit zu gejtehen, mir fehlte der Muth; ich ſahe, daß die Belt- 
ung der Orthodorie ſchon ftarte Brefchen empfangen hatte, die beiten 
Batterien der Nechtgläubigfeit — die ſymboliſchen Bücher ſchienen 
mir größtentheild demontirt, ihre Ammunition von Machtiprüchen 
war meiftentheils verfchoffen — und ich hörte Sie nur noch fchreien, 
nachdem Sie fih von dem größten Theil Ihrer Anhänger verlafien 
ſahen, deren viele zu dem feindlichen Haufen übergegangen waren. 

In diefer Weile entwidelt er denn „eine Art emblematis 
ſcher Gedichte der theuren Orthodorie”, um zu zeigen, daß es 
für ihn untbunli geweien, den Kämpfern für die Antegrität 
der ſymboliſchen Bücher fich beizugejellen. Und jchließt darnach: 

Damit indejien die Welt beurtheilen könne, ob die Ingredien— 
zen Ihrer bittern Tropfen, womit Sie Ihre heterodoren Gegner 
zu curiren trachten, oder die verfilberten Pillen, die ich für meine 
politiihen Teufel drechjele, von befferem Effect find, und damit man 
zwifchen unjern beiden Manieren, ung der Welt befannt zu maden, 
eine richtige Parallele ziehen fünne; fo habe ich mir die Ehre geben 
wollen Ew. Hocdehrmwürden das erfte Stüd meiner Galerie ganj 
ergebenft zu dediciren, jo mie ich die folgenden Stüde für andere 
meiner Freunde, die fih zu einer ähnlichen Art von Debdication 
qualificiren, beftimmt habe. Glauben Em. Hochehrwürden, daß id 
übrigend mit aller Ihren der Welt befannten Eigenſchaften gebühren— 
den Meinung und mit Anmwünjchung guter Beflerung und mehrerer 
janften Sirtengefinung allftets verharre. 


Juſtus Möfer’s (1720—1794) dürfte bier gedadt 
werden, wegen des ironiſchen Hauches, der in jeinem „Schreiben 
an den PB. 3. 8. in W. über die fünftige Vereinigung der 
evangeliihen und katholiſchen Kirche,” (Frkf. u. Leipz. 1778. 
Werke durch Abefen V. 264—273) weht, das er ald Antwort 
auf eine kurz vorher erjchienene Schrift: „Der erite Schritt 
zur Vereinigung der evangeliichen und katholiſchen Kirche von 
P. J. 8. in W.“ veröffentlichte. Die Stimmung, welche dieie 
Antwort der Unbefangenbeit erwedt, ift eine durchweg beitere. 
ALS ein reines Erzeugniß des Komiſchen kann fie jedoch nidt 
gelten, denn es herrſcht fein Geift ächter Ironie darin, fondern 
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eben nur ironiſche Anguidung. Zur ächten und zumal hochge— 
tragenen Ironie gehört ein ftrenges, objectiv - negatives Anfich- 
balten, Wachſamkeit über zu große Durdhfichtigfeit und gänz- 
liche Hintanfegung der eigenen Jndividualität. Hiegegen verftößt 
die Antwort, unberüdfichtigt, daß fie ganz pofitive Dinge ent- 
bält. Sie bringt es nicht über ironifhe Manier, und kann 
deshalb nad ihrer Gefammthaltung nicht, wie an einigen Orten 
geijcheben, als mirkfliches und feines Product der Ironie, im 
Gegentbeil als bloßes Product der Schalkhaftigfeit, aber den- 
noch als ein geihmad- und maßvolles paſſiren, welcher jene 
Abweichung geftattet find. Ein paar Stellen mögen zum Be- 
lege dienen: 


— — An Anjehung der Taufe find wir im Mefentlichen nicht 
verfchieden. Im Abendmahl glauben wir Alle den mahren Leib 
Chrifti zu empfangen; es iſt blos das Wie? morüber mir ftreiten; 
und hierüber fönnte die Kirche, ohne dem einen oder andern Theile 
zu nahe zu thun, gar wohl das Stilljchweigen gebieten. Der Streit 
ift ohnehin nicht ſehr erbaulid, und im Grunde die Sache vielleicht 
zu hoch für die menschlichen Begriffe. Dann bliebe noch der Unter: 
fchied wegen des Kelches übrig, den aber die Katholifen aus Liebe 
zum Frieden gar mohl mit uns trinken fünnten. Chriftus mollte 
ſich mit feiner fünftigen Gemeine nicht blos dem Leibe, jondern 
auch der Seele nach vereinigen; und darum gab er uns fein Blut, 
tworunter man ſich bei den Juden die Seele gedachte. 

Ebenfo könnten wir aus Liebe zum Frieden jowohl die Ohren— 
beichte al3 das Fegefeuer annehmen, Dies leßtere kann die fatho- 
liſche Kirche gar nicht entbehren, da fie viele und nothmendige Aus- 
gaben, wozu gar fein anderer Fond vorhanden ift, daraus bejtreiten 
muß; wir aber fünnten es als das vortrefflichfte Band der Menſch— 
beit wahrnehmen. Denn, indem es die Celigfeit des Monarchen 
von der Fürbitte feiner Unterthanen mit abhängen madt, fo liegt 
darin ein ſtarker Beweisgrund für ihn, diefe in feinem Leben zu 
ſchonen und zu lieben; ein Bewegungsgrund für jeden Menjchen, 
feinen Mitbürgern wohl zu thun, um fich ihre Fürbitte zu eriver- 
ben. Und warum jfollte Gott oder die Kirche nicht, um Liebe und 
Wohlthun unter jeinen Geſchöpfen zu befördern, fo etwas meislich 
und gnädig beftimmt, und damit die Ewigkeit der Höllenftrafen die 
einige unter uns doch bezweifeln, meislich ermäßiget haben? - 

Die erfteren aber hätten wir billig allezeit beibehalten, und je: 
den Pfarer oder Beichtiger anmeijen follen, der Obrigkeit jährlich 
eine Sündentabelle einzujenden, um daraus den fittlihen Wohlftand 
oder das fittliche Verderben ihrer Unterthanen beurtbeilen, und fich 
mit Gejegen und Strafen danad richten zu können. Auf diefe 
Urt kann diejelbe den größten Nuten haben, tie die ehemalige 
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Geſchichte der Vergiftungen in Frankreich lehrt; fie ift dann die Con- 
duitenlifte der Menjchheit; und mas Fönnte für einen menjcen- 
liebenden Regenten unterrichtender fein als diefe? Mehrmals haben 
mich die Jeſuiten verfichert, daß gewiffe Arten von Sünden, die zu 
Nom berichten, in Weftphalen gar nicht befannt, und die gemeinen 
Leute dahier zehnmal frömmer als anderwärts wären. Diejes 
mußten fie aus ber Ohrenbeichte; und ich glaube, daß man aus 
den Sündenliften noch beſſere Schlüſſe ald aus den Tobtenliften 
machen könnte. Rouſſeau würde gewiß den Einfluß der Wiſſen— 
ſchaften auf das menjcliche Geſchlecht daraus berechnet haben. 

Den ehelofen Stand der Priefter nehme ich in meinem ſechs— 
zigften Jahre gern an. Wie mandes Biſchofthum würde längft, 
wie die Herzogthümer und rafichaften, "vererbt und verjchlungen 
fein, wenn jeder Biſchof eines Weibes Mann geworden märe! 
Wie manches geiftliche Lehen würde jetzt gleich den meltlichen ver: 
dunfelt, und mit den Erbgütern einer Familie vermifcht fein, wenn 
den Pfründnern das Heirathen wäre erlaubt worden! 

Doch bieran unjeres Zweckes genug. 

Ludwig Heinrih von Nicolai*), ein in unjerer Zeit 
viel zu wenig gefannter und gejhäßter Schriftfteller, hat fi 
bier durch eine Epiftel in Knittelverjen einen Pla ermorben. 

Mas zunächſt feine perſönlichen BVerhältniffe anlangt, jo 
ſei in Kürze bemerkt, daß er am 29. December 1737 zu Straf- 
burg geboren wurde, dort Rechte und Philoſophie ftudirte, dann 
den Poſten eines franzöfiihen Geſandtſchaftsſecretairs befleidete, 
und darauf dem Rufe eines Profeſſors der Logik an der Uni: 
verfjität feiner Baterftadt folgte. Im Jahre 1769 überfam er 
die Erziehung des nachmaligen rujfiihen Kaiſers Paul, ward 
1773 zu deflen Gabinetsjecretair und Bibliothefar ernannt und 
neun Jahre jpäter geadelt. Als fein Zögling den Thron be 
ftieg, ertbeilte er ihm den Rang eines Staatsratbs, und 1801 
erhob er ihn zum wirklichen geheimen Rath. Inzwiſchen mar 
er auch Chef der Efaiferlichen Akademie der Wiſſenſchaften ge 
weſen, auf fein Anſuchen aber von diejer Stellung bald wieder 
entbunden worden. Nach Baul’3 Ermordung zog er fib auf 
fein Landgut Monrepos bei Wiborg in Finnland zurüd, wo er 
am 18. November 1820 verſchied. 

Sn der angedeuteten Epiftel nun (Bafel 1772. Vermiſchte 
Gedichte 1778. I. 171 ff. 1792. II. 6.) geißelte er die Straß- 


*) So, und nicht Y, finde ich ihn in drei eigenhänbigen Briefen unter- 
zeichnet. 
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burger Genforen, meil fie dem dortigen Buchhändler Stein 
den Wiederabdrud eines dem Großfürften Paul gemidmeten 
Gedichts („als er fein achzehntes Jahr zurüdlegte”) unter 
dem PVormwande verjchiedener darin vorfommender verfänglicher 
Stellen verboten hatten. Dieje Erfahrung fättigte feine Fe- 
der, wie ſchon Flögel rühmte, mit jo ächtem Wit, feinem und 
beißendem Spotte und wahrer Ffomifcher Laune, daß fie, mie 
immer in leichtem Erguſſe einer gleichſam neckiſch fpielenden 
Verfification, ein Mufterftüd des burlesfen Genres zeichnete, 
mwertb, wie wir bier thun, in das Licht genußverftattender Be— 
trachtung geftellt zu werben. 


% 


An die Herren Büher:Cenfores in Straßburg. 


Hochweiſe Herren aus dem Rath . 
Der königlichen freien Stadt 
Straßburg, geftrenge Herr'n Censores! 
In Demuth trag ich Ihnen vor: Es 
Iſt mir gefchehn ein großer Spott, 
Verzeih's Ihnen der liebe Gott! 

Es wollte nämlid der Herr Stein, 
Ein Buchhändler in Groß und Klein, 
Wiederdruden mein Briefelein; 

Und als er Sie darum befragt, 

So haben Sie furzum verjagt 

Das kleine Wörtlein: Imprimatur, 
Das fcheint mir wider alle Natur, 
Denn darin fteht nichts überall 
Wider den König, den Marſchall, 
Noch wider den Herrn Intendanten, 
Nod wider einige Rathsverwandten, 
Noch die Capitulation, 

Noch wider die Religion, 

Noch den belobten Prijterftand 

Im Faltenrod und Meßgewand. 


So fagen Sie? Herr Urian! 
Meinft Du, man nimmt zu Cenſorn an 
Leute, die feine Brillen haben, 
Und-die hochdeutſchen Buchitaben 
Nicht Fennen? Sieh! was ftehet da 
Auf Deiner neunten pagina? 
„Der dumme Pfaff den Pöbel nedte, 
Der Bifhof in dem Panzer jtedte!‘ 
Nennit Du nicht „eine tolle Wuth“ 
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Das löblih Werk, den Chriftenmutb, 
Mit welchem unſere Vorfahren 

Sind nad Serufalem gefahren, 

Und auf Befehl des Papſts Gregori, 
Und dann zu Gottes Ehr und Glori, 
Haben in dem heiligen Land 

Geraubt, gemordet und gebrannt? 
Wenn auf des heiligen Cucu— 

Peters Bitten aus feiner Ruh 

Kam ein Sanct Görg in vollem Olanz, 
Und jtellte fih vorn an den Tanz, 
Und gab's den Türken auf die Hauben, 
Das nennft Du „Tollheit, Aberglauben?“ 


* Und den gottsläfterlihen Quark 


Sollt’ man bei uns bringen zu Marf? 
An unfrer Stadt, jo fromm und rein, 


Noch jegt fo mwitig und jo fein 


Als damals, da für ein Indult 
Man zog vom Haufe mit Geduld 
Nah Morgen: und Egypten-Land, 
Und mit dem Paß in feiner Hand 
Vom Papfte für das Paradies 
Sich von den Heiden jpießen ließ. 


Hochweiſe Herrin! Es heifet ja 
Audiatur et pars altera. 
Da hr mit mir fo freundlich ſprecht, 
Wil ih auch mit Euch reden recht 
Einfältig und jchledt. 
Ich nannte zwar, ich weiß warum, 
Die Tieben Pfaffen etwas dumm; 
Nämlich die vor jehshundert Jahren 
Lebten, da foldhe Zeiten waren, 
Daß bei dem Ejelsfejte ja 
Der Pfaff und Laie fchrien IN. 
Dod in dem Brieflein Lobeſan 
Greif ich die heut'gen gar nicht an, 
Die ſchlauen Köpf! die großen Geifter! 
In omni seibili ganz Meifter! 
Als nämlich die Herr'n Capuziner, 
tem die Herr'n Benedictiner, 
Wie aud die Herren Auguftiner 
Ferner die Herren Dominikaner 
Sodann die Herren Francisfaner, 
Nicht minder die Herr'n Lutheraner, 
Die Herrn Diaconos, Pastores, 
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Zauter die größten Oratores, 

Die ſagten immer Neu's und Schönes, 
Wie Cicero und Demojthenes. 

Nein. AU der Herrin Aner und Jner 
Bin ich der gehorjamjte Diener, 

Die hab’ ich nicht geheigen dumm. 

Und glaub'n Sie mir, ich weiß warum. 


Zu fommen auf das Wörtlein: „nedte”, 
Allwo der Haas’ im Pfeffer ftedte, 
Da braudt' ich einen Reim auf edte, 
Und da jchien mir das verbum nedte 
Doc immer beſſer noch als ledte, 
Das zu dem Sinn, worauf ich zweckte, 
Vieleicht jo gut als nedte, kleckte. 
Ihr Herrn Genjoren wiſſet nicht, 
Wenn unjer ein'm ein Reim gebricht, 
Mas wider Wiflen und Gemiijen 
Wir oft für Dinge jegen müfjen, 
Die jo zuſammen ſchicken ſich, 
Wie man da ſagt gemeiniglich 
Im Sprichwort . . . Sie verſtehen mid. 


Gefegt nun, liebe Herren mein! 
Es fiel einmal den Türken ein, 
Daß fie fämen in unfer Land 
Mit Sad und Pad daher gerannt, 
Aus Syrien, Arabia, 
Aus Perfien, Natolia, 
Aus Griechenland, Gonjtantinopel, 
Trajanopel, Adrianopel, 
Aus Nikopel und Philippopel, 
Die Mufti, Derwifh und Calander, 
Paſchas und Agas miteinander, 
Weiber und Kinder allzumal 
Sechs Millionen an der Zahl, 
Und fchrieen: Fort, ihr Chriftenrotten! 
Gewürgt, gebraten und gejotten 
Das unbejchnittene Gejchmeiß, 
Das nichts vom großen Mahmub weiß! 
Das Land, das wollen mwir bezwingen, 
Und den Eljaß vor allen Dingen. 
Da mwolln wir alles knick'n und fnaden, 
Und in fleine Stüde zerhaden, 
Und jeng'n und brennen weit und breit 
Bu unfrer Seelen Seligfeit. 
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Mein! fag'n Sie mir, ihr Herrn Censores, 
Mären das wohl vernünft'ge mores? 
Und mwär’ das nicht gewüthet frei 
Wid'r alles Recht und Polizei? 

Nun, wollte man denn heißen Wuth 
So zu vergießen Chriftenblut? 

Warum fol man nicht heißen Wuth 
So zu vergießen Türfenblut? 

Sind gut und bös zweideut'ge Sachen? 
Und was grad ift frumm zu machen, 
Wenn's jener oder der gethan? 
Kömmt's auf ein Stüdchen Vorhaut an? 
Eins, weiß ich wol, ift außer Streit: 
Die Herren Biſchöf' unfrer Zeit 

Die würden, ihre Heerd’ zu ſchützen, 
Alsdann nicht viel im Panzer fchwiten; 
Denn jebund mach'n fies nicht mehr fo, 
Und ſchwitzen lieber anderswo. 


Darf ich Ihnen noch eines fagen? 
Hätt'n wir gelebt in jenen Tagen, 
Da mandyer Ritter gab zur Stund 
Haus, Hof und Ader für ein Pfund, 
Und ſprach zu feinem Weibe da: 
Ich werd ein Fürft in Syria, 
Dann ſchick' ich Dir einen Gefandten, 
Der Dich mit unferen Trabanten 
In Wagen von Silber und Gold 
Bringt nad) dem Fürftenthbum gerollt, 
Lab Dich indeffen nicht gereuen 
Den Leib mit Hunger zu cafteien, 
Denn was wir han, ift alles nöthig 
Damit ich reife gen Venedig. 
Wenn dann nad etwan zweien Jahren 
Der Ritter fam zurüdgefahren, 
Ohn' Gejandten, ohn’ Königreich, 
An Armuth einem Bettler gleich, 
Und fand zu Haus das liebe Weib = 
Mit einem Kind in ihrem Leib: 
Hätt'n mir gelebt in jenen Tagen, 
Gag’ ich, ich mein’, wir hätten klagen 
Gehört wohl manden armen Tropf, 
Wenn er ſich fratzte hinterm Kopf: 
Hätt' ich doch nur das Bein gebrochen, 
Eh’ ich aus meinem Haus gefrochen! 
Der Henker hat mid) wol geritten, 
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Daß ich bin üb’r die Schwell’ gefchritten! 
Was juckte mich nur für ein Grind, 
Daß ich verließ mein Weib und Kind, 
Und gab mein Haus in fremde Hand? 
Der Teufel hol’ das heil'ge Land, 

Und Alle, die mich hingetrieben! 

Da mir nun nichts ift übrig blieben 
Als Hörner und ein Indulgenz, 

Und Schläg’ und etwas Peſtilenz. 
Hörte man nun in jenen Tagen 

So manden Nitter aljo Hagen, 
Warum kann ich in diefen Tagen 
Nicht auch ein alt'rum tantum fagen? 
Der ich es nad) fo langer Zeit 

Thu’ mit fo viel Befcheidenbeit ! 


Nun will id Ihnen zeigen an, 
Wie groß’ Unrecht Sie mir gethan. 
Es lebt ein alter Versifex 
In oder bei dem Ländlein Gex. 

Soll ih ihn deutlich nennen? Er 
Mit einem Worte heit Voltair'. 

Iſt ein Franzos, iſt weltbefannt. 
Der hat geſchrieb'n mit ſeiner Hand 
Mehr, als der ganze weiſe Rath 

Zu Straßburg je geleſen hat. 

Nun unter ſeinen Opera 

Iſt eines, heißt Historia. 

Da ſteht ein langes, lang Capitel, 
Geſchrieben unter dieſem Titel; 

Von den Fahrten nach Morgenland; 
Iſt voller Klugheit und Verſtand. 

Da kämmt er nun die Herr'n herunter, 
Daß man dran hat fein’ Freud’ und Wunder, 
Und zeigt, was das für eine Schaar 
Don Narren und von Näubern war. 
Die famen in ein armes Land 

Wie wilde Thiere hergerannt; 

Lebten in aller Schwelgerei, 

In Faljchheit, Mord und Hurerei, 
Daß ſoch' ein abſcheulich Gejchmeis 
Niemals war auf dem Erbenfreis; 
Da fagt er vor den Päpften frei, 
Und vor der ganzen Glerifei 

Sadıen, die fo zu Herzen gehn, 

Daß ein'm die Haare zu Berge ftehen. 
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Hingegen einen Salatin 
Malt er fo tapfer und jo fühn, 
So liebreih und jo edelmüthig, 
So billg, jo gerecht und gütig, 
Daß, eh’ man noch daran gedacht, 
Er einen ſelbſt zum Türken madıt, 
Und daß man mit den armen Tropfen 
Die Chriften möchte helfen Elopfen. 
Dies Bud ift nun in mandem Land 
Gedrudt und allerwärts befannt, 
Und ift wol aud in Ihrer Stadt 
Hier und da einer, der es hat. 
Ferner ift einer, Nobertjon, 
(Ich führ ihn in den Noten an) 
Der ift ein Priefter in Schottland, 
Liegt noch weit hinter Engeland), 

er fchrieb ein Büchlein suae linguae 
Bon dem Kaifer Carolus quinque. 
In ſolchem fagt er unverhoblen, 
Was ich von ihm nicht hab’ gejtohlen, 
Sondern entlehnt und extrahirt, 
Daber ic ihn dann auch citirt. 
Das Bud, das ward jo hoch geihägt, 
Daß es ein Franzman überſetzt, 
Und foldyes mitten in Paris 
Bon Wort zu Worte druden ließ. 


Aus allem dem zieh’ ich den Schluß, 
Daß es doch wohl erlaubt fein muß 
Zu ſag'n, ob vor fehshundert Jahren 
Die Leute recht bei Sinnen waren, 
Und daß den graden Weg zu andern 
Mir fo frei fteht als einem andern. 
Soll denn uns Straßburgern allein 
Alle Vernunft verboten fein? 

Wollen denn Sie mit Ihrem Klügeln 

Der Wahrheit Thür und Thor verriegeln? 
Sind denn in Holland und jo weiter 

Alle Censores Bärenhäuter? 

Die druden laffen ohn' Verftand 

Mas ihnen nur fommt vor die Hand? 
Und wenn denn Robertfon ſogar 

Selbit in Paris gedrudet war, 

Wollen denn Eie fein klügre Geifter, 

Als Ihre Herrn und Ihre Meifter? 
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Ja, fagen Sie, da frägt fich nicht, 
Was diefer oder jener ſpricht. 
Der Robertſon der ift ein Steger, 
Der Voltaire ift ein loſer Schwäger, 
Der treibet nur (verzeih's ihm Gott!) 
Mit Heiligen und Wundern Spott, 
Wie davon lautet der Bericht, 
Denn mir lefen ihn felber nidt. 
Wir ehren mit Refpect gewiß 
Die föniglihe Stadt Paris. 
Allein das wiſſen alle fchon, 
Daß fie doch ift ein Babylon, 
Darinnen fi) die Atheiften, 
Theiften und Materialiſten, 
Wie auch die Encyklopädiſten 
Wie Würmer in dem Käfe niften. 
Und was geht uns das Alles an, 
Was man in Holland druden fann? 
Genug, wir zahlen, was wir follen, 


Und druden nichts ald was wir wollen; 


Und haben unsre Sorge drum, 

Daß Niemand giebt ein scandalum 
Unfrer geliebten Bürgerichaft ; 

Das jollen wir nad Eidesfraft 

Die Privilegien zu erhalten, 

Die da find von den lieben Alten 
Auf uns gebracht, zu bleiben fo 

An Geift und Hab in statu quo. 
Darum find wir hochweiſe Herr'n. 
Dies ift der Priv/legiorum fern, 
Dran ſoll'n wir halten ohne Zweifel; 
Die andern gehn ja doc zum Teufel. 
Drum jei Du nur vom Herzen frob, 
Daß dies iſt abgelaufen fo, 

Und mir Dein Buch und Deine Noten 
Nur hier zu druden han verboten, 
Noch Dir gegeigt ein’ andern Tanz, 
Du Schandflek Deines Vaterlands! 


Man gönne mir ein Wörtlein blos. 
Das Aergerniß war ja nicht groß. 
Bon Hunderten, ich wollte wetten, 
Die das Brieflein gelefen hätten, 
Wären wol nicht der Bürger drei, 
Die müßten, was die Meinung fei. 
Denn id) gefteh’ es ohne Lügen, 
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Das Werklein, das war zu verftiegen, 
Da waren allzuviel Historica, 

Politica, wie auch Rhetorica, 

War nit nah MeiſterſängerWeiſ', 

Die man bei uns erhält mit Fleiß. 

Und welcher ein ftraßburgifch Blut 

Soll treu verbleiben mwohlgemuth. 

Allein Sie hören mir ſchon an, 

Daß ich mich doch noch befjern fann, 
Noch nicht ruchlos in meinem Sinn, 
No kein verftodter Sünder bin. 
Bußfertig fomm’ ich armer Gauch, 

Und häng' den Kopf bis auf den Bauch; 
Bitt’, weife Herrn! wollt mir verzeihen, 
Daß ich dergleichen Läftereien 

Gejett hab’, leid'r! in meine Schrift, 
Und bald hätt’ viel Unheil geftift’, 

Und wollen Sie nun den Herrn Stein 
Laſſen druden mein Briefelein, 

So kann, ohn’ den Sinn zu verlegen, 
Man unvorgreiflich alfo fegen: 

Der Eluge Pfaff that große Wunder. 
Das reimt zwar freilich nicht auf edte. 
Thut nihts! Man kann für die Licenz 
Mir geben ja ein Indulgenz. 

Man kriegt fie doch um's Geld zur Frift 
Für größre Böck' als diefer ift. 

Ferner, anftatt! der frommen Wuth 
Kann man fegen: Der fromme Muth. 
Den Aberglauben meggelafien. 

Es wird fich leicht was anders paflen. 
Und ftatt der Tollheit fann man frei 
Setzen Weisheit; s'iſt einerlei. 


Im Uebrigen verfprecdh’ ich bier, 
Daß ich hab vorgenommen mir 
Keine Geſchichte mehr zu lefen, 
Wenn ihr Autor fein Mönch gemwefen; 
Kein Bud, das nicht im Titel führt, 
Daß es zu Straßburg ift cenfirt, 
Und da man alfo nie risquirt 
Daß man den Mutterwit verliert. 
Ferner, dieweil zu diefen Tagen 
Man ift mit Blindheit ja geichlagen, 
Und läßt nunmehr das heil'ge Land 
In der verruchten Türfen Hand, 
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So will ich, ftatt zu ziehn vom Leber, 
Sein ein Kreuzfahrer mit der Feder, 
Mil, wie Heiden und Saracenen, 
Die Robertfons und Voltairs höhnen; 
Die haben mi unfhuldig Blut 
Verführt durch ihren Uebermuth. 
Endlich will ich ftatt folder Fachſen 
Nichts lefen weiter ald Hans Sadjen, 
Und ſuchen, daß ich werde ganz 

Ein Idiot und Alefanz 

Zur Ehre meines Baterlands! 


Heinrih von Nicolai wird wiederholt vor unfer Forum 
geladen werden und uns dann meiter erkennen laffen, wie un- 
verdient er von den meiften modernen Literarbiftorifern in den 
Hintergrund gedrängt worden. 


Jetzt betrachten wir endlich den Cyklus komiſcher PBerjonal- 
Satiren, welche fih vornehmlich um die Namen Goethe, Wieland, 
Friedrih Nicolai und Schiller gruppiren. Jegliche Erwägung 
muß dahin beftimmen, mit ihnen unjern erjten Abjchnitt zu 
Schließen. Angefichts der unendlihen Menge Defien aber, was 
infonderbeit über unfere fogenannten Duumvirn gejchrieben, 
und Hinblids‘ einer Ausbeutung derjelben, die uns ſchier mit 
der gleichen Entrüftung erfüllen möchte, welche Luthern, eines 
Tages gewahrend, wie feine eifrigen Anhänger aud jede von 
ihm beim Glaje Wein gethane Aeußerung zu einem Erntefuder 
fammelten, zu dem Ausrufe hinriß: Ihr Efel! müßt ihr denn 
allen Dred auffangen, den ich fallen laſſe? — ich jage, bei 
folder Bewandniß können mwir uns bier an einem verhältniß- 
mäßig kurzen Verfahren begnügen. 

Borausihiden wollen wir dann noch, daß wenn Zweifel 
obmwalten, wen von beiden Dichterforyphäen die Superiorität 
gebühre, wir auf unſerm Gebiete den Probirſtein erlangen, 
der alle Ungemißheit bejeitigt. Denn es ift eine über alle Be- 
denken erhabene Wahrbeit, daß, wie überhaupt fein künſtleriſches 
Schaffen erreicht werden fann — ohne jeglihe Befähigung zum 
Komiſchen, das künſtleriſche Schaffen nah der Stärke diejer 
Befähigung bemefjen werden muß. Große gejtaltende Kraft 
mit jo vorherrſchender Richtung auf das Tragiiche, daß das 
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fomifche Vermögen darüber zu feiner Potenz gelangt, berechtigt 
wol zu dem Rückſchluſſe auf ein felbft eminentes Talent und 
zu der Offenbarung eremplariicher Leiftungen, niemals aber, 
will man fein bloßes Spiel mit Worten und Begriffen treiben, 
auf Genialität und zu Werfen, denen wir den Stempel ber 
Klafficität aufprägen dürfen. Die eremplariiche Schöpfung 
ift ein Mufter ihrer Zeit, die klbaſſiſche Schöpfung ein Mufter 
ihrer und der folgenden Zeiten. In jener gipfelt die Kunſt, 
lediglich jofern wir rückwärts jchauen; an dieſer leitet ung ein 
jiheres Gefühl, daß fih noch die Kunft der Zufunft daran 
aufbauen und vergleichen werde. Die eremplariihe Schöpfung 
iſt eine Marficheid, die klaſſiſche zugleich Richtſcheid; jener in- 
volvirt ein monumentales, diejfer daneben ein kanoniſches An- 
jeben. 

Anders würde es fich verhalten mit dermaßen vorberriden: 
der Richtung auf das Komifche, daß das tragische Vermögen 
darüber zu gar feiner Botenz gelänge. Eine jo leidige Prä— 
ponderanz würde nicht blos das Abbandenjein jedweden fünft: 
leriihen Talents darthun, fondern aud nur das abfolut Uner- 
träglihe produciren. Indeß it ein ſolches Verhältniß blos 
denkbar, nicht wirklich; dialektiſch aber nicht materiell möglid, 
weil mider das Naturgejeg aller Dinge und alfo auch der 
geiftigen Bethätigung, das in allen Seinsformen die Negation 
und den Schmerz in irgend einem Grade jchlechterdings zur 
Erſcheinung und zum Bewußtwerden zwingt. So giebt es denn 
in der Dichtkunſt — fie allein gebt uns bier an — feine fo: 
miſche Schöpfung ohne irgend eim decidirendes Beftandtbeil der 
Tragif und die davon untrennliden idealen oder abftracten 
Gemütbsbewegungen. 

Je mehr vornebmli dem dramatiihen Dichter nad einer 
Seite bin die ſchöpferiſche Thätigfeit der Natur Mufter wird, 
je Elarer jein Blief für das Leben des Individuums wie der 
Menihbeit, um fo näher fann er den höchſten Zielen der Kunſt 
treten. Zwar jchafft die Natur, wie die moderne Willenicaft 
überzeugend lehrt, abjichtölos, unfrei, mechaniſch, formaliſtiſch, 
fördert neben Dem, mas unfern Vorftellungen als zweckmäßig 
gilt, zablloje Unregelmäßigkeiten und Zwedwidrigkfeiten zu Tage; 
aber fie entmwidelt fortwährend aus den mannigfaltigiten Rela- 
tionen ein Ganzes, amalgamirt alle Seingelemente, affimilirt 
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alle Gegenfäge. Darin fol fie dem Dichter Mufter fein. Ana- 
log kreiſt das geichichtliche Leben des individuellen Ichs mie 
das der Gejellihaften, Staaten und Völker in unaufbörlicher 
Berjchmelzung von Heterogenitäten. Doch nur dem Genie ift 
bejchieden e3 der Natur gleich zu thun, nur das Genie vernag 
das meltbewegende Verfahren auf feine Werke harmonijch zu 
übertragen, lediglid das Genie verfügt über wenig unterichie- 
dene oder ebenmäßige Macht des Tragiihen und Komiſchen, 
lediglid das Genie hat es in der Gewalt in die vom Sturm 
der tragischen Leidenichaften aufgewübhlten jchrillen Diffonanzen 
die Affonanzen des Humors jo zu verweben, daß fie zuſammen— 
Elingen in Accorden wahrer Katharjis, austönen zu rhythmi— 
Iher Sühne, unſere BVorftellungen vom Schönen wie das Ge; 
fühl von der fittlihen Berechtigung allgemeiner Ausgleihung 
befriedigend. 

2 Gerüſtet mit der höchſten Macht des Tragifchen mie 
Komiſchen Ihuf in bemunderungswürdiger Unvergleichlichkeit 
Shafespeare, und nur Einer jhmwang fi in ‚die Nähe der 
Sphäre jeiner Allgewaltigfeit: — Goethe im Fauft. 

Ganz aus der Parallele aber fällt Schiller. Er war fein 
Genie, wie jene, jondern nur ein Talent, obgleich ein ſolches, 
das alle poetiihen Talente vor und neben ihm in Abjtand 
bradte. Nicht fehlte ihm jedweder komiſche Fond, aber joweit 
er ein ihm eigenes Pfund erweilt es fi als ein allzuleichtes, 
mit welchem er nicht einmal recht zu wuchern verſteht; und ſoweit 
er in's Gemicht fällt, als ein blos nachgemünztes. Bald wirft 
er es in Berfennung der höchſten Aufgaben der Kunft migachtend 
bei Seite. Seiner ganzen Natur nad der legten Einfiht in das 
wahre Wejen des Menſchen und der Gejammteriftenz wider: 
ftrebend; unzugänglih für den unfterblihen Gedanken, zu 
welchem der platonifche Sofrates bei jenem Sympoſion Arifto- 
phanes und Agathon befehrte, daß der Dichter tragiih und 
fomiih in Einem geftalten müfle; unfähig für ein profundes 
Studium Shalespeare's, jegte er die wahre dramatiiche Tiefe 
in das fothurnbeihwingte Pathos der zerflojjenen Unbejtimmt- 
beit eines dualiftiihen Idealismus, andrerjeit3 in Nachahmung 
des antifen Gejhmads, der jogenannten einfachen griechiichen 
Tragödie, melde die Komik aus fich jelbjt verbannt. Doc 
der griechiiche Geiſt ift nicht der unfere, die Anſchauungsweiſe 
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einer zu Grabe getragenen Welt hat alle Berechtigung auf 
neues Leben verloren. In der Reinheit der dramatiihen Kunft 
der Alten kann fih für uns nur die Leerheit jpiegeln. Und ab- 
gejeben davon, wie jehr Schiller in folden Verſuchen feine 
Mufter verfehlte, ließ er auch unbeachtet die Bedeutjamteit, 
daß die Alten, die gemwaltthätige Wirkung ihrer halbſcheidigen 
Tragik erfennend, dem abjoluten Bedürfniß nah realiftiichem 
Gegengewicht durch ein komiſches Adhärens, das unmittelbar 
folgende Satyrftüd genügten. 

Wollen wir beipflicten, daß Schiller der größte tragiſche 
Dichter der Deutihen war, jo war er es dod nur, und nur 
groß in der Einfeitigfeit der abftracten Tragit, nimmer in 
tragifcher Totalität. Wer von ihm anders ald negativ lernen 
wollte, hieße die Kunft rüdmwärts treiben, nicht vorwärts. 

An Goethe indeß ift pofitiv zu lernen. 

Daß Goethe (1749— 1832) bei feinem fritiihen Hanke 
und von fchärffter Beobachtungsgabe unterftügten Beftreben, 
dem Zuſammenhange der Dinge auf empirischen Wege nachzu— 
ipüren, fih in feinen komiſchen Productionen vorwiegend ber 
Satire zuneigen mußte, ift feine neue Bemerkung. Doch nit 
allen gebührt ein hoher Preis, ja die dialogifirte Farce: „Göt— 
ter, Helden und Wieland‘‘ (Leipz. 1774 u. ö. Werke, Ausg. |. 
H. XXXIIL), hervorgerufen durch Wieland's Alcefte, durfte 
fih über den von Nicolai erhobenen Vorwurf der Plattheit 
und Unanftändigfeit nicht beflagen. Köpert bat diefe Miß— 
Iungenbeit in einer fleißigen Monographie behandelt*), deren 
geſchichtlicher Inhalt hie und da Adoption geftattet, nicht aber 
jo deren fritifcher, der in manden Stellen an der Unmöglid- 
feit des Beweiſes dort documentirter genialer Komik ſchlechter⸗ 
dings verunglüden mußte. 

Richtigen Blickes die fcenifche Wirkſamkeit der enripideiichen 
Alcefte erfennend, war Wielands Gedanke, ein Zingjpiel daraus 
zu fertigen, durchaus fein unglüdliher. Der Reihthum an 
ftofflich dargebotenen Gefühlsäußerungen eignet fi ohne Frage 
zu mufifaliiher Darftelung. Indeß auch fein neuer. Schon 
1680, 1693 und 1719 wurden tertlich nachgebildete Opern 
aufgeführt. Muſikkenner erinnern fich hierbei an Glud. Hin 


*) ©, Jahresbericht des Gymnaſiums zu Eisleben 1863/64 1. 
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ſichtlich des Stoffs alſo hatte Wieland keinen Fehlgriff gethan. 
Deſto mehr aber irrte er ſich in ſeiner dramatiſchen Begabung, 
wie in der Fähigkeit das griechiſche Alterthum in vollkommener 
Weiſe zu reproduciren. Ein ſehr verzeihlicher Irrthum freilich, 
denn bereits waren von ihm Agathon, Muſarion und die Gra— 
zien geſchrieben und von der Majorität des literariſchen Publi— 
cums als Regeneration des klaſſiſchen Alterthums geprieſen 
worden. Erklärlich alſo, wenn Wieland ſich berufen glaubte, 
beſſer als ſeine Vorgänger ein antikes Sujet zu erneuern. Ein 
bahnbrechendes Meiſterwerk wähnte er geſchaffen zu haben. Mit 
großer Emphaſe ſtreicht er ſein ärmliches Singſpiel in Briefen 
an Heinrrch Jacobi heraus, ja er iſt ſo eitel, des Euripides 
Alceſte gegen die ſeinige in Schatten zu ſtellen. Dies und die 
einſeitigen, tadelnden Anmerkungen, mit denen er ſeine Ueber— 
ſetzung Shakespeare's ausftaffirt hatte, reizte Goethe und den 
um ihn geſchaarten Freundeskreis. Aber es kam noch ein an— 
derer Beweggrund, den Herausgeber des „teutſchen Merkur“ 
abzuſtrafen, und wir müſſen es loben, daß ſich Köpert nicht 
gleich Andern dieſes Motivs entſchlug. Dies iſt neben der 
Haltung des eben genannten Journals die Recenſion über 
Goethe's Götz von Berlichingen III. 3. 267 ff.), welche ihn, 
wie ein Vergleich lehrt, weit über Gebühr verdroß. Ohne 
Zweifel entichied diefe Recenſion die perfönliche Haltung jener 
Farce, die Gröblichfeit mit welcher er Wieland jelbitredend dort 
einführt. Wer fih hiernach ein Bild von diefem machen mwollte, 
müßte fich wirklich einen einfältigen Tropf vorftellen. Goethe's 
Polemik gegen die albern modernifirte Mlcefte und die kurzſich— 
tige Anmaßung ihres Verfaſſers war vollfommen gegründet, 
allein nicht die das Maaß des Gelitteten und Anjtändigen weit 
überfchreitende Art, in der fie erfolgte. Perfünliche Gereiztheit 
und ungeläuterter Uebermutb verdarben die ganze Anlage jener 
Satire, und die Eilfertigkeit ihres Entſtehens — in ein paar 
Stunden — prägt fich ebenjo in der Dietion wie in dem matten 
Witz aus. Wenn es Heine in einem Briefe an Gleim beliebte, 
in ihr ein Werk von herkuliſcher Stärfe zu erkennen, wenn man's 
recht, Zeile für Zeile durchdenfe und durchfühle, jo vergriff er 
fich in der Wahl des Ausdruds;, er hätte Schreiben jollen: wenn 
man jubjectiv zwiſchen den Zeilen denkt umd fühlt. Dies 


war ihm natürlich erlaubt, aber der objective Maapitab ift ein 
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anderer. Keinem noch fo elenden Buche fann auf jolde Meile 
die „herkuliſche Stärke” entgehen. Gervinus fagt, Goethe habe 
es noch gnädig gemacht. Das ift jo bingeworfen, ohne rechtes 
Bedenken. Im Unredt ift nie Gnade. Die Flegelei einer von 
Kraft ftrogenden Jugend, von einem bekannten emfigen Com: 
nentator in der berufenen Farce gejpürt, wird darum auch 
nichts Beſſeres, daß er ſie mit dem blauen Dunſt einer ſoge— 
nannten Göttlichkeit anlaufen läßt. Wir danken für dieſe Gött— 
lichkeit, ſobald wir davon getroffen werden. In Verurtheilung 
des unſittlichen Gebahrens, die Schwachheiten und Vergehungen 
der Beſten und Größten zu idealiſiren oder in nebelgraue Farb— 
loſigkeit zu verſchwemmen, die der Kleinen und Halbgerathenen 
hingegen mit den grellſten Tinten aufzutragen, jollte man nim- 
mer raften. De mortuis nil nisi — vere. on gleichem 
Rechtsgefühl gleiche Behandlung für Alle. Ebenfo verwerten 
wir den Honigfeim, welcher Abeken's Aeufferung entglimmt, in 
jener Farce ftröme der Erguß bes Jünglings der Sturm= und 
Drangperiode hin, der freilich von Winkelmann's edler Einfalt 
und ſtiller Größe weit entfernt gewejen. Wir verierfen ibn, 
fo lange man für Andere bei ähnlihen Thatſachen Wermutb 
und Höllenftein bereit hält. 

Den immer wieder zu maßvoller Bejonnenbeit rüdfebren: 
den Goethe ſchmerzte die Scandalihrift übrigens mehr als Wie: 
land. Er hatte das Manufcript an Lenz nah Straßburg 
geſchickt und nach einigen Hin- und Wiederſchreiben die Erlaub- 
niß zur Drudbeförderung- ertheilt. Wie man binterdrein be- 
baupten konnte, die Veröffentlihung wäre von Lenz voreilig 
betrieben, mwie ferner Goethe jelber auf die Berdähtigung eines 
Franenzimmers hin, der Friederike Brion, erwähnen durfte, fie 
ſei einer von deſſen erften Schritten geweien, ihn öffentlich 
bloßzuftellen, ift nicht wohl einzufehen. Gruppe, Lenzens 
neuefter Biograph, weiſt mit allem Fug diefe Bejchuldigung 
entichieden zurüd. 

An feine Freundin Johanna Fahlmer ſchrieb Goethe: „Ich 
muß Ihnen melden, dab ein gemiljes Schand- und Frevelitüd, 
‚Götter, Helden und Wieland‘, durch) öffentlihen Drud vor 
turzem befannt gemacht worden. Ich babe der Erite fein wollen, 
Sie davon zu benadhrichten, daß wenn Gie etwa darüber mit 
dem Verfafler zu brechen Willens wären, Sie's de bonne grace 
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thäten, und ohne weiter zu brummen und zu mutzen, ihm einen 
Tritt vor'n H— gäben und ſagten: Schert Euch zum Teufel, 
ich habe nichts Gemeines mehr mit Euch.“ In einem Briefe 
an den däniſchen Conſul Schönborn in Algier nennt er die 
Farce „ein ſchändlich Ding, worin er Wielanden auf eine garſtige 
Weiſe über ſeine moderne Mattherzigkeit in Darſtellung jener 
Rieſengeſtalten der markigen Fabelwelt turlupinire.“ Und 
ebenſo ſpricht er gegen ſeinen Freund Keſtner von dem „gar— 
ſtigen Zeuge“ das über ſeine Berechnung Lärm errege. 

Bei der ungemeinen Beliebtheit, welche Wieland im großen 
Publicum faſt durchgehends genoß, konnte der Eindruck jener 
Satire in den meiſten Kreiſen kein günſtiger ſein. Von den 
Gegnern Wieland's aber wurde ſie mit deſto günſtigerer Be— 
friedigung aufgenommen. Liegen gleich keine directen Zeug— 
niſſe vor, müſſen wir dennoch annehmen, daß außer Goethe's 
ſpeciellem Anhange auch die jugendlichen Dichter des götting— 
ſchen Hainbundes von dieſem Angriffe gegen den ihnen durch 
ſeine vermeintliche frivole Richtung verhaßten Wieland nicht übel 
erbaut waren. Sie hatten ja in feierlicher Sitzung am 2. 
Juli 1773, dem Geburtstage ihres Abgottes Klopftod, nachdem 
fie von Freiheit, Deutichland und Tugendgejang geſchwärmt und 
tapfer dazu Rheinwein gezecht, Wieland's komiſche Erzählungen und 
Bildniß aus Schmid’s Almanach verbrannt. 

Der von den jungen Titanen jo infolent Getroffene be- 
nahm ſich übrigens höchften Grades Flug und einfichtig, jo tact- 
voll, daß er feinen Widerpart beſchämte. Schon die Göttinger 
Narrethei fertigte er gelegentlich mit einem fimpeln Scherz ab. 
Nur darf daraus nicht gefolgert werden, daß er der Deffent- 
lichkeit gegenüber die nöthige Ruhe und würdige Haltung immer 
bewahrt oder gewöhnliche Revanchen conjequent verjchmäht hätte. 
Er konnte fih zum äußerften Zorn binreißen laffen, wie bei- 
ſpielsweiſe in dem Kriege mit Nicolai ob deffen Bunfel, wo 
auf beiden Seiten gleihjam die Fegen umberflogen. So finden 
wir denn im Junihefte des „teutichen Merkur” vom Jahre 1774, 
mithin jehr bald nah dem Ericheinen der Goetheſchen Farce, 
diefelbe an zwei Stellen in durdaus ariftofratifcher Weiſe be- 
ſprochen. Zunächſt geſchah dies in feiner Recenfion des Götz 
von Berlidingen, in der er den Verfaſſer gegen verichiedene 
Vorwürfe, welche die von uns bereit3 gedachte, nicht von ihm 
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berrührende Beurtheilung gegen das Stüd erhoben batte, in 
Schug nimmt, vornehmlich größere Klaffieität der Form ihm 
empfehlend. In der Einleitung nun zu dieſer eingehenden Be 
ſprechung des damals Epoche machenden Dramas jagt Wieland: 
„Was ich veriprochen, will ich jegt thun, wiewol ich leicht vor 
ausſehe, daß manche wunderliche Leute Nergerniß daran nehme 
und mir übel ausdeuten werden, daß ich Gerechtigkeit gegen 
einen Menſchen ausübe, der es, wie fie fich einbilden, nit um 
mich verdient bat. Gerechtigkeit braucht niemand von ums 
zu verdienen, dächte ich, wir find fie einem jeden jehuldig, dem 
Zeufel jelbjt, wie das Brofardifum jagt. Ein Autor ift darum 
nicht glei ein Duns, weil er unbillig oder unartig gegen un‘ 
ift; und warum jollte ein böſer Menſch (gejegt auch, daß einer, 
der uns nicht liebt, darum gleich ein böjer Menjch jein müßte,) 
nicht ein gutes Werk jchreiben können? — Aber, jagt man, 
es fommt doch jo heraus, als ob ihr einen Autor, der eud 
übel mitgeipielt bat, bejtechen mwollet, wenn ihr ihn lobt. — 
Ich muß geftehen, daß mir nie in den Sinn gekommen ift, daß 
man jo etwas vermuthen fünne. Mein ganzes Betragen, jeit 
dem ih mich als Schriftfteller in die Welt gewagt babe, jollte, 
dächt' ih, mid gegen einen jolden Argwohn jhügen. Um 
wozu hätte ich nöthig, mir durch niederträhtige Mittel Freund 
machen zu wollen? Oder, wie jollte ein Mann, der nicht obne 
Kenntniß der Welt und des menfchliden Herzens ift, fich nur 
einfallen laſſen können, daß jedermann das Beſte von ihm 
denken, . daß niemand jchief, oder hämiſch, oder übereilt, oder 
parteiiih von ihm urtheilen werde? Freilich wäre zu wünschen, 
daß die Schriftiteller einander wenigftens mit Anſtändigkeit 
behandeln, ihre Talente nicht zur Befriedigung Feiner Leiden: 
Ihaften mißbrauden, und den Stand der Gelehrten nidt 
durch ihre eigene Bemühungen in den Augen der Weltleute 
verächtlid machen möchten. ber wie viele Dinge wären nidt 
zu wünſchen? Wenn Wünſche Pferde wären, wer würde zu 
Fuß gehen — jagt ein Engliihes Sprüchwort. — Ferne ſei 
es aljo von mir, daß ich den Berfafler des Gög von Ber: 
lihingen — der eine eigene Freude daran haben jol, Berional: 
Satiren auf den Erften den Beften, der ihm in den Wurf kommt, 
zu machen — durch dieje Kleine Apologie beftehen wollte, meiner 
zu Ichonen, wenn es ihm einfallen follte, in einem Anjtoß von 
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Laune ſich Iuftig mit-mir zu machen! Ich günne einem jeden jeine 
Freude; und wiewol der Muthmille an einem Knaben eine Un- 
art ift, jo wünſchten ich mir doch feinen Jungen, der nie in 
dem Falle wäre die Ruthe zu verdienen. junge mutbige Ge— 
nien find mie junge mutbhige Füllen; das ftroßt von Leben und 
Kraft, tummelt fich wie unfinnig herum, jehnaubt und miebert, 
wälzt fih und bäumt fih, jchnappt und beißt, jpringt an den 
Leuten hinauf, jchlägt vorn und hinten aus, und will ſich weder 
fangen nod reiten laſſen. Defto beffer! Denn wenn es ut 
iniquae mentis asellus Die Ohren finten ließe, würde jemals 
ein Bucepbalus oder Brigliador daraus werden können? Prae- 
eipitandus est liber spiritus — da iſt fein anderes Mittel! 
Man muß die Herren ein wenig toben laſſen; und wer etwa 
von ungefähr von ihnen gebiffen oder mit dem Huf in bie 
Rippen geichlagen wird, betrachte ſich als ein Opfer für das 
gemeine Bejte der gelehrten Republik, und tröfte ſich damit, 
daß aus diejen nämlichen wilden Yünglingen, fofern fie glüd- 
ih genug fein follten in Zeiten auszutoben, noch große Männer 
werden fünnen, wiewol dies freilich dem einen und andern jchon 
mißlungen ift, und auch fernerhin zumeilen mißlingen dürfte.“ 
Sm noch feinerem Sinne war die in demjelben Hefte des 
Merkur enthaltene ironifirende Empfehlung des Libells. „Der 
Serr D. Goethe,‘ — beißt es dort — „nachdem er ung in 
jeinem Götz von Berlichingen gezeigt bat, daß er Shakespeare 
jein könnte, wenn er mollte, hat uns in diejer heroiſch-komiſch— 
farcitaliihen Pasquinade gewieſen, daß er, wenn er wolle, auch 
Ariftophanes fein könne. Denn jo wie es ihm in dieſem Eriti- 
ſchen Wrexkekek Koar Koar beliebt hat mit Wieland und Wie: 
land's Alcefte jein Spiel zu treiben, jo trieb es Ariftophanes 
ehemals mit dem nämlichen Euripides, welchen Herr Goethe bier, 
mit der ihm eignen Laune, dem Verfaſſer des Singfpiels Alceſte 
auf den Kopf treten läßt. Wir empfehlen dieje kleine Schrift 
allen Liebhabern der pasquiniihen Manier als ein Meifterjtüd 
von Perfifflage und ſophiſtiſchem Wige, der fih aus allen mög: 
lihen Standpunften jorgfältig denjenigen auswählt, aus dem 
ihm der Gegenjtand fchief vorfommen muß, und fih dann vecht 
berzlih Iuftig darüber madt, daß das Ding jo jchief tft.“ 
Damit war die Sache abgethan, und ein begütigender Brief 
Goethe's ftellte dann zwiſchen Beiden ein Berhältniß ber, das 
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in ihrem langjährigen Zujammenleben in der damaligen Eapi- 
tale der deutichen Literatur immer ein freundliches verblieb. 

Mieland erkannte und befannte auch jpäter jeine mangel: 
bafte dramatiihe Befähigung felber. So fagt er in einem 
Briefe an Merd, er verwünſche den Augenblid, wo er für feine 
Sünden auf den Einfall gefommen jei, fih in ein Fach einzu- 
laffen, wovon er nichts verjtehe, und wofür er, wie ihm jcheine, 
gar feinen Sinn befige. Dafjelbe wiederholt er in einem an 
dern Briefe: „Nach diejer legten mißlungenen Probe (— der 
Oper Rojamunde —) erkenne und befenne ic vor Gott und 
Menſchen, daß ich weder Sinn noch Talent für dramatijche Com: 
pofitionen babe.“ 

Sp menig die in Rede geftandene Farce zu den dramati— 
Shen Productionen zäblt, da ihr die wejentlichiten Bedingungen 
der dramatiſchen ECompofition und alles dramatiſche Intereſſe 
abgehen, eben jo wenig die Eleine Piece: „Prolog zu den neue- 
ften Dffenbarungen Gottes, verdeutſcht durch Dr. Carl Fried: 
rih Bahrdt.“ (Gießen. 1774. Werke XIU.) Keineswegs dem 
Nationalismus abhold, ftörten Goethe doch die theologischen 
Neuerungen, wie fie 3. B. Bahrdt trieb, in den poetifchen Illu— 
fionen, die er in die Bibel bineintrug, und jo rädte er ſich 
dafür an dem renommirteften VBorfechter der damaligen religi- 
öfen Aufklärung, nachdem er ihn bereits in den Frankfurter ge- 
lehrten Anzeigen mehr beredt als gründlich fritifirt hatte. In— 
deß iſt diefe Vergeltung eine ganz andere, als die gegen Wie: 
land, da fie eigentlich nicht die Grenzen eines Spaßes über: 
jchreitet, den man ohne Weberwindung auf die leichte Achjel 
nehmen kann. Bahrdt faßte die jehr gemäßigte Schrauberei 
denn auch ganz ihrem Charakter entſprechend, aljo humoriſtiſch 
auf; er fnüpfte Goethe's perfönliche Bekanntichaft an, jcherzte 
über den Prolog, und glaubte von diefem einen Beſuch für's 
Künftige aller Rüdfiht vergewiſſert zu fein. 

Bon Goethe's anderweitiger komiſcher Polemik müſſen wir 
vorläufig abjeben. Ueber allen Vergleich tiefer greifend als 
diefe insgefammt, war die Polemik, welche jeine in derjelben 
Zeit (1774) veröffentlichten, halb wahren, halb erfonnenen ‚Lei: 
den des jungen Werthers“ hervorriefen. Jedem ift die Concep— 
tion dieſes, zwar Feineswegs klaſſiſchen, aber doch originellen 
Romans auf's Genauefte befannt. Wir willen, dab er eine 
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Generalbeihte jeines Verfaſſers, ein Abwerfen eigner krankhafter 
Herzenszuftände und eine frappante Darftellung der allgemei- 
nen Gebrechen der Zeit, vornehmlich) der Sentimentalitätsepide- 
mie mar: dazu in einer jo binreißenden und verführeriichen 
Sprade, daß er ein fabelhaftes Auffehen erregte, und eine 
Menge Nachmadereien und Stopplereien bewirkte. Indeß neben 
den nimmer wegzuleugnenden prachtvollen Schönheiten dieſer 
Dichtung traten jo mande Blößen hervor, daß Angriffe unmög- 
lih ausbleiben fonnten. Geſunde Gemüther, und feine Zeit 
bat deren entbehrt, mußten fi doch von dem Helden des Romans 
mehr oder minder abgejtoßen fühlen: einem Jammerlappen nad 
jeinem losgeichälten Kerne, der im Grunde die Seufzergeichichte 
eines verjchrobenen Gattungslinnes abipielt, oder, wie man eben: 
falls jagen kann, abjpült. Seine Leiden jind blauer Dunft, ur: 
tbeilte Hamann zutreffend. Und Leſſing: „Solde Eleingroße, 
verächtlich ſchätzbare Driginale (wie der Werther) bervorzu- 
bringen, war nur der chriftlihen Erziehung vorbehalten, die 
ein förperlihes Bedürfniß jo Ihön in eine geiltige Voll— 
fommenbeit zu verwandeln meiß. Aljo, noch ein Capitelden 
zum Schluſſe, und je cynifcher, je beſſer!“ Es war leicht vor- 
auszufehen, daß der Roman die Krankheit der Zeit verſchlim— 
mern ftatt zu deren Heilung beitragen würde, weil man fich 
über den Werth des Hauptcharafters täufchen mußte. Die ob- 
jective Haltung des Werks, wie anderwärts jchon richtig einge- 
wendet worden, hätte Goethe nicht hindern jollen, wenigjtens die 
Freunde Werthers fich in Briefen an ihn mit Beftimmtheit und 
Nachdruck über feine Selbfttäufchung ausipredhen zu laſſen. Diejer 
Mangel hauptjählih raubt dem Werke den Werth ächter Kunit. 
Endlih boten auch fleine gramatifaliiche Verftöße und vornehm- 
lid unangenehme provinzielle Stilmanieren Angriffspunfte dar. 
Selbftverjtändlich nehmen wir von der Werther-Literatur nur 

joweit Notiz, als fie dem Komifchen angehört, und verweilen zuerft 

bei den „Freuden des jungen Werthers. Leiden und Freuden 

Merthers des Mannes. Voran und zulegt ein Gepräch,“ (Berlin 

1775) welche der von uns jo oft erwähnte Buchhändler Chri— 
ſtoph Friedrih Nicolai (1733—1811) herausgab. Sein 
Anti-Wertbher ift aber nur komiſch, ſofern durch einen veränder- 
ten, Jedermann's Zufriedenheit herſtellenden Schluß Werther’s 
Leiden in's Lächerlihe fallen, und dur das vorangeichidte Ge- 
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ſpräch des einundzwanzigjährigen Hans und ziweiundvierzigjähri- 
gen Martin, mit guter Laune gepflogen in abfichtlich etwas kari— 
firtem Frankfurter Dialekt. Erfterer ſchwärmt für den Goethe: 
ichen Werther, wogegen der Andere fich gegen die Charafter- 
ſchwäche defjelben ausläßt. Dem Genie Goethes wollte Nicolai, 
von Mendelsjohn zu jeiner Gegenjchrift ermuntert, nicht zu nabe 
treten, nur den Schaden beabfichtigte er zu verhüten, den jein 
Werk indirect veranlaffen könnte, und wirklich bereits veran- 
laßt hatte. In literariichen Streifen fpendeten ihm darob nur 
Wenige Beifall, man kann eber jagen, daß fi ein überfluten- 
der Unmwille gegen ihn laut machte. Doc bemeift diefer Un— 
wille nichts, vielmehr muß man fich Viehoff anſchließen, daß feine 
im allgemeinen Publicum mit ftärkfter Begierde und vielem Ver— 
gnügen gelefenen Freuden Werthers ohne Zweifel zur Steuer: 
ung der grafjirenden Sentimentalität das Ihrige beigetragen. 
Goethe, von welchem Gerpinus eingefteht, daß er die Schwäche 
batte, Anderer Muthwillen und Tadel eben jo wenig ertragen 
iwie feinen eigenen zurüdhalten zu können, ergrimmte am Mei: 
ften darüber, da er ihn noch nah zweiundzwanzig „Jahren 
wiederholt (in den XKenien) dafür büßen ließ. Vorläufig rächte 
er ſich durch das äußerſt derbe Spottgedidt: 
Nicolai auf Werthers Grabe, 
Ein junger Mann, ich weiß nicht tie, 
Starb einſt an der Hypochondrie 
Und ward aud fo begraben. 
Da fam ein Starker Geift herbei, 
Der hatte feinen Stänfrig frei, 
Wie ihn fo Leute haben. 
Er fett gemächlich ſich auf's Grab. 
Und legt fein reinlih Häuflein ab, 
Befchauet freundlich feinen Dred, 
Geht wohler athmend wieder weg 
Und fpricht zu ſich bedächtiglich; 
„Der gute Mann, iwie hat fich der verdorben, 
Hätt' er geſchiſſen jo mie ich, 
Er wäre nicht geſtorben!“ 


Meil Goethe geäußert, er habe „zur ftilen und unverfäng- 
lichen Freude” dies Fraftgenialifhe Gedicht verfafit, „das lid 
nicht wohl mittheilen Lafje‘‘, glaubte Eduard Boas, es fei in 
feiner Weiſe befannt geworden, und als er durch einen Freund 
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eine Handihrift aus den Papieren des berühmten Arztes Heim 
zu Berlin erhielt, beeilte er fi es in feinen Nachträgen zu 
Goethe’3 jämmtlihen Werfen (I. 12 f.) zum angeblich erften 
Male durch den Drud befannt zu machen. Ich muß ihm jedod), 
da fih die Sache anders verhält, dies ziweideutige Verdienft 
nehmen. Goethe felber ließ, wie ih aus einer authentischen 
Privatmittheilung weiß, eine kleine Anzahl Eremplare in gr. 4. 
und Goth. Corp. druden und den die Hälfte des Blattes 
einehmenden Rande mit einer Vignette verjehen, weldhe dem In— 
balte angemefjen einen Mann an einem fahlen Hügel in hofi— 
render Attitüde zeigt. Unter ausdrüdlicher Vorausfegung ftrengiter 
Discretion vertheilte er dieſe Blätter an einige feiner näch— 
jten Befannten, von denen mwenigftens Einer die Discretion ge: 
broden haben muß, denn aus derfelben Zeit eriftirt ein zweiter 
Drud in El. 4 und Pet. Goth., ohne Vignette, im Terte aber 
vollftändigft übereinftimmend, und alfo entweder nah einem 
Orginaleremplar oder forgfältiger Abſchrift gefertigt. Er trägt 
am Schluß die Chiffre G. wogegen der erfte Feinerlei Unter: 
zeichnung aufweiſt*). Dann aber geihah die Verbreitung nod 
durch einen dritten Nahdrud in 8. und Antiqua Typen, wo— 
von ein Eremplar auf der Leipziger Univerjitäts - Bibliothek 
(sub Litt. Germ. 376 angeb.) vorhanden, welcher indefjen blos 
nach einer offenbar aus dem Gedächtniß entworfenen Abjchrift 
beforgt worden, da er ſchlechte Abweichungen enthält. Der 
Zeit nach gehört diefer Drud zmweifeldohne in das achte “Jahr: 
zehnt. Boas jelber kann nicht im Beſitz der Handichrift ge: 
weſen fein, welche Goethe zum Drud bingab, denn in den erjten 
beiden Druden find feine Gedanfenftrihe, und in der fünften 
Beile nicht der feinere Ausdrud, den Boas hat. Wenn der 
Dichter dann fagte, feine Sottife laſſe ſich nicht wohl mittheilen, 
jo fann er darunter nur eine allgemeine Publication verjtan- 
den haben; inzwiichen war fie nach drei Drudlegungen und 
wer weiß mie vielen Abjchriften ſicher genugſam verbreitet. 
Sodann berichtet Goethe von einem proſaiſchen, humorifti- 
ſchen Dialog zwiſchen Lotte und dem am Xeben gebliebenen, 
aber erblindeten Werther, worin „mit freier Borahndung jenes 


*, Ein ſolches Eremplar ſah ih vor zwei Jahren im Beſitz des Buch— 
händlers Adolph Werl in Leipzig. 
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unglüdlihe dünfelhafte Beſtreben Nicolai’s, fih mit Dingen 
zu befaſſen, denen er nicht gewachſen,“ geichildert. Diejer Dia- 
log ift indefjen verloren gegangen. 

Bon den Zurechtweifungen, die Nicolai für feinen freudigen 
Werther hinnehmen mufjte, und ſofern fie ihn nicht mit Andern 
zugleich traf, ift blos noch nahmhaft zu maden: „Eine trojt- 
reihe und wunderbare Hiftoria, betittult: Die Leiden und 
Freuden Werthers des Mannes; zur Erbauung der liebe 
Chriftenheit in Reime gebradt, und faft liebli zu lejen umd 
zu fingen. Im Ton: Ich Mädchen bin aus Schwaben; oder 
au in eigner Melodei. Gedrudt allbier in diefem Jahr, da 
al’3 übern armen Werther ber war.“ (1776., 

Inzwiſchen hatte ſich der befannte jtreitjüchtige Theologe 
Melchor Goeze in „Eurzen aber notbiwendigen Erinnerungen“ 
gegen die „Charteque” Werther und defjen Verfaſſer das Herz 
wieder einmal erleichtert, wofür ihn aber ein „ſchwacher, jedoch 
wohlgemeinter Tritt vor den Riß, neben oder hinter Herrn 
Paſtor Goeze gegen die Leiden des jungen Werther und deſſen 
ruchloſe Anhänger“ (Hamburg 1775), der Lächerlichkeit preis- 
gab. Beide Schriften jind wieder abgedrudt in „Werther in 
in der Hölle“ (Halle 1775). 

Indirect wurde Goethe angegriffen in einer kleinen Piece: 
„Dank für Werther's Leiden und Brief an Lottchen“ (1775), 
welcher ein ernites Gedicht: „Werther an Xotten, und Xotte 
bei Werthers Grabe” angehängt. 

Die drolligite Berjpottung aber, melde in demjelben Jahre 
gegen Goethe's „Selbſtbeichte“ erihien und im wahren Sinne 
des Wortes die Runde durch Deutihland machte, ift: 


Eine entjäzlide Mordgeihichte von dem jungen 
MWertber, 


wie fi derielbe am 21. Dezember elendiglih um's Yeben gebracht bat, allen 
jungen Leuten zur Warnung. Im Ton: Hört zu ihr lieben Chriften ꝛc. 1775*. 


Hört zu, ihr Junggeſellen, 
Und ihr Sungfräulein zart, 
Damit ihr nicht zur Höllen 
Aus lauter Liebe fahrt. 


*) Nicht erft 1776. 
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Die Liebe, traute Kinder, 
Bringt hier auf diefer Welt 
Den Heil’gen wie den Sünder 
Um Yeben, Gut und Gelb. 


Ich fing euch von dem Mörder, 
Der fich felbft hat entleibt, 
Er hieß. „der junge Werther‘, 
Mie Doctor Goethe fchreibt. 


Sp wißig, jo anftändig, 
So zärtli als wie er, 
Im Lieben jo bejtändig 
War noch fein Sekretär. 


Ein Pfeil vom Liebesgotte 
Fuhr ihm durch's Herz geſchwind. 
Ein Mädchen, ſie hieß Lotte, 
War eines Amtmanns Kind. 


Die ſtand als Vice-Mutter 
Geſchwiſtern treulich vor, 
Die ſchmierte Brod und Butter 
Dem Fritz und Theodor, 


Dem Lieschen und dem Kätchen — 
Sp traf fie Werther an 
Und liebte gleih das Mädchen, 
Als wär's ihm angethan. 


Wie in der Kinder Mitte 
Sie da mit munter'm Scherz, 
Die Butterfchmiertenfchnitte — 
Sp raubt fie ihm das Herz. 


Fuhr aus, mit ihr zu tanzen 
Wohl eine ganze Nadıt, 
Schnitt Menuets der Franzen 
Und walzte, daß es kracht'. 


Sein Freund kam angeſtochen, 
Blies ihm ins Ohr hinein: 
Das Mädchen iſt verſprochen 
Und wird den Albert frei'n. 
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Da wollt’ er faft vergehen, 
Spart weder Wunfch no Fluch, 
Wie alles ſchön zu jehen 
In Doctor Goethe's Bud). 


Kühn ging er, zu berjpotten 
Geſchick und feinen Herrn, 
Faft täglich nun zu Xotten, 
Und Lotte jah ihn gern, 


Er bracht' den lieben Kindern 
Lebkuchen, Marzipan, 
Doch alles konnt's nicht hindern, 
Der Albert wurd’ ihr Mann. 


Des Werthers Angſtgewinſel 
Ob dieſem ſchlimmen Streich 
Malt' Doctor Goethe's Pinſel, 
Und keiner thut's ihm gleich. 


Doch wollt' er noch nicht wanken 
Und ſtets bei Lotten ſein, 
Dem Albert macht's Gedanken, 
Ihm träumte von Geweih'n. 


Herr Albert ſchaute bitter 
Auf die Frau Albertin — 
Da bat ſie ihren Ritter: 
Schlag mich Dir aus dem Sinn. 


Geh fort, zieh' in die Fremde, 
Es giebt der Mädchen mehr —“ 
Er ſchwur beim letzten Hemde, 
Daß ſie die Einz'ge wär. 


Als Albert einſt verreiſ'te, 
Sprach Lotte: „bleib von mir!“ 
Doch Werther flog ganz dreiſte 
In Albert's Haus zu ihr. 


Da ſchickte ſie nach Frauen, 
Und leider keine kam, — 
Nun hört mit Furcht und Grauen, 
Welch' Ende alles nahm. 
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Der Werther las der Lotte 
Aus einem Buche lang, 
Was einft ein alter Schotte 
Bor taufend Jahren fang. 


Es war gar herzbeiveglich, 
Er fiel auf feine Knie, 

Und Lottens Auge Eläglich 
Belohnt' ihm feine Müh'. 


Sie ſtrich mit ihrer Nafe 
Vorbei an Werthers Mund, 
Sprang auf ala wie ein Haje 
Und beulte wie ein Hund; 


Lief in die nahe Kammer, 
Verriegelte die Thür 
Und rief mit großem Jammer: 
„Ad, Werther, geh’ von mir.‘ 


Der Arme müßte weichen; 
Alberten, den’3 verdroß, 
Konnt's Lotte nicht verjchweigen, 
Da war der Teufel los. 


Kein Werther konnt! fie ſchützen, 
Der ſuchte Troft und Muth 
Auf hoher Felſen Spiten 
Und fam um feinen Hut. 


Zulegt ließ er Piftolen, 
Im Fall es nöthig wär’ 
Vom Schwager Albert holen, 
Und Lotte gab fie ber. 


Weil's Albert jo wollt haben, 
Nahm fie fie von der Wand, 
Und gab fie jelbft dem Knaben 
Mit Zittern in der Hand. 


Nun konnt’ er ſich mit Ehre 
Nicht aus dem Handel zieh'n. 
Ach, Lotte! die Gewehre — 
Warum gabft du fie hin? 
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Alberten recht pm Poſſen 
Und Lotten zum Verdruß, 
Fand man ihn früh erſchoſſen, 
Im Haupte ftaf der Schuf. 


Es lag, und das war's Beite, 
Auf feinem Tiſch ein Buch, 
Gelb war des Todten Weſte. 
Und blau fein Rod von Tuch. 


Als man ihn hingetragen 
Zur Ruh bis jenen Tag, 
Begleit'n ihn fein’ Kragen, 
Und aud fein Ueberſchlag. 


Man grub ihn nit im Tempel, 
Man brannte ihm fein Licht. 
Menſch, nimm dir ein Erempel 
An diefer Mordgeichicht. 


Der Verfaſſer ift Heinrih Gottfried von Bretſchnei— 
der, geboren am 6. März 1739 zu Gera und geftorben am 1. No: 
vember 1810 ala Gubernialrath und Univerfitätsbibliothefar zu 
Zemberg. Sein Freund, der preußifche Legationsjecretair Ganz in 
Wetzlar brachte ihn auf die Idee zu diefem Bänkelfängerliede. Da 
er die Ausführung ein wenig verzögerte, jchidte ihm Ganz eines 
Morgens den auf Mefien und Märkten umberziehenden Leierka— 
ften-Mann Martin König nad Ulingen, wo er damals als najjau': 
ſcher Major ftand, mit dem Auftrage, fich die befprochene „Mord: 
geichichte” zu holen. Lachend feste ſich Bretichneider an fein Pult, 
„um den Doctor Goethe und jeinen dummen Teufel in einem Zuge 
zu"travejtiren.“ Wie jehr er ein Feind aller Gefühlsihmwärmerei 
und des Aberglaubens, hat er auch in Schriften bewieſen, die unſer 
fernermeitiges Intereffe in Anſpruch nehmen. 

Höchſt drollig jodann, aber doch incifiver, ift die folgende, 
jehr jelten gewordene Periifflage, weldhe in der Werther-Litera- 
tur bei Koch, Jördens, Boas, Dünter und Appell fehlt*): 


J *) Ob auch bei Nicolovius, vermag ich nicht zu jagen, ba mir deſſen 
Schrift Über Goethe nicht zur Hand ift. Ich babe aber Grund es zu ver- 
mutben. 
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Leben und geringe Thaten 
von 


Werther dem Selretär, 
Einem gutmüthig-graufigen Liebhaber, 


Der ſich obne Urſach viel Rubm erwarb. 
Doch endlich durch einen Piſtolenſchuß ſtarb. 


Eine Hiſtorie, traurig und mein: 
erlih in modifchen Verſelein 


Seichrieben und leider auch gebrudt in Yipzig, da man zäblte 1779. 


Vorrede. 


Euch und mir die Zeit zu vertreiben, 
Geneigte Lefer, will ich jest ſchreiben 
Die Geſchichte vom Werther dem Sefretair, 
Einem gutmühig graufigen Yiebhaber. 


Beim beiten Willen jedoch fann ih Euch Nichts melden 
Von dem eigentlihen Stammbaum unjers Helden, 
Aud hörte ich noch fein einzig Wort 

Ueber jeinen wahren Geburtsort. 


Erjtes Kapitel. 
von 4. bie 17. Diav 
obne weientlihe Konteriev. 
Da wir ſchon genug durch Herrn Goethe befannt 
Dem reblihen Leſer, auch zu unintrefjant, 
Sp wollen wir, um balde zum Schluß zu gelangen, 
Gleich mit dem nächſten Kapitel anfangen. 


Denn ich will Euch nicht erſt verjoblen 

Von Lenoren, Heiterkeit, Gegend und Wafferholen, 
Ungeleinen Büchern und zurechtegelegten Kringen; 
Beginnen wir lieber mit wichtigen Dingen! 


Zweites Kapitel, 


17. May 
mit einem braven Karl, 9-fachem 
Bater und fürftlibem Amtmann, 
Yiebe Leſer, nun gebt die Geichichte an. 
Des Amtmanns ältefte Tochter hieß Lotte 
Und weil der Herrn Werther gebeten botte 
Bejuche zu geben, wenn er zu Hauje wäre, 
So geb ich mir im folgenden Kapitel die Ehre 
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Drittes Kapitel. 
22. May. 
Zu berichten, daß des Menschen Leben nur ein Traum — 
Und mander von uns glaubt e8 faum — 
Wir Menjchen allbier auf diefer Erden 
Durch Birkenreifer und Kuchen regieret werden. 


Viertes Kapitel 
" 26. May. 
Werther ftärkt fich zu fünftigem Herzeweh 
Bei einer Wirthin mit Wein, Bier und Kaffeh 
Auf dem Plage unter den 2 Linden, 
Die vormals im Dorfe Wahlheim zu finden. 


An einem ſchönen Matentage 

Ein Ajähriger Knabe im Graſe lage, 
Als Werther zum Kaffeh am Nachmittag 
Den Linden wiederum zujprad). 


Der Knab' hatt’ ein halbjährig Kind im Scooß, 
Da kam auf beide die Mutter looß 

Und erzählte manche Familiengeſchichten, 

Die hier nicht nöthig zu berichten, 


Fünftes Kapitel. 
26. Dav, 
Werther nun kannte den Amtmann, 
Nahm er ſich auch feiner Yotte an 
Und bei einem Balle zierlih und fein 
Stieg er mit 'r in eine Kutjche hinein. 


Sie hatte vorher Butterbrod gefchmieret, 
Wobei fie ihm fehr das Herz gerühret; 

Er wagte auch mit ihr manden Tanz 

Und — verlor dabei fein Herze endlich ganz. 


Dann ift er um Etwas zu verjchnaufen 
Mit Lotten auf und nieder gelaufen — 
Stahl aud Eitronen zu einem Punſch, 
Ganz gegen des Wirthes Willen und Wunſch. 


Denn um feine Dame zu erfrifchen, 
Mußte er irgend Was zu erwiſchen 
Suden, weil bei'm Sefretair Becunia 
In vielen Fällen nicht immer gleich da! 
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Eine Frau mit unbefanntem Geſichte 

Sprad darauf wie mit 'n Centnergewichte 

Den Namen Albert gen Lotten aus, 

Zu Lottend und Werthers Verdruß und Graus. 


Wer iſt Albert? — fragt Werther in Xiebesfieber, 
Und als die große Achte vorüber 

Sagt ihm Lotte offen und frei, 

Daß er zwar fein Sefretair, doch verlobt ihr fei. 


Sich ſolchen Nebenbuhlers bewußt, 

Verginge Werthern jedwede Freud’ und Luft, 
Ruinirte auch balde die ganze Tour, 
Lottens Zerren und Ziehen half nur! 


Doch machte beim Pfänderfpiel eine Maulfchelle 
Seinen Sinn und Berftand etwas wieder helle, 
Bis ein Gewitter-Regen erſchien, 

Allwo es wieder ganz aus mit ihm. 


An ein Fenfter traten nun beide, 

Lotte mit großem Herzeleide 

Jammerte ſchier als ftieß fie der Bod, 
Nahm Werthers Hand und feufzte: Klopitod. 


Was Wunder, daß Werther in Empfindungverjen 
Und Lottens Thränen in Wonne tranl; 

Jedem andern verliebten Sefretair 

Es wohl nicht anders ergangen wär”. 


Sechſtes Kapitel. 
19.— 29. Juny. 
Vergingen Werthern in folder Wonne, 
Daß er nicht mehr wußte, ob Mond oder Sonne, 
Denn weil Lotte ſtets feine Beſuche annahm, 
Sein bischen Berftand vollends ganz abnahm. 


Giebentes Kapitel. 
1.—15. Juli. 
In welpen Werther vor lauter Liebe fo vergangen, 
Daß er für menfchlihe Augen auf diefe Zeit unfichtbar geworben. 


Adhtes Kapitel, 
18. Juli. 
In weldem es Herr Werther bem Leſer 
geftattet, abermal von ihm wieder Notiz 
zu nehmen im einer zierlihen Anrebe. 
Lieber Lefer! Was eine Laterne ohne Licht, 
Und eine Waage ohne Gewicht, 
Gbeting, Seid. dv. kom. Literatur, 35 
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Mas ein Jäger ohne Revier, 
Und ohne Mefjer ein Balbier, 


Mas ein Flötift ohne Flöte, 

Und ohne mich vielleicht Herr Goethe 
Wäre ein Weinfap ohne Wein, 

Sol der Welt nie die Liebe fein. 


Neuntes Kapitel. 


Heute konnt! Werther Lotten nicht jehen, 
Wollte darüber vor Wehe vergehen. 

Faßt vor Liebe balde den Boten beim Ohr‘; 
Unfelige Liebe! einfältiger Thor! 


Zehntes Kapitel. 
19. July — 21. Auguft. 
Weil Werther bei feinen Liebesgrillen 
Und feinem höchſt unfeligen Willen 
Die Sefretair-Pflihten ganz vergaß, 
Macht' er feinem Herrn wenig Spaß. 


Dephalb brechen aus Werther's Augen Thränen, 
Thät immer ſich wieder nach Lotten jehnen, 
Und da fich bei ihm nie fand die Vernunft, 

So jah er in eine jehr finftre Zukunft. 


Eilftes Kapitel. 
28. Auguft. 
Bor lauter Liebe beftieg er die Wipfel 
Und holte die Birn aus dem höchſten Gipfel. 
Seine Lotte ftand unten und nahm ihm ab, 
Mas er nicht aß, fondern hinunter gab. 


Zwölftes Kapitel. 
30. Auguft & 10. September. 
Nachdem er nun auf folche Weife 
Sich geſtärket zu einer Geſandſchaftsreiſe, 
Ging es beim Abſchied bitter und ſchwer 
Zwiſchen Werthern und Lotten und Albert ber, 


Albert und Lotte, lebt wohl Ihr beiden, 
Jammerte Werther bei feinem Scheiben, 
Warf dann mit verliebter Geberde 

Bei vollem Mondfchein fich nieder zur Erbe, 
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Mitten unter Sterne Flimmern 
Sah Lottens weiße Kleid er fchimmern, 
Bis Albert einen Nud ihm gab, 
Da reifete Werther enblih ab, 





Zweiter Theil. 


Weinet nicht, Ihr geliebten Seelen 
Weinet nicht, denn Werther ift noch da, 
Und id werde Euch nun erft erzählen, 
Wie es fernerhin mit ihm geſchah. 


Dreizehntes Kapitel. 
20. October bis 19. April. 
Werther war nun zwar an fremden Orten — 
Doch vernünftig noch nicht geworden, 
Weil er verfäumte oft feine Pflicht 
Und vertrug mit feinem Herrn fich nid. 


Dazu bat er für folde Einbildungstraft 
Mancherlei unnöthige Bilder gefchafft, 

So daß der Gefandte, ein Mann von Ordnung, 
Kein Gefallen fande an folder Handlung. 


Werthern manden Verdruß das machte, 
Was ihn auf den Gedanken brachte, 
Endlich zu nehmen feinen Abſchied, 
Obgleich die Vernunft dies fehr widerrieth. 


Doch als 'ne Gefellfchaft adeliger Weiber 
Nicht Leiden wollt’ den verrückten Schreiber, 
Nahm aus gefränktem Ehrgeiz er 

Seinen Abſchied als Secretair. 


Wobei der Fürft 20 Dufati ihm fchiekte 

Und ein Prinz ihm mit den Antrag beglüdte, 
Nach feinem Jagdſchloß zu fein ihm Gefährte, 
Bis er fi) anders befinnen werde. 


Vierzehntes Kapitel. 
65. Mai bis 11. Juny. 
Doch wer auf die Dauer foll ertragen 
Eine Laft von lauter guten Tagen, 
Muß waͤhrlich mit fehr ftarfem Gebein 
Von der Natur verfehen fein. 


Da vollends der Fürft ein Mann von Verſtand, 
Es Werther endlich dringend nöthig fand 
26* 
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Zu Erinnerung feiner Leidenjchaftlichkeit 
Zu erneuern unverftändbiges Herzeleid. 


Fünfzehntes Kapitel. 
18. July — 16. September. 
Nah Wahlheim zog ihn auf's Neue fein Sinn, 
Hin mußt’ er wieder zu Lotten bin! 
Dod ad)! — von jo manchem verliebten Tanz 
War fein blauer Frad nun nicht mehr ganz. 


Er fand es daher für's Allerbeite, 

Außer 'n par Hofen und gelber Weite 
Mie der vorige in ganz gleihem Gejchmad 
Zu beitellen ſich einen neuen Frad. 


Sechszehntes Kapitel. 
15. September — 21. November. 
Drauf wollt’ er dem Teufel ſich ergeben, 
Weil Sinn und Gefühl es mußten erleben, 
Daß zwei Nußbäume man gefällt, 
Unter denen er Lotten manches Verliebte erzählt. 


Machte jedoch einen Gedankenſtrich, 

Ergab ftatt dem Teufel dem Oſſian fich, 

Flog im Sturmmwind und Nebel über die Heide 
Und erlebte endlid die große Freude, 


Wie ehemalen bei Lotten zu fein! 

Wonne, wie fuhr's ihm durch Mark und Bein, 
Und als fie erft Adieu lieber Werther gejagt, 
Wünſcht er fich felbften: „Gute Nacht,“ 


Siebzehntes Kapitel, 
24. November. 
Um Werthern noch mehr zu eraltiren, 
Thät' Lotte fih auch noch incommodiren 
Zu fpielen und fingen am Klavier, 
Daß ftatt Kaffeh er ſchlürfte die Töne ſchier. 


Achzehntes Kapitel. 
30. November. 
O Schickſal! D Menfchen, jo feufzt er traurig 
Wie ift es doch für uns fo jchaurig, 
Wenn die Liebe ung jo fehr quält, 
Daß manchmal der Appetit jogar fehlt. 
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Um ſolchen nun wieder zu erlangen 

Iſt er in einem Thale fpazieren gegangen, 
Sieht da einen Menfhen ohne Verſtand, 
Der Blumen fuchte und feine fand, 


Neunzehntes Kapitel. 
1. December. 
Bejagter Narre, einft Schreiber bei Lottens Vater, 
BVerliebter wie im Mai ein Kater! 
War in Lotten fo lange vergafft und fo verzüdt, 
Bis ihm der Satan den Kopf verrüdt! 


Zwanzigſtes Kapitel. 
4. December. 
Heut’ war Lotte jo wilde beim Klavierfpiel, 
Daß Werthern ihr Trauring gar ins Geficht fiel, 
Sie ftimmte an fo tape Melodei! 
Werther jauchzte in Wonneſchrei: 


Lotte, liebe Lotte! Mir gellts in denn Ohren, 
Meine Seele iſt nun verloren; 

Dahin brachts nur Deine Kettrie. 

Lotte ſagte, ich bitte Sie! 


Einundzwanzigſtes Kapitel. 
6. Dec. — 17. Dec. 
Werther darauf 'm Schlafen und Wachen 
Machte ganz wunderbare Sachen, 
Schwamm in Träumen von wonnig und graus, 
Stieg Nahts auf hohen Felfen hinaus. 


Alberten, welcher nicht litte am Staar, 
Wurde aus alledem endlich Klar, 

Es feie hierbei nur Lotte ſchuldig, 
Worüber er endlich ſehr ungeduldig 


Werthern ruhig untern Fuß gab, 

Er möge lafjen von Lotten ab 

Und irgend wo anders nady feinem Geſchmack 
Suden verliebten Schabernack. 


Daß hieraus ein Unfriede entitand 
Und Werther fi gar nicht mwohlbefand, 
Als Albert die Sache fo geftalt, 
Degreift gewiß der Leſer bald. 
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Zweiundzmwanzigfted Kapitel. 
20. December. 
Doch Werther, zu fehr in Lotten vernarrt, 
Verſuchte es nun auf die Art, 
Lotten fortan zu finden allein 
Ohne ihres Mannes Beijein. 


Murmelt finnend er zwiſchen den Zähnen: 
Lotte ich fann mich nicht gewöhnen 
Fortan zu leben ohne Sie. 

Lotte jeufzte, O Werther wie 


Kann ich mein Gemahl fo kränken 

Und an einen andern verjchenfen, 

Was dem Gemahl gehört allein, 
Theuerfter Werther, das fann nicht fein. 


Suden Sie do im anderen Lande 
Nah einem Ihnen werthen Gegenjtande 
Und wenn Sie joldyen gefunden alsbald, 
Db mit Gelde, ob jung oder alt, 


Kehren Sie wieder zurüd bierher 

Und bitte, denten nicht an Lotten mehr! — 
— D dieß fünnte man druden lafjen! 
Thät drob Werther verzweifelt jpaßen. 


Hier trat Albert in die Stube hinein 
Und gegen Werthern eben nidt fein, 
Hielt es dieſer gerathen zu gehen; 
Staunet was ferner nun gejchehen. 


Dreiundzwanzigftes Kapitel. 


Gegen Abend fpürte Werther recht 

Den Mangel an nöthigem Stiefelfnecht, 
Weil fein Burjche ihm bei der Auszichung 
Auferlegte jehr harte Prüfung. 


Nachdem er ſich defhalb die Beine gerieben, 
Hat er alles Ernites an Lotten gejchrieben: 
„Wenn Du diejes liefeft, meine Beſte, 
„Dedt das Grab die erftarrten Refte 
„Eines der größten Liebesnarren 
„So je auf diefer Erde waren. 
„Liebe Lotte, in diefer Nacht, 
„Wurde ich fehr von braunen Huſaren geplagt, 
„Deinen Mann und Dich zu ermorden, 
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„Iſt zum Glücke nicht möglich worden, 

„Auch bin ich traurig wohl jchon genug 

„Für ein heutiges Modebud; ! 

„Steigit Du je auf eine Höhe, 

„Denk mich im fernerem Thale 

„Ruhend nun in Liebeswehe, 

„Meinem Schneider aber zahle, 

„Theuerſte Herzallerbeite, 

„Den blauen Frad und die gelbe Weite, 
„Dein getreuer Schwerenöther 


„Hans Georg Friedrich Werther.‘ 


Darauf tritt er hinaus zu dem Amtmann 
Und da er ihn nicht zu Haufe an- 

Traf, Fam er gegen Fünf in feine Wohnung 
Und ohne jedwede Schonung 


Beſchloß er nun aljo fein Leben zu enden, 
Thät zu Alberten nad Piftolen fenden 
„gu einer Reiſe in fernes Land, 

Um zu furiren feinen Verſtand.“ — 


Doch will ich Dich, Leer, nicht weiter langweilen, 
Werde demnad) mich fehr beeilen 

Und Dir fagen, daß endlich nun zum Schluß 
Werther endete durch einen Piſtolenſchuß. 


Wurde darauf ohne Leichengetümmel 
Begraben unter freiem Himmel, 
Handwerker gaben ihm das Geleit, 
Kein Geiftlicher bat ihn begleit. 


Menfch fer nicht fo verblendet, wie hier genannter Werther, 
Und was auc je geicheh, werd' niemals an Dir Mörder! 
Siehft eine Lotte Du, die eines andern Braut, 

Dann nur fogleid nach andern Mädchen umgefchaut. 


Eine poffenhafte Verzerrung des Originals ift: „Die Lei- 
den des jungen Wertber. Eine befannt wahre Gejhichte. Hierin 
ämmtliche Arien, welche von Albert, Lotte und Werther während 
der traurigen Begebenheit gebichtet worden find“ (Berl. 17..), 
mit einigen Veränderungen tiedererfchienen unter dem Titel: 
„Die Leiden Werthers. Eine wahre Geihichte. Nebſt den zur 
Geihichte gehörigen Liedern“ (Berlin 18..), und zulegt: „Die 
Leiden des jungen Werthers. Eine wahrhafte Geſchichte, unter: 
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mifcht mit den beliebteften, auf dieje traurige Begebenheit Be- 
zug habenden Arien.” (Berl. 1806.) 

Auch „die Leiden des jungen Franke, eines Genies‘ 
(Minden und Franff. 1777) müffen nah dem Wenigen, das 
wir darüber erfahren, als entjchieden komiſche Gegenjchrift be- 
trachtet werden. Es ift mir nicht geglüdt, ein Eremplar dieſes 
ungemein raren Buches zu erlangen, und jo fünnen wir uns 
blos an Appell halten, der in feiner Compilation: „Werther 
und feine Zeit” wenigftens bei diefer Gelegenheit etwas bringt, 
das fih für uns der Mühe lohnt. Der Verfaſſer der frag- 
lihen Schrift ift Johann Morit Schwager (1733 — 1804) 
zulegt Prediger zu Jöllenbeck in der Grafſchaft Ravensberg. 
Auf dem Titelblatte lieft man nah unferm Gewährsmann bie 
parodirenden Berfe: 


Jeder Narre ſehnt fich fo zu lieben, 
jede Närrin fo geliebt zu fein; 

Aber wird das Faſeln übertrieben, 

Ad! fo quillt aus ihm die grimme Bein. 


Darunter eine Bignette, welche den Helden an einer Eiche 
erhängt zeigt, zu Füßen ein Buch mit der Auffchrift: Les 
souffrages d’un sot bien brüle, Anfangs, jagt Apell weiter, 
fehrt der geiftlihe Herr jeine rohen mit breitſchmunzelnder 
Miene vorgetragenen Einfälle nicht allein gegen Werther, fon: 
dern er macht auch den anafreontiichen kleinen Sängern den 
Krieg, die „immer den Amor, die Amoretten, den Zephyr und 
die Zephyretten, die Poierinnen u. j. w. als Stedenpferde 
reiten.” Wie er aber feinen Wit an unferm Roman ausläflt, 
mögen die Leſer aus nachfolgenden Stellen erſehen. E3 wird 
nämlih von dem jungen Franke erzählt: 

Er fuchte ſich auf irgend einem Dorfe zu etablieren, um feinen 
Kopf ind Gras zu legen und Müdenconcerte zu hören, wozu bei 
weitem nicht fo viel Kopfanftrengung gehört, wie er mohl mußte, 
als zu den leidigen Pedantereien, womit andere junge Leute ſchlich— 
teren Gehalts, dereinft ihr Brod zu erwerben gedenken, und fid 
wohl gar einbilden, dem Staate nüglich fein zu wollen... 

Ohngefähr eine Stunde von der Stabt lag ein Dorf, Wallburg 
genannt; da gab's hohe Nußbäume, Veilchen, Jasmin, dunkle Fichten, 
ſchlanke Ulmen, glatte Akacien, hundertjährige Eichen, melancholiſche 
Gänge von dichtem Lerchenholze und büftern Eibenbäumen. Er batt' es 
.. gelefen, daß das Ding jo ganz hübſch wäre, und an eine 
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Portion Enthufiagmus dacht’ er auch zu fommen, und unter aller 
Herrlichkeit diefer Erjcheinungen zu Grund geben zu fönnen..... 

Wenn andre Studenten, Pinſel und Stubenſchwitzer in's Colle— 
gium gingen, ſo ging Franke nach ſeinem Dörfchen und bemerkte 
ſich unterwegens alle ſchöne Diſtelköpfe mit inniger Behaglichkeit. 
Beim Wirthshauſe war ein kleiner Kohlgarten, der ihm überaus wohl 
gefiel, weil fein künſtlicher Gärtner, ſprach er, ſondern das empfind— 
jame Herz der Wirthin (einer gutherzigen Trulle) den Plan bezeich— 
net hatte... . Koblfträuder und Rappſaamen ftanden in voller 
Blüte, und da er mit feinen beiden wohlgefchlizten Naſenlöchern gnug 
von diefem Dufte ohnentgeldlih in fich ziehen fonnte, fo war er 
nichtSdeftomweniger jo unerjättlich, fi in einen Maienfäfer verwan— 
delt zu wünſchen, um noch mehr genießen zu fönnen. . . . 

. +. Hatte Franke nun feinen Curſum der Empfindung abge- 
than, jo fam er halb wild und fchnaubend wie ein abgetriebner Gaul 
in die Küche, fädmete Zudererbfen ab, fette fie in einem einzelnen 
Topfe zum Feuer, ftach ſich felbit fein Stüdchen Butter dazu ab — 
und las bis feine Erbjen gar waren, als ein Säule des Staats, im 
Homer. Den übrigen Erbenfühnen und Erdentöchtern, die weiter 
nichts als einen hausbadnen Menjchenverftand haben, und ſich wohl 
gar beigehen lafjen fönnten, uns zu fragen: ob Franke in der Zeit 
nicht was befires hätte thun können? halten wir uns nicht verpflich— 
tet, Rede zu ftehen. Nach dem Natur: und Völkerrechte fann ein 
jeder Narre mit feiner Kappe — und ein Autor mit feinem Helden 
machen, was er will. Den Homer müfjen wir fchlechterdings Iejen, 
Ichlechterdings für den Fürften der Dichter halten, ſchlechterdings 
göttlich finden und mit abgefürztem Odem und verbrehten Augen 
davon fprecdhen, wenn wir Gejchmad haben wollen. Eollte Dffian 
den Homer befiegen, welches fi in 10 jahren ausmweifen wird, jo 
will es die Nothdurft erfordern, den Lestern wie Betel zu käuen 
— al übrige Bücher können wir entbehren. 

Menn Franke fih feine Erbſen einverleibt hatte oder feine Kar- 
toffeln, die er jo ſchön mit dem Homer in der Hand fochen konnte, 
jo fpielte er mit den Kindern im Dorfe, ließ fie fih auf dem Bauche 
berumfriechen, theilte Wede aus und hatte ihrer endlic) jo eine Menge 
am Halfe, daß er alle Kraft und Thätigfeit nöthig hatte, mit ihnen 
fertig zu werben. Hierauf trank er Coffee, recht ftarfen, verfteht 
fih, um begeiftert zu werden, und trat dann feinen Weg nad) der 
Stadt wieder an. Weil er fein Vermögen zu empfinden nicht alle 
Tage gleich berechnete, fo hatt’ er oft noch einiges übrig, wenn er 
beimging, und dies verbraucht er bei einem tiefen Brunnen, von dem 
er ſich einbildete, er ſei ein patriarchaliicher Brunnen, oder gar die 
Quelle zu Bauclüfe. Er ſetzte fih dann auf ein Mäurchen, empfand 
mit Gewalt und verdrehte die Augen, ald hätt’ er auf dem Dreifuß 
gejeffen. Kam gerade ein patriarchalifches Bauermenſch, Waſſer zu 
Ihöpfen, gleih war er bei der Hand, ihm Dienfte zu thun, begaffte 
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es von oben bis unten, malte feinen vollen Bufen ab und gab ibm 
einen Kreuzer für die verfäumte Zeit und Gewerbe. Konnt' er 
. einen Kuß befommen, fo zahlt! er einen Baten und jchlief die fol: 
gende Nacht gar nicht, ed mochte denn fein, daß er feine Gedanken 
durch ein vomierendes Gedichtchen oder einen larierenden Brief wieder 
von fih gab... 

Auserlejen ift num freilich der Wig bierin nicht, doch eben 
jo wenig geftattet diefe kurze Probe ein Urtbeil über das Ganze, 
dem wir freilich unter jedweder Bewandniß den gemeinen und 
efelerregenden Verlauf abwünjchen müflen. Denn Franfe — 
referirt Appell — ichleicht ſich in’s Schlafzimmer feiner Gelieb— 
ten, einer verbeiratbeten Frau, geräth in die Hände des auf: 
gebrachten Ehemannes und es trifft ihn das Schickſal Abälard's; 
worauf er fih an einer alten Eiche erbängt, noch im Tode eine 
Reliquie feiner Geliebten, einen Nachttopf derjelben fejtbaltend, 
wie's auf dem Titelblatte zu jeben iſt. Zufolge feines legten 
Willens, der fich in jeiner Tafche vorfindet, wird er auch unter 
diefer Eiche begraben. 

Kein Geiftliher follte feine Aſche beunruhigen —, indefien 
brachten es die Geſetze des Yandes fo mit fi, daß ihm doch durch 
eine öffentliche Perfon der legte Dienft erwieſen werden mußte, 


mit welcher Niemand gern in Collifion fommt, wenn er's vermei: 
den Fann. 


Den Beihluß machen die Verſe: 

Du bemweinft ihn noch, o dumme Seele? 
Netteft fein Gedächtniß von der Schmach? 
Allen Narren winkt er aus der Höhle — — 
Bilt du einer? o! fo folg’ ihm nad! 

Wie toll e8 aber auch gegen Goethe und deſſen Wertber 
getrieben wurde, außer Nicolai's Angriff brachte ihn feiner zu 
einer Manifeftation von Unmillen. 

Unberufen und zu Goethe's höchſtem Verdruſſe miſchte ſich 
deſſen Freund, der Advokat Heinrich Leopold Wagner 
(1747 — 1779) in die allgemeine Aufregung durch anonyme 
Veripottung verjchiedener Kritiker Goethe's und jeines Gegners 
Nicolai in der Farce: „Prometheus, Deufalion und jeine Re— 
cenjenten. Voran ein Prologus und zulegt ein Epilogus“ 
(Göttingen 1775*% Man weiß, daß fich mehrere Umſtände 


*) Es giebt wirklih einen in demſelben Jabre angeblich zu Yeipzig 
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vereinigten, Goethen die Autorfchaft derjelben aufzubürden, 
welche abzulehnen er um jo mehr Urſache hatte, als Johann 
Georg Jacobi und Wieland darin abgejtriegelt werden, zwei 
Männer, von denen der erfte mit ihm in intimen Beziehungen 
ftand, der zweite eben in ein freundliches Verhältniß gezogen 
wurde. Nur jchwer ließ man fih zum Glauben an die öffent: 
liche Ablehnung berbei, bie und da ſchon deshalb, als man es 
für ſehr unwahrſcheinlich bielt, daß der Verfaffer jo elender 
„onfisfabler Erzählungen” (Wien 1774), und meiter erijtirte 
von Wagner fein jelbititändiges Geijtesproduct, fih die Manier 
und gemwifje, indiscret gebrauchte Aeußerungen jeines großen 
Freundes jo zu eigen hätten machen fünnen. 

Die gegeißelten „Dramatis Personae“ diejer fpectaculirenden, 
in Erfindung ziemlich originellen, in der Durchführung erbeitern- 
den, obgleich nicht eben jehr geiftreihen Farce, welche übrigens 
von echter dramatischer Production ganz abliegt, werden nicht wie 
Prometheus (Goethe) und Deulalion (Werther) mit mytbolo- 
giihen Namen, fondern mit Eleinen Thierbildern in Holzichnitt 
introducirt. Und zwar: der Verleger des Werther, Buchhänd— 
ler Weygand in Leipzig als Papagei, weil er gegen fein Ver— 
Iprechen, den Berfaffer des Werther ungenannt zu laffen, ihn 
gleihwol im Meßkatalog befannt madte; die gothaiſche gelehrte 
Zeitung al$ Gans; Senior Göze in Hamburg als Ejel; Clau— 
dius und der Wandsbeder Bote als Nachteule und Fröſche; der 
Altonaer Boftreuter als ein Reiter, der an der Stelle des Kopfes, 
den er über den Werther verloren, ein W hat als Anfpielung auf 
den damaligen Herausgeber Albrecht Wittenberg; der Hamburger 
Correjpondent mit feiner halben Vignette als Löwe; Breidenbadh, 
der Berfafjer der „Berichtigung der Gefchichte des jungen Werthers‘“ 
als Staar, und Friedrih Nicolai als Drang-Dutang mit einem 
Spiegel in der rechten Tate, der feinen eigenen Affenkopf zeigt. 
Die perfonificirten Journale „der teutfhe Merkur“ von Wie: 
land und die „Sri“, wo Jacobi über den Werther in ſüß— 
lichſte Ueberſchwänglichkeit geratben, erſcheinen mit den ent: 
Iprehenden Bignetten. 


erſchienenen Nachdruck, der auf dem Titel ftatt „Rezenſenten“ Neifegefäbrten 
bat, jo daß das betreffende Citat im Flögel's Geſchichte des Burlesken nicht 
als Drudfebler, wovon dieſes Buch ftroßt, angeieben werden darf. 
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Den Prolog hält „Hannswurſt.“ 
Kans nit länger mehr anjehn, 
Wie die Kerls mit den guten Werther) umgehn: 
Da ſchwatzen fie Unfinn die kreutz und die queere, 
Machen jchier ein erbaulich Gepläre 
Und dies alles, wies leicht zu denken ıft, 
Nur weil er nicht gewachſen auf ihrem Mift. 

Prometheus befiehlt dann feinem Deufalion fi der Deffent- 

lichkeit nicht länger zu entziehen. 
Fort! marfch! in d'Welt hinein, 
Was fol das ewig Stubenhoden jeyn? 
Thät lang genug mid) am Gedanken laben 
Dich, wie ich mir's gedacht, realifirt zu haben ; 
Muß jegt auch noch zum Spa fondiren, 
Was andre von dir räfonniren, 
S' wird zwar manch dumm Gewäſch entitebn, 
Doch laß — mas ertra Dummes ift auch ſchön. 

Der Buchhändler Weygand leiftet hilfreiche Hand, macht 
feinen Schützling flott, der aber beim erften Schritt in die Welt 
binaus von dem Chorus der Kritifer Gans, Ejel, Uhu, Fröſche, 
Reiter, Löwe, Staar u. |. f. umſchwärmt wird, daß der Papagai 
von dem „verfluchten Raube“ ſchier erblinden möchte, nachdem 
er ſchon vorher, wol bange um jein Gehör, ausgerufen: „Den 
Charivari mag der Teufel tragen.” Wieland muß den Groll büßen, 
den Wagner wegen der ungünftigen Beurtheilung feiner Erzählun: 
gen im deutihen Merkur gegen ihn begte; Jacobi wegen ber 
ihm perfönlich bewiefenen Geringihägung. Am empfindlichiten 
jedod wird mit Nicolai (Drang-Dutang) umgeiprungen. 

Das ift nun fo mein Element 
Zu bauen auf fremdes Fundament. 
Thu fo lang daran zimmern und Fäulen, 
Bis es gleicht der trajaniſchen Säulen. 
Denkt euch mal diefen Kopf auf jenen Rumpf, 
Und gfteht mir, feyd ihr nicht im Hirne ftumpf, 
Mein Kerlchen thut befjer als jene ausjehn; 
Die geringfte Verändrung madts Häßliche ſchön. 
S' giebt Freuden und Leiden und wiederum Freuden. 
Doch laß ich das Urtheil der Kenner entſcheiden. 
Mer d'Nas rümpft, dem will ich ſchon Lauge bereiten. 


Die Schlußworte der Gans find jo fräftig, daß fie Nico: 
lai's Epitethon: „karrenſchiebermäßige Grobheit“ vollauf ver- 
dienten. Ende gut, Alles gut — paßt auf diefe Farce in feiner 
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Weiſe. Namentlih ift der Epilog des Hansmwurft, im unge- 
waſchenſten Sachſenhäuſer Dialekt, an Wit fo arm und hin— 
fällig, daß er fi blos noch an der Gemeinheit aufrecht hält. 
Unmöglih können bier Stellen enthalten jein, welde aus 
Goethe's Bonmots entiprungen wären. 


Will üh was jage, wolgöhrte Härrn, 
Vom fulen Efel zur unbändge Märrn, 
Bons Künig Löwen Mäjftät zur Gans rab, 
Notirt die Lehr, die üch Hannswurft gab. 
Thut doch, bitt üch ums Himmels willä, 
Die gelehrte Welt nit immer mit Unfinn fülla, 
Schmwäzt ä biſſel wenger unn denft deſto mehr 
'S greiht üch mwärli zur gröſeren Ehr. 
Müpt nit gli alle Dred rus ſagä, 
Wenn ihr nit wöllt D’Schellenfapp tragä. 
Sagt mer, was thät wol fumme berus, 
Zögt ihr d'Jack und d'Hoſen mir us; 
Würd bym Teufel ſchön do ftahn. 
Mahnt ihr denn, i hätt fie umfunft an? 
Wenn i welt nadeb ſynn, 
Steckt i mei Aerſch nit ſelbſt ninn. 


Gegen den Brometheus und deilen vermeintlichen Verfaſſer 
erjdien dann wieder: „Menſchen, Thiere und Goethe, eine 
Farce. Voran ein Prologus an die Zuſchauer und hinten ein 
Epilogus an den Herrn Doktor” (1775). Hier obfiegt, um 
mit Appell zu reden, Nicolai als Pygmalion über Prometheus: 
Goethe, und geht triumphirend von dannen, nahdem Lebterer 
die Hanswurftpritihe umſonſt auf ihn in Stüde zerichlagen 
bat. Wenig Einſicht aber oder viel Barteilichkeit verräth Appell’s 
Urtheil über die Farce, welche ihn roh und unbehülflich dünkt. 
Da fie parodirend fein jollte, wie ſchon der nah „Götter, Hel- 
den und Wieland“ formirte Titel andeutet, war der Ton zum 
Theil vorgejchrieben. So begreifen fi denn auch einige Stellen 
von ungenirtefter Derbheit oder des „cyniſchen Bonſens“, mwel- 
hen Goethe in jüngern Jahren an jeinen Freunden zu ent- 
ſchuldigen mußte. Die Laune indefjen ift viel drolliger als bei 
Wagner, die ganze Behandlung feineren Gejchides. Außer den 
eben genannten Hauptperfonen bat der Dialog verjchiedene 
Recenjenten unter den Thiernamen Gans, Rabe, Hund, Eijel 
und Froſch. Deufalion- Werther ift in die Nollenlifte, wenn 
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man fie jo nennen darf, als ftumme Perfon eingejchrieben. 
Selbftverftändlich blieb Hansmwurft unvergefien. 
Prometheus aigrirt fich über die Lobhudler feines Deufalion. 


Da hats der Henker ſchon wieder ber, 
Is des Hofiren fein Ende mehr: 
Plaudern dir in die Quer und in die Länge, 
Wird einem in weiter Haut zu enge. 
Schwingens Rauchfaß, durchwürzen die Luft, 
Streuen Biſam und Ambraduft, 
Schmiere, Schuhwar und allen Plunder, 
Wohlgeſtoßen, gerieben, glauben 's is Wunber. 
Is der Quark nun all, hofirens oben drein, 
Denten’3 fol Wohlgeruh der Nafe jeyn. 
Is 'n dum Gefchmeis, iS wahrlich toll. 
Wollt, daß alle fie der Teufel boll. 


Hannswurft. 


Herr Doktor, müſſt euch nicht alteriren. 
Lafit fehn, wollen mal probiren, 
Wie dem Uebel abzubelfen 18. 
Is en alt Sprüchwort, Vogel ftirb oder friß. 
Müſſens halt mal wagen, 
'S Gfindel all zum Teufel hin z'jagen ꝛc. 


Nun kommen die Necenjenten-Thiere aufgezogen; vorerit 
Gans und Rabe, um die faulen Eier ihres Lobes zu legen. 


Gans. 
Ich bin Herr Doktor, ja ich bin, 
Mas meinen Sie wol? — hre Dienerin. 
Und verlafje eben meine Stallthür, 
Und komme zu Ihnen, was meinen Sie wofür? 
Erpreß — verzeihn Sie, ih muß laden, 
Um Ihnen mein Compliment zu machen, 
Zum neugebohrnen lieben Sohn, 
Mit Nahmen Sir Deufalion. 
Mein Compliment in optima forma, 
Sag ich, zu machen und sine norma. 
So wie Sie Ihren Sohn gemadt 
Und glüdlih ans Tageslicht gebradit. 
Is 'n Junge, Herr Doktor, ich ſchwör, 
Der macht Ihnen weit und breit viel Ehr. 
Wollte wol, ohne zu ſchmeicheln, Sie verzeihn! 
Von ſolchem Jung mögen Mutter ſeyn. ꝛc. 
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Haft nun auögeplaubert Schwä irn? 

Laß mich mal für den a Doktor bin, 
Haft traun recht, muß e es felber ‚geftehen. 

38 'n recht hübjcher keker unge. 

Wille durch den Wald ſchreyn von ganzer Zunge, 

Bis ich vor heifcher nimmer fann. 

Bis alles drunter und drüber geht. 

Will fchreyn, Herr Doktor is en Mann, 

Ders Kindermachen verfteht. 2c. 

Hund und Ejel nagen an demjelben Knochen, der Froſch 
quakt jeinen Gruß, endlich jchnattert, kräht, belt, iat und foart 
Alles durcheinander, daß Prometheus es nicht länger ertragen 
fann und lieber mit Blindheit und Taubſucht gejchlagen jein 
möchte. 

— is wahrlich zu toll. 
Kannd. dulden nit, daß 's dum Vieh mich recenfiren joll. 


Hannsmwurft. 


Zwar fteht euch, Herr Doktor, mein Paitſch zugebott; 
Ein Wort nur und ich ſchlag fie kin) alle u Spott. 
Inzwilchen, Her Dotior, dãcht unmaßgeblic, — 
All Paitſchen und Jagen wär doch vergeblich. 
Is verlorne Müh, n'Narren geſcheider z'machen; 
Müßt halt fortgehn und ſeiner lachen. 
Der „Herr Doktor“ will dieſen Rath befolgen, 
Als der Teufel ihm einen Mann führt her, 
Der ihm weit lieber im Ocean wär — 
es iſt 
Pygmalion. 
Den Sohn gemacht zu haben, ſagt ich, das is nun ſo was; 
Doch der Vater zu ſeyn gefiel mir bas. 
Prometheus. 
Das dir mein Jung mißfällt, das macht, weil er iſt 
Nit gewachſen auf deinem Miſt. 
Pygmalion. 
Miſt iſt Miſt, Herr Doktor! euer oder meiner; 
Wenn dieſer ſtinkt, riecht jener nit feiner. 
Aber was mir, euern Jung unbeſcholten, 
An ihm nit gfallen thut, wenns Herr Doftor wollten, » 
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Zu jagen warum, und mie, und was, 
Is mir wahrlich nichts leichter als das. 


Drauf thät der Mann den Jung bepfeit nehmen, 
Thät dran fo dapfer ftriegeln und kämmen, 
Wiſcht den Roz ihm von der Naf’ ab; 
Bis er ihm völlig 'n andre Geftalt gab, 
Daß er ausfah nad) Menjchenmanir. 
Und nit länger blieb 'n wild Thier. 


Herr Doktor wird drüber vor Galle roth, 
Stellt fi) an, als hätt’ er die ſchwere Noth, 
Nögt vor Yerger faft vergehn, 

Daß 'r dem Spektakel mußt zufehn. 

Ejel und Gans find aufeinmal der Anſicht, daß Werther 
eine ſolche Zuftugung allerdings verdient hätte. Prometheus 
hingegen ſchäumt: 

Ha DVerräther! haft Deufalion vom Kopf zum Schwanz, 
Mit Fritichen Klauen mir gemißhandelt ganz. 

Biehft dem majeftätichen Eichbaum vor die friechende Gurke; 
Haft fein Schnellfraft nit, bift 'n lahmer Scurfe. 

Hanswurſt joll „den Kerl an den Galgen jagen,” der aber 
„lieber Hunger krepiren“ will, als fih an Leuten vergreifen, 
welche er unmöglich gejcheidter machen fünne. So übernimmt 
e3 denn Prometheus jelber, Hanswurft zu fein. 

Reib nun d'Augen aus lieb's Publifum; 

Sp fiehjt mal wer dich führt an der Naf’ rum. 
38 wahrlid en blutige Schand und Spott. 

38 weder 'n halb noch en ganz Gott. 

Is Hannswurft in Doktorhut, 

Der dich jo narren thut. 


Tritt nun in der neuen Rüſtung bervor, 
Hebt feinen Arm hoch empor, 
Zerftreut ohne Müh des dummen Viehs Chor. 
Glaubt, daß der Sieg fchon geivonnen wär; 
Kill nun fallen über Pygmalion ber. 
Steht erft wie verfteinert ganz, 
Nimmt aus Ehrfurcht zwifchen die Beine den Schwanz, 
Trit anderthalb Schritte zurüd; 
Schlägt endlid — krak — die Paitſch in fünf Stüd. 
Thut nur, als wär er bſeſſen und toll. 
Der Mann aber lacht ſich die Haut voll; 
Geht fort und klatſcht in beyd' Hände. 
Und fo nimmt die Komödie ein Ende. 
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sm Epilog, der auch den Dialekt der Vorlage parodirt, 
werden dann dem Berfafler des „Prometheus“ unter fortgejeg- 
ten Anjpielungen einige gute Lehren gegeben. 


Hab üere Boljprüngen lange ſchon zugiehn, 
Hanns 'üch währlid) nit länger mehr "usjtehn. 
Is 'n Uerger, wie 'r da immer vorm Publitum rumpurzelt, 
Als hätt d'Hannswurſtſchaft völlig in 'üer Härz nein gwurzelt, 
Denkt nit, dag d'Welt 'üch in Arſch neingudt, 
Und jeder Ejel üch Wams und Hofen bejputft. 


'S is ä Flegeley 'üch an jedem Biedermann z' reibä 
Der 'üch nit thät nach 'üerm Guftus jchreibä. 
Is nit Gift, fo müßt ers laflen fta, 
Sind nody ander Lüt, dies gern mögen, da. 
Wenns 'üch nit ſchmekt, jo fteit den Tapen nit drein, 
'S is fen Yebensart, jo mandens d'Schwein. 


— — un — — — — — — — — — — 


Müßt 'r vom 'n örlid Mann d'Wahrhät erfabhrä ; 
Zollt nit thun, als wollt 'r z'r Haut naus fahrä. 
Antwortet bichäde, oder ſyt ers z'faul, 
So haltet lieber völlig 'üer Maul. 
Müßt nit alih Efel, Eulen und Affä, 
Mit poßirlihem Pinſel erjchaffa. 
'S is Thorhät, 's is eitle Bewegung; 
Schnakſcher Einfall is nit Widerlegung. 
Is wol 'n gaudium für d’n Narren; 
Aber der Hug Mann denkt, Herr Doktor hat 'nen Sparren. 


Hab üch dismal zu Nut und Frummen, 
D'Jak und d'Hoſen und d'Schällnkapp g'nummen; 
Aber ſagt mal, was thät ruskummen, 
Wenn wir nit ufhörten unſre Sprünge machen; 
Daß 's Publikum vor gräslichem Lachen 
Nit wüßt, wer von bäden mehr Hannswurſt wär? 
Wär bym Tüfel e gewaltig Chr. 


Laßt d'Schellnkapp, wem fie g’hört, und behalt't üern Doktorhut, 
Er ftäht 'üch wahrlich noch emal jo gut. 
Dankt Gott, daß 'r üch ſchuf nad) jeim Ebenbilv ganz, 
Und üch nit gab weder ziveen Gaisfüs, noh 'n Schwanz, 
Wenn 'r 'üch hätt! gmwollt haben zum Fur oder Alfa; 
Männt 'r er hätt! 'üch nit können fo jchaffä ? 
Ebeling, Beih. $. fom. Literatur. 36 
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Einige legten dieſe Farce irrthümlih Nicolai bei, Andere 
Salomon Geßner (1730— 1787); eine Annahme, zu deren 
Wahrjcheinlichkeit fich alle inneren und äußeren Umjtände ver- 
einigt haben. ‘jedenfalls entftammt fie dem Kreiſe Geßner's. 

Der Zelot Göze hatte den Werther als eine Apologie des 
Selbftmordes aufgefaßt, und die „theuren Obrigfeiten“ ermabhnt, 
den Gemeinden die Fluhmwürdigfeit folder Schriften vorzuftellen. 
In Leipzig aber handelte man ganz nach jeinem Sinne, indem 
der Magiftrat dafelbft das obige Buch bei hundert Reichsthaler 
Strafe verbot. Dieſen Ukas nun verjpottete: „Pätus und 
Arria, eine Künftler - Romanze. Freiftadt am Bodenjee 1775.“ 
Nicolai empfahl fie, trogdem er darin verhöhnt, mit der Bemer- 
fung, daß fie ſelbſt Goethen feine Schande machen würde. Ber: 
faffer war Goethe's Freund, der bejjen-darmftädtiiche Kriegsratb 
Johann Heinrih Merd (1741—1791), eine der hochbegab— 
teften PBerfönlichkeiten, die in der legten Hälfte des vergange: 
nen Jahrhunderts die Morgenröthe eines neuen Tages mit 
heraufbeſchworen, wie Stahr unüberfhägend ihm „ein Denkmal“ 
zu jegen beginnt. 

Für Goethe in die Schranken tretend, verfuchte der ebenſe 
geniale als unglüdliche, früh in Elend und Wahnfinn unterge 
gangene Reinhold Lenz (1750—1792) in feinem „Pandae- 
ınonium Germanicum‘ eine humoriftiihe Gejammt:Darftellung 
der unbeſchreiblichen Wirkung, welche Werther's Leiden in Deutid- 
land erzeugten. Sie fam jedoch nicht über die Skizze, und erſt 
1819 wanderte fie aus dem handſchriftlichen Nachlaſſe des Die: 
ters durch G. F. Dumpf in die Deffentlichkeit. (Wieder abge: 
drudt in jeinen von L. Tied herausgegebenen „gejammelten 
Schriften“ II. 207 ff.) Nicht eben im Einflange mit gerechter 
Würdigung wird außer Hagedorn, Gellert, Rabener, Weiße, 
Johann Georg Jacobi, Michaelis Ehriftian Heinrid Schmid und 
Johann Auguft Schlettwein bejonders Wieland lächerlich gemacht, 
der fih allerdings an ihm ebenfalls kritiſch verfündigt hatte. 
Eine andere Satire auf ihn, „die Wolfen,” bintertrieb er, als 
der Drud derjelben jchon begonnen. Gleichwol publicirte er 
eine „Vertheidigung des Herrn W. gegen die Wolfen, von dem 
Verfaffer der Wolfen” (1776): um derer willen, die erftere im 
Maunufcript gelefen ſchwerlich; wol nur des erneuten, aber mäßi— 
gern Angriffs halben. Ich habe derjelben nicht habhaft werden 
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fönnen, vermuthe indeß aus der Beiprehung im Almanad) 
der deutihen Mufen auf das Jahr 1777 und in Nicolai's all- 
gemeiner deuticher Bibliothef (Anhang zum 25—36 B. Abth. 
1I. ©. 774), daß fie rein ernfter Natur fei. Ebenbiefelbft 
werden drei Gedichte gegen Wieland erwähnt, unter dem Titel: 
„Eloge de feu Monsieur... N. D. ecrivain tres celebre en Poesie 
et en Prose. Dedie au beau sexe de l’Allemagne. Hanau 
1775.° Nichts weniger als gut empfohlen habe ih mich den- 
nob um fie bemüht. Sie jcheinen aber völlig verfchollen 
zu jein. 

Noch ein anderes anonymes Flugblatt machte damals die 
Quartiere fomifcher Polemik unficher, nämlih: „Wieland und 
jeine Abonnenten, ein muſikaliſches Drama, halb in NReimvers- 
lein, halb in ungebundener Rede geftellt. Weimar auf Koften 
der Gejellihaft“ (1775). Biel perfönlide Schimpferei mit 
geringem, gleihlam vom Apotheker zugemwogenen bumorifti- 
ſchen Wiß, vornehmlich über den deutſchen Merkur. Als Ver— 
fafler ward Ehriftian Gotthold Eontius (1750 — 1816) er- 
mittelt, geftorben als Pfarrer zu Dommigjch bei Torgau und 
betriebfamer aber unbedeutender Belletrift. 

Bon Wieland jelber ging feine Polemik aus, welche bier 
in Betracht zu nehmen wäre. Seine Satiren gegen Rouffeau und 
Swift in den „Beiträgen zur geheimen Geſchichte des menjcli- 
hen Berftandes und Herzens“ (2 Thlr. - Leipz. 1770), find, bei- 
läufig bemerkt, ſarkaſtiſch aber nicht komiſch. 

Dagegen ift von Friedrih Nicolai, dem fi gern in 
Alles mifchenden, noch der mit recht erquidlicher Laune geichrie- 
benen Satire zu gedenken: „Des Licentiaten Simon Rapeber- 
gers jun. liebreihe Anrede an alle jeine Mitbürger in und 
außer Altona in Städten, Fleden und Dörfern” (Berl. 1770, 
und als Borrede zum fünften Theil des „Vademecums für 
luftige Leute“).“) Die Beranlafjung dazu boten die Streitig- 
feiten, weldhe Johann Ludwig Schlofjer, Pfarrer in Bergedorf 
bei Hamburg, al3 Luftipieldichter erregte, indem der berüchtigte 


nn — — 


*) Ich hole hiebei nach, daß der S. 444 beregte „augenſcheinliche Be— 
weis ꝛec“. von ben Pädagogen Ernſt Ehriſtian Trapp (1755 — 1803) 
unter dem Namen „Rateberger ber Jüngere‘ verfaßt und herausgegeben worden 
(1785), was ich erft nad dem Drud jenes Bogens in fichere Kenntniß brachte. 

36* 
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Göze daran Anftoß nahm, daß ein Geiftlicher „die Schaubühne 
bejuche, ſelbſt Komödie jchreibe, aufführen und druden lafje, und 
die Schaubühne als eine Schule edler Empfindung und guter 
Sitten anpreife,“ worüber er feine Maultrommel gewaltig rübrte. 
In der Reihe der auf dem Boden diefer übrigens ſehr läppi- 
ichen Fehde entftandenen Schriften ift die obige, wie zu erwar— 
ten antigöziich, die einzige fomifhe und aud den Schluß bil: 
dende. — 

Hiemit an den Ausgang unferes erftens Theiles des fomi- 
ihen Schriftenthums gelangt, überſchauen wir letztlich, getreu 
dem Grundiage, daß den GSefchichtichreiber Fein noch jo erba- 
benes Berdienjt eines Mannes gegen deffen Schwächen und Ber: 
brechen verblenden darf, und andererjeits diejen fein Einfluß 
auf die Bemefjung feines Ruhms zuzugeftehen iſt, jene große 
polemifhe Bewegung am Ausgange des vorigen Jahrhunderts, 
melde als das ſchmachvollſte Ereigniß des geſammten lite: 
rariſchen Xebens in Deutjchland betrachtet werden muß: den 
Zenienjturm, den Goethe und Friedrich von Sdiller 
(1759-—1805) anfachten; einen Sturm, bei deflen Erinnerung 
wir im Hinblid auf die Literaturen anderer Bölfer, wenn wir 
niht alle Scham verloren haben, die Augen jenfen müſſen; 
einen Unfug, den nur Querköpfigfeit, Oberflächlichkeit, Mangel 
an humaner Bildung vertheidigen; welchen blos die heillofefte 
Verrüdung gefunden Urtheils mit der bombaftiihen Einläutung 
ihilderte: „Am 31. Detober 1517 ward die kirchliche Reform 
in Deutichland begonnen, im October 1796 nahm die literari- 
ſche ihren Anfang.“) Nicht umleuchtet diefen Sturm die hohe 
Aetherregion des Humors, aber hin und wieder dringen momen- 
tan zertbeilend einzelne Strahlen der Komik in die ihn durch— 
wolfenden jardonifhen Dämpfe, und deshalb verſchließen wir 
bier feinem Braujen unſer Ohr nidt. 

Die Entftehuna der „Xenien‘ ift allbefannt. Dennoch ift 
es des Zufammenhanges balben räthlih menigftens in Kürze 
darauf zurüdzufommen, und nur fjehr gleichgiltig, ob und an 
welchen der frühern Erzähler einer hundertmal abgedrojchenen 
Geſchichte man fich dabei unbeichadet der Thatjächlichkeit anlehnt. 


*) Boas, Nachträge zu Goethes Werten I. 45. 
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Während denn fchien, als ob bei der polariichen Verſchieden— 
beit der beiderjeitigen Denkweiſe eine nachhaltige Annäherung 
zwilchen Goethe und Schiller in weitefter Ferne ftünde, erfolgte 
diefelbe ganz unerwartet, indem Schiller im Sommer 1794 
dazu den erjten Schritt dur eine freundlich angenommene 
Einladung an Goethe that, den „Horen“, einer von ihm mit 
dem Buchhändler Cotta verabredeten neuen Monatsichrift, jeine 
active Theilnahme zu widmen. Bald war ein Bund gejhlofjen, 
defjen Früchte zunächſt eben die „Horen“ und der gleich hinter: 
ber in Ausficht genommene „Muſenalmanach“ darboten. Die 
Ankündigung erfterer aber ſpannte die Erwartungen auf eine 
Höhe, an melde der Fortgang feineswegs binanragte. Vieles 
traf nah und nach zuſammen, was die große Mehrzahl ihrer 
anfänglidhen Leſer gegen fie einnahm und abwandte, bald auch 
Schiller jelbft um gedeihliche Fortführung jeines Unternehmens 
bange machte, feinen Eifer dafür abkühlte und ihn endlich be- 
ftimmte, die Horen mit dem Schluffe des dritten Jahrgangs 
ganz eingehen zu laſſen. So wenig er fich verhehlen Fonnte, 
daß er, wie einige feiner vorzüglichiten Mitarbeiter, den flauen 
Erfolg des Journals beim Bublicum wejentlich mit verjchuldet, 
da er demfelben zu viel veriproden und von deſſen Bildung 
zu viel gefordert, jo hatten doch verjchiedene corrupte, aber: 
witzige und gehäſſige Beurtheilungen feiner literariichen Thätig- 
feit feine leidenichaftliche Natur jo tief aufgerüttelt, daß es nur 
eines geringen Anftoßes bedurfte, ihn die allein kluge, das will 
jagen rubige Betrahtung der ganzen Angelegenheit in den 
Wind jchlagen zu laffen. Diejen Anjtoß gab Goethe, faum 
minder unwillig über die Aufnahme jeiner in den legten Jahren 
veröffentlihten poetischen und naturwiſſenſchaftlichen Schriften 
und das geringe Glüd jeiner Beiträge für die Horen. Er pro- 
jectirte ein Strafgeriht über alle deutſchen Zeitichriften nad) 
Art der Kenien des Martial im Mufenalmanah für 1797, 
und Schiller griff in jeiner DVerbitterung dieſen Gedanken 
nicht blos gierig auf, jondern beredete den Urheber defjel- 
ben noch zu einer Erweiterung auf einzelne Werfe und Ber: 
fonen des Tages. Nebenbei leidete ihn das Intereſſe ver- 
mebrter Verbreitung des Almanachs. Die Einfiht hingegen, 
daß damit gar nichts Allgemein Gutes gewonnen werden könne, 
daß das Mittelmäßige, Falſche, Gejhmadloje, Halbe, nie und 
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nirgend lediglid durch apboriftiihe Verlegungen, bemeislofe 
Verdicte und ſcharfrichteriſche Abthuerei zu bejeitigen jei, griff 
bei feinem der Beiden Platz. Das Rachegefühl loderte in ihnen 
zu mächtig. 

Und jo warfen fie denn die üppige Saat der Drachenzähne 
hinein in die Welt, jo kam denn der Muſenalmanach für das 
Jahr 1797 mit jenen 414 berühmten und berüchtigten XZenien, 
deren itio in partes für eine Eritifche Thorbeit, für eine müßige 
Schulfuchferei anzufehen ift, wo die Gemeinſamkeit der Zeugung 
jo über allen Zweifel conftatirt und vornehmlich von Goethe feft- 
gehalten worden, und vor Allem die ungeheure Wirkung nur 
aus ihrer Totalität refultirte. 

Mir fünnen auf einen jelbjt blos in der Form weſentlich 
neuen Sprud über die Xenien im Einzelnen wie im Ganzen 
verzichten, nahdem Johann Ehriftian Gretichel (pfeudonym Ja— 
nus Eremita), wie auch Boas zugeftebt, ein fenntnißreider Mann, 
dem die Würde der deutjchen Xiteratur wahrhaft amı Herzen 
lag, in guter Abficht eine ebenſo ernite als gründliche Beur- 
theilung darüber geichrieben (Allg. litterar. Anzeiger 1797 
Nr. LIV—LX.). Inwiefern er hierbei dennod in der fritifchen 
Befangenbeit feines Zeitalters verblieben, hat Boas nicht nad: 
gemwiejen, aber man erkennt ohne Mühe, daß er die eigene Be 
fangenbeit der ftrengen Vorurtbeilsfreibeit Gretſchel's unterjchob. 
Es darf aljo nicht geleugnet werden, daß eine Anzahl Xenien 
einzig das Unmelen der damaligen literariichen Welt oft mit 
ſchalkhaftem, heiter nedendem, öfter mit bitterem Spott gegeißelt; 
daß fich die Verfaffer bin und mieder zu der Würde der Gno- 
mograpben des Alterthums erbeben; allein diefer Theil ver- 
Ihwindet in der Menge der faden, abgeichmadten, jchiefen, 
ungerecdhten, hämiſchen und pöbelhaften. Die Kenien im Ganzen 
find die Ausgeburten verdorbenen Geihmads, der Ungefittet- 
beit, Eleinliher Mißgunſt, fauniſcher Schadenfreude, tiefvermun- 
deter Eitelkeit, der ſchwächlichen Ruhmbegierde, Selbjtüberbebung, 
ihamlojer Beipeiung fremden Berdienftes, ja jogar freden, 
verbrecheriſchen Eingreifens in perfönliche Berhältniffe. Gretichel 
bielt beinahe für unmöglid, daß Goethe und Schiller deren 
Berfafler wären, aus einem und demſelben Munde Sirenen: 
gelang und Rabengekrächz, Nectar und cerberifcher Geifer 
hervorgehen fönne. Und dann, in welchem Gewande! Gegen 
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Stümperei und Bermwilderung zu Felde ziebend, erjchien die 
Mehrzahl der KZenien felber in jtümperhafter und verwilderter 
Form. Schiller gab allerdings dem Funftfinnigen Freunde 
Wilhelm von Humboldt die Zufiherung, für große Eorrectheit 
der Profodie ihrer fogenannten Diftihen Sorge tragen zu wollen. 
Aber wie Winziges ift von diefer Sorge zu verjpüren! Aus 
diefem Grunde haben mwir auch der Xenien gleich bier gedacht, 
und nicht unter der nächſtfolgenden bejondern Rubrik epigram- 
matifcher Production, zu welcher fie fich blos übergangsmäßig 
verhalten. Denn das Wefen des Epigrammes fuchen wir nit 
allein in dem beftimmten Inhalte, in dem kurzen und ſcharf 
pointirten Gedanken, jondern ebenjo in der Eigenthümlichkeit 
der ftrengen, regelrechten Kunftform. Nehmen wir dem Gegen- 
ftande des Epigrammes dieje Stüße, fo fällt es als folches zu- 
jammen zu einer Witzdichtung, für welche die Poetik feine Kate- 
gorie hat: zur Parodie des Epigramms. Nebenſache iſt übri- 
gend auch bei den Anti-Kenien die Form. 

Monate lang verfchlangen und übermältigten die toricali- 
ſchen Gaftgeihenfe alles andere Literarifche, fo beifpiellos war 
die Aufregung. Schriftfteller und Schriftitellerhen, jagt Gret— 
ichel, berufene und unberufene Kritifer, Kämpfer und Kampf: 
rihter erhoben fih um die Wette, bald um ihre wirklich oder 
vermeintlih angegriffene Ehre zu vertbeidigen, bald um in 
diefem Gefecht eine Ehre zu erwerben; diefer um das Verdienft 
oder Unverdienft der fo berüchtigten Epigramme auf der Waag- 
ſchale der Kritif auszugleichen, jener, um doc etwas darüber 
verlautbart zu haben; der eine, um das Zwerchfell der Leſer 
zu erjehüttern, der andere, um (mie das mercantiliiche Publicum 
fih auszudrüden pflegt) bei diefer Gelegenheit feinen Schlag zu 
machen. Was gejäet, ward geerntet. Bon allen Seiten beeilte 
man fich den Diftichenmachern gleihe Münze zu zahlen, ftatt 
ihnen den jchlimmften Streich zu fpielen, das heißt darüber zu 
Ihweigen. Aber noch ehe die Hälfte der Gegengeſchenke verab- 
reiht worden, herrſchte bereit3 Eine Stimme über die Xenio- 
praphen: die der Verdammung, felbft bei Denen, melde fi nicht 
getroffen fühlen fonnten. Lediglich ihre unmittelbarften Partei: 
gänger und das unbetheiligte, fcandal» und erecutiongluftige 
Publicum zollte ihnen Beifall, dies nad mweiteren Hinrihtungen 
lechzend. Hatten fih Goethe und Schiller im Muſenalmanach 


568 Satire und Humor außerhalb der epiſchen und dramat. Kunfti. — 


auch nicht als Urheber der Xenien befannt, betrachtete man 
diefe Doch als deren gemeinjames Werk, erjteren als Anftifter, 
legteren als Berführten bezeichnend, und alio feinen Grimm 
vornehmlich gegen Goethe entladend, während ftreng genommen 
er der Berführte, jein urfprünglider Plan gegen den Schiller's 
ein jchier friedfertiger, wenigſtens objectiver war. 

Wie immer achten wir aud der antirenialiichen Ernte blos 
jo meit, als die Komik dabei wenigſtens einigermaßen ibre 
Rechnung gefunden, und balten zuerft bei der Recenfion des 
Muſenalmanachs in Diftihen im „Hamburger unparteiiichen 
Gorreipondenten” (1796 St. 3., wieder abgedrudt bei Boas, 
Xenienfampf 11. 27 — 33. In aparten Nachdrüden unter 
den Titeln 1): „Beilage zu Schillers Musenalmanach für das 
Jahr 1797. 2) ‚Eine Recension von Schillers Musenkalen- 
der aus dem Hamburger Blatt, Neue Zeitung genannt.“) 
Nicht gerade jo werthvoll,; wie dies Opusculum die Zeitgenoffen 
rühmten, al3 ein Mufterbild gefälliger Satire, feinften Witzes 
und geiftreiher Perſifflage, ift es doch eine ſich in den Schran- 
ten des Anftandes bewegende ironiiche Yobpreifung, welche dem 
Rufe des Verfaſſers als eines zu ſatiriſchem Humor qualificir- 
ten Mannes alle Ehre machte. Dafür galt Chriſtoph Daniel 
Ebeling (1741—1817), Brofeffor der Geſchichte am Gymna— 
nafium zu Hamburg, auf dem Felde geographifcher und hiſtori— 
jher Arbeiten ausgezeichneten Berdienftes, in den Tenien 
ihlechterdings ungereht und flegelbaft angegriffen, blos weil 
er thätiger Theilnehmer an Nicolai’ allgemeiner deutſcher 
Bibliothek war. 

In ebenfalls gefittetem Humor beantwortete Joachim 
Heinrih Campe (1746 — 1818) die gegen ihn gerichteten 
Epigramme in den „Beiträgen zur weitern Ausbildung der 
deutichen Sprade” (Braunihw. St. 7.) und zwar in Doppel: 
verjen, von denen Boas (I. 45 f.) einige aufgenommen. 

Niht anmenden fann man dies Lob auf die „Gegen- 
geichenfe an die Sudellühe in Jena und Weimar von einigen 
dankbaren Gäften“ o. DO. 1797). Der ungenannte Berfafler 
ift der als Philolog und Hiftoriker berühmt gewordene Bres- 
lauer Profeſſor Johann Caspar Friedrich Manjo (1759 
— 1826). Hätte mein Freund, ſagte Garve von diefen Gegen: 
geihenfen, mich zu Rathe gezogen, er hätte fie unterdrüdt. Er 
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forderte diefen Rath aber nicht ein, er folgte den Anftachelungen 
des Buchhändler Dyk in Leipzig (Berleger der in den Kenien 
bart mitgenommenen neuen Bibliothek der Schönen Wiſſenſchaften) 
um jo bereitwilliger, al8g er — was ihm zur Entihuldigung 
gereihen muß — in jener Menichenausftellung nit blos von 
einzelnen Pfeilen getroffen, jondern wie Nicolai, Reichardt, Jacob, 
der jüngere Stolberg und Friedrih Schlegel mit ganzen La— 
dungen jcheußlihen Giftes überjchüttet worden. Wir dachten, 
beißt e8 bei Eremita über das Aquatoffana-Bücdlein vollkommen 
zutreffend, an die Dankbarkeit des Cyklopen in der Odyſſee, 
und fanden uns in diefer Erwartung nicht getäufht. Der 
Berfafier, dem weder Wiß noch jatirifche Laune fehlen, nimmt 
nach dem Beilpiele des einäugigen Inſulaners die Keule zur 
Hand, um feinen Gegnern alle Streihe mit Wucher zurüd zu 
zahlen; nicht jelten fehrt er diejelbe jogar in eben dem Kothe um, 
womit ihn die Kenien warfen. Er wird freilich jagen: Wer kann 
einen Krebsjchaden mit Rojenmwafjer heilen! Allein wir würden 
ihm geratben haben, fich lieber mit den Patienten gar nicht zu 
befafjen, als die Kur des Marjyas an ihnen zu verſuchen Geine 
84 Gegengeſchenke haben übrigens den Borzug befjerer Metrif. 
Einige werden Dyk zugejchrieben. 

„Urians Nachricht von der neuen Aufklärung, nebjt einigen 
andern Kleinigkeiten“ (Hamb. 1797) interejfirt uns blos in 
ihrer zweiten Hälfte, zum Theil in Knittelverjen, welche aller: 
dings viel taubes uud grobes Salz enthalten, wie es Leute zu 
lieben pflegen, deren Geichmadsnerven abgeftumpft find, aber 
doch auch einige draftiich-Fomische Würze bieten. — rechne ich 
ſelbſt das geſchmähte Diſtichon: 


Im Hexameter zieht der äſthetiſche Dudelſack Wind ein; 
Im Pentameter drauf läßt er ihn wieder heraus. 


Matthias Claudius (1740 -1815) iſt der „Urian“, 
den Schiller in einem Xenion geſchunden, weil er aus der 
Rüftung der Denk- und Slaubensfreiheit in die Schellenfappe 
des Objcurantismus gejchlüpft. 

Chriftian Friedrih Traugott Boigt (1770—1814), 
geitorben als Superintendent zu Artern, Verfaſſer von dramati- 
Ihen Stüden, Romanen, Kinderichriften und der brauchbaren 
Sammlung der „stechenditen und witzigſten Einfälle deutjcher 
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Köpfe — Triumph des deutſchen Witzes“, fabricirte unter dem 
Mantel der Anonymität 97 „Berloden an den Scillerfchen 
Mufenalmanah auf das Jahr 1797. Jena und Weimar“ 
[Weißenfels], von einem merkwürdig ungleihen Werthe, jowol 
nah innerem Gehalt als äußerer Form, jo daß noch andere 
Hand dabei thätig geweſen fein muß. Komiſche Ausleje ift nur 
wenig in diefen Verſen, melde ſich weit mehr mit fremden 
Kiteratoren als mit den Keniendichtern, welchen er ganz unbe: 
fannt, bejchäftigen, mit diefen jogar rüdfichtsvoll. 

Mehr als fie verheißen, bemerfte Boas unantaftbar, brin- 
gen die „Dornenjtüde. Nebſt einem Memento mori für die 
Berfaffer der Kenien“ (Mannh. 1797), denn zwiſchen den Domen 
lahen belle Blüten und jaftige Früchte. Sie haben, redet der 
unbefannt gebliebene Autor die Zeniographen an, Ihre Zunft: 
genofjen zu einem Freijchießen eingeladen — erlauben Sie mir 
mein Glüd auch dabei zu verfuchen. Freilich werd’ ich bisweilen 
die Scheibe verfehlen; doch dies ift einem Anfänger im Hand— 
werf zu verzeihen, da jelbft geübte Schützen, wie Sie, meine 
Herren, mandhmal in’s Blaue ſchießen. Es ift zum erjten Mal, 
daß ich den Bogen des Arhilohus jpanne, und es wäre mir 
in der That leid, wenn einer meiner Pfeile jo jcharf treffen 
jollte, als die des griechiſchen Dichters. Doc, ſetzt Janus Ere- 
mita hinzu, wer den Bogen jo geſchickt zu führen weiß, darf 
fih Fühnlich in's Vordertreffen wagen, wenn er aud aus andern 
Gründen Bedenken hegen jollte, mit offenem Bifiere zu erjcheinen. 
Obgleich aber in dem erjten Theile des Buches einzelne An- 
Ipielungen auf die Zenien und deren Berfaffer vorfommen, be 
wegt fih der Verfaſſer doch mehr in allgemeinem literarifchen 
Treiben, und erjt in der zweiten Abtheilung entleert er jeinen 
Köcher von Epigrammen und Erzählungen gegen fie, theils in, 
freilich nicht vecht gelungenem, elegiſchem Silbenmaße der Alten, 
theil3 in reimlofen und gereimten Jamben. , Sie ift minder be- 
deutend in ihren Gaben, doch feine einzige behaftet Fäulnik. 
Die Gründe, welde Boas beftimmten Lihtenberg, den von 
den XZenien Unbebelligten, die Autorſchaft zu vindiciren, er: 
jcheinen mir unzureichend. 

Des pſeudonymen Johann Adolf Rebenftod „Aeakus. — 
Oder Fragmente aus den Gerichtsaften der Hölle über die 
Kenien. — Zum Beiten eines Feldlazaretb3 für Gelehrte. 
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Deutſchland“ [Kiel] 1797, weiſt fein geringes komiſches Talent 
auf, aber er verſchwemmt Wis und Laune in zu vielen Worten, 
der bumoriftiihe Plan verjandet an der MWeitjchweifigfeit der 
Ausführung. Berfaffer war Wilhelm Friedrich Auguft 
Madenjen (1768— 1798), Adjunct der philoſophiſchen Facul— 
tät zu Kiel. 

Einzelne drollige Einfälle enthalten die „Trogalien zur 
Verdauung der Zenien. — Kochſtädt, zu finden in der Speije- 
tammer. 1797.“ Allein ihren Eindrud erftidt eine unüberftie- 
gene folofjale Flut von Gemeinbeit. Der Bater diejer 237 Di- 
ftihen heißt Chriftian Fürchtegott Fulda, damals Lehrer 
am Pädagogium zu Halle, gejtorben ebendajelbft in den Bierzi- 
ger Jahren als DOberpfarrer der Marienfirche und Superinten- 
dent (geb. 1768). 

Kraftlos und armfelig ift der Witz in den parodielojen 
„PBarodien auf die KZenien. Ein Körbchen von Stadhelrofen, den 
Herren Goethe und Schiller verehrt, mit erläuternden Anmer- 
fungen zum Berftande der XZenien — 1797. Gedrudt auf 
ſchwere Koften des Berfaflers.” Boas übermweift die Autorfhaft 
dem Confiftorialrathe und Rector der Domjchule zu Halberjtadt 
Gottlob Nathanael Fifher (1748— 1800). Indeß das 
Non plus ultra von anmaßlicher Gedankenleere, Fadheit und 
MWiglofigkeit leiftete der „Müdenalmanadh für das Jahr 1797, 
600 Epigramme gegen Goethe. 

Auch der jest bald achzigjährige Gleim (1719—1803), 
den zwei Xenien ſehr knabenhaft verunglimpft, raffte ſich auf 
zur „Kraft und Schnelle des alten Beleus. Im Jahre 1797," 
aber er zeigte leider, daß ihm Kraft und Schnelle in Poeſie 
und Humor nimmer mehr zur Verfügung ftanden. 

In Friedrid Nicolai’3 „Anhang zu Friedrih Schillers 
Mufen-Almanah für das Jahr 1797 fuche ich vergebens den 
Scherz oder die Satire, welche dem Buche auch nur ein gefälli- 
ges, geſchweige ein komiſches Intereſſe verliehe. 


Jegliches Weitere der antirenialiihen Literatur können wir 
ebenfalls völlig ignoriren. Das PBublicum hörte übrigens mit 
gleichem Intereſſe die Schläge aus beiden Lagern ertönen, umd 
e3 war unzufrieden, daß die epigrammatijchen Kreuzzüge nicht 
viel länger tobten. 
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Sm Spätherbit 1797 berubigten fich die empörten Elemente. 
Goethe und Schiller bejchleunigten die Windftille durch bebarr- 
liches Schweigen, dur Gleichmuth der Deffentlichfeit gegenüber. 
Der einzige pofitive Gewinn aber diejes alle Grenzmarten der 
Literatur erfhütternden Orfanes, was war er?... Die Er- 
füllung der Goetheſchen Prophezeiung, der Almanach würde 
durch die Kenien ftark verkauft werden! Wo find fonft nod die 
beilfamen Folgen jener Revolution? Hat fie der Mittelmäpig- 
feit in Gefinnung und Werk das literariide Ecepter entrijien? 
Hat fie die Nichtswürdigfeit aus der Kronwacht der journaliitt- 
ſchen Kritik geftoßen? Wir jehen uns vergebens danach um. 
Aber nicht vergebens danach, daß der Xenienfampf Niedrigkeit 
und Gemeinheit aus der Ungewohnbeit zur Gewohnheit über- 
gleiten ließ, und auf lange Zeit einen Theil der Journalliteratur 
vornehmlich in Gefilde des Sansculottismus oder roher Klopf: 
fechterei umwandelte. Wir jeben, daß der Xenienfturm für 
immer die Zeit abichließt, in welcher ernftes, redlihes Streben 
wenigstens am Ziele menjchlid-würdiger Begegnung geſichert war. 

Leſſing's Streitigkeiten hauptſächlich mit Klog verjegten dem 
Bollwerke der deutſchen Schriftitellerwelt, die verehrende Hinge— 
bung des Bublicums, den erjten gewaltigen Stoß. Die reniali: 
ihen Unmetter zertrümmerten es vollends. Wird jemals ein 
Neubau möglich fein? 


* 
Drud von A. Tb. Gngelbartt ın Leipiig. 
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